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Die Gemaälde. 


Geſp vd ch. 
In Dresden 1798. 


Louiſe. Sie gehen ſo gedankenvoll unter den Anti⸗ 
{en auf und ab, Waller; dichten Sie etwa einen Hymnus 
auf die alten Götter? 
Waller. Ich weiß nicht, wie es *) zugeht; fo oft 
ich in diefen Saal trete, fühle ich mich zur Rückkehr in 
Mein Inneres eingeladen, und bin unter den jungen Künft- 
lem, bie bier arbeiten, auch wohl unter dem Gewühl be= 
Gaffender Fremden, wie in ber tiefften Einfamteit. 

Louiſe. Es ift der Nachahmungstrieb, Ticher Breund; 
Sie wollen ſelbſt zur Bildſäule werben. 

Waller. Unandäctige! Ihr Spott trifft näher an 
Die Wahrheit ald Sie glauben. Müßen Sie nicht geftehn, 
daß fih viele Menjchen nicht wenig dünfen, die *) doch 
berzlich fchlechte Statuen abgeben würden? 


*) ift 1798. x) “hoch fehlt 1798. 
1 * 
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Xouife. Ganz gewiß; und ich Habe mir oft Das 
Unheil gedacht, wenn yplöglih ein Perfeus mit dem ver⸗ 
fteinernden Medufenhaupte “in unfre Schaufpielhäufer oder 
Tanzfäle träte. 

Waller. Das gäbe Gruppen von Bernini, oder 
noch fchlimmere. Für fo viele Geberden und Bewegungen 
ift die Dauer eines Augenblicks fchon zu lang: für beflüne 
dig feftgehalten, erfcheinen fle in ihrer ganzen Blöße und 
Unmwürdigfeit. Auch über das Unvollendete der Geftalt 
täufcht das Leben: aber die Bildnerei ift Wahrheit und 
über alle Täuſchung erhaben. Ihre Schöpfungen find wie 
Geifter, die ihre äußere Hülle überall durchdrungen, und 
*) deren Umgränzung ihrem eignen Wejen gemäß geordnet 
haben; ſie können nun in dieſer felbftgebildeten Welt mit 
ruhigem genügendem Dafein beharren. Es iſt eine ſichtbare 
ewige Seligfeit. | 

Louiſe. Die ich Ihnen für jetzt noch gönne. Gie 
rufen beinahe wie jener Prophet in der Wüfte: Ich fage 
euch, Gott könnte dem Abraham aus diefen Steinen Kinder 
erwecken. Uber was Sie fagten, gilt nur von den Olym⸗ 
piern, die fchon ihren eignen Himmel haben; wo follen in 
dem ihrigen **) die muthwilligen Faune Play finden, die 
backhantifchen Tänzerinnen, die Fampfenden Ringer und Fechter, 
die Helden, die fich in Todesnoth gegen umwindende Schlan⸗ 
gen wehren? 

Waller. Vergeßen Sie nicht, daß von keiner ſittlichen 
ſondern von natürlicher Vollendung die Rede iſt, die in 


*) Die Umgr. derſelben ihrem Weſen 1798. **) Die Faunen 
Platz finden, die mit Nymphen ſcherzen, die Fechter, die im Aus: 
falle begriffen find, die Helden 1798. 
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der Durchbildung von Innen heraus, in ber Ausſchließung 
des Zufälligen, ‚in der durchgängigen Bedeutiamfeit der Ge- 
falt, und in der Uebereinftimmung ver bejeelenden Kraft 
mit fich ſelbſt, beſteht. Was die augenbliclichen, mitunter 
ſehr gewaltfamen Handlungen betrifft, fo find fle immer 
den Bormen untergeordnet, und nur als die angemeßenfte 
Entfaltung derſelben konnten fie verdienen gewählt zu 
werden. 

Louiſe. Alſo geben Sie doch zu, daß die Bildnerei 
auch den *) Augenblick verewigen darf? 

Waller. Sie unterwirft ihn ihren Seſchen, damit 
er deſſen würdig ſei. 

Louiſe. Und wodurch wird er das? 

Waller. Durch Vollendung. 

Louiſe. Wie ſollte die in einem entfliehenden Theile 
der Zeit ſtattfinden können? 

Waller Eben fo ‚gut wie in einem beſchränkten 
Theile des Raums. Die Bewegung muß, fo zu fagen, eben 
jo hoch und rein organifiert fein, als das Körpergebilbe, 
dad fih in ihr darſtellt. Maß, Verhältnig und Gleiche 
gewicht müßen ihr Streben immer wieder in ſich zurückdrän⸗ 
gen, fo wie die firenge Richtigkeit des Umrißes feine Weich- 
heit. Bemerken Sie, daß ſelbſt die gewaltigfte Kraftäußerung 
von einer völlig ruhigen Stellung nur dem Grade, nicht 
der Art nach verfchieden if. Zur bloßen Haltung des 
Körpers beim Stehen oder Sitzen find Muffeln in Wirf- 
famfeit: der Gefunvde fühlt e8 freilich nicht, aber er kann 
ed an dem ermattenden Kranken beobachten, der Schlafende 
liegt anders, als der Todte. Das Leben if von ber Bes 


*) Moment 1798. 
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wegung nicht zu trennen: bardauß ruhende Formen würden 
todt fein. 

Louiſe. Und da tie Bilbhauerkunft in *)einem fo 
ſchweren Stoffe arbeitet, fo muß fie fich allerdings an das 
Lebendige halten, fonft wirten die Tobten ihre Tobten bes 
graben. 

Waller. Alle Plaſtik ift entweder organifch ober 
**) geometrifch, das heißt, fle läßt in den hervorgebrachten 
Formen eine beſeelte Einheit erfennen, ober mißt fie nad) 
regelmäßigen ergründlichen Verhältniſſen ab. Die ***) geo« 
metrifche Plaſtik ift die Architektur. 

Louife. Sie geratben mir in die Metaphyſik ber 
Künfte hinein, womit ich nichts zu tfun habe. Ich muß nur 
mit einem Zweifel fommen, um Sie davon abzuhalten. Daß 
die lebloſen Nebenwerke, welche bloß den Figuren dienen, 
als Sige, Stämme zum Anlehnen und dergleichen, den 
Kreiß der Bildnerei nicht erweitern können, begreife ich wohl. 
Allein wo wollen fie bei Ihrer. organijchen Plaſtik mit den 
Gewändern Bin, die uns ja die Tormen zum Theil verber- 
gen, und worin doch ein +)großer Theil der Vortrefflichkeit 
liegt? 

Waller. Die Griechen baben mehr als irgend ein 
Volk die Würde des Körpers vor feiner Bekleidung erkannt. 
Nichts verhüllen, fagt ein römifcher Schriftfteller, iſt grie- 
chiſche Sitte; und es wäre eine anzichente Unterfuchung, in 
wie fern dieſe Denfart ter Kunft aufgeholien bat, oder wie- 
berum von den Künftlern begünfligt worden iſt. Dieje 
mußten ſich aber doch Bei vielen Gegenſtänden der Schick- 





* einer je ſchweren Malle 1798. **) mathematiſch 1798| 
ee) mathematiiche 798.2 +) fe großer 178. 
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Kichfeit fügen, und man muß fie nur loben, daß fie ans 
der Roth eine Tugend zu machen gewußt und die Gewänder 
10 meifterhaft behandelt haben. 

Louife Für einen Seber antworten Sie dießmal 
nicht fonderlich, Ticber Waller. Erinnern Sie ſich des nai- 
ven Ausrufs jener morgenlänbifchen Schönen, als eine Eu⸗ 
topäerin ihr im Neifrode einen Beſuch machte: Bift Du 
daB alles ſelbſt? Bei einer ſchön bekleideten griechiichen 
Statne wäre die Frage nicht mehr lächerlich. Sie ift wirk- 
lich ganz fie felbft, und die Bekleidung Taum von der Per- 
fon zu unterfcheiden. Nicht nur zeichnet fich der Bau der 
Glieder durch das anfchmiegende Gewand hindurch, Tondern 
in feinem Wurf und Ball, feinen Flächen und Falten brüdt 
ſich der Charakter der Figur aus, und der befeelende Geift 
ift bis auf die Oberfläche der nächften Umgebungen gedrun« 
gen. Schen Sie nur die mehr als Ichensgroße weibliche 
Geftalt dort, die man gewöhnlich DVeftalin nennt. Wie 
das fchlichtere Obergewand ihr vom Haupte auf die Schul- 
tern und auf das faltige Kleid Herunterfällt! Unter dem 
rechten Ellbogen iſt es etwas hinaufgezogen, er ruht in der 
Höhlung, und die Hand greift oben an den Saum des 
Tuches. Dann geht es umgefchlagen über die linke Bruft 
herauf, und fällt von der Schulter hinab, unten wickelt fich 
die Hand darein. Welch eine heilige Anmuth, welche fitt« 
ſame Würde ift in diefer Stellung und Tracht! Konnte 
eins ohne das andre fein? Konnte fich die innere Reinheit 
anders ald in einer Umhüllung der Sitte und des Anftan- 
des zurückhaltend zeigen? 

Waller. Ic laße mir Ihre Yurechtweifung gefallen, 
da fie die Echönheiten einer Lieblingsſtatue fo in's Licht 
ſtellt. So könnte die Göttin der Tireue- oder der Zucht in 
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ihrem Schleier gleichjam ruhen. Bemerken Sie’ auch die 
fhöne Senkung des Hauptes. Man bat fie bei den Göt⸗ 
terftatuen jo erklären wollen, als neigten fie fih den Ges 
beten der Sterblichen entgegen. Sie fehen aber an dem 
Saarpuße, den anliegenden Loden, die von der Stirn zu- 
rüdgehn, jo wie am Gefichte felbft, daß dieſes das Bild⸗ 
niß einer Matrone und Feine Göttin if. Mir fcheint viel⸗ 
mehr, die alten Künftler haben den obern Theil des Gefichtes 
auch durch die Stellung vor dem Untertheil wollen vortreten 
lagen, jo wie fie *)ihn fehon durch die Bildung des Pro: 
files herrſchend gemacht hatten. . 

Louiſe. Es giebt den Statuen ein kontemplatives 
Anſehen: ſie halten den Zuſchauern durch ihr Beiſpiel vor, 
wie ſie genoſſen zu werden verlangen. Ich bin aber heute 
gar nicht kontemplativ geſtimmt, ſondern geſellig und zum 
Plaudern. Kommen Sie, laßen Sie uns unſern Reinhold 
begrüßen: er zeichnet dort unten nach dem herrlichen Rumpf 
des Ringers. Ehen ift er aufgeflanden. — Wie geht's, lie⸗ 
ber Reinhold? Sie ſcheinen verdrießlich. 

Reinhold. Die Zeichnung will nicht nach meinem 
Sinne gerathen. | 

Louife. Es geht Ihnen, wie Wallern auch mitunter, 
wenn er ſich an den Pindar oder Sophofles **) wagt. Er 
hat zum Ueberfegen nur deutfche Worte, Töne und Rhyth⸗ 
nen, Sie nur jchwarze Kreide. 

Neinhold. Ach, wenn meine Zeichnung eine Ueber- 
fegung wäre! Sie ift kaum ein bürftiger Auszug, beren 
man Hundert verfchiedene machen könnte. Will ich alles 
übertragen, was ich an den Umriſſen wahrnehme, fo fällt 


*) es 1798. **) macht 1798. 
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es bei dieſem Maßſtabe Ieicht in's Kleinliche; und mit jeder 
Partie, die ich in größere Maffen zufammenichmelze, geht 
etwas von der Bedeutung verloren. Dann find die Meber- 
gänge fo Ieife, die Ein- und Ausbiegungen, die Flächen, 
Wölbungen und Vertiefungen, alles das flieht und verfolgt 
einander, daß man niemals ficher ift, Die rechte Richtung 
zu haben. 

Zouife. Sie haben Recht, das ift fehr mühjfelig. 
Wenn Sie ein Gemälte Eopieren, da können ſie recht herz 
haft auf der Palette eintunfen, und auf einmal einen gro« 
Ben Fleck überftreichen, wie wir es alle Tage auf der Ga⸗ 
lerie gefchehen jehn. | 

. Reinhold. Sie wollen mich nur neden. Sie willen 
zu gut, daß die Tinten fich eben fo unmerflih und unend« 
lich abftufen, als die Umriße fich verlaufen. 

Louiſe. Es mag fein, daß die Schwierigkeiten der 
Hersorbringung. für beide Künfte gleich groß find; aber das 
geben Sie mir dody zu, dad die Bildnerei für den Betrach« 
ter die fprödere Schweiter iſt. Die Malerei macht ed einem 
leichter, fie zu genießen, fie fpricht fo unmittelbarer in unfre 
Sinnenwelt hinein. 

Neinhold. Sa, was nennen Sie fo etwa genießen? 

Louiſe. Mich derfchönen Darftellungen erfreuen, mich 
daran fättigen, fte ganz in mich aufnehmen. 

Neinhold. Das reicht lange nicht Hin, um ein Bild 
geündlich zu beurtheilen, gejchweige denn um ihm abzufehn, 
wie man felbft etwas machen foll. 

Louiſe. Was Sie da nennen, find ja Gefchäfte, lieber . 
Neinhold. Legt der Künftler fich felbft ein fo ſchweres Ge⸗ 
fhäft auf, bloß um Andern wieder das Leben fauer zu machen? 
Dan ſoll ſich ohne Mühe ergögen, Das ift ja die Abficht. 
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NReinhold. Aber es muß- Einen doch ärgern, wenn 
Leute, die nicht einen Strich zu machen im Stande find, 
berumgeben, und die größten Meifter Fe burch einander 
tabeln. Hier vermiffen fie dieß; jenes follte fo jein, und 

wenn es nach ihnen gienge, Fämen arge Mißgeburten heraus. 
| Louiſe. Ich merke, Site hätten nicht übel Luſt, uns 
beim Eintritt in einen Kunftfal immer einen Eleinen Maul 
korb vorhängen zu Taßen. Ihnen find alfo die Fremden am 
liebften, die mit offnen Nafen und Ohren fi ſtumm durch 
die Galerie Hindurchftaunen? on 

Reinhold. Immer noch Tieber als die, welche bes 
fländig darauf gefpannt find‘, etwas Sinnreiches und Auf 
fallende8 zu fagen, und um dieß vorzubringen, fich gar nicht 
die Zeit gönnen, ordentlich zu fehn. 

Louiſe. Allerdings die find unleidlih. Sie werben 
mich doch nicht darunter rechnen, weil ich gern über Kunft- 
werke jchwage? Ich fehe, ich bemerke anhaltend und wie- 
derbolt; ich fammle die Eindrüde in aller Andacht und 
Stille: aber dann muß ich fie innerlich in Worte überfegen. 
Dadurch beftimme ich fie mir erft recht, dadurch halte ic) 
fie feft, und diefe Worte juchen dann natürlich den Ausweg 
in bie Luft. , 

Reinhold. Sie thun Alles auf eine fo artige Weile, 
dag man Ihnen Nichts verbieten kann. Wenn Ihre Bemer- 
tungen nur nicht als cin eigentliched Urtheil gelten ſollen. 

Waller. Das trodene Urtheilen wollen wir gern den 
Kunftverftäntigen überlaßen. Allein wir werden doch das 
Recht Haben, Cindrüde mitzutheilen, die unfer eignes 
Wert find? 

Reinhold. Gigenes Werft wie fo? Sie wären alfo 
willkürlich ? 
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Waller. Selbftthätigkeit ift noch wefentlich von 
Willkür unterfchieden. Eine Wirkfamfeit kann nach der 
gegebenen Anregung notwendig, und doch unfer eigen fein. 
Daraus, Daß die Eindrüde eines Kunftiwerfes bei verſchie⸗ 
denen Perfonen an Reichthum und Tiefe und Zartheit To 
erftaunlich weit von einander abftehen, Teuchtet e8 ein, wie 
viel auf das ankommt, was der Betrachter mit Hinzubringt. 

Reinhold. Ihre philofophiihen Sätze verftche ich 
nicht zu prüfen. Aber das weiß ich gewiß: der Eindruck 
it nur ein Schatten von dem Gemälde oder der Statue; 
und wie unvollfommen bezeichnen wicder Worte den Ein⸗ 
druck! Das Rechte Tann man gar nicht nenuen, 

Waller. Die Sprache vermag, wie Sie «8 nehmen 
wollen, Alles oder Nichts. 

.  #Reinhold. Sa, die Sprache pfuſchert an allen Din- 
gen herum: fie iſt wie ein Menſch, ber fich dafür ausgiebt, 
von Allen Beſcheid zu wißen, und Darüber oberflächlich wird. 

Waller. Läſtern Sie nicht die große Schöpferin der 
Dinge, die einmal in der Seele des erften Menfchen rief: 
es werde Licht, und es ward Licht. Das einzelne Wort 
thut es freilich nicht, eben fo wenig al8 der Zauber der 
Malerei in den abgefonderten Karben auf Ihrer Palette Tiegt. 
Aber aus ter Verbindung und Zujammenftellung der Worte 
geben nicht nur Geftalten hervor: die Rede giebt ihnen auch 
ein Kolorit und fann ftärfer oder janfter beleuchten. 

Zouife. Brav! Diefmal reden Sie ganz nach meinem 
Herzen. 

Waller. Breilih muß fie, um bierin die höchſte Volle 
kommenheit zu erreichen, auch die Töne mit Wahl zujam 
menftellen, und die Bewegungen nad) Gefeken ordnen. 

Louife O weh! es ſoll alfo förmlich gebichtet 
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fein. Mit ven Silbenmaßen babe ich mich niemal3 abge= 
gegeben. 

Neinhold. Nun, Waller, zeichnen ſie mir doch ein⸗ 
mal den serwünjchten Ringer da mit Worten ab, da ich 
ſchon mit meiner Kreide fo fehr den Kürzeren gegen ihn 
ziehe. Ä . 
Waller. Sie verftehn mich unrecht, befter Freund. 
Es fällt mir nicht ein, mit der Sprache eben das ausrich⸗ 
ten zu wollen, was nur ein finnlicher Abdrud leiften Tann. 
Ich ſage bloß, daß fie fähig ift, den Geiſt eines Werkes 
der bildenden Kunft lebendig zu faßen und barzuftellen. 

Neinhold. Diefer fogenannte Geift ift immer nicht 
die Sache felbft. | | 

Waller. Machen Sie e8 nicht wie ein berühmter 
Philofoph, der ſich die Auslegung feiner Schriften nach dem 
Geifte geradezu verbittet, und nach dem Buchflaben verftan- 
den fein will. Für manche Künftler wäre die. Vorkehrung 
freilich unnüg, denn ‚fie haben bloß den Buchſtaben der 


Kunſt. 


Louiſe. Sieber ſtarrſtnniger Reinhold, wie Sie ſich 
dagegen ſetzen, daß man Statuen und Gemälde, bie für 
ewig flumm find, aud) einmal reden ehren will! Wie joll 
man fich denn mit ihnen bejchäftigen? 

MReinhold. Sie unermüdlich fludieren, und dann 
felbft etwas Gutes hervorbringen. 

Louiſe. So arbeitete ja der Künffter immer nur für 
den Künftler; eine Gemäldefammlung würde auf die andere 
gepfropft, und die Kunft fände, wie e8 leider oft der Fall 
ift, in ihrem eignen Gebiete den Urfprung und das Ziel 
ihres Dafeins. Nein, mein Freund, Gemeinſchaft und ge⸗ 
ſellige Wechſelberührung iſt die Hauptſache. 
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Waller. Sehr wahr? Es ift mit den geiftigen 
Reichthümern wie mit dem Gelde. Was hilft es, viel zu 
haben und es in den Kaften zu verfchliegen? Für die 
wahre Wohlhabenheit fommt Alles darauf an, daß es viels 
fach und rajch circuliert. 

Zouife Und fo follte man die Künfte einander nä= 
bern und Uebergänge aus einer in die andere fuchen. Bild- 
fäulen belebten fich vielleicht zu Gemälden, (verftehen Sie 
mich recht, es follte wine Verwandlung von Grund aus fein, 
nicht wie manche Schüler ihre fleinernen Akademien in ein 
Bild bringen;) Gemälde würden zu Gedichten, Gedichte zu 
Mufifen; und wer weiß? fo eine feierliche Kirchenmuftf fliege 
auf einmal wieder als ein Tempel in die Luft. 

Waller. Es wäre nicht das erfle Mal. Sie treffen 
ohne Daran zu denken, auf die Fabel vom Amphion, die 
der wackre 8. fo gern hat, weil er zugleich die Baukunſt 
und die Muſik übt. 

Louiſe. Für alle Künfte, wie fle heißen mögen, ift 
nun doch die Sprache dad allgemeine Organ der Mittheilung ; 
daß ich bei Waller Gleichniß ftehen bleibe, die gangbare 
Münze, worein alle geiftigen Güter umgefegt werden kön⸗ 
nen, Ufo plaudern muß man, plaudern! — aber nid 
*) dünkt, unfer Geſpräch fängt an im Kreife Herumzugehen. 
Kommen Sie, Reinhold, Ihr Portefeuille zu! Sie werden 
heute doch nicht mehr an dem Ringer arbeiten. Lafen Sie 
uns in's Freie hinaus, in da8 Gebüſch; und weil Gie fo 
fehr für das Ausüben, für das Hervorbringen find, fo wol- 
Ien wir nicht länger vom Plaudern über Kunftwerfe plau⸗ 


*) daͤucht 1708. 
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dern, fondern ich will Ihnen etwas fchon fertig Geplauder⸗ 
tes zum Beften geben. 

Reinhold. Ei, das wäre! Da bin ich gleich dabei. 
Sie wißen, ich bin Fein großer Xejer, aber wenn man mir 
oorlefen will, und mit jo gefälliger Stimme — 

Louiſe. Schade was für die Stimme! Es if nur 
weil Sie untereflen bequem mit dem Bleiftift oder der Fe⸗ 
der etwas auf dad Papier Erigeln können, was Ihnen zu 
lagen unmöglich if. 

Waller. Ich bin erftaunt; liebe Louiſe. Sie haben 
mir ja nichts von Ihrem Unternehmen merfen laßen, außer _ 
daß Sie von der Galerie immer jo gedanfenvoll nach Haufe 
giengen, wie jemand, der eine Beitellung bat, und um fie 
nicht zu sergeßen, fie fich in einem fort wiederholt. 

Louife. Sie glauben aljo, man *) müße Sie bei 
Allem zu Rathe ziehn. Gehen wir, ich erzähle Ihnen den 
Anlaß unterwegs. — Sie wißen, meine Schwefter Amalie 
hatte gehofft, dießmal nad) Dresden mitreifen zu Eönnen; e8 
traten Hinderniffe ein, und ſie band es mir beim Abſchiede 
auf die Seele, ihr etwas von meinem Hiefigen Genuße mit⸗ 
zubringen. ‚Da bin ich num recht treu zu Werke gegangen. 
Ich bin mißtrauifh gegen meine Blüchtigfeit geweſen, ich 
habe die Phantafte unter das Auge gefangen genom« 
men, und mich fo recht in Die Bilder Hineinzufehen bes 
müht. Sie können ſich leicht vorftellen, daß ich nicht in 
Gefahr war, durch den Gebrauch der privilegierten Kunfl- 
wörter Amalien unverftändlih zu werden. Es erfchallt 
bier zwar genug um mich her von impasto, von Halbtinten, 
von Karnation, von Pyramidalgruppen, von Kontrapoft, von 


*) müßte 1798. 
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beaux accidents de. lumiöre und fo weiter, Daß ich wohl 
einige diefer Auspdrüde hätte erhaichen können: aber mir if; 
als würde mir dur fie das wieder verbuntelt, was ich an 
fih Elar genug erkenne. 

Waller. Einige davon fagen nichts mehr, als die 
Ausdrücke des gemeinen Lebens; andere gehen darauf aus, 
den Geiſt der Kunſt (mit Ihrer Erlaubniß, Reinhold!) auf 
mechaniſche Griffe herunterzuſetzen. 

Reinhold. Jedem Handwerke wird ja feine beſon⸗ 
dere Sprache vergönnt. Es find Doch nügliche Abbreviaturen, 
womit man fich am gefchwindeften verfländigen kann. 

Waller. Nur werden fie gar zu oft gemißbraudht, 
um damit den Kenner zu fpielen, da fie nichts weiter bes 
weiien, als daß ciner den Buchſtaben des Buchftabens 
inne bat. 

Louiſe. Die Beichreibungen von dem KHöchften und 
Goͤttlichſten, die folche zungenfertige, achfelzuctende Kenner ' 
geben, find in der That Skelette, todtgefchlagene Bilder, 
in ber Vorrathskammer ihrer dürren Köpfe in den Rauch 
gehängt. 

Waller. Genug von ihnen. Haben Sie bei ihren 
Darftellungen fein Vorbild vor Augen gehabt? 

Louiſe. Nicht daß ich wüßte. 

Waller. . Kennen Sie Diderot3 Salon de peinture? 

Louiſe. Ob ich das fenne? Ich Habe mir aber feine 
durch und durch) geiftsollen Schilderungen jetzt mit Fleiß 
*)entfernt. Ihm ift es nicht um eine treue und einfache 


*) entfernt. Sehen Sie, fürs erſte Bim ich Feine Franzöfin, 
und dann bin ich eine Frau, und möchte nicht gern für Edfett ge- 
halten werben. Diderot Eofettiert offenbar mit feinem euer, 1798. 





Die Gemälde. 1798. 17 


Louiſe. Ich will mich nicht rühmen, daß ich fehon 
zu ber Abſtraktion gediehen wäre, Feine Vorliebe für den 
edleren Gegenftand zu hegen, und die Poeſte der Darftellung 
am Gemeinen mit eben der Luſt aufzufinden. Ich hatte ja 
bie Wahl. Sie werden nicht böfe fein, wenn ih Sie am 
meiften in den italiänifchen Saal führe. 

Reinhold. Hier, dächte ich, Tiefen wir uns nieder: 
wir Fönnen feinen bequemeren und anmuthigeren Sitz fin⸗ 
den. Bor und der ruhige Fluß; jenfeits erhebt fich Hinter 
dem grünen Ufer die Ebne in leiſen Wellen, Dort unten 
ipiegelt fih tie Stadt mit der Kuppel der Frauenkirche im 
Waßer, oberhalb ziehen ſich Nebenhügel dicht an der Krümmung 
hin, mit Landhäufern befüct und oben mit Nadelholz bedeckt. 

Louiſe. Ic bin e8 gern zufrieden. Seßen wir ung, 
wir werden bier ungeftört jein. Im Angeſicht diefer Tachen- 
den Gegend hören Sie vielleicht um fo Tieber ein Paar 
Beichreibungen non Landfchaften, die ich Ihnen gleich zu An« 
fange geben will, 

Waller. Wenn die Malerei nur nicht gerade in Dies 
fem Fache gegen die Größe der Natur am meiften verlöre! 
Ale Landichaftmalerei ift doch nur eine Art von Miniatur. 

Neinhold. Weswegen follte fie? Miniatur befteht 
Darin, wenn ein Gegenftand klein und dabei mit einer Deute 
lichkeit in feinen Theilen abgebildet wird, die ſie nicht haben 
fönnten, wenn die Derfleinerung von der Entfernung bers 
rührte. Dieß braucht der Landſchaftmaler fo wenig zu thun, 
daß es vielmehr allen Zauber zerjtört, wenn er es fi zu 
Schulden kommen läßt. 

Waller. Aber wie muß er einen weiten Horizont, ein 
hohes Gebirge, den graͤnzenloſen Ocean auf ſeiner Leinwand 
zuſammendrängen! | 

Verm. Schriften IH. 2 
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Reinhold. Es drängt fih von felbft zufammen. 
Blicken Sie nur durch eine kleine Benfterfcheibe oder durch 
die hohle Hand in's Freie hinaus, und welche Menge von 
großen Gegenftänden wird ihr Auge umfaßen! 

Waller. Dennoch giebt mir das Bild nie den Ein- 
druck einer furchtbaren und unermeßlichen Größe, wie ber 
Gegenftand in der Natur. 

Reinhold. Weil fle und da jo umgeben, ober wir 
und ihnen fo nähern fönnen, daB fie von allen Seiten über 
den Sehwinkel hinausgehen und das Auge erft allmälich 
ihre ganze Ausdehnung durchläuft. Dicht unter berabdrohen- 
den Felſenmaſſen haben wir freilich den Mapftab unſrer eig- 
nen Kleinheit jehr bei der Hand. 

Louife. Sie haben Recht: es ift ordentlich fchauer- 
lich, daß die Welt fo groß if. Wenn ich Abends den ges 
ftirnten Simmel ſehe, und mir die erflaunlichen Entfernungen 
denfe, fo wird mir zu Muthe, wie jemanden, der auf einem 
£leinen Kahn mitten auf dem weitem Meere fchwebt. 

Reinhold. Sie denken die Entfernungen auch nur, 
Sie jehen ſie nit. Die Malerei unternimmt ja nicht bie 
Gegenftinde abzubilden wie fte find, fondern wie fie erjchel« 
nen. Wie groß erfcheint denn die Landfchaft vor und? Ihre 
Antwort würde bier noch ziemlich richtig ausfallen, nicht 
weil Sie den Umfang wirklich jehen, fondern weil Sie ihn 
Hiftorifch wißen. Die Entfernung ter Stadt haben wir un- 
gefähr mit den Füßen auögemeßen, und am äußerflen Hori⸗ 
zont bemerfen wir die vieredigen Felſen vom Königftein und 
Lilienftein. Uber wie groß erjcheint der Himmel? wie groß 
bad Meer? Das Augg an jich kennt nur Die ſcheinbare Größe 
der Gegenftände in ihrem Berhältniffe unter einander: ein 
naher Raubvogel, der ein entferntes Wölkchen verbedt, ift 
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ihm chen fo groß. Auf die Entfernungen ſchließen wir nur 
aus den gedämpfteren Barben und verlorneren Umrißen; und 
fo berechnen wir die wahre Größe, intem wir nahe befannte 
Gegenftände, einen Baum, eine menfchliche Figur, als Maß⸗ 
flab zu Hülfe nehmen. Dergleichen ſetzt der Landſchafter in 
den Vorgrund hin. | 

Waller Muß *) dieſe Gegenflänbe aber boch ſchon 
beträchtlich verkleinern. 

Reinhold. So entfernt er ſie auch zugleich; nur 
etwa einigen Kräutern und Blumen ganz am Rande des Bil⸗ 
des giebt er ihre volle Beftimmtheit. Da in dieſem Zweige 
der Kunft die Luftperfpeftiv vorzüglich zu Haufe ift, jo hat 
fie das Mittel ganz in ihrer. Gewalt, auf einem Eleinen 
Naume das Große groß Darzuftellen. Es Täßt fich fogar 
denfen, daß fte in dad Koloffalifche übergienge. 

Louiſe. Laßen Sie ihn, Reinhold. Er hat e8 gegen 
die Landfchaftmalerei, weil die Alten wenig daraus gemacht 
haben, und weil er die befchreibende Poeſie verabfchent. 
Vielleicht kommt in den folgenden Bejchreibungen etwas vor, 
was dienen Tann, ihn zu widerlegen. 

Ich fah drei Landichaften neben einander, von Salva⸗ 
tor Roſa, Claude Lprrain und Ruisdael. Die erfte ift cine 
befchränfte Gegend von Bäumen, Waßer und Geftein. Keine 
boden Felſen: rechter Hand nur Ichnt fich eine bewachjene 
Maſſe von Stein fanft Hinauf; durch das mittlere Gefträuch 
hin wird eine Andeutung in die Berne fichtbar. Mehr rechts 
vertieft fich das Waßer in die Büfche hinein; ein großer 
Stein tritt von der linfen Seite (nämlich des Zufchauers, 
nicht des Bildes; fo werde ich Die Ausdrüde rechts und 


*) fie aber beträchtlih 1798. 
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linf3 in dem Folgenden immer gebrauchen;) hell hervor. 
Auf dieſem ftehen und figen im Gefpräc begriffen drei Mün- 
ner, wahrhaft fprechende Figuren. Uber gleichſam wie Die 
erfte Geftalt auf dem Bilde zeichnet fich vor den Bäumen 
zur Linken ein ftarfer unbelaubter Stamm aus. Er ftrebt 
wie ein Herrfchendes Wefen in die Höhe und Breite: man 
glaubt befeelte Kraft in ihm wirken zu feben, und die Mün- 
ner unter feinen Aeſten ftehn wie feine Diener ta. Die 
Barden ihrer Kleidung ‚flimmen mit tenen des Stammes 
und den hellen Partien des Gefteins überein; ſie gehn in's 
*) Gelbliche und Graue, fo daß das Schönfte und Charak- 
riſtiſche des Bildes wie erleuchtet ausficht. Alles ift auch 
bier des Geiftes voll, Alles ift rege. Die Bäume haben 
fein ruhiges Laub: die Luft fcheint es zu zerreißen, und in 
lang Hinftrebende Bartien zu theilen. Doch tobt fein Unge⸗ 
ſtüm an dieſem einjamen Orte; das ftille Blau des Him- 
mels blickt hinter den grauen Wolfen hervor, und die Bes 
wegung, Die ich erblide, ift erhabnes Leben, nicht wildes 
Gemüth. Auf andern Landfchaften kann man fich vielleicht 
abgefonderter in die Dede verlieren; Haft du Dich Hier ein= 
heimifch gemacht, fo bift du in der Gefellfchaft einer begei- 
fterten Seele. Es ift, als führten die wunderbaren menfch- 
lichen Geftalten zur näheren Gemeinfhaft mit ihr: die 
romantifche Stellung und Tracht, wiewohl diefe nur einfache 
Landleute oder Bewohner der Wildnig anfündigt, der Ort 
wo fie jich bereden, Alles macht die bedeutendfte Gegenwart. 
Nicht der Zufall Hat fie verfammelt, fie find eins mit dem 
Ganzen, und vollenden den Seftimmten Ausdruf, den felöft 
der oberflächliche Beobachter nicht verfennen wird. Wen auch 


*) gelbfichte 1798. 
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Landfchaftfläde fonft gleichgültig Tießen, auf den würde bie 
ſes noch die Wirkung eines hiſtoriſchen Gemäldes machen 
fönnen, wie die Muſik wenigftens zu irgend einem großen Tert. 

Claude Lorraind *) Einbildungsfraft ift gemäßigter und 
in der fchönen Wahrheit daheim. Sein warmer lichter Him⸗ 
mel, ſeine feuchten bewachſenen Felfen, über denen der Duft 
der Vegetation ſchwebt, find in ibrer Gattung wie die Yar- 
bengebung des Tizian. Das Stüd, von weldyem die Rede 
ift, flellt eine wirkliche Gegend bei Neapel vor. Man fteht 
Iſchia und Capri über den Horizont hervorragen. Zwei hohe 
Belfenpartien treten von der Rechten in’8 Meer hinein, und 
das Meer **)im Schatten zwifchen ſie. Dahinter ift die 
Stadt nebft Hafen und Schiffen angedeutet. Dicht vor dem 
Bilde verliert fich die Ferne, man wird kaum die Spur bes 
Pinſels -gewahr: im der gehörigen Weite zeigt ſie fich eben 
fo treu und zweifelhaft, wie das Auge fie in ber Wirklichkeit 
abreicht. Auf der Tinfen Seite des fchmalen Vorgrundes 
fiehen ein Paar himmelhohe Bäume, die dad Ganze für den 
erften Blick fo ſchön einfchlichen. Hinter dem Vorgebirge 
erhebt fich wie eine Wolfe der Gipfel des Veſuv, deſſen un« 
terirdifche Blammen vor der Morgenfonne erblaßen. Gie 
leuchtet mit fanftem Schein um die Zeljen ber. Keine Ticht« 
gefaumten Gewölfe; es ift reiner Glanz, nur vom Hauch 
der Frühe gemildert, und der Körper felbft eben fichtbar, Der 
ihn ausſtrömt. Unbeſchreiblich harmonifch vermijcht er ſich 
mit dem grünlichen Meer, worauf auch der Nebel noch ruht, 
faum gefärbt von dem Strahle, welchen. die Sonnenfcheibe 
gerüberfendet. Die ganze Luft ift mitgemalt: Fein Gegen- 
ftand ſteht nackt da, ihr durchfichtiger Schleier ift über ihn 
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geworfen. Man fleht in die Vertiefung zwifchen die Felſen, 
oter auf die weite Meeresfläche hinaus: der Geſichtspunkt 
ift überall gleich vortheilhaft. Es ift aber in der Natur 
Diefer Landfchaft, daß man in fie Hinausblidt, ohne in und 
auf ihr zu wohnen. Sie bebürfte daher Feine Figuren zu 
ihrer Belebung. ine folche Verne fcheint doch niemals ein- 
ſam, das Leben des Unbefeelten webet über ihr, dad wiederum 
Seele aus fich felber fchafft. Da Claude Feine Figuren malte, 
fo hat Allegrini den Vorgrund mit einer Gruppe verziert, 
wo Acis und Galatea Liebfojend zuſammen ruhn; auf Dem 
Vorgebirge liegt ber eiferfüchtige Polyphem. Das Zelt von 
violetter Barbe, welches bie Liebenden fehirmt, und ihre hel⸗ 
Ien Gewänber ‘ziehen doch das Auge zu fehr an fih, und 
flören anfangs die füße Ruhe, die über die Landſchaft aus« 
gegoßen if. Denn man muß fich keinesweges einen prah⸗ 
Ienden Sonnenaufgang dabei denken. Das Auge wird im 
Borgrunde durch die Schatten, worin dieſer und die Felſen 
ruben, geichont, und in der Verne durch die ftille Behand 
lung des Glänzenden. Man entdeckt nicht einmal die Son⸗ 
nenfcheibe ſogleich, und der Tag ſcheint erft höher herauf, 
indem man vor dem Bilde fteht. 

Wie ganz anders ift Nuisdael, und doch wie vortreff- 
lich, felbft in feiner Befchränftheit! Hier ift eins feiner grö- 
Beren Stüde, eine durchfichtige Baumgegend auf waßerreichem 
Moorgrunde. Jeder Stamm fondert ſich von dem andern, 
und weicht bis zu der fernen Helle, unter dem Laubwerf Hin, 
zurück. ine glänzende Wolfe, Halb Hinter den Wipfeln der 
Bäume verftedt, wirft die berrlichften Widerfcheine zwifchen 
fie auf den Boden hinunter, welche das breite Gewäßer des 
Vorgrundes nochmals in einen dunfeln Spiegel aufnimmt. 
Diefes ift mit Pflanzen und Gefträuch durchwachfen, die feine 
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Schatten vertiefen und zugleich durch die Meflerion der Flein- 
fin wie der großen Gegenftände ganz durdjfichtig inachen. 
Die vorderen Stämme heben fih um fo mehr hervor, weil 
es meiftend Buchen mit weißer Ninde find; der anfehnlichfte 
darunter ift völlig nackt, und ftellt fich, befonders wo er oben 
herunter ſchräg *)abgefpalten ift, fehr täufchend dar. Die 
durch Verfjchiedenheit der Töne äußerft mannicdhfaltigen Baum 
partien find mit fo viel Breiheit ald Fleiß gearbeitet. In 
einigen bräuneren Tinten zeigt fich der nahente Herbft. Das 
Laub jelbft hat wenig Abwechielung. Ruisdael Fannte nur 
eine einfeitige Natur, allein in biejer hat er eine Wahrheit, 
die jedesmal **) innig aus ihm felbft hervorzugehen fcheint. 
Was er darftellt ift oft fchauerlich oder dürftig; die Bee 
handlung läßt und aber bei ihm an Dertern verweilen, wo 
wir und in der Wirklichkeit nicht wohl befänden. Gr zieht 
dabei die Gegenftände fo nahe an fich heran wie möglich, 
und läßt nur felten eine Ausflucht in die Werne zu, ihnen 
zu entfommen. Wo feine Schatten nicht nachgebunfelt has 
ben, die auf manchen feiner Bilder ımdurchdringlich find, ift 
fein Grün von großer Wahrheit, und wie aus den frifcheften 
Quellen getränft. Hier ift es zugleich gefällig und biefer 
fanftere Ton erftrecdt fich bi8 auf den Himmel, den er fonft 
meiftend aus dem neblichten Norden nimmt. Ueberhaupt 
Ihwimmt das Ganze in naßer Klarheit, und wenn von une 
gefähr ein Sonnenbli darauf füllt, wird es in Magie vers 
wandelt. Eine Hirfchjagd belebt ***) den Schauplatz, ober 
vielmehr fie foll es thun. Adrian van der Velde bat die 
Figuren darauf gejegt, und jle find nicht ganz mit dem 


*) abgefpaltet 1798. **) wieder innig 1798. ***) die Scene 
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Vebrigen durch die nächften Wirfungen verbunden. Der Jä⸗ 
ger, der am Ufer Hinfprengt, macht fich gut. Der Hirſch 
aber, welcher durch das Waßer ſetzt, und die Hunde ihm 
nach, laßen bier Feine Bewegung zurüd, die eine wahre 
Schönheit Hinzugefügt hätte, und fpirgeln fich ganz beftinmt 
in ruhiger Fläche. Wreilih wird man diefen Mangel nur 
fpät gewahr in dem harmonijchen Bilte, vor dem man mit 
MWohlgefallen und Bewunderung verweilt, ob Ruisdael gleich 
nicht fo Tieblih die Sinne bezaubert, wie Claude, noch fo 
lebendig zum Geifte redet, wie Salvator.’ 

Sind Sie ausgeföhnt, Waller? 

Waller. Mir däucht, Sie erheben die Darftellung 
zu fehr gegen die Natur, da Sie doch durch Ihre Schilde 
rung jene zum Theil wieder in diefe verwandeln. 

Louiſe. Das Teßte ift wahr: feit ich mich mit die⸗ 
fen Dingen viel befchäftige, ſehe ich eine wirkliche Gegend 
mebr als Gemälde, und ein Landfchaftftüd fuche ich mir zu 
einer wahren Ausficht zu macen. Aber wie können Gie 
mir das erfte vorwerfen, da Sie immer davon auögehen, 
der menjchliche Geift fchreibe der umgebenden Welt fein Ge- 
fe vor, und fchaffe und modle ſie nach jich? 

Neinhold. Ich muß Louijen vertheidigen. Es ver- 
fteht ſich von ſelbſt, lieber Freund, und wir geben es gleich 
zu, daß die Kunft als bloße Abichrift der Natur gegen das 
ewige Megen und Weben derfelben unendlich zurüdftchen 
müßte. Eben deswegen foll fie den Abgang durch etwas 
von weſentlich serfchiedener Urt erjegen. Der Künftler Tann 
bie Tandihaftliche Natur nur durch Wahl und Zufammen- 
ftellung verbeßern, nicht an fich erhöhen. Dagegen leiht er 
dem Anſchauer feinen erhöhten Sinn für ſie, oder vielmehr 
er ftellt den allgemeinen Sinn her, wie er urfprünglich bes 
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fhaffen if. Er Ichrt und ſehen. Drollig genug, daß man 
e8 in dem Grade verlernen fann! Aber wann ficht man 
auch einmal um- des Schens willen? Es gefchieht immer 
in andern Gefchäften. Man rühmt den Sinn des Auges 
als den edelſten, und den Verftändigen mag er es deswe⸗ 
gen fein, weil er zur Erkenntniß fo behülflich iſt; dem gro- 
fen Haufen gewiß nur wegen feiner Brauchbarfeit in der 
Haushaltung. Es ift und gar nicht darum zu thun, wie 
die Dinge erfcheinen, fondern wie fte find, das heißt, wie 
fie fih greifen und handhaben laßen. Wir begnügen uns, 
*) jeden Gegenftand, jedes zu einer Gattung gehörige Einzel- 
wefen immer wieder zu erfennen, und die wirklichen Veraͤn⸗ 
derungen wahrzunehmen, die damit vorgehn, ohne auf bie 
taufend verichiedenen Anftchten zu achten, unter denen **) fie 
fih uns bdarbieten. Bon der erften Kindheit an verbinden 
wir mit dem Gebrauch des Auges Wahrnehmungen andrer 
Sinne und eine Menge Schlüße, die uns fo geläufig wer⸗ 
den, daß wir Alles unmittelbar zu fehen glauben. Im Grunde 
find wir uns aber deſſen, was und umgiebt, fo lange es 
beim Gewöhnlichen ftchen bleibt, mehr bewußt, in fo fern 
. wir e8 wißen, als in jo fern wir es fehen. 

Waller Mit dem Gehör geht es im Ganzen eben 
fo zu. Die Anlage zum Maler und Muſiker Tiegt alfo wohl 
darin, dad man von Jugend auf dieſe Sinne nicht bloß wie 
Hausthiere zähmen und abrichten läßt, fondern neben ber 
nüglichen Anwendung ihre freie Thätigkeit und die Luſt da= 
san behauptet. 

Louife. Ja ja, der Geruch ift am Ende ber edelfte 


*) ein Individuum immer wieder 1798. **) es fih une 
darbietet. 1798. 





26 Die Gemälde. 1798. 


und am meiften *) dichterifche Sinn, weil er weniger dem 
Bebürfniffe dient. Seine zieblichen dunfeln Anregungen jcheis 
nen mir am nächften mit den Zaubereien der Phantajte zu= 
fammenzubängen: der Duft einer Orangenblüthe verſetzt mich 
in die glückſeligen Inſeln. 

Reinhold. Wenn meine Bemerkungen richtig ſind, 
jo wißen wir auch, was wir von dem Urtheile derer zu hal« 
ten haben, welche die Faͤrbung und Beleuchtung, die Mittel, 
wodurd die Körper erſt ericheinen, zu untergeordneten Theis 
len der Malerei, oder wohl gar zu unweſentlichen Heizen 
derfelben herabſetzen. Sie ift ja eigentlich die Kunft des 
Scheines, wie die Bilduerei die Kunft der Formen; und 
wenn ich nicht fürchtete, in Ihre philofophifchen unausführs 
baren Vorderungen bineinzugerathen, Waller, jo möchte ich 
fügen, fie fol den Schein idealiſieren. In der Wirklichkeit 
gewöhnen wir und, über ihn weg, oder durch ihn hindurch 
zu ſehen: wir vernichten ihn gewiffermaßen unaufhörlich. Der 
Maler giebt ihm einen Körper, **)ein felbftändiges Dafein 
außer unjerm Organ: er macht und das Medium alles Sicht⸗ 
baren jelbft zum Gegenſtande. Wir follen aljo bei dem 
Schein verweilen, und wie fann er dich verdienen, wenn er 
nicht auf das bedentendfte und wohlgefalligſte gewaͤhlt und 
dargeſtellt wird? 

Waller. Die Malerei ſoll alſo täufchen? 

Reinhold. Nicht doch: auch bei der Eunftvollften 
Nachahmung ift fie fchon dadurch vor dieſem Abwege ge⸗ 
fihert, daB es ihr an einer wahren Kichttinte fehlt. 

Louiſe. Haben Sie die durchfichtigen Mondfchein- 
landichaften fchon vergeßen, womit wir und manchmal un= 
terhielten? Die find doch mit wahrem Kichte gemalt. 


*) poetifche 1798. **) eine felbftändige Eriftenz 1798. 
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Reinhold. Dafür find fie auch Feine Kunftwerke, 
fondern nur eine artige Gaufelci. 

Waller Aber die Täufchungen, die, wie man bes 
- zeugt, wirklich durch Gemälde hervorgebracht worden find? 

Reinhold. Sie fanden vermuthlich nur bei beſon⸗ 
dern Beranftaltungen und auf einen. Augenblid flat. Am 
empfänglichften dafür werben entweder folche fein, die ihre 
Sinne blindlings gebrauchen, ohne ſich im mindeften Re— 
chenfchaft davon zu geben; oder im Gegentheil die Meifter 
im Sehen, deren Einbildungskraft immer auf dig Erſchei⸗ 
nung gerichtet iſt. 

Louiſe. Auf die Art Hätte die Kabel vom Zeuris 
und Parrhaftus, daß fie mit ihren gemalten Sachen die un⸗ 
gernünftigen Thiere betrogen haben, demnächft aber einer den 
andern, einen recht feinen Sinn. 

Waller. Bei der Abftraftion, worin Sie das We 
fen der Malerei faßen, und ber Ausdehnung, mit der Sie 
ihre Gränzen beftimnen, nehmen Sie auch wohl dad Still⸗ 
leben in Schuß? 

Meinhold. Ganz gewiß. 

Waller. Und machen die Landichaftmalerei zur höch—⸗ 
ſten Gattung, weil in ihr das bloße Phänomen eine jo wich- 
tige Rolle fpielt? . 

Neinhold. Bielleicht. Indeffen halte ich überhaupt 
nichts von folchen Nangftreitigfeiten, 

Waller, Man fieht aber doch, daß die Landichafter, 
wo ſie können, über ihre Gattung hHinaufftreben. Sie be= 
völfern Die Scene nicht nur mit Figuren, fie bringen Ge— 
hichten darauf an; und wenn fie dazu felbft nicht genug 
zu zeichnen wißen, fo laßen fie dergleichen von Andern bin- 
ſetzen. — Ws ob ich ihre Vorliebe für den Salvator Roſa 


28 Die Gemälde. 1788. 


nicht gemerkt hätte, Zouife, die Sie eben darum begen, weil 
er die Natur bloß wie eine Schrift braucht, in deren gro= 
fen Zügen er feine Gedanfen hinwirft. Wenn ein Satirifer 
zum Sandfchaftmaler gemacht ift, fo werden Idyllendichter 
ſich wohl mit Glück im Schlachtenmalen verfuchen. 

Louiſe. Ich geftche, wenn man mir fagte, dieſe Land⸗ 
ſchaft rühre von einem Dichter ber, To würde ich nicht auf 
einen Idyllendichter rathen, jedoch auch jchwerlich auf einen 
Satirifer, vielmehr auf einen feurigen Lyriker, und das iſt 
Salvator vielleicht in feinen Sutiren. Wenn der Dialer, 
wie Reinhold fagt, dem Scheine einen Körper giebt, fo muß 
er ihm ja auch eine Seele einhauchen, und dieß darf Doch 
wohl feine eigne fein. 

Reinhold. Allerdings Tann der Landſchaftmaler zu 
willfürlich in die Natur bineindichten. Allein es ift ein 
wefentlicher Mangel, wenn man der Darftellung "jogleich auf 
den Grund ficht, wenn fi der Schein in die bezeichneten 
Gegenftände gleichjam verliert. 

Louiſe. Da ſie mir das eigentliche Kritifieren ver 
boten Haben, fo freue ich mich, daß ich auf ein Beifpiel zu 
ihrer Kritik geftoßen bin. Hören fie nur. 

“Eine große Landſchaft von Hadert *), vier bis fünf 
Fuß Hoc und etwa ſechs Fuß breit, worauf eine Gegend 
von fehr weiten Umkreiße bei Neapel abgebildet if. So 
wie du davor ftchft, vergißeft du bald die Malerei, und bes 
findeft dich in einem entzüdenden Lande. Du ftehft auf dem 
braunen VBorgrunde, der von dem nächften Boden durch eis 
nen **) großen binter ihm verborgenen Zwijchenraum abge= 


*) Sm Beflb des Herzogs Albert zu Sachſen⸗Teſchen, jebt mit 
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ſchnitten iſt. Ein weiter Kreiß von Hügeln thut ſich auf, 
die fi von einer Seite höher hinan lehnen und ringsum 
anmutbig heben und fenfen; die Augen ruhen auf einem 
ftillen See aus, den jene in ihrem blühenden reichen Schooß 
eingefchloßen halten, und der gleichlam wieder dad Auge 
der Landichaft if. Jenſeits der Hügel zeigt fih, ba ber 
Standpunkt ziemlich hoch angenommen worden, eine ange⸗ 
baute Ebene, mit leichten Erhöhungen und Dörfern. Ein 
Streif des Meeres fcheidet das Land vom Horizont, über 
den der Gipfel einer vulkaniſchen Infel hervorragt und Schiffe 
fichtbar find. Der Heiterfte Simmel mit wenigem. Gewölk 
füllt den weiten obern Naum aus. Zu beiden Seiten des 
Borgrundes erheben fi) hohe Bäume; die zur Linfen auf 
Felſenſtücken, zwiſchen denen fich ein mit Fuhrwerk und Men⸗ 
{chen befegter Weg Hineinzieht. Die Hügel find mit Ges 
büfch und Heben, lieblichen Anpflanzungen und Wohnungen 
jeder Gattung überdeckt; zur Linken zeichnet fich eine größere 
Burg aus. *) Dieſe Fülle von einzelnen Wahrnehmungen 
fönnen feine Worte aufzählen, da kaum die Augen**) deren 
mächtig werden. Alles ift mit großer Leichtigkeit und einem 
zugleich flüchtigen und genauen Pinſel dargeftellt: nicht bie 
Thüre in der Ede eines Weinbergs, die offen ſteht und auf 
die Mauer daneben Schatten wirft, ift weggelaßen, und Als 
led durch Den Duft einer glänzenden Helle in einander ge= 
webt. Der Widerfchein der Begenftände im Elaren See wird 
zum Theil noch von der Sonne erleuchtet: der Himmel gebt 
in einem etwas tieferen Azur aus dieſem Bade hervor. Die 
großen Bäume find voll und Fräftig hingeworfen; ber zur 


*) Diefes reiche Detail Eönnen 1798. **) deffen m. w. Es 
ift 1798. 
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Iinfen Sand erfcheint nur zu rötblih, fammt den Felſen 
darunter, die in bietrichichem Geſchmack behandelt find. Die. 
weite Berne ift täufchend. Der Ton der Hauptpartie weicht 
beträchtlich vom DVorgrunde ab, und geht fihon in's Graue 
über. Nach mehreren Landfchaften von Hackert könnte dieß, 
- fo wie der hohe Standpunft, Gewohnheit bei ihm fein: hier 
unterbricht ed indeſſen die Harmonie nicht. Alle Farben des 
Bildes find wie fein Himmel, fanft und freundlich, nicht 
ftark aufgetragen, aber auch nicht durchfichtig, To daß man 
fie eher für gouache, als für Del anfehen möchte. Kein 
Küftchen regt die Blätter oder Fräufelt die Wellen; die füd- 
Tiche Heiterkeit ift überall ausgedrückt. 

Woher kommt es aber, daß dieß blendende Gemälde 
in feiner weiten Ausdehnung dennoch keinen Eindruck von 
Größe und erhabenem Neiz macht, und nur wie ein leichter 
Sirenengefang in die Wirklichkeit Iodkt, die e8 wiederzugeben 
verfucht? Ich glaube, weil e8 fie nach Urt einer camera 
obscura wiebdergiebt: das Große in einer *) faubern Ver⸗ 
fleinerung. Es wirft weniger, ald die Natur vermag, und 
doch nicht genug als Kunft. Vielleicht giebt e8 **) Gegen- 
den auf der Erde, die zu üppig für die Darftellung find, 
welche fich gern Befchränfungen gefallen läßt, um dann erft, 
wie über ihren Umfang Hinaus, unendlich zu werden. Auch 
Tiefe ſich denen, daß ein Künftler dieſen Reichthum in ein 
fachere Mafjen auffapte, und Durch das, was er anzubeuten 
unterließe, das Schönfte in der Wirklichkeit erft in das Große 
für die Kunft verwandelte. So viel ift gewiß, Claude Lor⸗ 
rain, der in der nämlichen Natur lebte und malte, -ift in 
einem ebleren Stil mit ihr umgegangen. Und dann Hat 
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Hackerts Landfchaft noch einen ‚weientlichen Mangel: der. 
Schatten im Ganzen fehlt. Alles fleht in ſchimmerndem 
Licht und reinen Farben da. 

Neinhold. Das Kritifteren laßen Sie fich denn doch 
nicht gänzlich unterfagen, Louiſe. 

Waller Wie billig. Wir können nicht charakterifte- 
ten, ohne daß darin auf gewiffe Weife ein Urtheil enthalten 
wäre. — Ich geftehe, die Befchreibung hat mir größere 
Sehnjucht nach dem *) See von Sälerno erregt, (denn die⸗ 
fer ift, wie ich höre, der Mittelpunkt der Ausficht;) ald nach 
dem Gemälde, das ich noch nicht Gelegenheit hatte zu jehen. 

Louiſe. Jetzt müßen fie mir nad) Deutichland zurüd 
folgen, und zwar zu unfern ehrenfeften Vorfahren. Ich habe 
«in altes Porträtſtück befchrieben. | 

Waller. Das Porträt follte vorzüglich ein deutſches 
Talent fein, da wir eine fo treue Nation find. 

Louife. Keinen Spott! Es giebt eine Enechtifche und 
eine freigefinnte, edle Treue, wovon fle ein Beifpiel fehen 
follen. 

Die gute alte Zeit, wo ein Bamiliengemälde noch ein 
Denkmal der Brömmigkeit, nicht der Eitelkeit fein durfte! 
Sie war des weiſen Künftler6 werth,' der feine Perfonen 
nicht mit fremden Zierlichfeiten verfleidete, fondern ihre eigne 
Sitte und Art ausdrüdte, und fte wahrhaft auf die Nach- 
welt brachte. So hat Holbein einen Bürgermeifter von Ba⸗ 
jel, Iacob Meyer, mit den Seinigen gemalt, wie alle fich 
der Mutter Gottes und dem Jeſuskinde weihen. Diefe fteht 
in der Mitte unter einer Blende, zu ihrer Rechten Eniet der 
Vater mit zwei Söhnen, zur Linken die Schwiegermutter, 
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Frau und Tochter. Der Vater, zunächft an der Jungfrau, 
nad) ihr hin, doch etwas mehr vorwärtd gewandt; wie es 
Icheint, (denn er wird großentheils verdeckt) auf beiden Knien 
liegend. Seine Kleidung iſt ſchwarz, mit Pelz gefüttert. 
Der Kopf mit dem kurz abgefchnittenen tunfeln Saar drückt 
fih in den Naden, das Kinn tritt vor, Die gehobenen Hände 
greifen feft in einander. In feinen Geberden ift eine Fräfs 
tige Indrunft, ohne alle Frömmelei und Abgefchiedenheit von 
der Welt. Man fteht wohl, er faßte diefe heilige Pflicht jo 
herzhaft an wie jede irbiiche, und der biedre, wadre Bürger 
trägt die rüflige Thätigkeit feines Lebens in feine Andacht 
über, zugleich mit aller Würde, die ihn begleitet, *) wenn 
er zu Rathe figt. Es ift ein herrliches unbefümmertes Yu- 
trauen in dem Kopfe; das Gebet fcheint die gejunde natür⸗ 
liche Farbe nody ein wenig erhöht zu haben. Kein Zug ift 
fchlaff; fie drüden alle das wohl- und recht- Gemeinte der 
Handlung aus, ohne Daß dody einer überflüßig angeftrengt 
würde. Dieß giebt ihm ein fchöned Gleichgewicht, und er» 
hebt das wahre Anfehen von fchlichter bürgerlicher Kraft, 
welches dadurch noch verftärft und felbft veredelt wird, daß 
der Kopf nicht durch die Kleidung vom Körper geirennt, 
fondern der ganze Hals fichtbar iſt. Er Hat ganz denfele 
ben Charakter wie das Geficht, und ift mit feinen wenigen 
Teifen Balten, die der Völligkeit mehr, ald dem Alter zu ges 
hören fcheinen, auch fo Fernhaft gemalt. Wäre er verdeckt, fo 
fünnte ed ausſehn, al8 ob der Nachdruck des Kopfes gleich“ 
ſam aus der Kleidung hervorgepreßt wäre; nun gewinnt er 
ein weit freiered und männlicheres Anſehen. Vor dem Bas 
ter Fniet ein artiger Knabe, von zehn bis zwölf Jahren viel» 
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Teicht, in einem hbellbräunlichen weiten Rock, mit purpurnen 
Sammtftreifen, die mit goldnen Knöpfen geſchmückt und bes 
feftigt find. Er laufcht feitwärts weg, auf den Heineren Bru« 
der bin, den er, die eine Sand loſe auf feiner Schulter, die 
‚andre an feiner Bruft, ſtehend vor fich halt. Sein Auge 
ift beinahe trübe gegen des Vaters glänzend ſchwarzes, aber 
der Mund ift fohön und bedeutend; der Kopf fehr Tänglich, : 
das helle jtarfe Saar, im Naden abgefchnitten, umſchließt 

das Geficht im ziemlich geraden Linien und Ecken. Das 
blonde krausköpfige Bübchen fteht dagegen, ganz jeiner hol« 
den Eindlichen Natur überlaßen, nadt vorn auf dem Bilde, 
ed hält den linken Arm mit der offnen Hand niederwärtd 
auögefiredt, und blidt ebenfalls nach der Seite hinunter. 
Sein Körper ift äußerſt Ticblich, zart und rund gehalten bei 
der großen Beftimmtheit der Zeichnung, das Geſichtchen recht 
ſchalkhaft, und jo macht es den artigften Kontraft gegen die 
Uebrigen, wie eine reizende Blume in einem nüglichen Gar- 
ten. Es ift eben fo fehr außer der Samiliengruppe, wie dad 
Iefuskind, dein es an Schönheit aber überlegen ift. — Die 
weibliche Seite ift diefed Mal nicht die annehmlichfte: Hier 
offenbart es fich, daß die mit fo viel Gelbftändigfeit und 
Liebe dargeftellte Einfalt der Sitten nicht ſchön und natüre 
lich, fondern eine *) altväteriſche Eingefchränftheit war, tie 
für dieſen Theil der Familie nothwendig in bad Klöjterliche 
übergehen **) mußte. Hier fehen wir Feine Hausmutter mit 
blühenden Töchtern, jontern zwei Nonnen von gejeßten Jah— 
ren. Die ältere kniet nächft der Blende, aber etwas weiter 
zurüd ald der Vater gegenüber. Don ihrem Geficht ift nur 
ein kleines Dreieck fichtbar: die weißen leinenen Tücher, bie 

*) gothiſch Mageſchraͤnktheit ift, 1798. **) muß 1798. 
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fie um den Kopf gebunden hat, fchneiden fich auf der Wange, 
ichräg vom Sinne herauf und vom Auge herunter. Unter 
dem Auge feine Rältchen. Die nämfliche Tracht läßt bei ih⸗ 
rer Tochter doch mehr von dem Geficht fehen: das Tuch 
geht nur unter dem Kinne durch, und auf der Stirn liegt 
ein durchfichtiger Streif. Beider Kleidung ift ſchwarz, am 
Kragen mit Pelzwerk gefüttert: Alles iſt Dicht und ſchwer 
eingehüllt, bis auf Lie Singerfpigen, die den Roſenkranz zäh— 
len. Auch im Geſicht der Tegten ift feine gegemwärtige Re⸗ 
gung zu bemerken, doch ſchaut fie verfändig aus großen 
braunen Augen. Dan fteht wohl, daß diefe das Hauswefen 
angelegentlicher betreibt, als felbft den Dienft der Heiligen. 
Die Tochter fieht man ganz im Profil, nach damaliger Weife 
foftbar geſchmückt, weiß mit Gold, die Aermel forgfältig bie 
auf die Knöchel der Hand gefaltet und gepufft, um den Hals 
ein gefticter fteifer Kragen, der Kopfpug ſehr Fünftlich in 
Perlen und Silagran gearbeitet, an der Seite ift eine Flechte 
von braunem Haar darum her gebogen. Sie hat eine helle 
zarte Geſichtsfarbe, und macht darin, wie in der Pracht des 
Puges, dent fehr *)Tänglichen Kopf und matteren Augen 
das Gegenſtück des Bruderd. Nur ihre Stellung ift unge- 
fehiekter: auf beiden Knien liegend, den Leib vorgebogen, den 
. Kopf geneigt, die Schultern zurüd, Sie betet am Roſen⸗ 
franz, und fieht, die Wahrheit zu fagen, dabei etwas Tang- 
weilig und etwas albern vor fih Hin: man weiß nicht, ob 
es die Albernheit der Langenweile, oder die Langeweile der 
Albernbeit iſt. Sie gleicht einer Blüthe, die in harter Schale 
verjchloßen gehalten wird, bis die Jahreszeit vergeht, in der 
fie fich entfalten Fünnte, Aber wie wahr und treu jo recht 
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das Eigenſto dieſer VBeichränfungen ergriffen ift, und wie 
die Mutter Gotte8 nun mit höherem freierem Weſen dage- 
gen ericheint, in boldjeliger Pracht eine demüthige geiftliche 
Königin! Ihre Ergebung .ift liebevoll, ihre Züchtigfeit milde, 
fie ſenkt den Blick anmuthig, und die volle Wölbung der 
Augenlieder läßt ſeelenvolle Augen unter ihnen vermuthen. 
Der Mund ift von großer Lieblichfeit, unter den Augen aber 
fehlt dieſe: es ift da wie eine leere Stelle, wo fie verflogen 
wäre. Sie trägt auf dem Haupt eine reiche Krone, deren 
fhmale Bogen wie Blenden jeder ein Heiligenbild, Fünftlich 
in Gold gearbeitet, enthalten; die aber etwas zurüdgefcho- 
ben, die hohe reine Stirn ganz erkennen läßt. Ihr blondes 
Saar fließt anfangs beinahe fchlicht, nachher in dünnen Wele 
fen über die Schultern *) hinab. Ihre Kleidung iſt ein 
dunfelgrüner Mantel, wovon wenig zu fehen, über einem noch 
dunkleren grünen Gewande, das faft wie ſchwarz außfleht, 
und von einem vorn gefnüpften rothen Bande umgürtet wird. 
An den Armen, vom Ellbogen an, kommt ein Unterfleid von 
Goldftoff zum Vorſchein. Sie hält das Kind Hinter den 
kill über einander gelegten wunderjchönen Händen, an des 
nen die Finger unbejchreiblich zart auslaufen, und die Grüb- 
hen die feinfte, ja feelenvollfte Bewegung ausdrüden. Die 
- rechte fleht man ganz ausgeſtreckt bis auf den Daumen, von 
der linken unterwärt3 einige Finger, und dahinter die Beine 
bes Kindes; das dreifache Fleiſch ift Durch die Abftufung 
der Schatten vortrefflich :gefondert. Ich Halte Diefe Maria 
nicht für ein Porträt, **) fie fcheint vielmehr aus der ee 
gemalt zu fein. Sie ift aber feine italiänijche Madonna, 
fondern eine deutſche Liebe Frau, zu der folche Srauen, wie 


*) herab 1798, **) fonbern aus der Idee gemalt TI. 
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die neben ihr Enieenden, mit Zuverficht beten Eönnen. In 
dem Jeſus iſt nichts Hohes, auch nichts Pröhliches, aber 
eine rührende Kindlichkeit. Er Iehnt fein Köpfchen auf der - 
einen Hand an den Hals der Mutter, als fuchte er, faft 
überbrüßig, feine Tiebfte Zuflucht auf; die antre ift wie zum 
Segnen audgeftredt, und erfcheint daher verfürzt, der ganze 
Körper aber nach Verhältniß der übrigen Figuren, die alle 
unter Lebensgröße find, ſehr klein. 

Der bewundernswürdige Fleiß in den Beiwerken iſt nicht 
zerſtreuend: die viereckigen Zierraten des unten liegenden 
orientaliſchen Teppichs ſind durch eine große Falte gebrochen, 
und eben weil alle Verzierungen, auch *) an der Kleidung, 
fo ſehr in's Kleine geben, zeichnen ſich die Züge und Um- 
riße des menfchlichen Antlitzes viel beftinnmter und reiner 
daneben ab, als etwa bei überflüßigem Prunk fliegender 
Gewänder und bingeworfener Falten. Der Ton des Ganzen 
nähert fich ſchon ziemlich dem Harmoniſchen. Die Gefichtö- 
farben find durchaus wahr, und bejonders am männlichen 
Theil der Bamilie fchön nach dem Alter unterfchieden. Die 
Köpfe der älteren Brauen flechen gegen die bläulich weißen 
Tücher nur ein wenig zu braun ab. Immer wird ber erfte 
Blick weniger anziehen, als die nahe Unterfuchung, die mit 
zunehmender Liebe an biefes Bild feßelt. Holbein bewährt 
fi darin ganz ald den **) befonnenen Meifter von eben fo 
einſichtsvollem, klarem und ruhigem Geifte, als Funftgeübter 
Hand, der das Schöne erkannte und ausdrückte, jedoch auch 
dem minder Schönen treu oblag, um es durch die innige 
Wahrheit zu adeln; und das Alles ohne Anmaßung und 
Geraͤuſch.. 


*) ‘an’ fehlt 1708. **) finnreichen 1798. 
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Reinhold, Die Erinnerung an die Zeit, wo wir auf 
dem Wege waren, eine ächte einheimifche Kunft zu bekom⸗ 
men, wenn ungünftige Umftände und die Sucht des Frem⸗ 
den es nicht verhindert hätten, macht mich immer recht weh⸗ 
müthig. Haben Sie Dank, daß Sie mit fo ehrerbietiger 
Bewunderung bei dem alten Holbein verweilten. Sie haben 
in der That ein Bild von ihm gewählt, woraus man ihn 
ganz Eennen lernen kann. 

Louise. Nicht wahr, Sie hätten mir jo viel Ruhe 
und Gründlichfeit gar nicht zugetraut? 

Waller. Ih weiß nicht, warum und Holbein fo fehr 
alt vorkommt, da er doch gerade in der blühendften Periode 
der italiänifchen Kunft Ichte. Bei feinem Vorgänger Albrecht 
Dürer, der anch *) ein älterer Zeitgenoße Raphaels war, ift 
dieß in noch weit höherem Grade der Ball. Ift ed den 
deutichen Malern etwa ergangen, wie dem Weibe und den 
Töchtern des Vaſeler Bürgermeifters ? 

Reinhold. So gar alterthümlich finde ich das An⸗ 
fehen von Holbeins Werken nicht: fie ſtehen darin ungefähr 
auf berfelben Stufe mit denen des Leonardo da Vinci, 
der freilich erft als Greis das neue Künftlergefchlecht aufe 
blühen ſah. Auch in der Art des Fleißes find fie zu ver. 
gleichen. Stellen Sie nur das Bildniß eines mailändifchen 
Herzogs von Leonardo, und Holbeins Heinrich den Achten 
von England neben einander. 

Louiſe. Still von Leonardo! Sie möchten mir vor⸗ 
weg nehmen was ich von ihm fagen will, Vorher noch 
einige andre Beichreibungen. 

Waller. Sie fparen das Liebſte bis zulegt. 


*) ‘ein älterer’ fehlt 1798. 
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Louiſe. Ich bin Kind genug dazu. 

Es giebt-unter den chriftlichen Sagen manche Gegen- 
fände für ten Maler, die’ eben durch ihre Einfachheit reich 
find, weil er fie ſich denken kann wie er will. So ift bei 
der Blucht nach Aeghpten, und der Ruhe während derfelben 
nichts vorgefchrieben, als die holde Mutter und das Kind, 
ihren alten väterlichen Freund, und allenfalls den bienftba- 
ren Gefährten, den Ejel, unter freiem Himmel zu verjams- 
meln. Keine Handlung, die Eünftlich gruppiert werden müßte, 
und doch eine Situation, die fo ſchön gruppiert werden 
kann. Ferdinand Boll. und Trevifani haben fie in einem 
ganz verjchledenen Sinne genommen. Der erfte ftellt eine 
Landſchaft vor, wo Alles erftorben fcheint, und das Grün 
der wenigen breitblättrigen Pflanzen und des Bufchwerfes 
fich in ein trocknes Braun verwandelt Hat. Grau oder braun 
ift der Ton überhaupt; Feine einzige frijche Farbe erquidt 
das durftige Auge. Um Buß eines Keljen fißt die erfchöpfte 
Vamilie. Die Züge der Mutter haben der Angſt und dem 
Hunger *) nachgegeben, ihre bleichen Wangen find eingefal- 
len, der Mund jchließt fich nicht mehr, die Augenlieder fin- 
fen herab. Sie fügt den Arm auf eine Stufe des Felien, 
und den müden ſeitwärts gebogenen Kopf in die Fraftlofe 
Sand. Er ift mit einem weißen Tuche fo ummwunden, als 
ob dieſes eher Schmerzen lindern, al3 ſchmücken ſollte. In 
der Lage ihres Körpers ift nicht die mindefte Anftrengung 
zu bemerken: von allen Bedürfnifjen fcheint da8 der Ruhe 
allein ſchmerzlich befriedigt. Sie blickt zum Kinde **) hinab, 
das ganz eingewindelt auf einem ***) Iänglichen Kiffen in 
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ihrem Schooße eingefchlummert ift, eine welfende Blüthe, abge⸗ 
fallen von der mütterlichen Bruft, deren Quellen verfiegt find, 
und die auch durch ihre Form nicht an die frohe Schönheit 
glüdlicher Tage erinnert. Bon der ziemlich fehweren Klei⸗ 
dung umfchloßen, ift *) die Bruft nur zur Hälfte durchfichtig 
bedeckt. Sie follte es ganz fein. Das kahle Köpfchen des 
Kindes ruht in zu ähnlicher Aundung daneben. Ihr andrer 
Arm ift über das Kind hingeſtreckt, um es zu halten. Die 
rotben ſammtnen Aermel, die bis zur Hand reichen, find 
verblichen, wie die Farben der übrigen Gewänder von Sonne 
und Staub angegriffen, was mit der Außerften Wahrheit 
ausgedrückt iſt. Joſeph fitt höher am Felſen Hin, fo daß 
feine Geftalt über der Mutter" bervorragt, und **) er das 
traurige Schaufpiel mit gerade vor fich hin gefenftem Haupte 
überfieht: Es ift ein jüdiſches ***) Geftcht, eine hohe bleiche 
Stim, deren Eden fehr weit hinaufgehn. Die äußere Kraft 
jcheint ihn, fo Eranf er ift, weniger verlaßen zu haben, als 
die innere: in den Zügen des Gefichts ift die Unthätigfeit 
der Verzweiflung; die Hände haben noch Negfamfeit, wenn 
nur etwas da wäre, was fie ergreifen Fönnten, um die Muts 
ter damit zu laben. Den Korb zur Seite füllt fein Vorrath 
weiter, ald Tücher, und der Krug hat Fein Waßer mehr. Im 
der Berne erfcheint eine Brüde, aber vielleicht ift der Bach 
außgetrodnet. Von ber Beljenfeite des Worgrundes dehnt 
der Ejel feinen geduldigen Hald hervor, und nagt an dem 
hölzernen Sattel, der ihm als Krippe hingeftellt ift, woraus 
einzelne Halme Stroh hervorragen. Alles ift F) das treue 
Bild menfchlicher Noth, Fein göttlicher Funke darin, der fie 
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erhebt, Fein Xeuchten der Hoffnung, das fie mildert. Der 
mitleidige Blick wendet fich weg, bis cr durch Ueberlegung 
befänftigt wiederfehrt, um die vollfommme Wahrheit in Diefer 
Darftellung der Leidenden irdifchen Natur zu bewundern. 
Trevifani hat fie mit fröhlichem Muth über dag Be- 
dürfniß weggehoben. Seine Landichaft ſchon ift gefällig 
erfunden: zur echten vorn ein hohes Fußgeſtell mit dem 
Untertheil einer zerbrochnen Statue, die freilih nicht in 
Aegypten, fondern in Griechenland zu Haufe ifl; dahinter 
ein Palmbaum, links in der Ferne .eine Brüde. In der 
Mitte erhebt fich ein prächtiger Baum, und nimmt Marien 
in feinen Schatten auf: ſie figt mit über einander gefhlagenen 
ausgeſtreckten Füßen, als dem ſymboliſchen Zeichen ihres 
Ausruhens; ſonſt bei weitem nicht ſo natürlich und bequem, 
*) als dort die arme Mutter, was ſie auch gar nicht nöthig 
zu haben ſcheint. Sorglos und befcheiden mit niedergefenf« 
tem Blick ergößt fie fih an dem Kinde, das feitwärts von 
ihrem Schooße mit Händen und Füßen begierig vorftrebend 
herunter will zu den beiden Engeln, die auf einem Stein 
vor ihm Enien. Sie hat ein hübſches Tiebliches Geſicht; der 
Schleier wirft einen Schatten über das eine Auge bin, 
“das um fo reizender darunter hervorblidt. Cie hält mit 
der einen Hand das nadte Kind in der Mitte des Leibchens 
feft, mit der andern zieht fie viel zu zierlich mit fpigen Fin- 
gern ein weißed Tuch neben ihren Gewande in die Höhe. 
Nimmt man ***) diefe Hand weg, fo macht die Mutter mit 
den drei Genien ein fehr anmuthiges Bild. Das Roth und 
Blau ihrer Kleidung ift fanft verfchmolgen. Die füße Be— 
*) als die erfie arme 1798. **) womit der Maler in ihre 
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gierde des Kindes lächelt Einen an. Joſeph ſteht im Profil, 
in einfärbigem braunem Gewande, und ſieht mit aufgehob⸗ 
nen Händen und Geſicht an dem Baume hinauf, der eine 
Fülle von Engeln wie himmliſche Früchte trägt. Durch eine 
lichtet Stelle des *) Wipfels fallt ein Schein auf den Umriß 
feines Kopfes und Bartes, der ſich dadurch in der blauen 
Luft gleich einem halben Monde zeichnet. Auch dieß ift ein 
Spiel, aber man ijt geneigt, es der freundlichen Laune bed 
Malers nachzufehen. Die Engel zeigen fich in den mannid) 
faltigften Wendungen, einige fommen noch durch die Lüfte 
und bringen Aehren und dergleichen herbei: fie bevölfern 
den Baum wie parabieftfche Vögel; denkt man. fie ſich fin- 
gend, wie man ed, bei ihrer Lebendigkeit wohl könnte, jo 
wird aus tem Gemälde ein raufchended Allegro ; die Ruhe 
verfchwindet ganz, die Flucht wird nur durch das Üeife- 
Bündel angedeutet, und der Ejel erfcheint bloß in der Ferne, 
wo ihn ein fchalfhaftes geflügeltes Bübchen auf die Weide 
führt. Die gemeine Wahrheit, die flerbliche Sorge ift da⸗ 
von, aber gewiß ift das Ganze weit poetifcher gedacht, wenn 
es gleich feinen großen Charakter hat. Maria ift nicht die 
göttliche Mutter, fie ift eine reizgende Nymphe, dort ein mühe⸗ 
beladenes Weib. Wie fchön und edel ließe fich dieſe Lücke 
ausfüllen! | 

Hier ift eine gar zierliche Anbetung der Könige, auch 
dem Maßſtabe nach, denn die vorderften Biguren find nur 
etwa fünf Zoll Hoch. Welche ausdrucksvollen netten Köpfchen 
und weldhe artige Anordnung! Maria fikt linker Sand auf 
den Stufen ihrer gleich einem Tempel verzierten Wohnung ; 
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Joſeph Fniet tiefer neben ihr. Er lehnt fich auf feinen Stab 
nach ihr bin und beſchaut das *) Kind auf ihrem Schooß, 
als überließe er ſich zum erſten Male feinem Ergögen an 
ihm, und fienge an Zutrauen zu gewinnen. Zwei Könige 
find in etwas fteifen Mänteln vor den Stufen nieder ges 
fniet; der fchwarze fleht noch, und wartet mit vollen Hän⸗ 
den, bis die Reihe an ihn kömmt. Es iſt oft der Tall 
Diefer Könige, daß fie Eindifcher ausjehn, wie das Kindlein 
ſelbſt: aber Hier fchickt fich ihre unmündige Weisheit recht 
zu dem Fleinen embryonifchen Jeſus, der aber doch Ausdrud 
bat, und die Hände mit Berwunderung und Freude erhebt. 
Im Geficht des Schwarzen ift die Andacht am gutherzigften 
und verwundrungsvollften. Weiter recht3 hinter ihnen ftehn 
zwei wadre Figuren von Männern, wovon ber eine dem an« 
bern die Sache bedeutet: man Tönnte fie für ein Paar ar 
menijche Kaufleute halten, deren Gefpräch nicht fowohl hei» 
lige, als Eoftbare Dinge beträfe. Sie haben Hüte auf mit 
platten Köpfen, vorn weit hinaus in die Höhe gehendem 
Rand und einzelner Feder **), eine kurz gefchürzte Kleidung 
wie eine weitläuftige Wefte mit Uermeln, und ftellen fich 
malerifch dar. Ihnen folgt ein fihöner andächtiger Jünge 
ling mit gefenftem und entblößtem Haupte, die gefalteteten 
Hände bis vor die Bruft erhoben, ebenfall3 in rother Wefte, 
die Beine nadt. Er gehört nicht bloß zum Gefolge, jein 
eigned Herz hat ihn gehen heißen. Nach ihm vermehrt und 
verengt ſich dad Getümmel der Dienerfchaft und des Ge- 
päckes, Menfchen und Pferde ***) bunt durch einander. Kein 
Kopf ift ohne Ausdruck; entweder der Neugier nach dem, 


*) Püppchen 1798. **) (chapeaux à l’audace) 1798. ***) ro⸗ 
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mad da kommen foll, oder mit gegenwärtiger Handlung und 
Geipräch beſchäftigt. Der ſchöne Jüngling allein gebt ftill 
vor fich Hin. — Der Zug überhaupt zeigt ſich im Profile, 
doch mit abwechfelnden Wendungen. Bier oder fünf Pferde 
werden in der gedrängten Gruppe ſichtbar, vorn ein weißes 
in der Verkürzung, auf dem ein Mann mit einem Turban 
ſich halb vom Rücken ber zeigt; andre ſtehen ihm entgegen. *) 
Alle Umzige find ſcharf und firenge, Keine Luft auf dem 
Bilde, Teine Hauptlichter und Schatten, Die da8 Ganze run⸗ 
beten, und die Karben in einander webten; aber eine feine 
herrliche Ausmalung, befonderd der Köpfe: Mariens regel« 
mäßiges Antlig fagt am wenigften und befümmert fich nicht. 
Die beiden Hirten hinter ihr find dafür voll bedeutender 
Bewunderung und Liebe, und die fchlanfe Geftalt. des jün- 
geren höchſt anmuthig gewendet... Am linken ande jehen 
einige Thiere hervor, um die Herberge zu bezeichnen. Das 
Gebäude ift dunkelgrau, daneben fteht ein harter hellbrauner, 
Geld, der ſich in die Landſchaft Hineinzieht. Der Vorgrund 
wird durch blaues Waßer von der Berne getrennt, in dieſer 
erfcheint der vordere Streif fraun, und Stadt und Berge 
dahinter ohne weiteren Uebergang in flarrem Blau. Dan 
erblidt rechtd dad Ende ter Karavane, die erft un das 
Waßer herumziehen Toll: bier ift ein Kamel mit angebracht, 
von fo dürftiger furchtfamer Geftalt, daß fich einjehen läßt, 
warum der Maler fich nicht in den Vorgrund damit wagte, 
Bon Bäumen find nur einzelne Zweige da, jelbit tie Blät— 
ter daran einzeln gemalt, und. jedem von diefen ein Licht 
mit wirklichem Golde aufgelegt, dergleichen auch über das 


*) Drei Pferbeföpfe treffen fo zufammen, als hielten fie eine 
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Ganze audgeftreut find, vom Stern über der Hütte an. Ein 
goldnes Lichtlein aus der Kindheit der Kunft möchte man 
diefes wunderbare Bild- nennen, Es ift von Pietro Peru- 
gino, dem Meifter Raphaels. 


Unter vielen Hortrefflichen Gemälden erfcheint mir Feines 
jo *)malerifh, und das auf eine fo edle Weife, als der 
Abraham ded Andrea del Sarto. Abraham ſteht Hinter dem 
niedrigen, ſchräg in das Bild hinein geftellten Opferfteine 
oder Altar. Sein Kopf ift zurüd nach oben gewendet, wo⸗ 
her der Engel fommt. Den rechten Arm ſtreckt er mit dem 
Meßer aus, um das Opfer zu vollbringen; der linke reicht 
über die Bruft bin, Hinter dem Kopfe des Sohnes weg, und 
hält diefem die gebundenen Hände auf dem Nüden zufam« 
men, im Begriff nachzulaßen. Das linke Bein hat mit einem 
Schritt zur Seite feſt auf der Erde Wurzel gefaßt, und bes 
rührt in dieſer Nichtung unter dem Knie die Spige bed 
Steined. Das andre ift zum Theil Hinter diefem und dem 
Knaben verborgen. Er trägt ein violetgraued Unterfleid mit 
weitläuftigen hinaufgejchobenen Aermeln, die nur Die Hände 
unbedeckt Iaßen. Darüber ein Gewand von jchönem **) gelb⸗ 
lichem Roth, auch in-einer mehr regelmäßigen Form; es ume 
giebt.den Rüden, und hat weite Deffnungen, woraus die 
Arme hervorgehen, am Halſe fchlägt es fi um wie zu 
einem Kragen, fügt fich auf der Bruft zufammen, und iſt 
nah Hinten zu hinaufgeſchürzt. Die Beine zeichnen ſich 
durch Die graue Kleidung ***) Hindurh, vom Knie an find 
fie Hloß, und die Süße in Sandalen. Der Knabe iſt nadt. 


*) pittoreft 1798. **) gelblichtem 17988. ***) hindurch' 
fehlt 1798. 
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Er niet mit dem Tinten Beine auf den Altar, mit ben 
echten flieht er auf der Erde. Das Geftcht dreht fich nach 
born, mit dem angftvollen Auge fchaut er gerade aus. Da 
die ganze Handlung Hinter feinem Rücken vorgeht, ahndet 
er mehr, als daß er ed wüßte. Zwar ift der Mund vom 
Schrecken weit geöffnet, und die Augenbrauen’ fpannen fich 
in der Ede nach der Nafe zu ſtark hinauf: *) aber Die edeln 
Züge bleiben dabei unentftellt. Der Unterleib iſt von der 
Furcht eingezogen, ohne Trampfhafte Zudung: da er bie 
Hände auf dem Rücken hat, wird der ſchöne Körper in weis 
hem Schatten völlig fichtbar. Die vorgebrängten Schultern 
find .von einem unbefchreiblich Tieblichen und wehmüthigen 
Ausdrud; der Rücken ficht in dieſer Lage ein wenig über 
den vordern Arm hervor, und dieß vollendet gleichfam bie 
Todesangft. Keine alte vollfommene Zeichnung nur: fie ift 
in da8 warme Leben übergegangen. Schmerz und Schönheit 
halten fich rührend die Wage, und der himmliſche Knabe 
zerreißt das Herz nicht, ta der Bote von oben her ſchon als 
ein rettender jüngerer Bruder in der Luft fchwebt, und das 
Ohr und Auge des Vaters nun erreicht. Noch hat Abraham 
die Worte nicht verſtanden. Er blidt in die Höhe, wie von 
den Werk aufgeſchreckt, das er mit Kraft und Verzweifelung 
unternommen bat; eine Spur von Uinwillen veredelt fein 
Antlig. Er hat graue Haare (am Barte find fie faft weiß) 
ohne ein Greis zu fein. Die herrlichfte Gewalt des Man- 
ned zeichnet fich in feiner Geftalt, in den Sehnen des Halſes 
und der Hand die dad Meßer faßt. Der linke Arm, der 
dunkel über dad rothe Gewand binreicht, und der andre, 
der in einiger Verfürzung daraus hervorgeht, machen eine 
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bewundernswürdige Wirkung, da beide ſchöne Karben fich 
abjchneiden, ohne grell gegen einander abzuftechen. Das: 
einzige vielleicht, was an der fräftigen Figur weniger würs 
dig erfcheint, ift das mit zu fichtbarem Nachdrud von ihr 
ab geftellte Linfe Bein. Der Körper des Knaben ift befcheis 
den gefärbt, ein wenig blaß gehalten, 'ald wenn Dad uns 
ſchuldige Blut, das vergoßen werben foll, zurüdgetreten wäre; 
doch Feine fleinerne Behandlung. Der Engel füllt den klei⸗ 
nen Raum zwifchen dem SKopfe des Abraham und der obern 
Ede des Bildes aus, und iſt ein geflügeltes Kind, Tas 
gute Botfchaft bringt. Man könnte ihn fich größer und 
ernfter denken: ter malerifche Kontraft gewinnt aber durch 
die DVerfchiedenheit der drei Biguren. Die Landſchaft im 
Hintergrunde kann nur für einen bunten SHolzjchnitt gelten. 
Andrea del Sarto hat Abraham ale den Laokoon des 
Chriſtenthums vorgeftellt. Nicht Daß ihm bloß bei der Zeich- 
nung des Iſaak die Söhne Laokoons gegenwärtig gewefen 
fein möchten: nein, dem Gedanken und dem Geiſte nach. 
Dieſer iſt nicht der fromme Abraham im langen Gewande, 
welcher dem Gott ter Liebe mit ſchmerzenvoller Ergebung 
das Liebfte zum Opfer bringt. Der Glaube ift mächtig in 
ihm, weil er felber mächtig if. Die Kraft hat den Gehor- 
ſam in ihm gefchaffen.’ 
Reinhold. Wien Sie, daß Sie da cin fehr bes 
ruhmtes Bild befchrieben Haben, deſſen Gefchichte auch uns 
gemein merkwürdig ift? *) 





*) Nachdem es durch die Hände verfchiebener Befiker gegangen 
war, fam es aus der Galerie von Modena nach Dresden. In den 
Verzeichniffen der von ter frangzöfifchen Republik eroberten Kunft- 
werfe wird auch die Opferung Iſaaks von Andrea del Sarto mit 
aufgeführt. Man ſehe das, welches ter General Pommereul als 


Die Gemälde. 1798. 47 


Louiſe. Das kümmert mich nicht, wenn ich nur da⸗ 
rin nicht irre, es für ein hohes Meifterwerf zu halten. 

Neinhold. Andrea malte ed, um Branz den Erften 
von Franfreich auszuſöhnen, der aufgebracht gegen ihn war, 
weil er, unter dem Borwande, Gemälde für ihn einzufau- 
fen, Summen von ihm mitgenommen hatte, in Florenz aber 
aus Liebe zu feiner Gattin Alles vergaß, das Geld ausgab, 
und nun gar nicht nach Frankreich zurückkam, da ihn ber 
König doch auf die Lichreichfte Weife *) zu feßeln gefucht 
hatte. Ich bin überzeugt, Branz, deſſen großen Einn für 
die Kunft Fein franzöftfeher König nach ihm gehabt Hat, 
hätte dem Anblid des rührenden Iſaaks nicht widerftehen 
fönnen. Allein e8 kam nicht dazu, und Andrea farb darü« 
ber. Vaſari befchreibt das Gemälde umſtändlich mit den 
ftärkften Xobfprüchen, und. hat auch‘ den Charakter des Ab⸗ 
raham eben fo gefaßt, wie Sie: der Ichendige Glaube und 
die Standhaftigfeit, die ihn bereitwillig gemacht, ohne Za⸗ 
gen feinen eignen Sohn umzubringen, fei in dem Greife 
göttlich ausgedrüdt. Aber wie haben Sie es wagen können, 
die Landichaft fo gering zu Behandeln, von der Vaſari 
fagt, ſie ſei fo vortrefflich gemacht, daß Die wirkliche, wo 
die Gefrhichte vorgieng, weder fchöner noch anders fein Tonnte? 





Anhang zu feiner Meberfegung ber Schrift des Milizia, De l'art 
de voir dans les beaux arts, geliefert hat. Diefes Stüd ift eine 
Kopie, welche der König Auguft I. in Italien erfand, um fi 
von der Aechtheit des modeneſiſchen zu verfichern,, aber fogleich bei 
der Vergleichung verwarf, Beim fiebenjährigen Kriege kam fie in 
preußifche Hände, und fo in das Kabinet des Erbftatthalters, aus 
welchem der Irrthum im die franzöftfchen Angaben übergegangen 
if. Vielleicht wünfchen die Kunflfreunde, daB diefe noch mehr 
vergleichen enthalten möchten. *) am ſich zu 1798, 
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Louife. Wenn unfer eind auf die Urt urtbeilte, fo 
würden wir ed, mit Erlaubniß, ein wenig albern finden. 

Reinhold. Ei nun, Vaſari war freilich eben fo 
wenig ein pbilofophifcher Kunftrichter, als ein Eritifcher Hi⸗ 
ftorifer: - er meint es jedoch ehrlich und eifrig; ba begegnet 
es ihm dann mitunter, der Ducere zu loben. Daß er nicht 
wußte, was zu einer guten Landichaft gehört, Tann ihn üb» 
rigend in feinem Zeitalter eben jo wenig herabfegen, als 
feinen Meifter Antrea, daß er die Luftperipeftive nicht in 
höherem Grade beſaß. Diefe Gattung wurde fpäter auöges 
bildet: Tizian hatte erft den Grund zur Lantichaftmalerei 
gelegt. 

Louiſe. Es ift mir lieb, wenn.ich bei Gelegenheit 
ein Stüdchen Kunftgefhichte erfahre. Sie follen zum Dank 
eine angenehme Ermahnung zur Bupe in drei Kapiteln hören. 

Welch ein anmuthövolles Bild ift die Magdalena der 
fatholifchen Sage, zu der Die Schrift num wenige Züge ans 
giebt! So jugendliche Sünde, fo Tieblihe Neue, und bie 
ſich in vielfachen Schattierungen ausdrücken läßt. Ich fehe 
da drei Magdalenen, und in jeder eine befondere Gefchichte. 
Diefe von Prancefchini hat das Teidenjchaftlichfte Gemüth, 
und wohl manches Vergeben gegen fich felber zu büßen, aber 
man jieht ed doch dem bolden Geſicht an, daß fie nichts 
damit gewollt Hat, als Leben und Glüd. Sie ift ermattet 
von der erften Bewegung über die Pretigt des Heilandes, 
die endlich einmal in der fröhlichen Welt fie zum Nachbens 
fen gebracht hat. So mag fie nach Haufe gefommen fein, 
hre Dienerin ihr entgegen, vielleicht mit neuem Schmud 
und Botfchaften, die fie alle von fich weift, und fi in 
beißen Ihränen auf einen Seſſel wirft. Die Zrauen haben 
fih um fie her geftellt, und find ganz mit ihr befchäftigt. 


‘ 
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Sie hat das reiche Gewand ſchon gelöfet und ablegen wol 
Im: es bededt 'nur noch die untere Hälfte des Körpers. 
Perlen und Kleinodien, die fie abgerißen bat, Tiegen zu ih— 
ven Süßen. Sie wendet fi) mit tem Kopfe hinauf, nad 
der älteren Freundin, die neben ihrem Sepel ftcht und ihr 
'zuredet. Ihre Augen blicken biefe flchend an, ihr Mund 
ſpricht: Kannſt ˖ du mir nicht helfen aus diefem Labyrinth? 
weißt du nicht, was ich thun foll, um die Noth in meiner 
Bruft zu ftillen? Auf die obere Hälfte des Geſichts ‚fällt 
der Schatten von dem Hinter ihr ftehenden Mädchen: er 
verdunfelt es freilich ein wenig, aber man freut ſich, daß 
das Licht die getrübten fchönen Augen nicht blendet. Die _ 
hellen Haare rollen fang hinab und fchmiegen fih um und 
hinter die Arme; fie laßen daher Hald und Bruft frei, und 
geben ihr Fein zerrütteted Anſehen. Der linke Arm ruht 
nachläßig im Schooß; auf der rechten Seite, von der fich 
die ganze Bigur zeigt, hängt der Arm wie bei völliger 
Ohnmacht herunter, und fie wird von einem jungen Mäd» 
hen unterftügt, das fich zu ihr herumbengt. Cine aller- 
liebfte Bigur, Die nur zu fehr im Schatten fteht; aber daß 
artige Köpfchen tritt hervor, und fragt mit gefühlvoller 
Neugierde: Was foll dieß bedeuten? was fehlt meiner ſchö— 
nen Gebieterin? wie Fann man fich fo kränken? — Bei den 
mittleren Mädchen, die ſich von oben herunter über Den, 
Stuhl neigt, ift ein äfnlicher Ausdruck, nur ift fie neu= 
gieriger und gleichgültiger zugleich, jie verwundert fich mehr 
bei weniger Iheilnahme. Beide find in nsmphenhaftem Ko⸗ 
ſtum hübſch gekleidet, die Alte aber in einem braunen Man⸗ 
tel, der über den Kopf herunterhängt. Sie mag die Amme 
oder Pflegerin geweſen fein, und ſiteht anſtändig und recht 
achtungswürdig aus. Jetzt ermahnt fie mit fanften Worten 
Verm. Schriften ILL. 4 
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auf einen Stein legt. Sie neigt den Kopf zu ihrer Linken 
auf den Buſen hinab, der andre Arm geht etwas unter der 
Bruſt her, die Hände treffen zuſammen und falten die ro— 
ſigen Finger leicht in einander. Ihre Augen ſind auf ein 
Buch gerichtet, das nach der Mitte des Bildes zu an einen 
Todtenkopf gelehnt iſt. Ob der innere Sinn aber nicht ein 
wenig umherflattert? Wie auserleſen ſie noch in der Einſam⸗ 
keit ihre Kleidung geordnet hat! Das klare Hemde bedeckt 
nur die linke Schulter, von ber rechten iſt es bis unter 
den Arm und die eine Bruft herabgezogen, und am Tinfen 
Arm Hoch hinaufgeftreift. Ein himmelblaues Gewand Tiegt 
oben loſe um fie her gebreitet, daß ihre Arme noch weißer 
und weicher hervortreten, und den harten Stein nicht be— 
rühren mögen, dann fchließt ed *)feft um die Hüften und 
bis zu den Füßen hinab an den Körper, deſſen Lage fo 
freilich mehr gewählt als natürlich erfcheint. Man zweifelt, 
ob fie es darin lange wird aushalten Fönnen, befonders mit 
dem aufgeftüßten Arme, der eben fchon durch den Drud 
der Laft, und weil das blaue Gewand hie und da tie rei— 
nen Umriße verſteckt, ganz in Schlangenlinien zum VBorjchein 
fonımt. Sehr gefällig ift aber die Neigung des Kopfes und 
die zurüctretende Schulter, binter welche das blonde Haar 
hinabgeht, und fie tem hellften Licht ausfegt. Ja es läßt 
fich nichts Reizenderes und Durchfichtigeres denfen als dieje 
Theile überhaupt, von da, wo die Röthe Ter Wange in 
Weiß gleichfam verfliegt und das zarte Ohr fich anfchließt, 
iwie auch der Mebergang zum SHalfe, bis zu der leiſen Ders 
tiefung, welche die Schulter von der Bruſt ſcheidet. Das 
Haar geht aus der Stimm zurüd, fällt aber in ſchweren ſei— 
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benen Ringeln zur Linken zwifchen Arm und Bruft herunter; 
ein Theil davon wirft einen Schatten auf den Arm: Alles 
in forgfältiger Nachläßigkeit. Das Geficht iſt Tieblich in 
feinem verkürzten Profil, nur ein wenig leer; eine tiefe Re— 
gung hat ed niemald getrübt. Die Sündlichkeit fcheint 
oberflächlich, ‚und die Bekehrung vielleicht vergeblich. Wo 
von follte fie ſich auch befehren? Von dem unjchuldigen 
MWohlgefallen an fich jelber? Sie fährt fort zu fündigen: 
der Todtenkopf ift zwar da, aber es jprießen Blumen an 
ihm auf, und: die Grotte wird bald ihr Putzgemach werden. 
Ihre ganze Stellung ift die einer Narciſſa, welche ſich im 
Bache ſpiegelt. 

Dieſe beiden Bilder ſind in Lebensgröße. Correggios 
Magdalena Hat nur einen Fuß in der Höhe und gegen an- 
derthalb in ter Breite, allein er bat wohl nie etwas in 
einem größeren Stile gemalt, jchon was das bloße Mäch- 
werk betrifft. Und außerdem hat er ihr nicht Anmuth allein 
gegeben: nein! fie ift die eigentlich fchöne Seele, vie der 
zufällige Irrthum früher Iugendzeit nicht bat entftellen Eön- 
nen. Unbekümmert Tiegt fie im’ tiefen Gebüſch, wahrhaft 
einjam, Teine andre Gegenwart ahndend, als den Gegenftand 
ihrer ernftlichen Betrachtungen. Die Richtung ihres Kör- 
pers ift die nämliche, wie auf dem vorhergehenden Bilde, 
nur daß fie geradezu auf dem Leibe ruht; das Licht fällt 
ebenfalld von der Linken auf ihr blondes Haupt, jedoch nicht 
blendend: fie ift ganz wie in der Obhut jünfter Schatten, 
Mit dem rechten Arme flüßt fie den Kepf, die Hand greift 
in dad weiche Haar, das um fie beraudquillt, der Eleine 
Finger ift ein wenig Darin umgebogen, die andern ficht 
man nicht; jener thut die zartefte Wirkung. Sie weiß 
nichts davon, ſie gedenkt ihrer Meige nicht mehr. Wie fic 
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fh zum Buche *)hinabneigt, das fie ganz natürlich im an⸗ 
bern Arm bält, und ed mit der Sand oben umfaßt, werben 
ihre niedergejchlagenen vollen Augenlieder und langen Wim- 
pern befchattet; man glaubt die Spur von Tihränen in dem 
dunklen Rande zu erbliden, Sie hat geweint, Heiß wie ein 
Kind, das von bitterm Schmerz überwältigt wurde, unb 
nun anfängt fich **) eben Eindlich zu beruhigen. Darauf deu⸗ 
tet auch der Holdfelige Mund; e8 ift eine Bewegung darin, 
die in Frieden übergeht. Wie rein und verſchmolzen find 
die übrigen Züge und das edle Dval des Antliges! Rechts 
wallen die fchönen Haare in ihrer Fülle herunter. Schultern 
und Arme find bis zum Buſen unbededt, aber wie ſittſam! 
Das dunfelblaue Gewand geht über den Kopf, daß eben 
ein fchmaler Streif davon fichtbar wird, und ift fo von 
hinten herum, unter den Armen bin, Teicht bis zu den 
Fügen zufammengefchlagen. in befcheidener Umriß den 
Rüden hinab zeichnet fich in den dunfeln Hintergrund, Die 
weißen Füße erhellen die grüne Finfternig ein wenig. Wie 
tanft der Boden fie zu tragen feheint! Sie Tann nicht an« 
ders liegen, es ift nichts zurecht-Gcmachte8 an der ganzen 
Geftalt, nicht der Teifefte Anfpruch. 

Neinhold. Kennen Sie Mengs Befchreibung dieſer 
legten Magdalena? 

Louiſe. O ja! Sie enthält alles, was den Maler 
angeht, und was ich übergehen mußte, weil ich es nicht 
verfiehe, umd weil gerade dabei Worte ohne den Anblid 
nicht helfen. Ich Habe Ihnen aljo nicht genug gejagt? 

Neinhold. Ich wollte Ihnen nur bemerklich machen, 
dag das nichtartiftliche Schildern von Gemälden Doch in fo 
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die Hülfe tiefer Schatten und hebender Hintergründe. Ein 
freundliches Licht Durchipielt frei und ungehindert die Raͤume 
swifchen ihnen, bis ganz nach hinten. In dem Bilde, wel 
ches als Gelübde für die Errettung von einer Peſt aufges 
ftellt fein fol, wo der heilige Rochus Franf und ermattet 
fläft, und der ſchöne Jüngling Schaftian von dem Baume, 
wo er angebunden ift, um von Pfeilen durchbohrt zu wer« 
den, zur Madonna hinauf fleht, taucht fich Die brennende 
Glorie um fie Her, und mit ihr die berabichwebenten En⸗ 
gel in Tchwärzere Wolfen und dichter geworfene Schatten 
hinunter. Eben fo fcheint mir in feiner Nacht ‚tag, Licht 
ganz einzig gemacht, um die Armut und Einfalt der umges 
benden Gegenftände wunderbar: zu erleuchten. 

Waller. Seine Magdalena ift gewiß nicht bloß ein 
Wunder der Malerei, fondern auch von Seiten des zarten 
und innigen Ausdruds die ſchönſte, und die wahre Grazie 
der Neue. Warum fagten Sie nicht ein Wort von der des 
Menge? | 

Louise. Don dieſem unbedeutenden Jugendwerke? 
Lagen wir die auf ihrem Sopha figen und ihre ewig lange 
Nolle durchlefen, oder wenigſtens mit zierlichen Fingern 
halten. Sie ift eben fo wenig bingerißen, aber nicht fo 
naiv, als ein italiänljches Mädchen, von tem man mir 
erzäblt bat, die in einer geiftlichen Komödie, welche ge- 
singe Leute unter fich aufführten, die Rolle der Magda⸗ 
Iena fpielte. Sie kommt gerührt aus der Predigt bes 
Heilandes, legt ihren Schmud ab, nimmt ihren Spies 
gel zur Hand, und ftößt taufend Verwünjchungen gegen 
ihn aus. . Als diefe zu Ende find, legt fie ihn forgfältig 
auf einen Stuhl. Es entfteht ein allgemeines Gelächter, ſie 
lat fih nicht aus der Faßung bringen und jagt gegen bad 
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Parterre: “Ich weiß wohl, meine Herren, daß es in der Ge- 
Ichichte anders ift; fie muß den Spiegel an die Erde wer- 
fen, aber wir haben ihn von der Marcheſa da drüben in 
dent großen Haufe geliehen, ich durfte ihn aljo nicht zerr 
brechen.’ 
Waller. Ich erwähnte die Magdalena von Mengs 
wirklich nur zum Scherze, und ihrer vielen blonden Haare 
wegen. Weswegen müßen nur alle Magdalenen blond fein? 
Iſt es wahr, was ein englifcher Dichter jagt: 
Bereuen ift die Tugend ſchwacher Seelen; 

fo ift das ja recht fchmählich für die Blondinen. 

Louife. Eine fchöne unchriftliche Senten! Als ob 
nicht Ballen und Vergebung» erlangen der ganze Sinn bed 
Viebevollften Glaubens wäre, der je der menfchlichen Schwäche 
entgegen fam. Magdalena muß daher unter beit Heiligen 
einen ſehr hoben Rang einnehmen: fie ift die Bajadere der 
hriftlichen Sage. Doch genug von ihr! Man verfällt fo 
leicht in einen *)leichtfinnigen Ton, wenn man von dieſen 
fair penitents fpricht. Hier ift etwas für den Emft und 
das Nachdenken. - | 

“Hat es jemald ein Porträt auf Die ewige Dauer gegen 
ben, fo ift e8 dieß eines Herzog! von Mailand, von Leo- 
nardo ta Vinci, in alter und herrlicher Herzog. Er fteht 
in feiner vollen Breite da, ohne Wendung und Künftelei. 
Das Bildniß geht bis unter die Hände. Der Grund if 
ein dunkelgrüner Vorhang, die Kleidung ſchwarz mit Stide- 
reien in eben der Barbe, um ben Hals und vorn herunter 
mit Pelz befegt, auf ter Wefte und längs den Aermeln 
goldne Knöpfe. Un einer goldnen Kette hängt unter der 
Bruft ein Medaillon. Die Aermel weit, vom Ellbogen an 
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aufgefchligt, wodurh das weiße Hemde baufchig zum Vor⸗ 
ſchein kömmt. Auf dem Kopf hat er ein fchwarzes flaches 
Hütchen oder Barett, mit Evelfteinen geihmüdt. Von den 
Haaren ift nichts zu fehen, außer wo fie fih am Ohr in 
den Bart verlieren. Diefer fpielt in fonderbar regelmäßigen 
Streifen vom Hellbraunen, fat Röthlichen, in's Weiße. Ueber 
der Lippe ift er braun. Da durch den Hut ein wenig von 
der Stirn abgenommen wird, macht fich daB Geſicht mit 
dem Bart wie ein *)längliches Viereck, dad unbeweglich auf 
den flattlichen Schultern ruht. So unbeweglih muß man 
auch dieſes Geſicht und das ganze Werk anfchauen. Es ift 
die Brage, ob der Kopf je in der Jugend ſchön zu nennen 
gewefen wäre, allein die Jahre, die würdig behaupteten Wür⸗ 
den, und lange Erfahrungen haben ihm eine fchöne Bedeu- 
tung gegeben. Der Hauptausdruck ift Klugheit und bewährte 
Kraft. Die Augen find von fcharfem Blid und Schnitt, 
nicht groß, die Augenlieder haben fi **) über die äußern 
Winkel bingedrüdt. Die feinen Balten um das Auge, zwi⸗ 
jhen den flach gewölbten Augenbrauen ***) und auf der 
Stirn, wie fommen fie in ihrer weltflugen Schrift mit dem 
fein gezeichneten Munde überein! Die Unterlippe tritt et» 
was ftärfer wie tie obere hervor, und iſt voll fchlauer Be⸗ 
dächtigfeit. Mit einem unmerflicyen Uebergange fängt der 
Bart an, und verftedt feinen Zug; er verichönert nur Die 
von der Zeit durchgearbeiteten 7) Wangen. Alles Einzelne 
ift fo treu, und der Charakter ſteht doch im Großen da. 
So bedeutend wie der Mund gefchloßen ift, find es auch 
die Hände, und die fchidliche Biegung und Feſtigkeit der 
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Arme zeichnet ſich Durch Den weitläuftigen Aermel nachdrüd- 
lich aus, wie überall der flarfe Körperbau, der von feinem 
überflüßigen Fleiſch befchwert if. Er faßt mit der linfen 
Hand, die der lederne Handſchuh bedeckt, den prächtigen 
Dolch, den er im Gürtel trägt, und drüdt ihn ein wenig 
hinunter. Dieß iſt eine zarte, vornehme und doch alte vä⸗ 
terliche Hand, die man um ihrer jelbft und der trefflichen 
Malerei willen Eüffen möchte. Denn Alles ift mit unermüd⸗ 
lichem Pinſel ausgeführt, feinem folchen, der nach Kleinig- 
feiten der Oberfläche haſcht; *) dem Pinjel des Leonardo 
fiebt man e8 an, daß cr raftlos nach der Wahrheit gräbt, 
und fie von Innen heraus an das Licht bringt, fo daß fein 
tieffinniger Fleiß dad Gemüth mit Ehrfurcht erfüllt.’ 


Es befindet fich noch eine Herodias bier, welche ihm 
zugejchrieben wird. Verglichen mit dem Bildniffe des Here 
‚3098 ift fie vielleicht nicht für eine Arbeit desjelben Meifters 
zu halten. Die Malerei ift weniger ausführlih, und doch 
fälteri auch in der Zeichnung fehlt es, und befonders find 
die Hände gegen jene des Herzogs wie von Holz anzufehen. 
Dennoch bleibt fle eine merkwürdige Schöpfung, und wie fie 
mir erfcheint, mifcht ſich darin auf eine fonderbare Weife 
Dad Beichränfte des Porträtd mit einer originalen Idee. 
Sie hat die ruhige Stellung, die dem bloßen Bildniß ges 
geben zu werden pflegt, und eine prachtuofle Kleidung aus 
Leonardos Zeiten. Mit beiden Händen Hält fie Die Schüßel 
mit dem Haupte des Johannes in den Schatten zum Rande 
dee Bildes hinunter. Ihr Kopf ift **) ein wenig zur Medhe 
ten nach dem Lichte gewendet, und zur nämlichen Seite hinab 


*) dem des 1798. **) wenig 1798. 
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gefenkt, ſo Daß ſich nur der Schatten, der von der linken 
Schläfe ab die Wange umgiebt, ftärfer auszeichnet, und die 
ftille Verachtung im Antlig dadurch unterftügt wird. in 
ovaler Hoher Kopf und fireng regelmäßige Züge, gewölbte 
Augenbrauen und volle Augen, eine gerade Nafe mit brei« 
tem Nüden, ein unergründlicher ſchön gezeichneter Munt, 
befien Lippen es nicht der Mühe werth achten, fich zu öff— 
nen. Der Bli geht links nady der Seite bin, von ver fie 
fi abwentet. Die Winkel des Mundes fenken ſich unmerfe 
li hinab. Das Kinn fcheint von großer Feſtigkeit, und 
zugleich, wie alle übrigen Umriße und Rundungen, auch die 
Breite des Haljes, in voller Reife, jedoch ohne ſchmeichelnde 
Ausbiltung. Wie an einer Bildfäule zeigt fich in den rei- 
nen SHauptzügen der Charakter; eine faft graufame Gefühl- 
Iofigfeit, von Echwermuth gemildert. Dazu kommt der ſchwere 
Stoff der Kleidung, die fie fo einhüllt, daß nur der Hals 
bis auf die Hälfte der Bruft fichtbar ift, und ſich feine weiche 
Form abzeichnet, die auch mit den unerbittlichen Zügen in 
Widerſpruch ſtehen würde. Der Barbenton ift dunkel, ſelbſt 
am rothen Vorhang des Hintergrunded. Das Grün ber 
Kieidung mit den halben rothen Aermeln flicht wenig ber- ' 
vor. Das Haar fcheitelt fich, und hängt in einzelnen fünft- 
lich gefräufelten Ringen am Hals und den Schultern hinab. 
Eine Schnur mit einem: Schlößchen von Rubin geht gerade 
um ten Kopf, und durchſchneidet oben die Stim. Die Wans 
gen find ohne Farbe, es fei, daß te verflogen iſt, oder urs 
jprünglich durch dieſen Marmor Fein Blut gejchimmert hat. 
Faſt ift Die Behantlung des Fleiſches Tebendiger in Dem lebloſen 
ſehr fehönen Haupte des Johannes, über welches Tod und tiefe 
E chatten ausgegoßen find, ohne *) andre blutige Merkmale. 


*) weiter bi. 1798. 
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den ritterlichen edeln Anftand geber, der mit zur Politik 
des Zeitalters gehörte. 

Waller. Uebrigens ift man beim Leonardo nicht in 
Gefahr, einen zu tiefen Sinn in feine Werke zu legen. Gr 
tachte fich gewiß immer noch viel mehr, ald cr auszuführen 
im Stande war. Diefe Meberlegenheit des Urtheild über 
das ausübende Vermögen giebt er. felbft als Kennzeichen des 
ächten Künftlerd an. 

Reinhold. Man kann fügen, daß ihn Die Liebe zur 
Kunft in der Wißenjchaft zum Entdeder gemacht hat; und 
taß er die Kunft fo liebte, weil er in ihr das tief Erforichte 
an den Tag legen konnte. Was er nicht alles ſchon gewußt 
hat, und bei dem damaligen Zuftande der Naturwißenjchaften ! 

Waller. Der alte finnende Einficdler mit feinem lang⸗ 
gewachjenen Haar und Bart! Wenn ich in feiner Schrift Iefe, 
kommt er mir vor, wie der Wahrfager Tirefiag, der unter 
den Schatten der Unterwelt allein verftäntig umberwandelte. 

Neinhold. Im der That hat er vieles gleichlam pro= 
phezeit, was erft viel fpäter möglich gemacht worden ift. 
Er verliert fich jo ganz in jeinem Gegenflande, und niemand 
warnt Eräftiger tor einem ungültigen Einfluße der Perſon 
bes Künftler8 auf feine Tarftellung. Sein großes Streben 
war, jo allgemein und fo urfprünglich zu fein, wie die Na— 
tur. Bei Tage juchte er fie auf der That zu ertappen, fo= 
wohl in den Geberden Teidenichaftlicher Menfchen, die er 
*) unbeachtet beobachtete, als in den unmerflichften optifchen 
Täufchungen und den Phänomenen’ der Luftperfpeftive; und 
in der Stille und Dunkelheit der Nacht gieng er mit feiner 
Phantafte zu Rathe. 








*) unbeobachtet 1798. 
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Waller. Das Wunderbare ift, daß dieſe, bei allen 
ercentrifchen Flügen, die er ihr erlaubte, wie man an feinen 
Erfindungen von ungeheuern Beftien und menfchlichen Miß⸗ 
geftalten ſieht, fich doch unter der Leitung feines grübelnden 
Kopfes gewöhnt Hatte, gründlich und ſyſtematiſch zu Werke 
u gehen. So findet fich in feinem Buche eine Unzeichnung, 
wie eine Schlacht gemacht werden könnte, wo er dieſe große 
Erſcheinung auf eine höchſt merkwürdige Art, wenn ich jo 
fagen darf, Eonjtruiert. Er fängt an mit dem erregten Dampf 
und Staube, -und der verfchiedenen Behandlung beider nach 
ihrer phyſiſchen Befchaffenbeit; *) handelt dann von der Be⸗ 
leuchtung durch das Feuer des Geſchützes, und fo fleigt er 
von denr-Allgemeinften bis in die Tiefen des Getümmels, 
zu den Geberden und Lagen einzelner Streitenden hinab. 
Auch bier fpürt er überall der Verkettung von Urſachen und 
Wirkungen nach, und nicht der Eleinfte Umſtand, bis auf die 
tiefer eingebrückten Fußſtapfen in dem Boden, der durch Vers . 
mifchung des Staubes und Blutes fchlüpfrig geworben ift, 
entgebt ihm, wenn **) ein folcher Unftand beitragen Fann, 
in der Darftellung die ergreifendfte Gegenwart und Ueber» 
zeugung bervorzubringen. Und man glaube nicht etwa, weil 
er wie eine bloß überfchauende Intelligenz zuvörderſt nad) 
den Gejegen der Ericheinung foricht, er würde in der Grup⸗ 
pierung, den Bewegungen und dem Austrude der Figuren 
falt geweien fein. Daß er bier das Leidenſchaftlichſte chen 
fo ergründete, wie in ruhigen Abbildungen das Charaf- 
teriftiiche, zeigen feine Angaben ber einzelnen furchtbaren 
Vorfälle. Ä 
Reinhold. Noch mehr die Gruppe von vier Rei⸗ 


— — —.. 
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tern, die um cine Sahne Fämpfen: das einzige Stüd was 
von feinem Karton für den großen *) Saal des Rathhaus 
ſes in Florenz auf die Nachwelt gefommen ift, wiewohl in 
einer entftellenden Abichrift. Der Gedanfe, die Wirkungen 
des Gefchüges und den Pulverdampf, welcher das Schau=- 
fpiel einer Schlacht zum Theil verhüllt, zu Der wilden Ver⸗ 
worrenheit der Darftellung zu benugen, ift viel fpäter von 
Gerquozzi, dem Bourguignon, Wouwerman und Andern in 
hohem Grade ausgebildet worden, aber auch wieder in Ma⸗ 
nier und Willfür auögeartet. Und dann Schlachten als 
**) Staffeleiftüde! Leonardo dachte fich gewiß die. Wände 
eines großen Saales damit bededt, die Figuren in Lebens⸗ 
größe. Man ***) darf es fich Faum vorftellen, mit welcher 
niederwerfenden Gewalt cin ſolches Stüd, in feiner Idee 
ausgeführt, wirken würde. 

Waller. Hinweg von dieſem Rieſenbilde! Geine 
großartige Mifrologie Tieß ihn nicht zur vollftändigen Aus- 
führung von fo etwad kommen, und eö ift vielleicht gut, 
damit man nicht in der Bewunderung eines allumfaßenden 
Menfchen ausfchweife. Er hätte einer immer 7) erneuer- 
ten Sugend bedurft. Sein vieljähriged Leben war zu kurz 
für feine Gedanken; ter Tod riß ihren labyrinthijchen Fa— 
den ab. Bei ihm hielt das Streben nach der Wahrheit mit 
dem Kunfttriebe nicht nur gleichen Schritt: beides hatte ſich 
gegenfeitig durchdrungen und war Eins geworden. Sein 
Forjchungdgeift war durchaus romantijch, Bizarr und mit 
Poeſie tingiert; und er Tr) befolgte hinwieder die Forderun⸗ 
gen der Kunſt mit der Strenge der Wißenſchaft oder der 


— 


*) Rathsſaal zu Fl. 1798. **) Kabinetsſtücke 1768. ***) darf 
ſichs 1798. darf ſich 1828. +) erneuten 1798. 77) verfolgte 1798. 
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Pfſicht. An feinen Werken fowohl ald in feinem Leben les 
in wir den Wahlipruch: 
Vogli sempre poter quel, che tu debbi. 

Louiſe. Schön, lieber Waller! Meine Borlefung 
konnte nicht beßer beſchloßen werden, als mit Ihrer begeis 
fterten Lobrede auf den ehrwürdigen Patriarchen. 

Reinhold. Sie find alfo am Ende Ihrer gefchries 
benen Galerie? . 

Louiſe. Für jetzt, ja. 

Reinhold. Da muß Ihre Schweſter ſich gegen bie 
Schäße, die wir täglich vor Augen haben, mit Wenigem ge= 
nügen laßen, ungeachtet Ihres Fleißes und Ihrer Liebe. 

Louiſe. Ich Eonnte gar nicht unternehmen, ihr mehr 
zu geben, ald einige Proben des Ausgezeichnetiten. 

Neinhold. Auch ſo leiden große Lücken. Sie has 
ben nicht3 von Paul Beronefe, von Barracei, von Rubens, — 

Louije. Es ift wahr, mande Dinge find wie nicht 
vorhanden für mich. Bor den Bildern von Nubens gehe 
ich immer vorbei. 

Waller. Sie rufen doch von weit genug her. Ich 
fann Shnen mit ein Paar Bejchreibungen auöhelfen, die ich 
in dieſen Tagen zu meiner eigenen Erinnerung aufjegte, eben 
von folchen Stüden, zu denen Sie ſich vielleicht nicht ent= . 
fchließen würden, 

Louife. Defto beßer, der Mannichfaltigkeit wegen. 
Laßen Sie doch hören. 

Waller Wenn Sie fih wollen gefallen faßen, ein 
wenig herabzufteigen, recht gern. Ich babe fie bier in der 
Schreibtafel. 

Eine Satyın= und eine Tiger⸗Familie, die zuſammen 
Weinleſe halten, von Rubens. Jene beſteht aus dem Vater 

Verm. Schriften III. 5 
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Fleiſch Hat, Tollte er fich billig Feiner fo ungeflümen Gie⸗ 
rigfeit. überlaßen ; man ſieht den bräunlicheren Bruder weiter 
rechts hinter ihm Tieber, weil er nicht fo bloß thieriich feine 
Traube verzehrt, jondern aus den *) grauen Augen fchalkhaft 
dazu lacht. Wiewohl hier nichts vom Taumel eines Baccha⸗ 
nal8 ift, wo die füße Gewalt des trunfenen Gottes ſelbſt 
Leoparden bändigt, fo findet man doch die nadten Knaben 
jo jorglos neben dem furchtbaren Thiere nicht unwahrfchein- 
ih. Jene Naturen find wild genug, um die wildeften zu 
zäbmen und gefellig mit ihnen zu leben. Die Tigerin liegt 
auf ihrer rechten Seite, den Kopf nach dem alten Satyr, 
den Rücken nach den jungen Saunen zugefehrt. Der Bauch 
zeigt die feineren weißen Haare; **) das rechte Sinterbein 
ift aufgehoben, damit die unförmlichen Kleinen an die Zigen 
fommen fönnen, und der Schweif darunter gefrümmt; das 
linfe tritt auf, am rechten fieht man die weichgefütterte Tape, 
womit fie unbörbar und deſto fchredlicher auf den Raub 
fchleicht. Die Vorderpfoten find über einander gefchlagen, 
mit der unteren quetfcht fie einen Zweig mit einigen Trau⸗ 
ben: auch fie ift bei der fchwelgerifchen Ernte nicht leer aus⸗ 
gegangen. Der Kopf lauſcht über die Vorderbeine hin mit 
behaglich zugebrücdten Augen, worin man doch die Wuth 
entdeckt, die daraus hHervorbligen würde, wenn jte plößlich 
gereist aufipränge. An der ganzen Art der Ruhe verräth 
fi, wie wohl ihr das Säugen thut; fie Liegt fo bequem in 
ihrem weiten gleißenden Belle. Rubens rvegellofe Zeichnung _ 
ift für er) die unbeftlimmteren Bormen wie gefchaffen. Ein 
firengerer Umriß würbe den Charakter der behendeſten Ge⸗ 


% 


*) grellen 1798. **) die Hinterbeine find auseinander ge: 
fperrt, damit 1708. ***) diefe unb. 1798. 
6% 


68 Die Gemälde. 1798. 


ſchmeidigkeit verdunfeln, welcher eben darin Liegt, daß das 
Bell über die gewaltigen Muffeln nicht fraff gefpannt ift. 
Auch Tiefen die Streifen und Flecke des farbigen Pelzes der 
MWillfür feines Meifterpinfels freien Spielraum, und er war 
dabei nicht in Gefahr, das Kolorit zu überladen. Vielleicht 
ift ihm daher nichts fo gelungen, als die Darftellung der 
großen Naubthiere. Ueberhaupt verräth er viel Sinn und 
Liebhaberei für das Wilde: er bringt es auch da an, wo es 
nicht bingebört, oder nur als dichterifche Licenz entjchuldigt 
werden kann. Seine prächtigen Pferde jcheinen oft Xöwen- 
feelen zu haben, und ed wäre nur zu wünfchen, daß man 
eben das von feinen Göttern rühmen dürfte. Andre Male 
läßt er uns Schaufpiele des römifchen Circus fehen; Hier 
bat er fih gemäßigt und die Wildheit in der friedlichften 
Lage Teife durchſchimmern laßen: beides wie aus der Natur 


geftohlen.’ 


“Die obige Benerfung finde ich gleich an dem daneben 
hängenden Bilde desfelben Meifters beflätigt, da unter dem, 
Namen Quos Eco berühmt if. Eine Anfpielung auf bie 
virgilifche Scene, worin dieſe gebietenden Worte vorkommen, 
verherrlicht mit mythologiſchem Aufwande die Seefahrt des 
Kardinals Ferdinand von Defterreih von Sparien nach Ita= 
lien. Uber wie hat die Eeufche Dichtung in diefem üppigen 
Boden gewuchert!  Birgil würde ſich jchwerlich in einer fol 
chen Nachbildung wieder erfennen, die Halb eine überjpan« 
nende Parodie, halb (wie Mengs fich bei einer andern Ge- 
Iegenheit über Rubens ausdrüdt) Ueberfegung in's Flamän⸗ 
diſche' iſt. Auf einem großen Mufchelmagen, von Seeroffen 
gezogen, führt Neptun von ber linken herein. Die Kraft 
jeiner Muffeln ift nicht durch Böttlichkeit gemäßigt, viel⸗ 
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mehr fchweift fle in Umrißen aus, bie der Natur oder der 
Phantafle zu voreilig, nur noch ald Entwurf, entichlüpft zu 
fein fcheinen. In dem Kopfe ift dagegen der ohnmächtige 
Zorn eines ganz gemeinen Menfchen: was fage ih? — eis 
ne8 alten Weibes. Die zerwehten greifen Haare werden auch 
der Sache nicht den Ausfchlag geben. Man wundert ſich, 
daß er durch das Alter nicht mehr zur Vernunft gefonmen 
fl. Warum fchreitet er nur in einer folchen Bechterftellung 
weit aus, und- hält den Dreizack in der Rechten, als wollte 
er damit fo recht in's Meer Hineingabeln? Lenkte er flatt 
defien *) noch feine Roſſe, die verwirrt über einander pol⸗ 
tern, aber dafür auch mit den aufgerißnen Augen und Na- 
fenlöchern, deren Odem die See erhigen müßte, eine herrli⸗ 
che Iheatererfcheinung machen. Man weiß wirklich nicht, ob 
er Getümmel erregen oder befänftigen will; und ſieht man 
auf den blafenden Triton vor ihm ber, auf die wilden Roſſe, 
die empörten Wellen rings herum, den Sturm im Gemüth 
des Gottes, wie in feinem fliegenten Gewand und Saar, 
fo muß man jenes glauben. Die entflichenden Winde oben 
betragen fich gefitteter mit ihren in Slügelgeftalt auögeftred« 
ten Armen und Beinen, und die Schiffe in der Berne fegeln 
ganz ruhig, nicht etwa jchräg gelehnt, und im aufiprigenden 
Schaume halb vergraben. Kurz, Neptun ftillt einen Sturm, 
der noch gar nicht vorhanden war, fo wie Nubend einen 
unnügen erregt. Das Auge kann am meiften auf drei Nies 
reiden ausruhen, die vorn vor dem Muſchelwagen bie linke 
Ede ausfüllen; eigentlich ausfüllen, denn fie find nach ber 
Erfahrung gemacht, daß wohlbeleibte Perfonen am beiten 
ſchwimmen können. Sie umfaßen fi) und tauchen vorwärts 


*) doch 1798. 
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unter: fie find zu blond und phlegmatifch, um an dem ln 
beile Theil zu nehmen. Auch ift ihr Fleiſch nicht fo mit 
Röthe gefättigt, wie gewöhnlich bei Rubens, es fällt viel 
mehr in's Weißliche, ald wäre das Element, welches fie be⸗ 
wohnen, eingedrungen. in Uebel, das der Phantaſie teb 
Malers ebenfalld begegnet fein möchte.’ 





“Eine artige und ſchoͤn gepußgte Prinzeſſin iſt auf einer 
Spazierfahrt begriffen geweien. ine geflochtene Kifte, im 
Schilf des Ufers fchwimmend, Hat ihre Aufmerkſamkeit er 
regt; ſie iſt abgefliegen, und fteht, von ihrem Gefolge um 
ringt, unter Bäumen auf einer Erhöhung am Ufer. Das 
Käftchen ift ſchon heraufgeholt, man hat e8 geöffnet, und 9 
Wunder! ein ſchönes gejundes Kind ſtreckt aus dem Tuche, 
*) worein es gewicdelt war, den Begleiterinnen der Pringeffin 
die Arme entgegen. Sie überreichen e8 ihr: fie ſteht in 
Ueberlegung, ob fie den Fündling in ihren Schug an⸗ und 
aufnehmen foll; während die vertrautefte von ihren Geiptelin- 
nen ihr zuredet, erwarten bie andern neugierig Den Ausgang. 
Dieß iſt ungefähr die Gefchichte, welche Paul Veronefe aber 
nicht fo fchlicht vorträgt, fondern nach jeiner Weife bizarr, 
modig und doch romantifch zu verzieren, und in einer üppi« 
gen Anordnung audzubreiten gewußt hat. Auf der linken 
Seite machen die dicht flehenden Bäume den Hintergrund 
aus, der näher vortritt; rechts eine hellere Ferne; eine Brücke 
mit großen Schwibbogen, unter welchen die längs dem Fluße 
Hingebauten Käufer fichtbar find. Der Fluß zieht fich fchräg 
nach der rechten Seite bin, und fließt vermutlich mit einer 
Krümmung, tiefer ald das Bild ſich erſtreckt, vor der Scene 


*) worin 1798. 
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der Handlung vorbei. Aus einer großen Entfernung läuft 
die Schwefter des Kindes athemlos und barfuß herzu. In 
der rechten Ede werden zwei Figuren Halb durch den untern 
Rand abgeichnitten: cine Magd, die den leeren Korb hält, 
‚und ein Trabant in alter Schweizertradht, der vom Rüden 
ber gejchen wird, aber durch die Wendung nach der Prints 
zeifin Hinauf den Kopf im Profil zeigt. Ein zweiter Tra- 
bant fteht über ihnen an einem Baum und guet nach dem 
Korbe hinunter. Sein rothes Wamms mit fihrägen Ein- 
fhnitten nach Art eines Panzers, unter welchem grüne aufs 
geichlagene Schöße des Rocks bervorfonmen, feine wunder 
derliche Müge und eine große Hellebarde geben ihm ein 
fattliches -Anfehen, das zu feinem biedern und Fräftigen 
Geſichte wohl flieht. Mit dem Kinde find zwei rauen be= 
jhäftigt: eine erfahrne Alte, vielleicht tie Amme der Prin« 
zeffin, faßt die Zipfel des Tuchs, worin das Kind noch 
liegt, und fteht fragend nach jener bin; ein junges Bräulein 
halt c8 auf den Armen, und hat fih der Prinzeffin gegen« 
über auf ein Knie niedergelaßen. Diefe fteht mit dem Kopfe 
und Körper nach vorn gewandt; die linfe Hand an ber 
Hüfte geftügt, mit der rechten auf die Schulter ihrer Freun⸗ 
din fich Ichnend. Sie iſt die Hauptfigur des Bildes, aber 
*) die andre die anziehendfte. Die Prinzeſſin ift nur vor⸗ 
nehm, zierlich und gefittet; das Bräulein verwendet gefällig 
und lichreich eine fittfame Beredſamkeit für den kleinen 
Schützling. Zwiſchen jener und der Alten neigen fich ein 
Baar weibliche Köpfe im Schatten nach dem allerliebften 
Knaben — einem Gegenftande, der für jegt eigentlich noch 
über ihre Sphäre iſt — mit mäbchenhafter Theilnahme Hin, 
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übrigen, nur daß die Prinzeſſin eine Krone trägt. Die 

Köpfchen werden durch den einfachen Putz um fo Kleiner, 
und dich giebt den Geftalten überhaupt ein fchlanferes An⸗ 
fehen. Die. Gefichtöfarbe der rauen ift zart und gefund, 
ohne im mindeften geſchminkt zu fein; eher ift die Röthe 
zu ſehr geſpart. Der verkürzte Körper des Kindes bat 
die wärmfte Fleiſchfarbe. Pauls gewohnte Breigebigfeit 
in Gewändern erftredt ji bis auf das Tuch, worin das 
Kind Tiegt: es ift mit breiten Frangen beſetzt. Die koſt⸗ 
baren metallnen Zierraten des Phaetons, der aus den 
Schatten der Bäume bervorichimmert, vermehren die Pracht; 
vor ihm kommen die braunen Pferbeköpfe mit weißen Bläßen 
zum Vorſchein, der eine zwifchen der Pringeffin und dem 
Sräulein, der zweite diefer zur echten. Die Entfernung 
und den Plan, worauf man fich die Pierde denken muß, 
um fie an der Stelle in folcher Größe und Entfernung von 
einander zu fehn, mag der Maler felbft ‚rechtfertigen. Seine 
grillenhafte Phantafie hat fich ganz vorn linker Sand nod) 
eine eigne Ergöglichkeit geftattet: ein verwünfchter Mohren« 
zwerg in einer fammetnen purpurnen Pagenfleidung thut fehr 
geichäftig mit zwei Jagdhunden, die er an der Koppel Hält. 
Seine feltiame Phyſiognomie und Müge zeichnet fich fo grell 
wie möglich auf dent weißen Atlasrocke des Fräuleins. Dieß 
kann für einen verſchlungenen Namenszug gelten, wodurch 
ſich der Urheber des Gemäldes ſelbſt angiebt.’ 


Auch Pouſſin Hat ſich eben fo unverfennbar angegeben, 
aber auf eine ganz andre Art, als er die Ausſetzung des⸗ 
ſelben Kindes darſtellte, das dort gefunden wird. Die Per⸗ 
ſonen, welche den kleinen Moſes dem Nil anvertrauen, neh⸗ 
men näheren Antheil an feinem Schickſal, als die, welche 
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ihn zufällig entdeden: dieſen Augenblid umgiebt eine glän⸗ 
zende geräufchvolle Gegenwart, jenen erfüllt eine ftille, ‘aber 
innige Handlung. Ein höchſt verletzbares Geſchöpf wird 
von der, die ed am zärtlichften Tiebt, einem unfichern Element 
übergeben, um es menfchlichen Berfolgungen zu entziehen. 
Dieje Lage der Mutter, ihre Hoffende Beforgniß, ihre zwei⸗ 
felnde Borahndung, und den Muth, zu dem fie geängftigt 
worden iſt, läßt Pouffin uns in ihrer Stellung -und Geberde 
fühlen. Doch bleibt ihre ſchönes Profil unentitellt von Dies 
fen Regungen. Das Auge ift auf den Säugling gerichtet, 
der zu Ihren Füßen in die Kifte gelegt wird, der Mund 
unmerklich geöffnet; fie wagt nicht einmal laut zu feufzen. - 
Die Arme nicht ganz ausgeftredt, nur von dem Ellbogen an 
emporgehoben, und die wenig gefrümmten Winger beider. 
Hände wenig von einander entfernt: fie begleitet damit ſo 
natürlich Die Bewegungen des Gegenftandes, den fie nun 
Ihon nicht mehr erreicht, damit er nirgends anftoßen fol. 
Bor ihr ift ein Knecht, bis auf ein rothed Tuch um bie 
‚Hüften unbefleidet, damit befchäftigt, das Kind in der Kifte 
zu verwahren. Er fniet vortrefflich, er flredit die Hände nach 
ber Kifte wader aus, die Handlung feines ausgearbeiteten und 
edlen Körpers ift mehr ald akademiſch: folche Figuren fleht 
man auf alten Basreliefs Dienfte bei Opfern verrichten. 
Hinter der Mutter eine weibliche Geftalt, wie die beiden 
eben geichilderten im Profil und von ihrer rechten Seite zu 
fehen. Sie hält die umgewandte Hand vor der Stirn, und 
fchaut umber. Ihre Gewänder werten fo unordentlich nach 
vorn und auseinander geweht, daß man zuerft nicht begreift, 
weswegen fie fih auf einer fo windigen Anhöhe aufpält, bis 
man ſich erinnert, daß es die Schweſter des Kindes if, 
welche in der Entfernung wachen muß, damit feine Aus⸗ 
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fegung nicht bemerkt werde. Diefe Entfernung fchließt man 
aus der Verfleinerung, weniger aus den gedämpfteren Far⸗ 
ben, denn Die der vorderen Gegenflände find fchon matt und 
tumpf. Sie tritt Daher zu nahe an die Mutter heran, und 
macht für eine Nebenperfon zu viel Lärm. Die Zweideu- 
tigfeit dieſer Figur wird auf den erften Anblick dadurch noch 
mehr vermehrt, daß ihr Haarputz und ihr kurzes unter der 
Druft gegürteted Obergewand und das untere, das ſich ſeit⸗ 
wärt8 an den Knieen öffnet, etwas bon ber leichtgefchürzten 
Diana bat, fo daß man fie für eine allegorifche Gottheit 
halten Eönnte, wie den alten nadten Slußgott, der, auf der 
vorderften Wläche liegend, beinahe die ganze Breite des Bil- 
des einnimmt. Er lehnt fich mit der Linken auf ein Fels⸗ 
ſtück, Hinter welchem der Strom fich verliert; die Mechte 
greift an das nachläßig angezogene Iinfe Knie, der vechte 
Schenkel ift ausgeſtreckt, und wie der Rüden in feiner gan⸗ 
zen Länge fichtbar. Ein Büllhorn auf dem Boden neben 
ihm bezeichnet den befruchtenden Nil. Er fieht der Hand⸗ 
lung, die an feinem Ufer vorgeht, in majeftätijcher Ruhe 
zu. Seine Formen find groß, aber für lebendiges Fleiſch 
zu bart und troden, der Körper erjcheint daher mit feiner 
braunrothen Farbe cher hoͤlzern, ala fleinern; und doch wäre 
das letzte noch am erften zu ertragen gewefen. Als Bild⸗ 
fäule möchte der Alte immer da liegen, als wirklicher Fluß⸗ 
gott verdirbt er eigentlich die ganze Gefchichte: das Kind 
wird nun nicht mehr den fühllofen Wellen, jondern cinem 
göttlichen Pflegevater anvertraut, der fehlimmer fein müßte als 
er ausſieht, wenn er nicht gehörige Sorge dafür tragen wollte. 
Auf einem Basrelief, wo dad Waßer nicht, wie auf einem 
Semälde ausgedrückt werben kann, läßt man fich einen fol 
hen Blußgott zur Bezeichnung der Scene ald eine noths 
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wendige Licenz gefallen: Hier hat Pouffin dadurch vollends 
fein Bild zu einem gemalten Basrelicf gemacht, dem es fich 
jchon durch die geringe Rundung ter Körper und den Man 
gel an *) Abftufung der Farben nähert. In diefen iſt Die 
größte Einförmigfeit: die Kleidung der Mutter ift roth und 
blau, und das Fleiſch fcheint faft aus derſelben Miſchung 
erichaffen zu fein, welche zu dem rothen Zeuge gedient hat. 
Rechts find Gebäude ohne alle Verzierungen ber griechifchen 
Baukunſt mit fchlichten Mauern und Gewölben; links kömmt 
die Prinzeffin mit ‚ihrem Gefolge ganz von weitem herzu, 
am Horizont flieht man cin Paar grell erleuchtete Pyrami⸗ 
den: alles Eleinlich und ohne Wirkung. ° 

Daß die Sache in Aegypten vorgeht, ift alſo Hinläng- 
lich außer Zweifel gefegt: aber bei allem dem kann man ber 
gerühmten Gelehrfamfeit Pouffins im Koftum bier nichts 
weiter zugefteben, als daß er es beinahe fo gut, wie Paul 
Beronefe, beobachtet bat. Bei dieſem ift Alles modern, aber 
Alles aus einem Stüde; bei jenem ift Alles antiquarifch, 
allein ed paßt nicht zu einander. Mutter und Tochter find 
der Kleidung nach ziemlich griechiſch, *) der Flußgott ift 
wahrlich weder ägyhptiſch noch hebräiſch, fondern griechifch, 
und Bei einer Geichichte, wo Jehovas unmittelbare Vor⸗ 
fehung eintritt, noch obendrein erzheidnifh. Das Füllhorn 
ift auch griechifch. Eigentlich ift es doch ein Glück, daß 
der Maler auf halbem Wege ftehen blieb, und zufrieden 
war, daB eine alte Gejchichte antik ausfah. Ein Andrer, 
ber das Studium des Koftumd (auf welches die franzöftfchen 
Kunftrichter, die darin mit Pouſſin fympathifteren, eine fo 


*) Degrabation 1798. **) der Knecht iſt ganz griechifch, der 
Fl. 1788. 
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lächerliche Wichtigkeit Tegen) noch firenger verfolgte, könnte 
ter Tochter Pharaos die Phnflognomie einer Mumie geben. 
Eoll aber einmal etwas Fremdes fich eindrängen dürfen, jo’ 
ift es wohl eben fo erlaubt, eine biblifhe Gefchichte im . 
venetianifchen Dialekt zu erzählen, als tie ganze Welt durch 
eine griechifche Brille zu fehen. Das Einheimijche und Neue 
ift uns näher, lebendiger? Iuftiger; Paul malte frijch was 
er ſah und erlebte, Pouſſin fchöpfte mühſam aus alten Denk⸗ 
mälern und Büchern. Jener bätte vielleicht feine phantaſti⸗ 
fche Iovialität eingebüßt, wenn er die Kunft fo eruft hätte 
treiben wollen; diefer Eonnte fich fchwerlich über feine Elaf- 
fifche Kälte erheben, wenn er fich auch gefelliger in's Leben 
bineinwagte, und nicht mehr nach feßelnden Vorbildern, 
jondern nach eigner Luft und Liebe darzuftellen fuchte. Er 
verftand ſich beßer darauf, was zur Würde des Menichen, 
Paul was zum Glanz und.der Herrlichkeit der Malerei ges 
hört. Der letzte blieb zu ſehr bei der Oberfläche ſtehen: 
e8 war ihm weniger um den Ausdrud, als um die Geftalt, 
und weniger um bie Geftalt, ald um die Kleidung zu thun. 
Aber wie er auch Fleidete! Er ift doch noch mehr, ald ein 
Maler für pugliebende *) Damen: die gleichwohl von feinen 
Trachten, ob fie ſchon drittehalb hundert Jahr alt find, Man 
ches benugen Fönnten. Wenn man den fteifen Anzug von 
Tizians rauen mit feinen Kleitungen vergleicht, jo muß 
man entweder annehmen, daß tie Mode, die damals nod) 
nicht fo veränderlich herrfchte, in einem kurzen Beitraume 
um ein Beträchtliches gefchmacvoller geworden war, oder 
dag Paul Veronefe ihre Reize mit einem andern malerijchen 
Geift auffaßte. j 


*) Damen, die von 1798. 
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Reinhold, Ei, ei! wie ſtehts mit dem Verfprechen, 
nicht eigentlich Urtheile zu fällen? Gegen Waller waren Sie 
darin noch befcheiden, Louiſe. 

Louiſe. Er hat fich das bei feiner Fritifchen Pro— 
fefjton ſo angewöhnt, Indeflen geht cr doch in jo fern nicht 
über feine Befugni hinaus, als feine Bemerkungen und 
fein Tadel des Rubens und des*Pouffin meiftens das ber 
treffen, was in den Kunftbüchern ſelbſt der poetiſche Theil 
genannt wird, 

Baller. Hier find noch ein Paar Kleinere Stüde, 
wo möglich ganz Beichreibung. 

Voſeph und Potiphars Frau von Cignani. Beide Fi— 
guren nur bis zu den Knieen: der enge Raum des achtecki— 
gen Bildes iſt fchiklich gewählt, um die Bedrängniß des 
feufchen Jünglings in einer folchen Nähe fühlbar zu machen. 
Potiphars Frau figt links auf Polftern eines Nuhbettes, 
ihr Oberleib unbefleivet; über ten Hüften umgiebt fie loſe 
ein. *) bläuliches mit goldnen Blumen geſticktes Gewand, 
und zieht ſich um das rechte ſichtbare Knie anſchließender 
zuſammen. Ihr vorgebeugter Leib mähert ſich diefem; beide 
Arme find ganz ausgeftredt: der Linke Hinter Joſeph kommt 
an feiner linken Schulter nur mit den Fingern, welche fie 
Halten, zum Vorſchein; der rechte greift in feinen rothen 
Mantel über dem dunfelblauen Gewande, der aber ſchon 
heruntergefallen nur noch über einem Arme hängt. Das 
Nackte an ihr ift üppig, aber nicht von fehönen Formen, 
die Brüfte zeigen ſich in einer ungünftigen Sage, durch die 
heftigen Bewegungen der Arme zufammengedrängt, Im 
Zaumel der Begierde vergißt fie fogar der Sorge für ihren 





*) bläulichtes 1798. 
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Reiz, worauf fie fich fonft, nach dem buhlerijchen Gejtchte 
zu urtbeilen, wohl verficht. Eine entfchiedene kecke Bru⸗ 
nette, feine Spur von weiblicher Scheu, die fie zurückhalten 
könnte; fie iſt ganz auf ihren flichenden Raub gerichtet. 
Ihr fehwarzes, nicht lockiges Haar ift vorn gefcheltelt, und 
binten zufammengebunden, eine breite goldene Schnur durch⸗ 
fhlingt e3 ein paarmal. Die aufgeworfene Nafe, das runde 
vortretende Kiun, die flarfen Lippen des geöffneten Mundes, 
Alles deutet auf jugendliche fühne Sinnlichkeit, und in die⸗ 
fer Rückſicht Eonnte Joſeph nicht fchlimmer verfucht werten. 
Wie fchön ftechen feine edlen ſeelenvollen Züge gegen bie 
ihrigen ab! Er lehnt fich zurüd, um ihrem Arm zu entgeben; 
jein Geficht iſt nach feiner linken Schulter in den Schatten 
gewandt, in welchen auch feine braunen Locken wie von ihr 
wegfliegen. Die heillgen Feufchen Augen find über fich gen 
Himmel gekehrt, der Stern tritt unter, da8 obere Augenlied. 
Der Mund öffnet fich, aber nur zu einem fanften ächzenden 
Ruf, und ladet um fo beredter zu Liebfofungen ein, gegen 
die er um Hülfe fleht. Die Arme, bis zum Ellbogen bloß, 
Hält er vor, die Hände mit den geöffneten Fingern flieht 
man beide von der Innern Seite über dem Sopfe ber Frau. 
Auch das iſt zart gedacht, Daß cr die Verführerin nicht mit 
förperlicher Gewalt zurüditößt. Die Hände wollen fie nicht 
berühren, und ihre Bewegung iſt nur das bildliche Entfernen 
einer verabjchenten Vorſtellung. So ringt eine fchöne Seele, 
die in Gefahr kommt, ihr Theuerſtes zu verlieren. Ein 
Schlagichatten, welchen der eine Arm auf den untern Theil 
des zurüdgebogenen Gefichtes wirft, vollendet den rührenden 
Ausdruck, und überredet uns, daß bloße Wirkungen und 
Spiele des Lichtes Gedanken eined theilnchmenden Weſens 
find, welches die Gegenſtände umfchwebt.’ 
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Waller. Und warum nicht? 

Louiſe. Es ift der fehönfte, den ich jemals geſehn 
habe, aber doch fehlt ihm der Brennpunkt, wo die höchfte 
Kraft und Duldfamfeit zufanmentreffen; und bis ich ben 
finde, werde ich vieleicht die Darftellung dieſes Ideals für 
unmöglich halten. 

- Waller. Sie find der Meinung Forſters? 

Louiſe. Aus weniger fubtilen Gründen vielleicht. 
Die Aufgabe ift aber wirklich fubtil, der mancherlei. Lokal⸗ 
bedingungen wegen, unter denen ber Gott Menſch war, oder 
unter denen wir ihn jo denken. Die Ruhe in Garraccis 
Kopf ift berrlich, aber doch mit zu viel Weichheit verbuns« 
den. Er bat mehr von dem Jünger, ald’ von dem Meifter, 
Ein hoher einfältiger Beruf Tiegt in ihm, wie Sie mit Recht 
fagen, aber es iſt der, Die weife Lehre zu faßen und wie- 
derum auözuflreuen, und an der Bruft des Meifterd zu 
zuhn. — Doch wir wollen diefen unendlichen Streit nicht 
weiter führen. Geben Sie mir Ihre Papiere; ich nehme 
Alles mit, und fann nun um fo eher Peierabend machen. 

Waller. Und von dem Maphael wollen Sie jchwei- 
gen, vor dem ich Sie doch Stunden lang ftehen fah? 

Louiſe. Eben deswegen, Lieber, denn der Mund 
fließt bei mir nicht allemal von dem über, deſſen das Herz’ 
vol ift. Ich Habe wir nicht getraut, etwas darüber aufs 
zufchreiben, und doch ift mir nicht bange darum, daß ich 
nicht einen treffenden Abdruck davon mit mir hinweg⸗ 
nehmen follte.e Aber wie joll man der Sprache mächtig 
werden, um das Höchſte des Ausdruckes wiederzugeben? 
Das wirft fo unmittelbar und geht gleich vom Auge 
in die Seele, man kommt nicht auf Worte dabei, man hat 
feine nöthig, um zu erfennen was in unzweifelhafter Klarheit 
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Reinhold. Ei, ei! wie ſtehts mit dem Berfprechen, 
nicht eigentlich Urtheile zu fällen? Gegen Waller waren Sie 
Darin noch befcheiden, Louiſe. 

Louiſe. Er Hat fih das bei feiner kritiſchen Pro- 
feſſion ſo angewöhnt. Indeſſen gebt cr doch in jo fern nicht 
über feine Befugniß hinaus, als feine Bemerkungen und 
fein Tadel des Rubens und dese Pouſſin meiftend das be= 
treffen, was in den Kunftbüchern felbft der poetifche Theil 
genannt wird. 

Waller. Hier find noch ein Paar «Eleinere Stüde, 
wo möglich ganz Befchreibung. 

Joſeph und Potiphars Frau von Cignani. Beide Fi- 
guren nur bis zu den Knicen: der enge Raum des achtedi- 
gen Bildes iſt fchiclich gewählt, um tie Bedraͤngniß des 
feufchen Jünglings in einer folchen Nähe fühlbar zu machen. 
Potiphars Frau figt links auf Polftern eines Ruhbettes, 
ihr Oberleib unbefleidet; über ten Hüften umgiebt fie loje 
ein *) bläuliched mit goldnen Blumen geftidte8 Gewand, 
und zieht ſich um das rechte fichtbare Knie anichliegender 
zufammen. Ihr vorgebeugter Leib nähert ſich diefem; Beide 
Arme find ganz auögeftredt: der Linke hinter Iofeph fommt 
an feiner linken Schulter nur mit den Fingern, welche fic 
halten, zun Vorſchein; der rechte greift in feinen rothen 
Mantel über dem dunkelblauen Gewande, ber aber fchon 
beruntergefallen nur noch über einem Arme hängt. Das 
Nadte an ihr iſt üppig, aber nicht von Schönen Formen, 
die Brüfte zeigen fich in einer ungünftigen Lage, durch bie 
heftigen Bewegungen ber Arme zufanmengedrängt. Im 
Taumel der Begierde vergißt ſie fogar der Sorge für ihren 


*) Kläufichtes 1798. 
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Reiz, worauf fte fich fonft, nach dem buhlerijchen Geſichte 
zu urtheilen, wohl verſteht. ine entichievene kecke Bru⸗ 
nette, feine Spur von weiblicher Scheu, die fie zurüdhalten 
könnte; ſie iſt ganz auf ihren fliehenden Raub gerichtet. 
Ihr Schwarzes, nicht lockiges Haar iſt vorn gefcheltelt, und 
hinten zufanmengebunden, eine breite goldene Schnur durch« 
fchlingt e3 ein paarmal. Die aufgeworfene Nafe, das runde 
vortretende Kinn, die flarfen Lippen des geöffneten Mundes, 
Alles deutet auf jugendliche kühne Sinnlichkeit, und in dies 
fer Rückſicht Tonnte Iofeph nicht fehlimmer verfucht werben. 
Wie ſchön flechen feine edlen ſeelenvollen Züge gegen bie 
ihrigen ab! Er lehnt fich zurüd, um ihrem Arm zu entgehen; 
jein Geſicht iſt nach feiner Linken Schulter in den Schatten 
gewandt, in welchen auch feine braunen Locken wie von ihr 
wegfliegen. Die heiligen Feufchen Augen find über fich gen 
Himmel gekehrt, der Stern tritt unter, das obere Augenlied. 
Der Mund öffnet fi}, aber nur zu einem fanften ächzenden 
Ruf, und ladet um fo beredter zu Liebfofungen ein, gegen 
die er um Hülfe fleht. Die Arme, Bid zum Ellbogen bloß, 
hält er vor, die Hände mit den geöffneten Fingern ſieht 
man beide von der innern Seite über dem Kopfe ter Frau. 
Auch das ift zart gedacht, daß er die Verführerin nicht mit 
förperlicher Gewalt zurüdftößt. Die Hände wollen fie nicht 
berühren, und ihre Bewegung iſt nur das biltliche Entfernen 
einer verabſcheuten Vorftellung. So ringt eine fchöne Secle, 
die in Gefahr kommt, Ihr Theuerſtes zu verlieren. in 
Schlagichatten, welchen der eine Arm auf den untern Theil 
des zurüdgebogenen Gefichtes wirft, vollendet den rührenden 
Ausdruck, und überredet und, daß bloße Wirkungen und 
Spiele des Lichtes Gedanken eines theilnchmenden Wefens 
find, welches die Gegenſtaͤnde umſchwebt.“ 
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Ein jugendlich männlicher Kopf voll Ruhe und Würde: 
das Haar vom fchönften Braun, oben gefcheitelt, aber *) vorn 
nicht von gleicher Länge, tritt bier und da unregelmäßig in 
die ebene, wenig gewölbte Stirn herein, und fließt an bei- 
ben Seiten des **)länglichen, doch geräumigen Gefichtes auf 
die Schultern hinab; große braune Augen von offnem, feftem, 
lichtem Blick, über die fich Die vom aufgejchlagenen Augen⸗ 
liede gebildete Linie in ungewöhnlicher Entfernung ſchön ge= 
bogen herumzieht; über Ihnen Schatten durch die Vertiefung 
unter den Augenbrauen; dieſe nicht flarf, welches die Ma- 
jeftät vermindert, aber auch nicht fehlicht anliegend, fondern 
von etwas ftrcbendem und ungleichem Saar, und alfo auch 
nicht von einem leidenden Charakter; die Naje mit einer 
Eleinen Einbiegung an die Stirn gefügt, der Nafenrüden 
breit, doch rundet er fich an beiden Seiten; der Zwiichen- 
raum von da bis zur Oberlippe klein und nicht fehr nach 
innen audgefchweift; Lie Lippen voll, der Mund in einer 
ziemlich geraden Linie gefchloßen, die hefchattete Vertiefung 
über dem Kinn jehr Eräftig, der Dart mit hellerem und 
fraujerem Haar angeflogen; alle Züge groß und in ihrer Groß» 
heit ftill geordnet; ein hoher einfältiger Beruf, Feine fchwer- 
müthige Vorahndung von Leiden, fontern Die weifefte, hei⸗ 
terſte, überſchauendſte Faßung; viel von einem Sohne Jupiters, 
- und doch auch etwas von einem Juden: das ift der Chris 
ftusfopf des Hannibal Garracci.’ 

Louiſe. Der Schluß ihrer Veſchreibung blieb mir 
kein Räthſel, ich erkannte darnach das Bild viel früher. Das 
iſt wirklich der Chriſtus des Hannibal Carracci, aber ich 
kann nicht ſagen: es iſt ganz der meinige. 


*) nicht gleich von ebener &. 1798. **) laͤnglichten 1798. 
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Waller. Und warum nicht? 

Louiſe. Es ift der fchönfte, dem ich jemals geſehn 
babe, aber Doch fehlt ihm der Brennpunkt, wo bie höchfte 
Kraft und Duldſamkeit zufammentreffen; und bis ich ben 
finde, werde ich vielleicht die Darftellung dieſes Ideals für 
unmöglich halten. | 

· Waller. Sie find der Meinung Forſters? 

Louiſe. Aus weniger fubtilen Gründen vielleicht. 
Die Aufgabe ift aber wirklich fubtil, der mancherlei. Lokal⸗ 
bedingungen wegen, unter denen der Gott Menjch war, oder 
unter denen wir ihn fo denken. Die Nuhe in Garraccis 
Kopf ift Herrlich, aber doch mit zu viel Weichheit verbun« 
den. Er bat mehr von dem Jünger, als von dem Meifter. 
Ein hoher einfältiger Beruf Liegt in ihm, wie Sie mit Recht 
fagen, aber es ift der, Die weife Lehre zu faßen und wie— 
derum auözuftreuen, und an ber Bruft des Meifters zu 
zuhn. — Doch wir wollen biefen unendlichen Streit nicht 
weiter führen. Geben Sie mir Ihre Papiere; ich nehme 
Alles mit, und kann nun um fo eher Feierabend machen. 

Waller. Und von dem Raphael wollen Sie jchwei- 
gen, vor dem ich Sie doch Stunden lang ftehen fah? 

Louife. Eben Deöwegen, Licher, denn der Mund 
fließt bei mir nicht allemal von tem über, deſſen das Herz" 
voll ift. Ich habe wir nicht getraut, etwas Darüber auf- 
zufchreiben, und Doch ift mir nicht bange Darum, Daß ich 
nicht einen treffenden Abdruck davon mit mir Hinwegs 
nehmen follte. Uber wie joll man der Sprache mächtig 
werden, um das Höchſte des Ausdrudes wiederzugeben? 
Das wirft fo unmittelbar und geht gleich vom Auge 
in die Seele, man kommt nicht auf Worte dabei, man hat 


feine nöthig, um zu erfennen was in ungweifelhafter Klarheit 
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daſteht und gar nicht anders, als es ift, genommen werten 
kann. 

Reinhold. Endlich wird doch einmal die Unzuläng⸗ 
lichkeit der Sprache eingeftanden. 
Waller. Wirkt nicht bier ein wenig die Scheu vor 
dem *) gefeierten Namen bei Ihnen, daß Sie einige Um— 
ſtände machen, und fich nicht fo getroft mittheilen, wie ein 
Mensch doch über alles thun darf, wovon er verdient, daß 
es ihm lieb ift? 

Louiſe. 88 fanı fein, und ich habe ſchon gewünſcht, 
überall nicht zu wißen, Diefes Bild fei von Raphael, obwohl 
ich es doch bald hätte errathen müßen. In der Reihe der 
andern Gemälde habe ich es niemals gefchen, weil es im—⸗ 
mer unten für die Schüler auf der Staffelei ſtand: aber 
wie es fich jchon durch die einfache Zufammenfegung der 
‚drei großen Figuren unterfcheiden müßte für den erften Blick! 
In beiden Sälen ift nichts Aehnliches und unter dem Vor— 
trefflichen nicht DVerftändlicheres, felbft für das ganz un⸗ 
künſtleriſche Gemüth. Vieles will doch mit einem geübten 
‚Sinne gefaßt fein, ter fih in den Sinn des Malers oder 
der Malerei überhaupt zu verjegen weiß; aber bier trifft 
eben das Erfte und Letzte zufammen. 

Reinhold. Das gebe ich Ihnen zu, wo nicht für 
Raphael überhaupt, doch für diejes Bild von ihm. 

Louiſe. Liegt ed nicht Darin, daß die ©eitalten fo 
einzeln daſtehen, jede für fich geltend? Das Auge ruht da= 
zwijchen aus, und hat nichts zu fondern, nichts **) willkürlich 
Angenommenes fich Elar zu machen. Und doch find fie in- 
nig verbunden, ſelbſt für den erften augenbliclichen Eindrud: 


*) heiligen N. 1798. **) Konvenzionelles fich 1798. 
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denn, ſagt! wer würde ſich nicht gern neben dieſen Knieen⸗ 
den vor der hohen Jungfrau niederwerfen? 

Reinhold. Fahren Sie nur fort, Louiſe; In der 
*) Begeifterung vereinigen wir und gern mit Ihnen, es 
kann fie doch ein jeder nach feiner Weife haben. 

Zouife. Eine Göttin Tann ich die Marla nicht nen- 
nen. Das Kind, **) das fie trägt, ift ein Gott: denn fo 
hat noch niemald ein Kind ausgefehen. Sie Hingegen iſt 
nur das Höchſte von menſchlicher Bildung, und nimmt ihre 
Verklärung Daher, daß fie den Sohn fo ſtill, fo ohne ſicht⸗ 
bare Negung von Entzüden oder GSelbftgefühl auf ihren 
Armen hält, ohne Stolz und ohne Demuth. Es iſt auch 
nichts Aetheriſches an ihr, ***) Alles gediegen und körper⸗ 
lich. Sie wandelt nicht unter und, doc) tritt fle fchreitend 
auf die Wolfen, und ſchwebt nicht in der Glorie, in bie 
. fach ihre große Geftalt binzeichnet. Der Kopf ganz gerade 
aus, F)und- eben fo die Blicke. Das Oval des Gefichtes 
ift oben ziemlich breit, die braunen Augen weit aus ein« 
ander, die Stirn Klein, dad Haar fchlicht gefcheitelt, — 
aber nein! ich Tann das nicht einzeln und phyfiognomijch 
deuten. j " 

Waller Sie jollen auch nicht; “fagen Sie, was 
Ihnen einfällt. 

Louiſe. Das fcheint mir vortrefflih, daß man fte 
oben nicht ganz im Freien fleht: der Schleier, der über 
ihren Kopf gebt, und einen Bogen zu ihrer Linken macht, 
wo er an der Hüfte aufgenommen iſt, dient ihr gleichfam 
zur Blende. 


*) Andacht 1798. **) was 1798. x*xx) alles gediegne 
feſte Theile 1798. +) und ſo 1798. 
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Louiſe. Ja ich geftehe Ihnen, ich fehe den Erlöſer 
ber Welt am lichiten als Kind. Das Geheimniß der Ver⸗ 
mijchung beider Naturen jcheint mir in dem wunderbaren 
Geheimnig der Kindheit überhaupt am beften gelöfet, die fo 
gränzenlos in ihrem Weſen wie begränzt ifl. 

Waller. Baft möchte ich Ihrer Meinung werden. 

Louiſe. Nun nehmt einmal die Mutter und dad 
Kind zufammen. Welch ein erhabened Dajein, und ganz 
allein durch das bloße Dafein, ohne Prunk und Nebenwerk! 
Man möchte fagen, auch ohne Beleuchtung: ein gefchloßnes 
Helltunfel ift wenigftens nicht da, feine Magie der Erichel- 
nung. | 
Neinhold. Es iſt aber doch in den Eräftigften Far⸗ 
ben, und ganz in Raphaels berrlichfter Weife gemalt. 

Louiſe. Dagegen gieng meine Bemerfung eigentlich 
nicht. Müßte das Bild nicht beinah ohne Kolorit beftehen 
Tonnen? Wirklich iſt dieſes fo, daß ich es nicht anders 
wünfchen mag. Ich liebe das Bräunliche *) daran und den 
Roſt der Zeit. — 

Reinhold. Oder den Weihrauchdampf der Mönche 
zu Piacenza. | 

Louife. Sei's was es wolle, ich laſſe mir felbft die 
vigletten Tinten an dem Kinde gefallen, und möchte an der 
Jungfrau nichts zarter haben, als es if. Denn worin bei 
ihr Die wahre Zartheit liegt, das ift die Reinheit und 
Keufchheit ihrer Züge und ihrer Haltung des Körperd; Die 
blühende Jugend, Die gleichfam nur dadurch gereift fcheint, 
daß fie für'ewig feftgehalten wurde, und diefes dringt chen 
in der ganz irdifchen Hülle noch näher an dad Herz. 


*) defielben u. 1798. 
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Reinhold. Sie wollen einmal nicht3 anders haben, 
als es Raphael gemacht hat, felbft wenn e8 noch vollfom- 
mener fein könnte. 

Louiſe. Iſt es nicht genug, wenn etwas ſo vollkom— 
men iſt, daß man es bis zu dieſem Grade lieben muß? 
Wenigſtens können Sie mir die Schwachheit geſtatten. Aber, 
ftören Sie-mich nicht. Ich wollte fagen, daß eine jolche 
Gegenwart doch gar nichts als ſich felber bedarf, daß die 
bloße Geſtalt Hinreicht, um Die ganze Seele zu erfüllen. 
Die mütterliche Liebe ift nicht einmal ausgedrüdt, um ung 
zu gewinnen. Maria hält das Kind nicht Tichfojend, das 
Kind weiß nichtd von feiner Mutter. Die Mutter ift de, 
um es zu tragen, Gott Hat ed ihr in die Arme gegeben, in 
diejem beiligen Dienfte erfcheint fie vor der anbetenden Welt, 
fo groß wie fie ihm im Himmel verwaltet, von wannen fie 
wieder herabgefommen iſt. Sie ift ohne LKeidenfchaft, und 
ihr Elares Auge heißt auch Die Leidenfchaft fchweigen. Wie 
ich binaufgeftiegen bin, um ihr nahe in’d Anlig zu fchauen, 
kann ich nicht leugnen, es iſt ein fanfter Schauer über mic) 
gefommen, und meine Augen. jind naß geworden. | | 

Waller. *) Ihre Bewunderung geht in gläubige 
Schwärmeret über. 

Louiſe. Wie dann und wann bei den Götterbildern 
der Alten. Es ift feine Gefahr Dabei, wenn Raphael ber 
Hierophant if. Sagen Sie, Neinhold, ift nicht das ganze 
Bild wie ein Tempel gebaut? Die beiden Figuren, welche 
rechtd und links Enicen, machen mit den Schwunge der mitt- 
leren eine recht architektonische Symmetrie. 

*) Sie find in Gefahr Fatholifch zu werdet. Louife Wie 


dann und warn heidnifh. Es ift Feine Gefahr dabei, wenn Ra: 
phael der Priefter ift. 1798. 
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Reinhold. Sie nehmen fich-wirklich in einiger Ent- 
fernung wie zwei Dreiede aus, Die ein ſchmales Oval zwi- 
fchen fich tragen. Sie find vor der Jungfrau einander fo 
nahe gegenüber, taß ihr Gewand fie eben zu berühren fcheint. 
Die Köpfe ftehen ungefähr ter Mitte der Hauptgeftalt gleich. 
Die drei Figuren zufammen bilden wieder ein grüßeres Drei- 
ek, welchem oben ein von beiden Seiten fchräg weggezogener 
grüner Vorhang parallel läuft. Alle diefe Verhältnifie wer- 
den durch die hart *) von einander abgejchnittnen Karben 
noch auffallender gemacht. Am bärteften ſteht das dunfel- 
blaue Gewand der Madonna auf dem ganz weißen Grunde, 
der nur gegen feine äußere Gränze zu, wo die Engelöföpfe 
der Glorie kaum fichtbar angedeutet find, **) bläulich wird; 
der fchwere goldgewirfte Mantel des heiligen Sirtus und 
der graue Mod der Barbara, mit ihrer übrigen ziemlich 
bunten Tracht, zeichnen fich doch weniger flarf aus. Die 
beiden Seiligen finfen tiefer in die Wolfen, und heben da⸗ 
durch die Jungfrau; auch der Schatten unter ihren Füßen 
trägt zu ihrer hohen Leichtigkeit bei. 

Louiſe. Wißen Sie, wie mir überhaupt die zwei 
fnieenden Figuren vorkommen? wie die männliche und weih- 
liche Andacht, und wieder wie Die ältere und die jugendliche. 
Der gute alte Mann zur Mechten der Jungfrau hebt fein 
- Haupt voll Zutrauen zu ihr in die Höhe, während er feine 
Linke betheuernd auf die Bruft legt, und die Nechte zum 
Bilde heraußftredt, wie um auf etwas zu deuten. 
Neinhold. Und diefe Hände find vortrefflich ges 
zeichnet. ' 
Louiſe. Die junge Heilige, die fo Innig und anmu⸗ 


— — —— — 
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thig die Hunde auf der Bruſt zuſammenfaltet, wendet ihr 
Geficht mit geſenktem Blid von der Madonna weg, nach 
ihrer vordern Schulter herum. Sie ift zu fehüchtern, um 
binaufzufchauen, zu demüthig und auch mehr mit fich felbit 
beichäftigt.. Der Alte ift kühner ald Mann und als Greis: 
wohin fein Sinn fteht, dahin blickt fein Auge; auch fcheint 
er für Andre und nicht für fich felbft zu Kitten. Das Mäd- 
hen flieht in ihr Inneres zurück und betet um das eigne 
Seelenheil. Sie hat ein fehr Tiebliches Köpfchen, recht da⸗ 
zu gemacht, fromme Wünjche und liebende Ergebenheit aus⸗ 
zudrücken. 

Reinhold. Doch iſt fie nicht das Vorzüglichſte auf 
dem Bilde. | u 

Louiſe. Ein! muß ja wohl zurüdftehen, obwohl ich 
ed nicht gewahr werde und nicht wißen will. Lieber laßen 
Sie mich von den Himmlifchen Kindern fprechen, die Halb 
über den unteren Rand des Bildes Hervorragen. Seht, das 
ift nun die Findliche und die englifche Andacht. Sie beten 
nicht, weil Kinder und Engel um nichts zu bitten haben ; 
fie betrachten nur in ihrem wonnevollen unfchuldigen Sinn. 
Der ältefte wieder anders, als der jüngere. Er ſchaut über 
fich zu der Jungfrau und ihrem Sohne, den einen Binger 
über den Mund gelegt; ein Strahl von oben fällt in fein . 
ſüßes trunfened Auge, nıan flieht ihn darin funfeln, er em— 
pfindet die Herrlichkeit fchon, welche der Kleine kindlich an= 
flaunet, der mit feinen runden Wangen auf beiden Aermchen 
aufliegt. . 
Waller. Ja, liebe Breundin, es giebt viele Engel, 
die geiftiger noch und geiftlicher, und, wenn Sie wollen, 
weit mehr Engel find: aber fo irdifch und hHimmlifch zugleich 
find mir noch Feine vorgefommen. 
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Louise. Es ift wahr, fie find Kinder der Erde in 
bunten Slügelden. Sie haben einen eigentlichen Charakter, 
worüber die Söhne des Himmels hinweg find. Der Grö- 
Bere ift fanfter und männlicher, - die Zocken liegen ihm auch 
weicher und ordentlicher an; dem Kleinen flräubt fich das 
Haar fo troßig um das volle Gefichtchen. Man kann fie 
nicht ohne Verlangen anſehen, aber dann leitet der ältefte 
mit feinem finnigen Blick den meinigen doch wieder in die 
Höhe; beiterer nur, denn alles, was *) kindlich ift, erhei- 
tert ja die Seele. 0 

Waller Und fo wäre dev Sreißlauf Ihrer Betrach- 
tungen vollbracht, und wenn ich Sie nicht mit einem Vor⸗ 
fchlage unterbreche, fangen Sie ihn von Neuem an. Sie 
find unvermerft in einen folchen Strom der Schilderung hin⸗ 
eingerathen, daß fe nichts weiter zu thun haben, als das 
Geſagte zu Haufe niederzufchreiben, damit ihre Scwefter . 
ten Raphael nicht vermifle. 

Louiſe. Wenn es mir nur unter der Weder nicht 
wieder erfaltet. 

Waller. Ich babe für mein Theil darauf geſonnen, 
ihm auf eine andere Weiſe beizukommen. 

Louiſe. So? Da iſt gewiß etwas von Poeſie dabei: 
mir däucht, Sie ſpielten vorhin darauf an. 

Waller. Das Verhältniß der bildenden Künſte zur 
Poefie hat mich oft beſchäftigt. Sie entlehnen Ideen von 
ihr, um fich über die nähere Wirklichkeit wegzufchwingen, 
und Iegen dagegen der umberfchweifenden Einbildungskraft 
beftimmte Erfcheinungen unter. Ohne gegenfeitigen Einfluß 


— 
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würden fie alltäglich und knechtiſch, und bie Poefte zu einem 
unförperlichen Phantom werden. 

Louiſe. Was fte bei manchen Dichtern und manchen 
Leſern fchon allzujehr if. 

Waller. Gut! fie foll immer Kührerin der bildenden 
Künfte fein, die ihr wieder als Dolmeticherinnen dienen 
müßen. Nun find uns aber die Gegenftände, welche der 
modernen Malerei in ihrem großen Zeitalter und auch nache 
ber angewiejen wurden, fo fremd geworden, daß fie jelbit 
ter Poeſte zu ihrer Dolmetfcherin bedarf. 

Louije. Allerdings haben die Proteſtanten im All 
gemeinen für *) manche Tatholifche Vorſtellungsarten einen 
etwas profaifchen Geſichtspunkt. 

Waller. Der Katholik hat ihn auch, wenn er ſeine 
Religion nicht liberal und menſchlich behandelt. Wir mü— 
gen und erſt bewußt fein, daß wir. etwas ſelbſt in und er- 
Schaffen, ehe wir uns erlauben, es durch ein Dichterifches 
"Spiel zu veredeln. in fchöner Gottesdienſt kann nie Aber 
glaube fein: aber die priefterliche Zaubermacht wird dadurch 
am ftärfften bewährt, daß fie den Menfchen das Häßliche, 
Lächerliche,, Armfelige in Heiliges verwandelt. 

Louiſe. Es wäre alio ſchon Xiberalität von den 
Päpften und andern Firchlichen Häuptern gewefen, wenn fte 
die Talente großer Künfte **) zur Auszierung der Tempel 
aufboten? | 

Waller. Unftreitig; fie war aber durch den allge= 
meinen Pomp des ***) Seremoniendienftes viel früher vorbe« 


*) den katholiſchen Glauben einen fehr prof. 1798. 
**) zum Dienfte ter Religion aufb. 1798.  ***) religiöfen 
Luxus v. 1798. 
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reitet. Auf jeden all verdanken wir ihr einige von den 
eigenthümlichften Schöpfungen der modernen Kunft. Ich 
habe e8 oft beflagen hören, daß Die großen Maler immer- 
fort Madonnen, heilige Bamilien, Apoſtel, Heilige, Him⸗ 
melfahrten und jo weiter gemalt. Nach meinem Bedünfen 
ift e8 vielmehr ein unfchägbarer Vortheil, einen beftimmten 
mythiſchen Kreiß zu haben, wo die Gegenftände fchon bee 
fannt und von lange her malerifch organiftert fint, und die 
Aufmerkffamfeit fich Daher um fo ungetheilter auf die Bes 

handlung richten kann. ” 

Reinhold. Indeffen ſehen wir, daß die heutigen 
Künftler. Himmel und Erde bewegen, um aus diefer Be⸗ 
fchränfung herauszufommen. Sie verfteigen fich in die Flaf- 
ſiſche Mythologie und Gefchichte, oder plagen ſich mit Alles 
gorie, ‚oder, wenn fie recht nordiſche Naturen find, laßen 
gar die Beifter Oſſians in Nebel erfcheinen. 

Waller. Das erfle thaten die Meifter der fchönften 
Periode auch zuweilen zur Abwechfelung; doch blieb die Re— 
ligion mit ihren Gefchichten immer ihre Hauptbefchäftigung, 
fo wie fie ihnen faft ausfchließend Befchäftigung gab. Man 
bat es noch nicht erlebt, daß die große Gefchichtömalerei 
in einem proteftantifchen Lande recht geblüht hätte. 

Reinhold. Der politifche Enthuſtaſmus müßte ihr 
dann irgendwo ein neues weited Feld und eine ruhmvolle 
öffentliche Beftimmung öffnen. 

Waller. Sie würden freilich dadurch aus der Ver⸗ 
legenheit gezogen, meiftend für ein gelehrteres Privatintereſſe 
zu arbeiten, welches niemald popular werden Tann. Allein 
*), das Nationalgefühl und die ſtolze Erinnerung an volls 
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brachte große Thaten werden nie etwas Lebermenfchliches 
erfinnen. Wenn der Künſtler auf dieſes alſo nicht ganz 
Verzicht thun will, fo ift er auf die Alternative reduciert, 
die Ideale einer ausgeſtorbenen Götterwelt zu wiederholen, 
oder den göttlichen und Heiligen Perſonen eines noch befte- 
henden und wirkenden Glaubens fortbildend zu Hulbigen, *) 
Ich Habe tiefen Glauben, und die daran gefnüpften Ueber- 
Vieferungen und Sagen ald fchöne freie Dichtung zu nehmen 
verfucht, und mir nicht gerade einzelne Gemälde, aber her- 
gebrachte Gegenftände dazu gewählt. Die Poeſie beweijet 
auf Diefem Wege der Malerei ihre Dankbarkeit, und es würde 
fie ſelbſt vielleicht nicht gereuen, wenn fe darauf fortgienge. 

Louife. Sehen Sie, Reinhold? Die Verwandlung 
“ son Gemälden in Gedichte, wovon ich fagte. Laßen Sie 
uns doch hören, Waller. _ 


Waller. 
Der englifhe Gruß. 


Die Jungfrau ruht, nur Demuth ihr Gefchmeibe, 
Sm Abendfchatten an der Hütte Thor. 

Sie weiß nicht, daß fie Gott zur Braut erfor, 
Doch ftilles Schnen iſt ihr Seelenweibe. 

Da fieh! ein Jüngling tritt im lichten Kleide, 
Den Palmenzweig in feiner Hand, hervor. 
Boll fügen Schauers bebet fie empor; 

Denn feine Stirn ift Morgenroth der Freute. 

Gegrüßt, Maria! tönt fein holder Mund, 

Und thut das wundervolle Heil ihr kund, 
Wie Kraft von oben her fie fol umtallen. 


*), Reinhold. Eines noch befiehenden! Aber wie lange? 
Waller. Als fihöne freye Dichtung verdient er eine unvergäng- 
liche Dauer. Ich habe ihn als folchen zu nehmen verfucht 1798. 
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Und fie, die Arm’ auf ihre Bruft gelegt, 
Mo fich's geheim und innig liebend regt, 
Spriht: Mir geſchehe nach des Herrn Gefallen! 


Chrifti Geburt. 


Mein füßes Kindlein, wüßt ich dein zu pflegen! 

Sch bin noch matt, doch ruh’ am Bufen warm; 
„ Die Nacht ift dunfel, Hein die Hütt und arm: 
Sie mußten dich in diefe Krippe legen.’ 

So ſprach Maria; draußen rief's dagegen: 

Laßt uns hinein, wir wollen feinen Harm! 
Uns wies hieher der Engel froher Schwarm, 
Berfündigend den neugebornen Segen.’ 

Das Dach empfängt fie, und ein göttlich Licht, 
Mie um ihn her die frommen Hirten treten, 
Entftrahlt des Fleinen Heilands Angeſicht. 

Sie ftehn, fie Shaun, fie jubeln, preifen, beten; 

‚ Der Jungfrau mütterlihe Seel’ erfüllt 
Sich mit dem Gotte, den ihr Echooß enthüllt. 


“Die heiligen drei Könige. 


Aus fernen Landen fommen wir gezogen ; 
Nach Weisheit ftrebten wir feit langen Sahren, 
Doch wandern wir in unfern Silberhaaren ; 
Ein fchöner Stern ift vor uns her geflogen. 
Nun fteht er winfend ftill am Himmelsbogen: 
Den Fürften Juda’s muß dieß Haus bewahren. 
Mas haft du, Kleines Bethlehem, erfahren? 
Dir ift der Herr vor allen hoch gewogen. 
Holdfelig Kind, laß auf den Knien dich grüßen! 
Womit die Sonne unfre Heimat fegnet, 
Das bringen wir, obfchon geringe Gaben. 
Gold, Weihraudh, Myrrhen liegen dir zu Füßen; 
Die Weisheit ift uns fichtbarlicy begegnet, 
Willſt du uns nur mit einem Blicke laben. 
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Die Heilige Familie. 
Den Schöpfer, der bie Erbe neu geftaltet, 
Gebenebeite! Haft du ihr gegeben. 
Du darfft bein Aug’ als Anvermählte heben 
Zum Bater aller, der im Himmel waltet. 
Ein guter reis, deß Treue nie veraltet, 
Steht euer Pfleger väterlich daneben. 
An deinem Sohne glüht ein heilig Xeben, 


Das fpielend fih auf deinem Schooß entfaltet. 


Mehr Lieb’, als Kinder zu einander tragen, 
Spricht des Genoßen feurige Geberbe, 
Dem Iefus zarte Händ’ entgegen breitet. 
Der braungelodte Knabe fcheint zu fragen: 
Was thü' ich, daß ich deiner ‘würdig werde? 


. Gern fterb’ ich, wenn ich dir den Weg bereitet. 


Johannes in der Wüſte. 
Ein ſtarker Jüngling, fühn zur That und ſchnell, 
Entreißt Johannes ſich bewohnten Stätten. 
Er liebt, in öde Kluͤfte ſich zu betten, 
Die Hüften guͤrtet ihm ein rauhes Fell. 
Einfältig wird ſein Sinn, ſein Auge hell; 
Nichts Niedres kann ihn an die Erde ketten; 
Und ſein Geſchlecht vom Untergang zu retten, 
Sucht er in ſich der Gottheit Lebensquell. 
Er fißt am Felfen, defien Born ihn tränket, 
Da fleigt vor feiner Seel’ empor ein Bild, 
Das er mit fel’gem Staunen überbenfet. 
Es iſt des Menſchen Sohn, fo groß als mild. 
Der ernfte Seher hält fein Haupt gefenfet: 
Ach, gegen dich, wie bin ich fireng und wild! 


MATER DOLOROSA. 
Der Blutaltar, für Gottes Lamm bereitet, 
‚ Hat fein geweihtes Opfer fchon empfangen ; 
Und reuevolle Brüder zu umfangen, 
Hält Chrift am Kreuz die Arme ausgebreitet. 
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Louije. Bis zur letzten Zeile Haben Sie fich firenge 
gehalten; und wer weiß, wenn das Sonett nicht einen Schluß 
hätte haben müßen, Sie wären ohne alle Weltlichkeit durch- 
geſchlüpft.) — Müßte ſich nicht viel dergleichen und 
von größerem Umfange zur Verberrlicyung der heiligen Ge— 
fhichte und der Legenden dichten lagen? 

Waller Wer foll es thun? In Deutfchland **) woh⸗ 
nen der Katholiciimus und die Poeſie eben: nicht unter Ei- 
nem Dache beiſammen. Proteftantifche Dichter Haben fich 
zwar in England und Deutfchland zum Theil mit ausgezeich⸗ 
netem Geifte an Gegenflände ihres Glaubens gewagt; allein 
nach der Natur der Sache ***) fonnte es ſelbſt einem Mil- 
ton, einem Klopſtock damit nicht recht gelingen. Durch die 
Reformation wurde Das erneute Chriftentbum von feiner 
+) Vorzeit abgefchieden, und eine mythiſche Welt Hinter 
ihm vernichtet. Auf gewilfe Weile wiederholte fich was bei 
Verdrängung des Heidenthbums durch das urfprüngliche Chris: 
ftenthbum gefchehen war. +4) Wie den erften Chriften die 
fehönften Werfe der griechifchen Kunſt als Werkzeuge des 
Aberglaubens ein Gräuel waren, fo verbannten Die firenge- 


*) Mas aber die übrigen Stüde betrifft, warnen Sie nur 
wieder vor dem Katholifchwerden! Sie find nicht nur ein Ka: 
tholik, fondern ein Proſelytenmacher Waller. Gut, das bewiefe 
ja, daß ich jenes recht wäre. Louife. Muüßte u. f. w. 1798. 

**) wohnt 1798. ***) kann es damit nicht recht gelingen 1798. 
+) ehrwürbigen B. 1798. 

+F) Und ber alten Götter bunt Gewimmel 
Hat fogleih das ftille Haus geleert, 
Unfichtbar wird einer nur im Himmel, 
Und ein Heiland wird am Kreuz verehrt. 
. (Schiller) 
Erſt nach einem langen Zeit. 1798. 
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ven Reformatoren alle bildlichen Darftellungen aus den Kir- 
chen: fie Hatten die Ausartung des Bilderdienſtes in Idolo— 
Iatrie befämpft, und wollten jedem Rückfalle vorbeugen. Erſt 
nach einem langen Zeitraume konnten proteftantijche Dichter 
aufftehen; nun fanden ſie fich von aller volksmäßigen Sage 
verlaßen, und griffen nach wunderbaren Dichtungen in Die 
nüchterne Luft. . Bei der Verfchmähung der Sinnlichkeit, 
welche im Geifte ihres Syſtems liegt, mußten ſie dabei faft 
unvermeidlich in's *) Meberfchwengliche verfallen, und vie 
wahre kindliche Myſtik überfliegen, 

Louife. Was machen Sie da, Reinhold? Sie Haben 
gewiß einmal wieder eine von ihren Abwefenheiten. | 

Neinhold. Ich Habe nur ein Paar Ideen flüchtig 
jfiggiert, die mir bei den Gedichten einfielen. «Hier ift eine 
Verkündigung Maria für Sie, und da ein heiliger Iohan- 
nes für Waller. Sie werden ſich das fchon zueignen. 

Louife Wie fo? | 

Waller. Nun, das begreift fich: ſymboliſch**). Das 
Vorgefühl der Mütterlichfeit ifl gewiß für jedes zarte weib- - 
liche Herz ein verfündigender Engel. 

Louiſe. Und ein junger Dichter und Schwärner, der 
fich weder in den Wißenfchaften, noch bürgerlichen Verhält⸗ 
niffen einzunften laßen will, bleibt immer die Stimme eines 
Predigerd in der Wüfte. 

Waller. Daß Sie fi nur nicht zu eifrig dem Dienft 
der Antife widmen, Neinhold, und mir ja ***) die Fatholifchen 
Ueberlieferungen vecht in Ehren halten. Als Maler haben 


*) Tyanfzenbente 1798. **) Wenn Sie einmal Mutter werden 
ſollten — das Vorgefühl eines fo ſchoͤnen Geheimniffes ift gem. 1798. 
***) den Fatholifchen Glauben recht‘ 1798. 

7* 
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Sie mehr Urfache damit zufrieden zu fein, wie mit der grie— 
chiſchen Mythologie. 

Neinhold. Das wäre! 

Waller. Im diefer Hat Ihre Kunft burchaus feinen 
Schutzgott. | 

Louiſe. Das ift wahr: feine einzige Muſe malt, und 
10 viele muficieren. 

Waller. Sie müßen wohl, wenn die Muſik von ihnen 
den Namen führen fol. Apollo ift für die Dichter, *) der 
binfende Bulfan für die mechanijchen Künfte, Minerva für 
die weiblichen Arbeiten; die bildenden Künſte gehen immer 
leer aus. 

Reinhold. Dieß kommt wohl daher, daß fie viel 
fpäter aufblühten, ald Poefle und Muſik, da ſchon alle Göt- 
ter vertheilt waren. 

Maller. Auch folche Herven haben fte nicht, wie Or⸗ 
pheus, Linus, Amphion und andere. Der einzige, den man 
nennen kann, ift Dädalus, und diefer gilt nur für die Bildner, 
nicht für die Maler. Welch einen würdigen Schußheiligen 
baden fie dagegen an dem Esangeliften Lucas! 

Reinhold. Und auch das ift nicht wenig werth, daß 
wir wißen, er bat die Bildniffe der Jungfrau, Chrifti und 
der Mpoftel nach dem Leben genommen, und der Nachwelt 
überliefert. 

Waller. Es deutet die Richtung der neueren Kunft 
auf individuellen menjchlihen Charafter jo fehon an. Nies 
manten fonnte es einfallen, daß der olympifche Iupiter dem 
Phidias geſeßen habe. 

Louiſe. Aber Homer ſah ihn doch gewiß von der 


*) Vulkan für 1798. 
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ionijchen Küfte herüber auf dem wolkigen Gipfel des Olymp 
ſitzen. 

Waller. Damit ich das Geſchenk Ihrer Skizze mit 
etwas erwiedre, lieber Freund, hören Sie meine Legende von 
Ihrem Schutzpatron *). | 

Reinhold. Tauſend Dank! Und die erſte Madon- 
na, die mir gelingt, foll dem heiligen Lucas und den hei- 
ligen Raphael gemeinfchaftlich geweihet fein. 


·— — — 


*) 1798. 1828 folgt das in den Gedichten Br.1.©.215....219 
befindliche Gedicht Der heilige Lucas'. 
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fondern finden, daß fie die traurigften Aufgaben oft mit 

ungemeiner Gefchidlichkeit ausgeführt haben. Menſchen⸗ 
fenntniß, Pſychologie uud. Moral waren die herrfchenden und 
anerfannten *) Brincipien, beſonders des Romans. Neuer- 
dings hat es verlauten wollen, die Poeſie wäre eine jchöne 
Kunft, und die Romane gehörten jo zu fügen mit zur Poeſie. 
Da find nun manche Beurtheiler in Verlegenheit, die jene 
alte Loſung des Lobipruches nur noch in den Bart hinzu⸗ 
murmeln wagen, und doch fchlechterdingd nicht wißen, was 
an einem Noman zu loben jein Tann, wenn es nicht die 
Menfchenkenntniß, die Pfychologie und die Moral ift. Auch 
giebt es noch viele edle Gemüther, Die den unnüßen Genuß des 
Schönen und Geiftreichen entweder für fündlich Halten, oder 
gar Feinen Begriff davon haben. Was blich aljo den Zeich- 
nern übrig, ald mit den Schriftftelern in ihrer eignen Gat- 
tung zu wetteifern? Und welche Wunder von Piychologie 
haben fle in den engften Raum zufammengedrängt! Einem 
zollhohen Figürchen konnte man feine ganze Erziehung an« 
feben, alles was es im Leben gethan und gelitten hatte. 
Hier konnte man recht eigentlich jagen, daß die geheimften 
Triebfedern der menfchlihen Seele auf der Breite eines 
Haares fchweben. Zmweifelt nody jemand, daß die Tugend 
glücklich, das Lafter aber höchft elend macht? Man Hält ihm 
ein Tafchenbuch entgegen, worin der Kupferftecher die irbifche 
Laufbahn beider in einer Folge von Blättchen verzeichnet 
bat. Nach Urt der **) poetifchen Gerechtigkeit wurde eine 
ſchreckliche Grabftichel-Gerechtigkeit "gehandhabt. Wir haben 
Kupferftiche zur Clariffa erhalten, wo die alte Kupplerin 
auf dem Todbette wirklich fchon in ein Meerungeheuer ver⸗ 


*) Brinzipe 1799. **) poetifchen wurde 1799. 


und Sohn Flaxmans Umrige 1799. 105 


wandelt fcheint. Bloß Die Höllenfahrt fehlt noch. ‚Mit Un- 
recht: denn von allen Argumenten gegen das Lafter bleibt 
das von den Höllifchen Flammen immer das entfcheidendfte. 

Freilich Haben unfre Zeichner bei diefer unfünftlerifchen 
*) Richtung eine frühere, ausländijche, und alfo um fo an- 
jehnlichere Autorität für flch: ich meine Hogarth. Die aus- 
ſchweifende Schäßung dieſes berühmten Manned in feinem 
Baterlande darf uns nicht über den wahren Werth feiner 
Merfe verblenden. **) Die englifche Nation hat jo wenig 
große einheimifche Talente in den zeichnenden Künften aufe 
zuweifen, daß fie auf die wenigen natürlich einen befto flär- 
feren Nachdruck legt. Sein fünfllerifches Unverimögen, feine 
Blindheit für das Höchfte unter dem Sichtbaren, ***) das 
Schöne, bat Hogarth felbft durch feine angebliche Zerglie- 
derung F) der Schönheit unwiderleglich bargethan. Man 
fönnte übrigens zugeben, er fei ein ausgezeichneter Kopf ge= 
weien, und ihn doch für einen herzlich fchlechten Maler hal⸗ 
ten. Der geiftvolle Walpole, der, bei aller Vorliebe für 
Hogarth, fehr wohl einfah, wo es ihm fehlt, fcheint ihm 
noch zu viel zuzugefichen, wenn .er ihn mehr für einen Sto- 
mödienfchreiber mit dem Pinfel, als für einen Maler anges 
jehen wißen will. Komödien follten luſtig fein. In Hogarths 
Bildern ift Alles häßlich und unpoetiſch, oft die efelhaftefte 
Anatomie moralifcher DBerwefung. Keine leichte Iovialität, 
nicht8 von jener abſoluten Willfür, die den darftellenden 


*) Tendenz 179. 

**) Sn England bewundert man mit Guineen, und wenn 
nun einen wohlmeinenden Reichen die baare Bewunderung in ber 
Tafche brennt, fo ift e8 nicht zu verwundern, daß er fie rechts und 
links ohne Urtheil ausftreut. Ueberdieß hat die englifche 1790. 

***) die Schönheit 1799. +) derfelben 1798. 
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Geift über die Unfittlichkeit. und Niedrigkeit des Dargeftellten 
in eine veinere Negion erhebt, und Die fcherzende Frechheit 
ber alten Komödie jo *) großartig macht. **) Man erflärt 
ung mühfam alle Abfichten und Anfpielungen, man weift 
ung mit Fingern darauf hin, damit wir e8 auch ja merfen, 
was bier zu bewundern if. Ich für mein Theil, wenn ich 
Witz befüße, und zwar folchen, der nicht erft durch einen 
Vorſatz herausgedrückt zu werden braucht, fondern eine über 
ftrömende Ader, die ſich in gleichfam eleftrifchen Schlägen 
ihrer Fülle entledigt, fo wollte ich ihn ſchon beßer anwen⸗ 
den, als zu einem weitläuftigen Kommentar über die ſchwer⸗ 


*) erhaben 1799. 

**) Obiges Urtheil über Hogarth Hatte ich nach forgfältiger und 
wiederholter Betrachtung der Kupferftiche gefällt. Außerhalb Eng: 
land wird vielleicht Fein einziges Driginalbild diefes Malers aufbe 
wahrt. Seitdem hatte ich Gelegenheit, davon eine fo große Menge 
zu fehen, als man felten beiſammen fieht, weil die einzelnen Stüde 
in Privat:Sammlungen, zum Theil auf Landfigen zerftreut find. 
Im Frühling des Jahres 1814 Hatten fich die Liebhaber und Ber 
fißer vereinigt, ihre Bilder auf einige Zeit herzuleiben, folchergeftalt 
eine hogarthifche Galerie zu bilden, und dem Londoner Publikum 
den Zutritt zu diefer Ausftellung zu öffnen. Ich gerieth in Erſtau⸗ 
nen. Sp gar fihlecht Hatte ih mir die Farbengebung boch nicht 
vorgeſtellt. Die Farben find buntfchedig und dabei Fraftlos; Alles 
ift flach und ohne Rundung. Bei diefer Bewandtniß der Sache 
wird den Malereien Hogarths durch die Uebertragung in einen 
Kupferftich eigentlich gefihmeichelt. Um den berühmten Maler, def: 
fen Bilder in England, fo zu fagen, mit Gold aufgewogen werben, 
ja nicht Unrecht zu thun, muß ic von dem allgemeinen Urtheil 
über den Geift feiner Kompofitionen einige wenige Blätter ausneh: 
men, 3. B. die herumziehenden Komoͤdianten in einer Scheune, 
den Muſiker in Berzweiflung, in welchen wirklich ausnahmsweiſe 
fomifche Laune ſich Fund giebt. Anm. 3. n. Abdrud. 1828. 
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fällige fatirifche Profa des *) englifchen Malers. Doch das 
Kommentieren haben die Deutfchen nun einmal in der Art, 
jelbft die wißigen. **) 


*) engländifchen 1799. 

”*) Hier möge Platz finden, was ich kurz darauf über Lichten- 
bergs Erklärung ber hogarthifchen Kupferftiche fagte. 

‘Seit in dem vorhergehenden Aufſatze die ben Hogarth betref⸗ 
fende Stelle geſchrieben ward, hat Deutſchland an dem Erflärer . 
feiner Bilder einen der finnreichften Schriftfteller verloren. Er hatte 
gerade eine fchalfhafte Note mitten durchgefchnitten, als die Parce 
feinen Zebensfaben entzwei fchnitt, und man kann gewiß nicht fagen, 
daß er feinen Witz und feine liebenswürdige Laune überlebt habe. 
Die fünfte Lieferung der Kupferftiche zeigt noch deutlicher, als die 
vorhergehenden, die platte Tendenz der hogarthifchen Gattung; ber 
erft feit Lichtenbergs Tode erfchienene Tert dazu zeigt Dagegen um 
fo ausgezeichneter die Feinheit, womit er fie liberalifiert, die Bes 
reitwilligfeit aus eigenen Mitteln zugubüßen, wo ihn fein Kommit⸗ 
tent im Stiche läßt, die Kunft der Wendungen und Uebergänge, 
um feine Anmerkungen zu einem beziehungsvollen und reichen Gan⸗ 
zen zu erweitern. freilich fönnen unter folchen Umftänden feine 
Einfälle nicht immer das Anfehen freiwilliger und- augenblidlicher 
Entftehung haben, fie gerathen zuweilen in's Spikfindige, Weit: 
hergeholte und Verworrene. Meberhaupt hat Lichtenberg dem Ho: 
garth fo viel geliehen, daß man bei einem Urtheil über diefen wohl 
auf feiner Hut fein muß, die Grundfäden von dem feineren Ein: 
fchlage des Auslegers zu unterfcheiden. Wer die Fortſetzung des 
unvollendeten Werkes unternehmen wollte, müßte fi felbft fogleich 
für einen wisigen Kopf erklären: eine Maßregel, die wenn man fie 
nicht recht durchzufeßen weiß, dazu führt, von andern für das ge 
rate Gegentheil erklärt zu werden; welches allerlei unangenehme 
Namen trägt. Hier gilt es, den Wein felbft anzapfen, nicht bloß 
wie ein Böttiger das leere Faß vor fih Hinrollen, worin fo oft die 
angeblich Litterarifche Thätigfeit beſteht. — 

Das Lepte bezieht fih auf eine angekündigte Fortfegung von 
anderer Hand. Man gab mir damals Schuld, ich hätte durch einen 
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Hogarth wurde Vorbild und zum Theil Duelle für die 
unzähligen Karifaturengeichner, Die ſich vor dem Schler ber 
moralifchen Zwecke ziemlich zu hüten wißen. Da ſie für bie 
Volfsbeluftigung arbeiten, fo bemühen fte fich beſtens, komiſch 
zu fein, und wenn das Behagen an eigner Laune dazu hin— 
reichte, wären fie es auch gewiß. Leider jind aber ihre 
Ausgeburien großentheils plumpe Einfälle, mit piumper Hand 
ausgeführt: man muß chen den Ergöglichkeiten des Geiftes 
nur zur Erleichterung der Verdauung obliegen, um fie wißig 
zu finden. In Frankreich erzeugte zu Anfange der Revolu⸗ 
tion die damals noch berrfchende Anglomanie cbenfalld Kari- 
faturen; ich erinnere mich einiger, die von Seiten des Ein- 
falls Teicht die meiften englifchen aufwiegen mochten. *) 

Bei den Zeichnungen zu Dichtern find die Engländer 
in den neueften Zeiten aus der hogarthiichen pfochologifchen 
Gattung in das entgegengefegte Aeußerfte gegangen. lache 
Manier ift überhaupt das Wefen ihrer **) modifchen Kunft, 
und Effekt ihr Ziel. Weit entfernt, die Züge zu einem in- 
dividuellen Charakter Hundert Originalen in der Natur ab» 
zulaufchen, haben viele englifche Maler im Sinne und in 


leichten Scherz die ganze Unternehmung vereitelt. Das wäre doch 
eine Wirkung gewefen! Anm. z. n. Abdruck. 1828. 

*) 1799 folgt: Ich bin nicht unterrichtet, wie weit diefes Feld 
der politifchen Betriebfamfeit feitdem angebaut worden, oder ob die 
große Republik auch von diefer Seite noch nicht liberal genug if, 
um fich felbft zum Beften zu haben. Faſt follte man das Letzte 
glauben, da ein Sournal, das und mit feuerfarbner Unparteilichkeit 
berichtet, was in den beiden Hauptftädten Guropas vorgeht (mit: 
unter auch, was dort geflaticht wird), „meiftens nur londonſche Ka⸗ 
rifaturen auf deutfchen Boden verpflanzt und à la Hogarih kom⸗ 
mentiert. 

**) modigen 1799. 
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der Hand nur ein einzige Beficht, das bloß nach Mafgabe 
des Alters und Geſchlechts ein wenig modificiert wird, oder 
auch wenn ein Tyrann vorkommt, der die Augenbrauen ſtark 
herunterziehet muß. Wie man serfichert, ift die theatralijche 
Darſtellung Shakſpeares in England jetzt fehr manieriert: 
aber die 'Kupferftich-Galerie zum Shafipeare überagiert wirk- 
lih den Akteur. Es giebt auch deutfche Sachen in dieſem 
Geſchmack. Andern, 3. B. den Scenen aus dem Doolin 
von Kininger und John, thäte man Unrecht, fie anders als 
mit den beßeren englifchen *) Kunftarbeiten zu vergleichen. 

Im Ganzen bleibt es aber bei der einmal genommenen 
Wendung, und ich habe die gegründete Klage führen hören, 
die Gedichte würden durch begleitende Kupferftiche profaifch; 
eine Gefahr, wovor freilich die fogenannten belichten No— 
mane gefichert find. Aber wie mißglüdt es meiſtens, wenn 
eiinmal Die Reihe, Scenen in die Tafchenbücher zu Liefern, 
auch ſolche Dichtungen trifft, die nicht bloß den zärtlichen 
Herzen gelten! Was foll man dazu fügen, wenn Chodowiedy 
in Hermann und Dorothea nichts als Ochfenköpfe und auf 
geworfene Nafen fteht? Die Grazien einer gewiffen Philine 
auf dent Sopha fcheinen mir an einem ganz andern Ort zu 
Haufe zu fein, ala im Wilhelm Meifter; nur daß man felbft 
in den Winfeln einer verfeinerten großen Stadt noch mehr 
äußere Anftändigfeit finden dürfte. **) 

Auch was die Wahl der Scenen betrifft, fieht man in 
diefem Fache ganz eingelernte Zeichner nicht felten im Blinden 


— ——. 


*) Produkten 1799, 

**) 1799 folgt: Allein ich geſtehe gern, darüber nicht kompetent 
zu fein; man follte den Prediger Senifch befragen, der, wie befannt, 
ein eignes Buch über PBhilinens Philinität gefchrieben hat, ob er - 
fie bier getroffen findet. 
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tappen. Ginige glauben nicht fehl treffen zu können, wenn 
ſie nur eine edle Handlung wählen. Schon Hagedorn, der 
fonft im Praktiſchen fo einſichtsvoll ift, giebt dieſen Kath, 
und jucht mit folchen fentimentalen Grundfägen dem derben 
aber wahrhaft Tünftlerifchen Realiſmus der nieberländifchen 
Maler zu begegnen, bie ſich bei dem Gewühl eined Jahr⸗ 
marktes, einer DBauernhochzeit, oder eined Strandes, wo 
Waaren abgeladen werden, um alle großmüthigen Aufopfe- 
rungen in der Welt nichts Fümmern. Und mit Hecht! 
Denn wenn fich eine edle Handlung malen ließe, fo wäre 
es eben feine edle Handlung. Die Schwierigkeit, dad Ei- 
genthümliche des Gedichtes darzuftellen, verleitet andre Male 
dazu, etwas ganz Unbedeutendes herauszugreifen. In einen 
Tafchenbuchsblättchen zu Voßens Luiſe Läuft fie anı Arme 
ihres Bräutigamd, um den Kahn zu erreichen, woraus ihnen 
ber Vater zuruft: Ehrbar, Kinder, und faht? Allerdings 
die Iaufende Atalanta mit dem Hippomenes wäre ein ſchoͤ⸗ 
ner Gegenfland für den Maler: warum nicht auch Luiſe 
Blum mit dem *) Kandidaten Walter? Den Eleinen Grafen 
fann man fich als Amor hinterdrein ftolpernd Denken. 
Eigen ift ed, daß die Kupferſtich-Liebhaberei fich fo 
bejonder8 auf den Roman gerichtet Hat. Und nicht bloß 
unter und: auch auf englifchen Blättern fteht man Lotte 
im Werther Butterbrot fchneiden. Bei feiner Dichtart ift 
doch die Sache jo bedenklich, als gerade bei dieſer. Daß 
fie gewöhnlich das Koftum des Tages fordert, (ein Umſtand, 
wegen deſſen der Dichter ſich auch vor allzu beftimmter An⸗ 
gabe der Kleidungen zu hüten bat, und nur das erwähnen 
darf, was in der Mode ewig und allgemein gültig ift, wie 


*) Kandidat 1799. 
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blaßrothe Schleifen, weiße Neglige’3, Strohhüte und der⸗ 
gleichen;) und daß die fo bald veralteten Trachten. hernadh 
eine Störung verurfachen, ift noch das Geringfte. Ein Ro⸗ 
man’ Eönnte vortrefflich fein, und feinen einzigen tauglichen 
Moment für die malerifche Darftellung enthalten. Es würde 
hingegen feine fonderlicye Tiefe. verratben, wenn fi Alles 
darin fichtbar machen ließe. Gerade das Bedeutendite kann 
oft in der äußeren Erfcheinung am wenigften mit Evidenz 
heroortreten.” Der Roman ift beflimmt, die zarteren Ge⸗ 
heimniffe des Lebens, die nie vollfländig ausgefprochen 
werden können, in reizenden Sinnbildern erratben zu laßen. 
Die Poefte fchmiegt fich hier vertraulih an die Wirklichkeit 
an, und hhaucht ihr eine höhere Seele ein. Es ift nicht 
mehr die bloße Wirklichkeit, aber ſie foll es noch fcheinen. 
Es giebt Feine Brüde, bie den bildenden Künftler aus feis 
nem Gebiet in den Mittelpunkt einer folchen Dichtung Hin= 
überführen könnte, und fo follte er ſich auch für zu gut 
halten, *) an thren äußerſten Gränzen herumzufchleichen. 
Wo der Dichter dem Zeichner eigentlich die Sand bies 
tet, wo beftimmter Umriß und Gruppierung für die Phantafte 
ift, wo ſich ſchöne Fräftige Geftalten, nicht von zweifelhafter 
oder verwicelter Deutung, in idealiſchem Koſtum entfchieden 
bewegen: da wird der Wink felten verftanden und benußt. 
Welch eine Reihe von Bildern ließen fich nach **) Goethes 
neuem Pauftad und feinem Blumenmädchen entwerfen! Das 
Getümmel des Gaſtmahls Fönnte von ber ruhigeren Gruppe 
des Sängers und feiner Geliebten eingefaßt werben, wie er 
von ihren Blumenfetten umftridt, ihr zu Süßen ſitzt; und 
felbft in dieſer Gruppe würde ber erfindfame Blick eine 


— ·— 


*, um an 1798. **) dem neuen 1798, 
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Mannichfaltigfeit von Wendungen und Abftufungen  fehen, 
die ohne Wiederholung in mehreren Bildern entfaltet wer- 
den könnte. Nur auf fo gar winzigen Blättchen müßte es 
nicht gefchehen, das verfteht ſich: von Diefen und für dieſe 
ift Fein Heil zu hoffen, und man möchte fie alio nur ein 
für allemal. den Kinderfibeln überlaßen. | 

Daß das Gedicht des Zeichner über das *) Werk 
des Dichter8 nicht vollftändig verftanden werden kann, ohne 
daß man ſich an diefes erinnert, ift wohl kein binreichender 
Grund, die Gattung ganz zu verwerfen. Ein icharffinniger 
Kenner hat vor Kurzem auf die fo oft vernachläßigte For- 
derung gedrungen, daß jedes Kunftwerf fich felbft ganz aus- 
fprechen folle, und treffend die Wahl folcher Gegenftände 
gerügt, bei denen gerade Dad, worauf ihre Wirkung beruht, 
erft von dem Befchauer hinzugedacht und In das Bild hin- 
ein gelegt werden muß. Uber die Freiheit, manchen Um⸗ 
ftand als befannt vorauszufegen, auf den er nur anipielen kann. 
wird doch dem Künftler bleiben müßen, wein ex nicht gar 
zu enge eingejchränft werden fol. Ein folcher Kreiß von 
Mythen oder Legenden ift dann ald das gemeinfchaftliche 
Gedicht eines Volkes oder Zeitalter zu betrachten, womit 
“man die Belanntfchaft jedem Einzelnen zumuthet. Eben 
jener Kunftrichter hat den Begriff eines Cyklus von Gemäl- 
den fehr belehrend in's Licht gefeßt, und giebt zu, daß in 
der cykliſchen Form Auftritte vorkommen dürfen, Die erft 
durch vorhergehende oder folgende ihre volle Deutung erhals 
ten. Da, wo nicht unabhängige und ausgeführte Werke 
aufgeftellt werden follen, fondern wo eine Kunft nur einen 
Theil ihrer Mittel gebraucht, um ſich mit einer andern zu 


*) Boem bes 1799. 
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verbrütern, erſtreckt fich Die Befugniß natürlich noch weiter. 
Warum follte es nicht eine pittoreffe Begleitung der Poeſie, 
nach Art der muſikaliſchen, geben können? Se flätiger fie 
- wäre, je liebevoller der Zeichner das Ganze des Gedichte 
umfaßte, . defto Fühner dürfte er auch werden, defto mehr 
fih mit ganzer Seele auf die Seite werfen, wo er reich 
und. mächtig ift, und den Dichter für das Uebrige forgen 
laßen. So erhielte man das jeltene, aber entzüdende Schau- 
fpiel des Zufammenwirfens zweier Künfte, in Eintracht und 
ohne Dienftbarkeit. Der bildende Künftler gäbe und ein 
neue8 Organ den Dichter zu fühlen, und diefer dolmetſchte 
wiederum in feiner hohen Mundart die reigende Chifferfprache 
der Linien und Formen. 

Ein englifcher Bildhauer, John Flaxman, hat *)die- 
ſen Gedanken in zahlreichen Sammlungen von Umrißen zu 
Dantes göttlicher Komödie, zur Ilias und Odyſſee, und zu 
‚ den Tragddien des Aeſchylus, mit fo viel Verſtand, Geift, 
und klaſſiſchem Schönheitsfinne auögeführt, daß man ihn in 
feiner Gattung Erfinder nennen, und wünſchen muß, er 
möge bald glüdliche und felbftändige Nachfolger darin finden, 
Diefe Werke führten mich durch den Gegenfaß mit ‚der 
herrfchenden einheimifchen Praxis auf obige Betrachtun- 
gen. Leider find fie in Deutfchland fo felten **), und follen 


’ 
— 





*) diefe Idee 1799. 

**) Die. Titel dieſer Sammlungen ..... find folgende: La divina 
Commedia di Dante Alighieri, cioe l’Inferno, il Purgatorio ed il 
Paradiso, disegnata da Giovanni Flaxman, Scultore Inglese, ed in- 
cisa da Tommaso Piroli Romano. 1793. In possesso di Tommaso 
Hope, scudiere, Amsterdam. Klein Querfol. 110 Blätter. The 
Iliad of Homer engraved by Thomas Piroli from the compositions 
of John Flaxman, sculptor. Rome 1793. Querfolio 34 Blätter. 
The Advagey of Homer engraved by Thomas Piroli from \he com- 
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es nunmehr auch in Nom geworden jein, daß ich bei dieſem 
Auffage nicht auf Leſer rechnen darf, die fihon damit be— 
Eannt wären. Meine Abficht kann aljo auch nicht fein, zum 
Genuß der *) Befchauung einzuladen, die wich fo- oft im 
Zauberkreife des Künſtlers gefangen hielt, und die einzelnen 
Kompofttionen gemeinfchaftlid mit meinem Leſer durchzu⸗ 
gehen. Ich muß mid, damit begnügen, fie im Allgemeinen 
zu charafterifieren, fo viel es fich thun läßt, und meine 
Bemerkungen über die ganze Gattung mitzutheilen. 
Zuvörderft fcheint mir für die **) malerische Begleitung 
eined Dichters der bloße Umriß viel bequemer und brauch. 
barer, als die ausgefüllte Zeichnung. Bei dem ökonomiſchen 
Empfeblungdgrunde, daß fo viel Arbeit und Koſten erſpart 
werden, will ich mich nicht weiter aufhalten, ob er gleich 
keineswegs unbedeutend wäre, wenn man in diejer Art et- 
was Grhebliches für die möglichfte Verbreitung eines beferen 
Geſchmacks unternehmen wollte. Wie unnüt wird -fo mans 
ches Buch durch wenige geledte Blätter in punftierter Ma- 
nier vertheuert, bie man fi im Augenblick müde geſehen 
bat! Der wefentliche Vortheil ift aber der, daß die bildende 
Kunft, je mehr fie bei den erflen leichten Andeutungen ftc- 
ben bleibt, auf eine ber Poefte ***) analogere Weife wirft. 
Ihre Zeichen werden faft Hieroglyphen, wie die des Dich- 
ters; die Phantafte wird aufgefordert zu ergänzen, und nach 
der empfangenen Anregung felbftändig fortzubilden, flatt 





positions of John Flaxman, Sculptor. Rome 1793. Queifolio 28 
Blätter. Compositlons from the tragedies of Aeschylus, designed 
by John Flaxman, engraved by Thomas Piroli. The original dra- 
wings in possession of Ihe Countess Dowager Spencer. Gr. Quer: 
foliv 31 Blätter... Anm. 17996. *) Betrachtung 1799. 

**) pittoresfe 1799. ***) defto anal. 1799. 
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daß dad ausgeführte Gemälde fie durch entgegen kommende 
Befriedigung gefangen nimmt. Die Bemerkung iſt nicht 
neu: ſchon Hemſterhuys Bat den großen Reiz flüchtig ent⸗ 
worfener Skizzen dadurch erklärt. So wie die Worte tes 
Dichters eigentlich Befchwörungsformeln für Leben und 
Schönheit find, denen man nach ihren Beftandtheilen ihre 
geheime Gewalt nicht anmerft, jo kommt es Einem bei dem 
gelungenen Umriß wie eine wahre Zauberei vor, daß’ in 
* wenigen und zarten Strichen jo viel Seele wohnen ann. 
Zwar muß man feine Phantafte fchon malerijch geübt und 
vollftändige Kunſtwerke viel gejchen Haben, um dieſe Spra⸗ 
che geläufig Icjen zu können. Daher ift auch die Liebhaberei 
für bloße Contourzeichnungen ungleich feltmer. Vielen ift 
die Licht» und Schattentinte des Kupferſtichs ſchon cine zu 
ftarfe Abitraktion: fie möchten ihn, wie Kinder, illuminiert 
haben, weil fie ſich einen blauen oder grünen Mod nicht 
anders vorjtellen können, als wenn fie ihn vor Augen jehen. 

Doch dieß ift nicht Alles. Was der Zeichner aus ter 
Poefte für ſich nehmen kann, find eigentlich Die in Hand⸗ 
lung geſetzten Wejen, die er nach ihrem Charakter geftaltet. 
Den Grund, worauf fie ſich bewegen, giebt Der Dichter nur 
io viel an, als gerade nöthig ift, weil die Stärfe feiner 
Darftellung gar nicht im **) Gleichzeitigen und Beharrenten 
liegt. In der ausgeführten Zeichnung aber wird Scene und 
Umgebung mit eben der Beſtimmtheit abgebildet, wie Die 
Fuguren ſelbſt, und zwar nach den Bebürfniffen der Beleuch- 
tung und Perjpektive. Die Aufmerkſamkeit des Betrachters 
wird alfo auf die Theile zerfireut, die weit *6*) mittelbarer 


*) fo wenigen 1799. **) Simultanen 1799. ***) unmittel- 
barer 1799. 
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vom Dichter veranlaßt find, als die .rein charafteriftiichen 
Züge in den Umrißen der bewegten Gruppen. Dieß ift der 
Punkt, wo tie Strahlen der beiden Künjte einander freu- 
zen, und jenfeit3 deſſen fie wieder divergieren. Zeichnung 
fann man der Poeſie gewiffermaßen zuichreiben, aber weder 
Helldunfel noch Sarbengebung anders ald in metaphorifcher 
Bedeutung. Nur die descriptive poetry etwa giebt fich 
mit Luftperfpeftive ab, und es ift ihr fo Damit gelungen, 
dag das Nächfte wie das Entferntefte in gleich unbeflimmter 
und baltungslofer Dämmerung verichwimmt. Es begreift 
ſich auch, wie viel freiere *) Hand felbft für die Anord⸗ 
nung und Gruppierung der Biguren der Zeichner behält, 
wenn er das Lokal nur ganz leicht und wie fymbolifch an- 
deuten darf. Endlich wird die Phantafte fie viel Dreifter 
zu den vorhergehenden und nachfolgenden Handlungen bes 
gleiten, ald wo ihr tie Schranken eined völlig dekorierten 
Schauplages entgegenftehen. 

Alle dieſe Vortheile bat Flarxman meiſterhaft benutzt. 
Keine überflüßigen Striche, auch nichts von jenen Schwung⸗ 
zügen, tie bloß zur Verbindung dienen, und die man ſich 
bei flüchtigen Entwürfen erlaubt, oter auch wohl, um ihr 
Veuer zu beweijen, mit Fleiß anbringt. Alles ift mit ‘dem 
MWenigften gemacht; jeine Umriße vereinigen die bedeutſame 
Kedheit des erften Gedanfend mit der Sorgfalt und Zier- 
lichfeit **) einer ausgeführten Pebantfung. Er fchreibt den 
menjchlichen Körper in jeinen verjchiebenften Beflimmungen 
und Anftchten mit Sicherheit bin, obne ſich dabei, wie 
meiftend die fertigen Schreiber, Schnörfel an ten Buchſta⸗ 
ben angewöhnt zu baben. 

*) Hand für .... ber Figuren ſelbſt ter 3. 1799. 

**) der audgerührteften 1799. 
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Berner in der Wahl der Dichter fowohl, ald ber ein⸗ 
zelnen Gegenftände aus ihnen, zeigt der Künſtler *) ein rich- 
tiged Urtheil, und, wenn man fo fagen darf, ein plaftifches 
Dichtergefühl. Zwar ift mit diefen dreien keinesweges der 
Kreiß derer gefchloßen, die einer 'pittoreffen Begleitung 
fähig find: noch auch mit den gelieferten Skizzen der ganze 
Reichthum an Scenen, welche fie darbleten, erfchöpft: aber 
günftigere Dichter für ein folches Unternehmen konnte er 
doch fchwerlich finden; und er hat jo gewählt, daß er bei 
jedem etwas in einem eignen Stil leiften Eonnte. Aus dem 
Homer Gegenftände zu Gemälden zu nehmen, ift vielfältig 
nit antiquarifcher und artiftifcher Wärme empfohlen worden. 
Daß Homer, nad Windelmannd Ausdrud, nit in Bil- 
dern fpricht, ſondern fortfchreitende Bilder giebt, fühlten ge- 
wiß auch die Alten, wie unter anderm die Anekdote von 
der Idee des Phidiad zum olympifchen Jupiter zeigt. Unter 
den Tragifern verdiente Aeſchylus unftreitig den Vorrang, 
wenn die firenge Hoheit der idealifchen Bühne der Griechen 
fihtbar gemacht werden follte. Darftellungen aus den Tra- 
gödien des Sophofles Hätten fi) mehr dem milderen ge= 
mäßigteren Stil der homerifchen nähern müßen. Was den 
Dante betrifft, To war das bekanntlich ſchon Michelangelos 
Wahl, und Ylarınan fand aljo den Gedanken dazu in der 
Kunſigeſchichte aufgezeichnet. Allein an einem **) englijchen 
Künſtler beweifet es Doch eine ungewöhnliche hohe Bildung, 
daß er, da er einmal einen modernen chriftlichen Dichter 
wählen wollte, nicht bei feinem angebeteten Landmann 
Milton ftehen blieb, fondern ben nach der gemeinen Meis 
nung finftern, und auf die gefihmadlofefte Art wunderlichen 


*) das richtigfte 1799. **) engländifchen: 1799. 
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Italiäner vorzog. Dem unbefangenen Urteil ift es aller- 
dings einleuchtend, wie weit hier Milton, der das Chriften- 
thum klaſſiſch idealiſieren wollte, gegen den großen *) Hiero⸗ 
phanten des Katholiciimus zurücftehen muß. Die Yiguren, 
womit Milton den Maler verfieht, laßen fich in einem Au⸗ 
genblick überfehen : die heilige Dreieinigfeit, deren Perſonen 
jedoch aus tem Findlichen Anthropomorphiſmus ſchon fehr 
in's Formloſe erweitert ſind; Adam und Eva mit ihrem 
langen Mantel von blonden Haaren; Die *%) Engel und . 
Teufel, nicht wie die Tradition fle gegeben, fonbern wie 
der Dichter nach eignen Begriffen fie umgeflaltet hat, umd 
ein paar allegorifche Ungeheuer. Dante Hingegen, bald der 
Raphael und bald der Michelangelo der Poefte ***), wie feine 
Viſion überhaupt nichts‘ geringeres ald dad Univerfum um⸗ 
fat, fo ftellt er auch eine vollftändige Galerie aller menfb- . 
lichen und göttlichen Charaktere auf. 

Zu jeder der vier Sammlungen macht ein Titelblatt, 
mit bedeutenden Sinnbildern geziert, den Eingang. Bei 
der göttlichen Komödie geht das Bruftbild des Dichters aus 
Wolken hervor, unter ihm die verkleinerte Mißgeftalt Luei- 
fers, oberhalb cin Engel des Lichtes mit verbreiteten Fitti⸗ 
gen und gehobenen Arınen, Sterne zur Nechten und Linfen. 
Dante ift wie immer mit dem Lorbeerkranze über der floren- 
tinifchen Mütze vorgeftellt, mit finnender Miene, den Zeige 
finger ber rechten Hand an die Stirne gelegt. Der fläte 
Hang zum Grübeln und die Kämpfe eines mühenollen Le— 
bens haben auf dieſem Geftchte das Gepräge uriprünglicher 
Sonterbarfeit mit noch tieferen Burchen eingegraben: es if 


*) Propheten 1799. **) proteſtantiſch gewordenen Engel 
und Teufel, und ein paar alleg. 1799. ***) (ich borge dieſen 
Ausdruf von jemanten, der ihn von mir geborgt hat) 1798: 
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eind von jenen, deren Aehnlichkeit nicht Leicht verfehlt wird. 
Der Zeichner hatte zwar das Mecht, es etwas jugendlicher 
zu halten: denn nach der Dichtung fällt Dantes Wanderung 
durch die Geifterreiche in fein fünf und breißigftes Jahr. 
Er Hat aber mit Bedacht mehr das Alter gewählt, in wel- 
chem Dante wirklich vichtete, und dadurch nicht: bloß den 
Gegenfag mit der Jugend Virgils und Beatricens gewon⸗ 
nen. Den Urheber des .geheimnißvollen Werkes denft man 
fich unwillfürlich mit den Zügen ernfler Jahre: *) in dieſen 
Zügen erfcheint da8 Ringen nad) heiligender Wahrheit, das 
ihn begeifterte, aber noch nicht von den irdiſchen Mühfalen 
zur Bollendung hindurchgedrungen if. 

Daß die Figuren Dantes und feiner Begleiter, erſt des 
Virgil, dann ber Beatrice, nach der Natur der Sache fo 
häufig wiederfommen. müßen, weil an ibre Fortſchritte 
alles Uebrige gereiht iſt, könnte eine große Unbequemlich- 
feit **)fcheinen. Blarman Hat fie jedoch, ohne den Meich- 
thum feiner Erfindung erichöpfen zu laßen, überwunden und 
zu den Bortbeilen, die darin liegen, vortrefflich benugt. 
Diefe fchon bekannten Perfonen, ald Zeugen ber dargeftell« 
ten Scenen, laßen und leichter Die Deutung ***) einer jeden 
finden: wir erbliden die Gegenflände wie in dem Gedichte 
felbft durch die Vermittlung ihres Handelns und Betrachteng; 
die erflaunensvolle Iheilnahme, die naivere Gemüthöbewe- 
gung ift immer die des. Dante, ruhiger, und doch nicht wes 
niger bedeutend fleht der höhere Kührer daneben. Das Kos 
ftum der beiden Dichter, die römifche Toga, und dev Man⸗ 
tel über einer anfchließenden Kleidung, welches in Duntes 


*) in ihnen erfch. 1799. **) fcheinen, die Fl. jedoch .... 
hat. 1799. ***) derfelben 1799. 
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Zeitalter die bürgerliche Tracht war, ließ fich ſehr gut Brau- 
chen: bis an das Kinn eingehüllt, fcheinen dieſe Wanderer 
oft die andringenden Schreden von fich abhalten zu wollen, 
und nur die Lorberkränze verrathen, in weldyem Sinne ſie 
folche Derter der Qual befuchen. Auf vielen Blättern find 
fie Hauptfiguren, andre Male nur Fein im Sintergrunde 
angegeben, und außer den epifobiich erzählten Gefchichten, 
wobei fie nicht vorkommen, hat ber Zeichner fle von mans 
chen Höllenfcenen, wobei fie gegenwärtig find, durch den 
engeren Naum, den er umfaßt, mit Mecht ausgeichloßen, 
weil e8 ihm nur darum zu thun war, eine Gruppe in ihrer 
ganzen Kraft hervorzuheben. Da Virgil feinen Freund erft 
gegen Ende des Purgatorio verlüßt, fo will e8 etwas fagen, 
daß die beiden immer charakteriftifch und doch mit beftändi« 
ger Abwechfelung erfcheinen, Die ſich wie ungefucht Darbie- 
tet. Mehrmals bildet ſchon ihr bloßes vereintes Fortſchrei⸗ 
» ten eine fprechende Gegenwart. 

In Beatricens Geftalt ift die verflärte Geliebte und Die 
Heilige verfchmolen : die Himmlifche Weisheit hat die Mie- 
nen einer zarten Jungfrau, der gegenüber die Mungeln in 
Danted Geficht fich erheitern. Ein Schleier wallt ihr hin⸗ 
ten vom Haupte bi8 zu den Füßen herab und verbindet fich 
mit *)dem Kleide, dad um Bruft und Arme anfchließt, fich 
dann erweitert, und unten fliegend in Yalten bricht, da hin⸗ 
gegen der ganze Wurf jener männlichen Gewänder durch ein 
Paar ftarfe Striche beftinnmt wird. Auf ähnliche Art wie 
Beatrice find auch die andern weiblichen Weſen des Htihmels: ' 
Matilda, Die natürlichen und chriftliken Tugenden, und 
jelbjt einmal **) die Jungfrau Maria, gekleidet; nur bleibt 


*) einem Kl. 1799. **) die Mutter Gottes 1799. 
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zuweilen der Schleier weg, und die Haare fliegen oder find 
in einen Wirbel gebunden. Diefe Tracht tft eine glückliche 
Ausfunft zwiſchen dem Bedürfniß ber Zeichnung und ben 
Vorderungen des Koſtums, welches für Sitten und Geift 
eines Zeitalters jehr malend, fein kann, und es "hier wirklich 
ift: ohne nonnenhafte Verbüllung drüdt. fih eine fo eigne 
Inngfräulichkeit darin aus; unmöglich könnte man eine griechifch 
brappierte Frau für eine ſolche *) Grazie der Religion er- 
fennen. Die fchlanfen Körper entfernen jeden irdifchen Be⸗ 
griff, und die Formen zeichnen fich, zum Beijpiel bei dem 
Tanz der Tugenden um den fumbolifchen Wagen, auf das 
- beicheidenfte **) hindurch. 

Wenn von Wundern der Leidenfchaft und des Pathos 
die Rede ift, jo wird Ugolino genannt: eine von den Dar- 
ftellungen, die eigentlich weit über die Sphäre der Poeſie 
hinauswirken, weil menſchliches Gefühl die einzige Bedin- 
gung ift, um auf tiefftle von ihr erfchüttert zu werden. 
Hier erwarten wir daher unfern Künftler, und nicht vergeb- 
lich. Man fennt den Ugolino von Reynolds aus dem Kup⸗ 
ferftiche: e8 ift ein alter Mann, der Hungert, aber es iſt 
nicht Ugolino. Ohne die große Kluft zwifchen einem aus— 
geführten Gemälde und einer Sfizze zu vergeßen, kann man 
roch wohl jagen, daß Flaxman eine viel höhere Anficht der 
Geſchichte gefaßt Hat. Das erfte Blatt ftellt die Gefangen 
nchmung des Grafen und feiner Söhne vor. Er fteht in 
ber Mitte ganz nad) vorn, an jeder Seite hat ihn ein be— 
waffneter Feind am Kragen und an den Knöcheln der Hände 
gepadt, Lie er zufammenballt. Auch in dieſer Lage ficht 
man den mächtigen, herrfchenden, unerfchütterlichen Mann; 


*) veligiöfe Grazie 179. **) durch 1798. 
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bie Knaben vor ihm, die fich brüderlich an einander fchlie- 
Ben, find nach Alter und Leidenſchaft abgefluft: ber eine 
niedergefchlagen, der andre verzweifelnd, der britte ergrimmt, 
der Fleinfte Findifch weinend. Die rechtd andringenden rau⸗ 
ben Krieger zeigen uns die Gewaltthätigfeit jener Eraftvollen 
Zeiten, der Erzbifchof Nuggieri, der links herumfchleicht, die 
mönchiſche Einmiſchung in die bürgerlichen Parteiungen. 
Das zweite Blatt gebt gleich zum andern Ende des Trauer 
ſpiels im Kerker über: 
Ich rief die Todten noch drei Tage lang, 

Und tappte, blind fchon, über jeder Leiche. 
Die Söhne Tiegen neben einander. audgeflredt, der Vater 
über ihnen auf feinen Armen, in der Verfürzung, doch fo, 
daß das Geficht mit den erlofchenen offenen Augen, gan; 
fihtbar, die furchtbare Mitte der Gruppe ausmacht. 

Die Scene, wie Franceſca da Polenta mit ihrem Ber- 
wandten Paolo im Lanzelot Tieft, und eine Stelle des Bu- 
ches den Kiebenden zum erflen Kufle hinreißt, ift mit äußer- 
fter Zartheit behandelt. Franceſca ift ganz Liebe, Sittfamfeit, 
Hingebung und ſchüchterner Widerfland. Daß ihr Gemahl 
ſie gleich jet belaufcht, und alfo der Augenblick des erften 
gegenieitigen Geſtändniſſes mit der unglüdfichen Entdedung 
zufammenfällt, war eine nothwendige Abweichung von der 
Gefchichte, weil den liebenswürdigen Verirrten felbft ihre 
Schuld, die jchon den Moment der Verführung mit bangen 
Ahndungen umgiebt, nicht angefehen werben durfte: bie 
Kompofttion näbert fich alfo der Abftcht des Dichters von 
einer andern Seite wieder um fo mehr. Wie pathetiich if 
das nächte Blatt! Die beiden Gelichten als nadte Schat- 
ten, abgewandt, weinend und im Begriff vom Sturm weg- 
gewirbelt zu werden; Franceſca halt die Hand vor's Geſicht, 
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aber der Schleier ihrer langen Haare bedeckt nicht bie zarte 
Bildung, Dante liegt vorn, vor Mitleid in Ohnmacht ge= 
fallen, Hinter ihm niet Virgil, der ihn mit wehmüthiger 
Miene anblidt. So oft die Darftellungen des Inferno ein 
Aeußerftes im Ausdruck und den Bewegungen erfordern, hat 
der Künftler es immer erreicht, ohne es über die Gränze 
ter Wahrheit mit Anmaßung hervorzudrängen; mit dem 
Dichter einverflanden, bei welchem das Leiden eben turch 
da3 genaue Maß unermeplich wirt, und der und ganz in 
feinee Gewalt hat, wenn er beichreibt, der Janımer beim 
Eintritte in die Hölle fei fo geweirn, — 
Daß ich zu Anfang drüber weinen ‚mußte. 

Die ftarre Art, wie Dente auf dem eben erwähnten Blatt 
in jeiner ganzen Länge daliegt, die Arme rüdlings inter 
dem Haupte auögeftredt, bat auf den erften Blick ctwas 


ESeltſames, beim zweiten etwas Großes: und jo hat ber 


Künſtler immer, wo er ten Sinnen nicht fchmeicheln Eonnte, 
ten Erjab ter Hoheit gefuht. Nur die Geberde des im. 
Sarge aufrecht figenden Farinata möchte noch ruhiger und 
trogender fein; vielleicht wäre ihm unter dem Grabtuche 
beßer ein Harnifch gegeben. Auch der Mantuaner Sorbdello, 
Ter entzüdt fein foll im Virgil einen Landsmann zu finden, 
umarmt ihn etwad zu fehläfrig. 

Da die Geifter ter Abgejchiedenen in der Hölle und 
in der Büßungswelt meiftens als menfchliche Geftalten ohne 
Bekleidung vorgeftellt werden, fo gab es *)reichlich Gelegen- 
beit, Zeichnung des Nadten, zum Theil in gewaltiamen 
Stellungen und ſchweren Verfürzungen, anzubringen. Frei⸗ 
Uch mußte **) das Nackte, um zu paßen, mehr nervig und 
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mager, als blühend und auderlefen fein; allein der aufmerf- 
fame Künftler hat überall der Mißgeſtalt jo wenig Gebiet einzu- 
räumen gefucht wie möglich, und oft mit geringen Verdrehungen 
oder Zügen, die da8 Anatomifche mehr auf die Oberfläche 
bringen, der dargeftellten Dual Ihr Recht erwiefen. Dante 
hat durch diefe Bilder der Strafe fowohl, als durch Die 
Ungeheuer, welche die Hölle beudlfern, dem Zeichner manch⸗ 
mal etwas zu rathen aufgegeben; das Wageftüd, einen Ver⸗ 
danımten feinen abgehauenen Kopf a guisa di lanterna in 
ber Hand Halten zu laßen, möchte nicht jeder beftehn, ohne 
daß er flatt des Furchtbaren das Lächerliche ergriffe. 

In Anfehung der Teufel "hat Dante, *) nicht, wie 
Milton, feinen malerifchen Komponiften in tie Berlegenbeit 
geießt, eine edle, ja majeftätifche Bosheit (man verſtehe wohl: 
nicht **) etwa feindfelige Xeidenfchaften von einem großen 
Charakter, was ſehr ***) thunlich if, fondern Verworfen⸗ 
heit mit diefem vereinigt ;) fchildern zu follen. Er verfenft 
fie vielmehr in das Thieriſche, und giebt ihnen die Keck— 
heit originaler und mit ſich einftimmiger Naturen, was 
larınan befonders in ben Malebranche meifterhaft ausge⸗ 
trüdt und file dabei fehr mannichfaltig charakteriftert Hat. 
Lucifers Scheußlichkeit war einmal nicht zu mildern, und 
wenn der Künftler auch dieſe Aufgabe nicht übergehen wollte, 
jo that er wohl, jeden Gedanfen an ein menfchliches Geficht 
zu entfernen: denn nur durch unmwillfürlich angeftellte Ver- 
gleichungen drängt ſich das Mißgeftaltete uns in eine wider⸗ 
liche Nähe auf. 

Zweimal kommt in der göttlichen Komödie die Erzäh— 


*) seinen malerischen Komponiften aus der Berl. 1799. **) “etiwa’ 
fehlt 1799. ***) wohl angeht, ſondern 1799. 
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lung vor, daß ſich ein Abgefandter des Himmels und der 
Hölle beim Tode eines Menfchen um den Befig feiner Seele 
fireiten, und beide Male ift fie in dieſer Sammlung ffiziert. 
Das eine Mal zieht der gute Engel den Abgejchiedenen an 
beiden Händen zum Himmel empor, und der Böſe fchleicht 
mit hämiſchen Braten beflegt davon. Auf dem andern Blatte 
liegt Graf Guido von Montefeltro, der nach einem. ränfe- 
vollen Leben fih als Prancifcaner- hatte einkleiven laßen, 
todt in der Mönchskutte mit eingedrüdtem Kopf’ auf einem 
härnen Lager, von ber einen Seite der Füße her fchwebt 
Sanct Sraneifeus herzu, gegenüber hat der fchwarze Cherub 
dem Todten ein Knie auf die Bruft gefegt, ſtreckt über ihm 
jchwebend die Krallen weit vor, und fchreit gegen den Hei⸗ 
ligen auf: Nol portar! non mi far torto! Die Zujammens 
feßung iſt neu und kühn gedacht, und die ftille Bedenklichfeit 


des Heiligen, die habjüchtige Haft feines Gegnerd, und bie 


nun unbeweglich gewordene Heuchelei des Verftorbenen un= 
vergleichlich Tontraftiert. 

Man hat Häufig *) den Tante, und mit ihm *) den 
Michelangelo, aus ten gewöhnlichen oberflächlichen Gründen 
getadelt, daß ſie heidniſche Mythologie unter Fatholifche Vor- 
ftellungsarten gemifcht; während das tiefere Gefühl einen 
großen Zufammenhang ahndet, und fie rechtfertigt. Es ge- 
hört mit zu den Myſterien der Hölle, die Phantome einer 
blinden Vorwelt, in ſchreckliche Wirklichkeit verwandelt, aufs 
zuftellen. Ueberdieß mochte Dante immerhin aud dem Flaj- 
fifchen Alterthume entlehnen wollen: es ift damit, ald wenn 
er fich für einen Nachahmer Virgild ausgiebt, welches ihm 
niemand glaubt; jobald jene Bilder in die Seltſamkeit jei- 


*) ‘pen’ fehlt 1799. 
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ned Geiſtes wie cingetaucht find, treten fie auch als einhei⸗ 
mifche in jeine Welt ein. Unferm Künftler ift dieß nicht 
entgangen, er bat die mythologiichen Figuren Durch ein ähn- 
liches Medium gehen laßen, und den Charon, Gerberuß, Die 
Turien, die Gentauren u. |. w. ganz anders behandelt, als 
er bei einem antiken Gegenftande gethban haben würde. Bei 
der nähern Betrachtung jeiner bomerijchen und ajchylifchen 
Umriße werden wir jeben, welche Enthaltung dieß von ihm 
‚war, und wie ganz er feinem Dichter bingegeben jein mußte, 
um etwas, das klaſſiſche Namen, tragt, nicht im reinften 
Sinne des Alterthums auszuführen. 

Im Paradifo fand er Veranlaßung, feine Stärke in 
ichwebenden Geftalten zu zeigen: und mit welcher Leichtig⸗ 
feit jchweben fie und jchwingen fie fich! Die Gejege der 
Schwere fcheinen wirklich für dieſe . ätheriichen Körper auf⸗ 
gehoben zu fein. Bei der Darftelung der Engel Hat er 
mehrentheild die ältere Weije der chriftlichen Malerei vor⸗ 
gezogen, fie mit lang herabwallenden Kleidern und gro= 
Ben Pittigen abzubilden; zu nadten oder von wenig es 
wand umflatterien Knaben mit *) Amorflügeln wurden fie, 
wie man weiß, erſt fpäterhin nad) der Idee der griechijchen 
**) Genien und Liebeögötter gemacht. Dieß läßt fich aller- 
dings ald Anjpielung auf einen Stand der Unfehuld, wobei . 
gar nicht an Gejchlecht gedacht wird, fehr gut vertheidigen ; 
mit der ftrengen kirchlichen Sitte, mit den keuſchen Entzü- 
ungen eines ***).chriftlichen Himmel! ſtimmt die andere 
Borftellungdart unftreitig befer überein. Die Engel find 
wie himmliſche Chorfnaben bei jenem ewigen Gottesdienite 


*) Amorefl. 1799: **) Genien gemacht. 1799. ***) katho⸗ 
liſchen 1799. 
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m betrachten, die aljo auch feierlich gekleidet fein müßen. 
Der Künftler. hat ihnen ganz die Liebliche fromme Befchränft« 
heit gegeben, womit ſie in der heiligen Schrift und Sage 
ihre Botfchaften verrichten, und die über dem Beftreben, ihre 
Natur durch Umfang der Kräfte und Gedanfen in’s Erftaun- 
liche zu erhöhen, "in vielen neueren Dichtungen verloren ge 
gangen if. Einige Male erfcheinen fie ohne Flügel, aber 
in Gewändern, die noch unterhalb der Füße in Kalten flie- 
gen, *) unter denen der fchlanfe Körper, bis auf die “Theile, 
worin der geiftige Ausbrud wohnt, das Geſicht und die 
entzückt verbreiteten oder über die Bruſt gefalteten Arme, 
faft verjchwindet; fo daß fie auf ein Paar Blättern, wo fie 
einen zahlreichen Kreiß in lauter ähnlichen Stellungen fchlies 
gen, gleichjam wie hingehauchte Seufzer der innigften und 
demuthvollſten Andacht die Glorie in der Mitte umſchweben. 

Da im Paradiſo und zum Theil fchon im Purgatorio 
zuweilen lange Stellen mit Gefprächen über tbeologifche Ge- 
genftände angefüllt find, fo Hat fich der Zeichner, der ein- 
mal das Gedicht Geſang für Gejang begleiten wollte, freiere 
Hand gelaßen: was figürlich, und myſtiſch zu nehmen ift, 
finnlich vorgeftellt, oder auch wohl ein bloß epifodifches Bild, 
eine Metapher, zum unabhängigen Gegenftande ausgebildet. 
Seine Entwürfe find dann nicht fowohl Kompofitionen der 
angeführten Zeilen des Dichterd, als eigene durch fie ver- 
anlaßte pittoreffe Phantaften, und als folche zu beurtheilen. 
Zu der erften Urt gehört ed, wenn der Geift des %orefe, 
dem die inbrünftigen Gebete feiner binterlaßenen Wittwe 
Nella dazu verhalfen, jchneller Durch die Kreiße der Büßung 
hindurch zu gelangen, vor der niedergeworfenen Beterin ficht- 








*) und in welchen der 1799. 
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ne gen Hinmel ſteigt. Auf einem andern DBlatte treibt 
cm *) foloſſales Berippe, wovon nur der Kopf und eine 
Hand ſichtbar iſt, Kinder mit den unbefangenften Geberden 
turch Die Luft **) jchwebend vor fich her; dieß jind “die 
harmicien Kleinen, die der Zahn des Todes gebißen, ehe 
fie son der menjchlichen Schuld gereinigt wurden. (Purc. - 
c. VI. v. 31...34.) Der Ausdrud ‘von den guten Geiftern, 
tie thätig gewejen find, damit Ehre und Ruhm ihnen nadh- 
tolge,” (Paxan. C. VI. v.112...114.) ijt hier etwas zu woͤrt⸗ 
Iih genommen, indem Hinter einer Schaar von Seligen bie 
Ehre als ein gefröntes Weib mit Sternenfrängen über dem 
Haupt und in den gehobenen Händen, und zunädhft an ihr 
tie hergebrachte Figur der Fama jchwebt. Ein einziges Mal 
verftebe ich Die Anfpielung gar nicht, Die der Zeichner im 
Sinne hatte, und vermuthe- einen, Mißverftand: das Bild 
des SHeilandes ald Knaben mit ter Weltkugel in ver Sand 
und auf die Schlange. tretend, ſteht im Sternbilde des Lö— 
wen, und joll ſich auf Parınıso C. XVI. v.37.38. beziehen. 
Hingegen das gleich vorhergehende Stück, eine Mutter mit 
tem neugebornen Knäbchen in. den Armen, zu deren Lager 
tie Jungfrau Maria fegnend Hinzu fchwebt, was fich aus 
einem ſehr entfernten Wink des Dichter entwidelt Hat, ge- 
hört unter die zarteftert Bilder Der ganzen Sammlung. 

Bon den heitern Gefichten gegen Ente tes Purgatorio 
an zieht fich ein Strom von Licht, von DBerflärung und 
Glorie durch Dantes Gedicht, der immer roller und ftrö- 
mender wird, und in deſſen Urquell ter geblentete Seher 
Rp zulept verliert. Ein in irbiiche Farben getauchter Pin- 
ſel Mann bei dergleichen wenig ausrichten, und wie muß fich 


*) teleſaliſches 1799. **) fchwimment I 
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vollends der Zeichner *) dabei befcheiden, der nur Linien hat! 
Die Malerei kann nicht zum Wetteifer in die Schranfen 
treten wollen, wo die Darftellung der unbegrängten Poeſie 
jelbft eigentlich ein beftändiges Erliegen unter ihrem Gegen⸗ 
flande if. Mit dem Aufjchwung in jede Tichtere Sphäre 
verflärt fich Beatricend Schönheit, und wird fo überfchweng« 
Ih, daß der fterbliche Geliebte ihr Lachen nicht ertragen, 
fondern ‘wie Semele, in Afche nieberfallen’ würde, ba er 
doch ſchon bei dem erften Zurüdichlagen des Schleiers. vor 
ihren Augen im irdifchen Paradiefe ausgerufen hatte: 
D Strahlen ewiger Iebend’ger Helle! 
Wer fann fo blaß fih in Parnafjus Schatten, 
Und trank fo tief Apollos reine Quelle, 
Daß fein Gemüth nicht fchiene zu ermatten 
Bei dem Bemühn, zu fagen, wie ihr waret, 
Wo euch die Himmel tönen® überfchatten. 
Nun hüllenlos den ‚Lüften offenbaret? 
Das einzige Mittel, welches dem zeichnenden Künftler hiebei 
bleibt, ift der Ausdruck menfchlicher Geftchter, und in diefem 
Spiegel weiß und Slarman manches erblicken zu laßen, was 
er nicht unmittelbar zeigen Tann. Die Seligen und En- 
gel find fill entzüdt, und die Mienen der Betrachtenden 
iprechen: 
Ich fühle fo von Liebe mich durchdrungen, 
Daß ich **) zuvor noch nie ein Ding gefannt, 
Das mit fo fügen Banden mich umfchlungen. 
Doch hat er ſich auch mitzugeichnen bequemt, wie die Geifter 
als Sternenfränze fich um Dante her bewegen; wie in der Mitte 
eines aus folchen Sternen beftehenden Kreuzes das Bild 
Chriſti ftrahlt, und die Geftalten der Seligen fich in ver 


*) reſigniren, der 1799. **) noch nie zuvor 1799. 
Verm. Schriften III. 9 
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gewieſene @inbildungdfraft Die neueren Erweiterungen ter 
Sternfunde in die Dichtung hinübertrug, fo geſchah dieſer 
fein fonderlicher Dienft damit. Denn für die Beobachtung 
ift Die Natur jederzeit unendlich; und wie fle ſich neue Wel⸗ 
ten unterwirft, dehnen fich immer von Neuem jenieitö diefer 
Melten unermeßliche Gebiete aus, woraus unfere Unwißen⸗ 
heit uns ale Unordnung und Gefegloftgfeit zurückkommt. 
Mit chaotifcher Größe ift es aber in der Poeſie nicht ge 
than: eine harmonifche Erfcheinung ift das Erfte und Legte. 
Nur wenn die Sphären fih um die Erde wie um ihren 
Mittelpunkt drehen, und ber fönigliche Mantel des blauen 
Gewölbes fie als letzte Gränze umfaßt, erflingen fle in. 
*melodifchen Tönen; und der Himmel der Scligen ift eben 
der, nach welchem das Kind die Händchen ausftredt, um Die 
Sterne wie ein goldnes Spielzeug zu greifen. 

Noch dürfen wir ein Paar Blätter nicht übergehn, 
worauf Ideen *)jener Meligion, welche burch bas Ganze 
hin webt und waltet, perſönlich fichtbar gemacht ſind: die 
drei chriſtlichen Tugenden, Glaube, Hoffnung und Liebe, als 
Titelblatt zum Purgatorio; die heilige Kirche zwiſchen Sanct 
Srancifeus und Sanct Dominicus ald Führern und Stüßen; 
die ftreitende Kirche, einen Cherub mit flanımentem Schwert 
an jeder Eeite, die zu ihren Füßen zwei Ungeheuer, ten 
Satan und das Fleiſch, niederftürzgen, während fie in Non— 
nentracht Augen und Hände zum inbrünftigen Gebet gen 
Himmel wendet. Das cigentlicdhfte Lob dieſer Bilder ift, 
dag man weder Fatholifcher noch banteffer fein kann, als 
fie find. Und dieß Tiegt keineswegs bloß darin, daß der 
Künftler fich Die hieher gehörige Symbolik zu eigen gemacht 


*) fchönen Tönen 1799. **+) Der Mel. 1799. 
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3. 'wuten im Stil der Kompofition ſelbſt. Die fleife 
Zemmmerrie auf ten Bildern der Maler aus dem vierzehnten 
ana untzehmten Jahrhundert rechnet man mit Grund der 
zmmaligen Rintheit der Kunft zu, allein es ift darin doch 
zniengbur eime Beziehung auf die religiöjien Gegenftände, 
zen Biere Männer meiftend oblagen; ich möchte behaupten, 
te harem es teöwegen in dieſem Punkte beßer getroffen, als 
mumde Exätere, weil ihre Religion mit ihrer Kunſt auf 
zeichen Ewie fand. Zu ber naiven bemüthigen Fröm- 
zigfeir geboren gerade und vieredte Bewegungen des Kör- . 
zerd. tem ja die Gebräuche dieſes Gottesdienſtes gänzlich 
untwriechen jollen; und jede heilige Geichichte 'oter Situa⸗ 
ze wit ald ein feierlicher Akt gedacht, der ſtrenge Zucht 
und eimfältige Ordnung erfordert. Mit einiger Milderung 
dehen daher auch Maler aus den beiten Zeiten dieſe Sym- 
neızie angebracht, wie zum Beiſpiel auf einem vortrefflichen 
Alte ven Bagnacavallo in der Dredtener Gallerie vier 
Arcel und Heilige vor tem Thron ter Matenna mit vollig 
rurallelen Köpfen neben einander fen. Man veriudhe nur, 
wm die flarmanifchen Stüde, wosen bier tie Nede ift, eine 
sierlichere Mannichfaltigfeit der Ancrtaung zu ringen, unt 
man wird unfehlbar ihren großen Gurafter. ja übre gang 
Bedeutung zerftören. Welche umwiterkekihe Drei? Die 
Santa Chiesa, zu ihrer Nechten ter kleiterliche Selräberwin- 
ter San Prancefco von Aſſiñi, zur Linken ter dbermfikb er⸗ 
leuchtete Domenico! Mit wie feinem Urkeile ik Bier der 
Mönch Trancifcus, der Etreiter rar Tex Gizufem. zum; am 
terd abgebiltet, ald dort ter mietlide Drüige am Ietıra- 
bett jeined Ordensbruders! Eben ’e märz te Minhe zu’ 
dem Platt, wo wir ihre furchtbaren rim offen ia 
weiblicher Andacht und Wehrlefigkeii: Kurz Kinzryen um edlen 
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priefterlichen Ornat, mit unverrüdter heiliger Miene und 
Saltung. Gern befchriebe ich noch, wie bie wiederholte 
Sandlung, daß ein Engel dem Virgil und Dante ein my« 
fifches Thor zum Hinauffteigen auf den Berg ber Büßung 
öffnet, durch den einfichtönollen Gebrauch der Symmetrie 
beide Dale feicrlich, und doch wieder nach den zarteften Be⸗ 
ziehungen verfchieden charafterifiert ift: aber ich reife. mich 
los, um zu den übrigen Sammlungen zu kommen. 

Hier befinden wir uns yplößlich in einer ganz andern 
Melt, und müßen die PVieljeitigkeit des Künftlerd bewun- 
dern, der mit gleicher Liebe und gleichem Glück fich in beide 
warf, und jedes fo rein in feiner Art zu erhalten weiß. 
Mehr kann man wahrlich von einem geiftvollen Manne nicht 
verlangen, als daß er in feiner Sinnesart und feinem Ger 
fhmad entweder recht entichleden modern, oder recht entſchie⸗ 
den antik fei. Leider giebt es, seit begeifterte Kunftrichter 
das klaſſiſche Altertfum gepredigt haben, fo viel halbe We— 
fen, Die nicht find was ſie follen, und nicht fein können 
was fie wollen. Es find die Mäufe der Kunft und Poeſie, 
die bei dem großen Kampfe zwijchen den Erd» und Luft« 
Bewohnern zur entgegengefegten Partei übergiengen, und 
zum Danf dafür Bledermäufe geworden find. — Nach dem 
Anblick dieſer Umriße kann man nicht umhin, Slarman für 
einen gelehrten Kenner der Klaſſiker zu Halten, der mit den 
griechifchen Dichtern in ihrer Sprache vertraut *) fei: und 
wenn ſich nachher bei genauerer Unterfuchung hiegegen einige 
Zweifel regen, fo wird es defto erftaunlicher, daß er ſie fo 
gefaßt: man könnte alddann feine Umriße zum Homer eine 
Nücüberfegung aus Popes **) Verkleidung in Das Aecht⸗ 


*) ift 1799. **) Traveſtie 1799. 
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griechiiche und Heroiſche nennen, aus eigenmächtiger Befug- 
niß des Künftlerfinnes ohne grammatiſche Beihülfe vollbracht. 
Allerdings iſt die Elaffifche Bildung ein großes untheilbares 
Ganzes: durch den vollfommenen Beſitz einer Seite davon 
muß einem aljo auch der Zugang zu den übrigen geöffnet 
werden, Wer bie alten Dichter recht verfteht, (man verſtehe 
was eigentlich Verftehen Heißt) dem *) müßen auch für bie 
bildende Kunft ter Alten die Augen aufgehn; und umge- 
kehrt Hat fich unſer Künſtler Durch tiefes und Tiebevolled 
Etudium der Antike mit den Dichtern in eine nähere Be 
rührung gefegt, ald durch moderniſieren de Ueberſetzungen 
haͤtte geſchehen können. Seit Spences —2 hat man 
ſich viel damit abgegeben, die Schriften und Kunſtwerke der 
Alten gegenſeitig aus einander erklären zu wollen. Allein 
man hielt ſich **) zu ſehr an das Einzelne, nahm Anſpie⸗ 
lungen und Beziehungen wahr, wo feine find, und vergaß 
bejonderd die ewigen Gränzen, welche die verfchiedenen Künfte 
ſcheiden. Die Vergleichung kann nur dahin gehn, Daß bie 
Ueußerungen der ***) verjchiedenartigften Anlagen bei ftren- 
ger Begränzung dennoch durch ein gemeinfchaftliches Stre⸗ 
ben bejeelt werben. In dieſer Art Hat Windelmann einige 
große Blide gethban; er war tem Genius der bildenden 
Kunft und den Genius der Poeſie zugleich auf die Spur 
gekommen. +) 








*) mußten 1799. **) tabei viel zu ſebr 1799. *œE) he⸗ 
terogenſten 1799. +) 1799 folgt tiefer Ausfall auf Hirt: “Allein 
wie bie Zeit ihren vortrefflihen Krebägang immer nicht ganz ver- 
lernen kann, je iR auch fürzlih ein Ardhäclege aufgetreten, ter 
beite gleih volllommen mißverftebt, unt deswegen Winckelmann 
darüber zurecht weiſen will. Gr bat entdeckt. dae Weren ter alten 
Kunft beſtehe ble in treuer Gharafteriil; um Schenbeit. etie Gin: 
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Denn Flaxman *) auch Die alten Sprachen nicht befaß, 
fo ift er doch in fo fern mit **) wahrer Gelehrſamkeit ver- 
fahren, daß er in Beobachtung des Koftung fogar bis, in 
das ***) Außerlejene und felten Vorkommende hineingeht, fo 
dap ſich über feine Blätter jehr artige antiquarifche Vorle— 
jungen müßten halten laßen. Wer es noch nicht weiß, er= 
führt bier anfchaulih, warum die Achäer beim Homer die 
ſchön gefchienten’ heißen; Daß man ſich die Trojaner mit 
phrygiſchen Mützen vorzuftellen Hat; welches die Form des 
defphifchen Dreifußes war; wie die griechiichen Stallknechte 
da8 Haar der Pferde auf der Stirn zufammenbanden, damit 
ein Ampyr daraus wurde, und dergleichen mehr; tie un- 


fült und ftille Größe fei e8 dabei gar nicht zu thun gewefel. Wir 
geben das ganze Argument zu: für einen Kenner, den die Natur 
zu etwas gröberen Gefchäften beftimmt zu haben fcheint, als My: 
tons berühmte Kuh zu weiden, find dieſe Dinge allerdings garnicht 
vorhanten. Er ift mit einer fo ſchweren unbeholfenen Oberflächlich- 
feit (ich bilde diefe Beimwörter nach dem Mufter der ‘rohen raftlofen 
Ruhe', die eben diefer Antiquar (Horen 1797. St. X. ©. 19.) am 
Herkules bewundert) auf die Denfmäler der griechifchen Kunft Hin- 
eingetappt, daß er ihren Geift gewiß tobt gebrüdt hätte, wenn 
Geifter nicht unfterblih wären. Man koͤnnte feine, in fo fern 
wirklich neue, Betrachtungsart der Kunftwerfe die dyirurgifche nen: 
nen, denn fie geht überall auf LXeibesgebrechen und Unförmlichkeiten 
aus, und nad feiner Verficherung (Berlin. Archiv der Zeit. 1798. 
St. Xl. ©. 439.) erfiheint 'das klaſſiſche Alterthum bald alt und 
‘bald jung, vorzüglich aber abgezehrt, mißgeformt, zerfallen, nö: 
°chericht und runzlicht. So behauptete er letzthin, Laofoon werbe 
augenblidlih am Schlage fterben, wenn man ihm nicht eine Aber 
fhlüge. Da ich mir nun merken ließ, ich halte den Zufland Lao⸗ 
koons noch nicht für fo verzweifelt, hat er fi) fo unmäßig darüber 
ereifert, daß er beinahe mit feinem Helden die Rolle gewechfelt. 
hätte, *) damit ich von meiner Abfchweifung zurüdfehre, 1799. 
**) großer Gel, 1799.  ***) Auserlefenere 1799. . 
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6recque jollen viel Häßliche Hälfe zum Vorfchein gekommen 
fein. | 

Genug, Blarman hat für AntiquitätsDilettanten auf 
das veichlichfte geforgt. Um nur ein Beifpiel zu geben: 
auf dem Blatt, wo Penelope dad Gefchoß des Ulyffes her⸗ 
beiträgt, find die zechenden Breier ganz leicht in der Kerne 
angegeben ; Doch unterfcheidet man, daß fie die Trinkfchalen 
mit dem Daum durch einen Henkelring geftedt balten, unt 
mit der übrigen Hand unterflügen. Und dieß war gerade 
die Art, wie Leute von gutem Tone bei fröhlichen Gelager 
tranfen; das Gefäß konnte nachher an dem Ringe Hinter Die 
Sand herumgefchwenft werden, wie auf einigen Vaſengemaͤl⸗ 
den zu ſehen iſt. 

Etwas weit Höheres als antiquariſche Belehrung ge⸗ 
währen indeß dieſe Kompoſitionen dem Betrachter, der ohne 
gelehrte Bekanntſchaft mit den Alten in den Sinn ihrer 
Dichter eingeweiht zu werden wünſcht, indem fie deren Dar« 
ftellungen mit Bildern griechifcher Sitte nnd Kunft umgeben. 
Selbft das geringfte Nebenwerf befommt in dieſer Rückſicht 
einen ganz andern Werth. Der Menih fucht überhaupt die 
Gegenftände, die er handhabt, nach fich zu bilden; er thut 
die um fo mehr, je freier und *) jelbfländiger er wirft: 
wie alldurchathmend der Geift der Hellenifchen Bildung war, 
davon laßen ſich die Spuren bis in Die geringften Anti« 
caglien hinein verfolgen, und die Ehrerbietung bor dieſen Ue⸗ 
berbleibfeln Hat daher auch eine fehrernfte Seite. Es wäre 
ein finnreicher Verſuch, irgend ein antikes Geräth mit DBer- 
zierungen und **) allerlei Bilderwerf, einen Sarfophag, eine 
Vaſe, vorzunehmen, und in der Vorausfegung ald ob nur 


*) felbftthätiger 1799. **) Sunftabbildungen, einen 1799. 
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die Eine Stück von einem Volke zeugte, deſſen Andenken 
jonft gänzlich untergegangen wäre, zu ſehn, wie weit fich 
die Schlüße daraus auf den Grad und die Art der Kultur 
treiben liegen. Aber nicht bloß den Umgebungen des Men- 
ichen war dieß Gepräge aufgebrüdt: auch im Gharafter der 
Formen und des Ausdrucks, den und bie aufbewahrten 
Kunſtwerke darftellen,, erjcheint die edle Nationalität; denn 
wie fehr die Kunft wählen, erhöhen und umbilden mochte, 
fo mußte ſie doch den Boden *) der Sitte und eigenthümli- 
chen Denkart unter fich Haben. 

Der Sinn der Worte beftimmt fich nach den Anſchau⸗ 
ungen, die man ihnen unterzulegen gewohnt iſt; wir ſind alſo 
in beftändiger Gefahr, die Worte der griechiſchen Dichter, wenn 
wir fie grammatifch noch fo genau verftehn, etwas ganz anderes 
gelten zu laßen, als ſie ihnen und ihren Hörern galten. 
Dad einzige Mittel hiegegen ift, unjere Phantafle auf den 
Flügeln der alten bildenden Kunft zu ihnen emporzuheben, 
und es ift des beften Dankes werth, wenn ein geiftvoller 
neuerer Künſtler und biezu hülfreiche Hand bietet. Aber 
wie? wird man einwenden: find dieſe Abbildungen wahrhaft 
bomerifch? Mit fo zierlicher Pracht, fo üppig zartem Ge⸗ 
ſchmack wären die Kleidungen, Waffen, Wagen und Pferdes 
geſchirre, die Geräthfchaften jeder Art bei den hauptumlock⸗ 
ten Achäern und roſſezähmenden Troern ausgearbeitet und 
verziert gemefen? Echlief Penelope auf einem folchen Bett, 
und erleuchtete ſie ihr Gemach mit folchen Kandelabern ? 
Und endlich: find die Figuren nicht viel zu idealifh? Hat 
das Nadte der Körper nicht viel zu jehr Die feine und doch 
kraftvolle Gemwandtheit, welche die Hellenen ſich erft lange 
nachher duch Gymnaſtik gaben, und paßt dieß zu der uns 

*) derfelben unter 1798. 
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geheuern rohen Stärfe der Kämpfer um Troja? — Das ift 
feine Frage: wenn man zur Erläuterung die oben genannten 
Dinge und überhaupt die *) Erzeugnifie der mechanljchen 
Künfte, welche beim Homer vorfommen, fo genau fich’3 nach 
der Befchreibung thun läßt, abbilten wollte, fo würde e8 
ganz anders ausfallen. Was aber die handelnden Heroen 
und Götter felbft betrifft, jo wird ung wohlniemand fagen, 
wie fle im Kopfe Homers oder der homerijchen Sänger aus⸗ 
geiehen Haben. Wir können und allenfalld begnügen, wenn 
unjre Phantaſte die Rhapſodien des Alten mit folchen Bil- 
dern begleitet, wie fle einem gebildeten Griechen aus den 
Zeiten der blühenden Kunft dabei gegenwärtig waren. Das 
bin fireben nun gerade Flarmans Umriße. Für den, wels 
her den Homer **) nur immer als begeifterten Naturfohn, 
als Barden wilder Völferftämme fühlt, Eönnten fle ein gu« 
tes Gegenmittel fein, ihn auch einmal an die unnachahme 
liche Schönheit, Ausbildung und Harmonie feines Epos zu 
erinnern. : Ein vollendeter Stil der Poeſie kann nur durch 
einen eben fo vollendeten Stil der bildenden Kunft ausge⸗ 
drückt werden. 

| Wie übrigens in Homers Zeitalter der Zufland der 
mechanifchen Künfte, und die erfien Verſuche in fchönen 
Künften beichaffen geweien, hat man wohl noch nicht gehö⸗ 
tig durch Ausjcheidung des SHiftorifchen in feinen Befchrei- 
bungen ausgemacht. Man würde dabei auf Punkte treffen, 
wo die Brage fehr verwidelt, aber wichtig wirb: ob bie 
Dichtung Anläße von der Wirklichkeit genommen oder ihr 
ganz und gar vorausgeeilt? Daß bei folcher Rohheit in 
vielen Stüden, bei der Eingefchränftheit der Bebürfniffe, ein 


*) Produfte 179. **) immer nur 1799. 
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fo großer Nachdruck auf Zierlichfeit in Weberei, Metallar- 
beiten u. ſ. w. gelegt wird, ift ein charakteriftiicher Zug, 
der dahin deutet, Daß aus Homers Achäern Hellenen werden 
follten. Auch von förperlicher Schönheit ift viel bie Rede, 
fchon regen fich die Anfänge der Gymnaſtik, und es ift nicht 
zu überfehen, daß Achilles, der flärkfte unter allen aufge 
führten Helden, der ſchnellfüßige heißt. 

Eine etwas andre Bewandtni hat es mit der Urt den 
Aeſchylus aufzufaßen, deſſen Darftellungen urfprünglich für 
eine: fichtbare Erfcheinung auf der Bühne beftlimmt waren. 
Wie die idealiſche Schaufpielfunft der Griechen auf ber 
einen Seite der Muſik verjchwiftert war, fo ftrebte fie auf 
der andern mit den plaftifchen Künften gleichen Schritt zu 
halten, und es ift wohl Elar, daß die Griechen auf dem 
Theater immer lieber etwas von dem Leben und der Leiden. 
fchaft, al8 von der Größe und Schönheit der Geftalten und 
Bewegungen aufopferten. Gewiß kann man fich den Anblid 
ihrer Tragödien nicht Teicht zu herrlich und majeſtätiſch vor- 
ftellen; allein wenn wir auch beßer in Stand geiegt wären, 
einen anſchaulichen Begriff davon zu geben, jo könnte man 
dem Zeichner doch nicht rathen, daß er dieß zu feinem Ziel 
machte. Wir würden den Dichter erft aus der zweiten Hand 
empfangen, wenn er ihn Durch das Medium der theatralis 
ſchen Darftellung zu fomponieren verjuchte; und Da jede Die- 
fer Künfte durch ihre verfchiedenen Mittel und Zwecke oft 
weit von der andern abweichen muß, fo würde er 'fich un« 
nöthiger Weije den Befchränfungen beider unterwerfen. 

Es verſteht ſich von felbft, daß der moderne Künſtler 
dasjenige in feinen Bildern, wad uns in die Heroenwelt des 
Homer und Aeſchylus verlegt, nicht aus der Luft greifen, oder 
aus eignen Mitteln bervorbringen fonnte. Man erwartet 
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fhon ein vertrautes Studium der Antife darin zu erkennen. 
Slarman hat dieſes aber nicht bloß in dem Umfange getrie- 
ben, wo es ihn als Bildhauer befonderd angieng ; vielmehr 
wird man bei feinen Umrißen an nichts fo fehr erinnert als 
an die Bilder auf den griechlichen (ehedem *)etruffifch ges 
nannten) Vaſen. Doc halte man dieß ja nicht für eine 
blinde **)oder fnechtiihe Nachahmung. Zwar kann e8 
nicht fehlen, daß unter der großen Menge von Figuren nicht 
bie und da eine eigentliche Reminifcenz sorfommen follte; 
allein im Ganzen bat Slarman fi) den Stil der Bafenge- 
mälde felbftändig angeeignet, und nach feinen Bedürfniſſen 
mit Verftand und Eigenthümlichfeit modificiert. Unftreitig 
giebt es viele Punkte, worin ihnen der Beichner von Um⸗ 
rigen beßer folgen fann, ald den Statuen und Basreliefs, 
namentlich. im Wurf der Gewänder und ber Anordnung 
und dem Pub der Haare. Was in der Natur durch Die 
Reichtigfeit des Stoffes, durch das wechfelnde Spiel der 
Bewegungen, auch wohl der Farben reizend ift, wirb ber 
Skulptur zur Maffe: fie muß es alfo durch Form adeln, 
und die Umgebungen fich bedeutfamer an den Körper an⸗ 
ichließen Taßen; bauſchige Falten und fliegende Wimpel von 
Stein bat fich nur der fehlerhafte Geſchmack neuerer Bild- 
bauer erlaubt. Schon eine gewiffe Weitläuftigfeit der Zu- 
tbaten, auch wo die Befchaffenheit des Stoffes fich weniger 
widerfegt, und der Körper nicht Dadurch verſteckt wird, ‚würde 
an einer Statue leicht unverhältnißmäßig fcheinen; 3. B. die 
gewaltigen Helmbüſche auf unjern Umrißen, wodurch Die 
Figuren nur deſto ***) fchlanfer werden. Bei dem in ten 
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bineingearbeitet werden Darf, ohne daß ein Mißverhältniß 
entftünde. Einen bedeutenden Linterfchied macht es nod), 
daß auf den Vaſen mehrentheild die ftarfen Verkürzungen 
vermieten und die Geftchter in’8 Profil gekehrt find. Schwer- 
ih findet man auf irgend eine Vaſe eine VBerfürzung, wie 
die hineimwärts jagenden Rofle des Achill, auf dem Blatte, 
wo er den Hektor fchleift, oder eine fo gerundete Gruppe, 
wie die drei Töchter des Pandareus, die ſich, von den 
Sarpyen verfolgt, feft mit den Armen umfchlingen. Wo ed 
für den Gegenftand vortheilhaft war, bat Flarman malerijch 
gruppiert und bie Figuren auf verfchiedene Plane geftellt; 
oft aber die dem Basrelief eigne Kompofttion angewandt, 
daß mehrere Figuren auf demjelben Plane Hinter oder gegen 
einander ftehen, jede ganz für fich gilt, und fein Hintergrund 
vertieft wird. Hierin ift auch Symmetrie, aber von einer 
ganz andern Art ald die beim Dante erwähnte: es ift vie 
gebildete *) Einfachheit eines Geſchmacks, der fich nicht im 
Unnügsfchwierigen gefällt, jondern mit den leichteften Mit- 
teln gerade zum Ziele geht. Kat die Handlung etwas Gleich» 
förmiges, jo wird, wie mich dünkt, der Eindrud durch eine 
geordnete Wiederholung ruhiger und größer in Die Geele 
gebracht. Dean nehme 5. 3. das Blatt, wo Elektra mit 
drei Choephoren ein Tranfopfer zum Grabe ihres Vaters 
trägt: alle gehen im Profil in gleicher Entfernung hinter 
einander, weinend, mit ähnlichen Geberden, nur Elektra 
tiefer gebeugt. Eben jo ift die Scene **) angeordnet, wo 
Eteofled und Polynikes todt herbeigetragen werden: voran 
der Herold, dann die beiden Leichen, jede auf den Achfeln 
von zwei Kriegern getragen, hierauf in Kleinen Entfernungen 


*) Eimplicität 1799. **) fomponirt 1799. 
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.enicht fertig werden, wenn ich an den einzelnen 

n Die Zartheit des Sinnes, womit Ruhe und leben- 
seit, das Heroifche und das **) Anmuthige verſchmol⸗ 
„iger entwideln wollte, und muß mich an wenigen Bei⸗ 
begnügen. Ein ſehr gefälliges Bild macht die Scene 
Venus, Helena und dem aus der Schlacht entkom⸗ 
Paris. Der verführerifche Weichling Liegt in ber 
yen Mütze zugedeckt auf dem Lager, und laufcht, den 
f das Polſter gelehnt, auf den Ausgang der Unter 
g zwifchen jenen beiden. Neben ber reich befleibeten 
Recht Venus nadt auf einem Wölfchen, neigt den 
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derten Bulfan auf ihren Armen halten; der alte Okeanos ftgt 
foloffalijcd, in der Werne kahinter, mit lang fließendem Bart 
und einem Kranze son Geethier-Köpien. 

Ganz eigen ift die Zeichnung von der Leufothen gedacht, 
die dem Ulyſſes ihre Binde giebt; nicht genau nach der Ges 
ſchichte, allein Die Vortheile der Abweichung fallen jogleich 
in die Augen. Dort fegt fich die Göttin auf den Rand 
des Fahrzeuges nieder, worin Ulyfies noch ſchifft. Hier tft 
8 ſchon zertrümmert, und er ſchwimmt rüdlings, einen 
Balfen umarmend. Sie ift in gerader Richtung aus dem 
Meer emporgeftiegen, ohne Bekleidung, die Schenkel und 
Beine an einander gefchloßen, nur die Spigen der Füße 
find noch in das Waffer eingetaucht. Mit beiden über dem 
Haupte erhobenen Armen löſet fie das mehrmals um ibre 
Haare, Die zum Theil ſchon an beiden Seiten bis unter bie 
Hüften flattern, gewimdene Band, Ob xondsuvov diefes 
bedeuten könne, und es alddann nicht vielmehr aradtour 
heißen müßte, mag ter Künftler mit *) den Philologen aus⸗ 
machen. In der Abbildung der Schlla ift die Idee des 
Dichters zuverläßig nicht getroffen, fie fol bei ihm offenbar 
ganz thieriſches Ungeheuer fein, mit ſechs Köpfen und lans 
gen Drachenhälfen. Hier ift fie menjchlich und zwar männ- 
ich gebildet, drei Geflchter find fichtbar, und vier Arme, 
in teren jedem fie einen zappelnden Gefährten des Ulyſſes 
halt; unterhalb des Leibed gehn aus gewundenen Schweifen 
‚eines Scethierd bellende Hundsföpfe hervor, Die, wie man 
weig, ein neuer Zujag find. Indeſſen ift Die Geftalt immer 
gejchickter zufammengefegt, als man fie zuweilen fieht, und 
vielleicht ift das amı meiften zu tadeln, daß ter Zeidmer 


*) tem 1799. 
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Künftler, vielleicht durch die vorhergehenten Studien geübt, 
zulegt unternahm. Es giebt ihnen ſchon einigen Vorzug, 
daß Die Platten, deren Format übrigens nicht bei allen 
dasjelbe ift, fondern fich nach den: Bedürfnifien der Anord⸗ 
nuyg richtet, die größten find. Die Geftalten des Aeſchy⸗ 
Iu8 gehen eigentlich alle über Lebensgröße hinaus; man kann 
fagen, daß er, wie Sophofles die Herven und Heroinen, die Göt⸗ 
ter am beften dargeftellt Habe, und unter diefen zwar die alten: 
die Titanen, wie Prometheus und die Eumeniden. Iener 
jheint mir auf dem letzten der zu dieſer Tragödie gehörigen 
Umriße im größten Charakter gerathen zu fein: Die under 
zwingliche Kraft ift nicht durch übermäßige Schwellung der 
Muffeln, fondern durch ihre Derbhelt und fcharfe Bezeich⸗ 
nung erreicht. Merkur ift eben nach ber letzten vergeblichen 
Botfchaft weggeflogen, Prometheus erwartet mit drohend 
berumgewandtem Gefichte dad Ungewitter; fein Troß, ber 
die gefpreizten Glieder, ungeachtet der Ketten, gewaltiam 
auftegt, und die Fäuſte ballt, wird durch die weiche Troft« 
lofigkeit und Angſt der zu feinen. Füßen zufammengefchmieg- 
ten Ofeaniden noch mehr gehoben. Hiezu paßen die etwas 
volleren Formen, welche der Künftler den nadten oder halb» 
befleideten Nymphen gegeben hat, um ihr Element anzuzei⸗ 
gen, jo wie auch ein Paar von ihnen auf dem Blatt, wo 
fie Herzufliegen, die Arme faft wie zum Schwimmen bewegen. 
Die Flügel, die fie haben, ſtehen zwar beim Aeſchylus: 
warum müßen es aber gerade Schmetterlingdflügel fein? 
Vielleicht um eigentliche große Fittige zu vermeiden? “Die 
Ankunft des Okeanos auf dem Greif nimmt fich fo ſchön 
und würdig aus, daß man nicht fragt, ob die Abflcht bes 
Dichter8 genau befolgt ift, bei dem das Thier ein vierfüßi« 
ger jchnellgeflügelter Vogel Heißt. Hier ift es als ein Be⸗ 
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Angränzend. fernhin bei ben Aethiopen Liegt. 
Den männerlofen flarfen Amazonen aud), 
 Bofern ihre Bogen führte, möcht’ ich euch gar fehr 

Bergleihen. Darum thut mir das beiehrend fund, 

Wie eure Herkunft, euer Sam’ argeiifch fei. . 
Es ift eine von den Stellen, wobei man den Eoloffalifchen 
Kothurn des Aefchylus Tachelnd bewundern fann, der im 
Tragiſchen eben fo naiv ift, wie Homer im Epos. Aus 
dru und Gegenſatz tft vortrefflih auf dem Bilde, wo der 
ägyptiſche Herold eins von den Mädchen bei den Haaren 
wegichleifen will, und der edle König mit halbgezognem 
Schwert Herbeieilt und ihm zuruft: 

Du höhnft, Barbar! Hellenen mit zu keckem Muth. 
Bei der fonft feurigen, und doch einfachen Kompoſition vom 
Schwur der fieben Helden gegen Thebe, hat einmal ein mo⸗ 
derner Gebraud, zu feft in der Cinbildungskraft des Künft- 
lers gebaftet, als daß er den Irrthum hätte wahrnehmen 
follen. Sie ftehen nämlich in ihrer Rüſtung und mit 
+ Schilden gegen einander, drei an einer, vier an ter ans 
dern Seite des geichlachteten Stierd, und halten alle den 
Daum und die nächften zwei Yinger in die Höhe, welches 
gewiß nicht die griechifche Weije zu jchwören war, Nach 
dem Aeſchylus ſcheint e8, als hätten fie beim Schwur Die 
Hand in dad Blut ded Opferthieres getaucht; follten Hände 
erhoben werden, jo mußten es wenigftend beide fein, wie 
beim Beten. Auch ift der Dichter offenbar mißverftanten, 
wenn Apollo an dem Zweifampf der Brüder Antheil nimmt, 
und den Bogen gegen Polyneifes fpannt: dieß joll ſich auf 
V. 806....808 gründen. 


* ten Schilben 1799. 
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Die Scenen aus dem Agamemnon, den Ehoephoren 
und Eumeniden find ganz im ernften Einne dieſer großen 
tragiichen Verkettung gezeichnet. Auf die feftliche Rückkehr 
Agamemnond wirft Kafjandra neben ihm auf der Quadrige 
einen Schatten trüber Ahndung; nachher fteht Klytämneſtra 
mit dem Beil ald erhabene Verbrecherin unerfchüttert Hinter 
ber Leiche ihres in dad Badegewand verwidelten Gemahls, 
dem zu beiden Seiten der Chor trauernd kniet; da Hingegen 
Orefte den Zoll der Menfchlichkeit für feine Gräuelthat 
bezahlt, und mit Entfegen flüchtet. Die Schlußfcene aus 
ten GEumeniden Erönt das Ganze. An der einen Gelte 
figen die alten fchweigenden Richter auf ihrem Thron; vor 
ihnen fteht Oreftes, nod in fehwermüthiger Stellung; vor . 
diefem Athene, und weiter. hineinwärts Apollo. Jene redet 
den Eumeniden gegenüber zu: fie ift die Weisheit und Ue⸗ 
berredung in fehöner weiblicher Geftalt, welcher ſelbſt die 
Töchter der Nacht nicht widerftehen fünnen, und fih mit 
gefenkten Fackeln, wie über ihre eigenen gemilderten Ge⸗ 
finnungen verwundert, zum friedlichen Abzuge anfchiden. 
— Aus den Perfern ift fein einziger von den auf dem The⸗ 
ater vorfommenden Auftritten behandelt. Die Gegenftände 
find: ein Traumgeſicht der Atoffa; ein Gefecht, wo perfifche 
Krieger von einem Berge Hinabgeftürzt werden ; dann bie 
gebeugte und, Inieende Aſia mit den zerbrochenen Infignien 
ihrer Herrlichkeit. Sonft find noch auf verfchiedenen Blät- 
tern zu den andern Trazödien bloße dichterijche Bilder und 
Anfpielungen, wie beim Dante, zu pittorejten Phantaften 
entfaltet. 

Wenn man andere Dichter des Altertfums auf ähnliche 
Weife mit Zeichnungen begleiten wollte, fo würden befon- 
ders Pindard Oden unüberjehlich viele Veranlapungen zu 
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der zulegt erwähnten Gattung geben ; doch kommen ja au 
viele ausführlich erzählte Mythen und Gefchichten bei ihm 
vor. Dann iſt Sophofles und Euripide noch unberührt, 
und der Herrliche Ariftophanes, für den mit genialiſch ent» 
worfenen Bildern eine ganz neue Epoche des DVerfländniffes 
*% anheben würde. Die Vafengemälde, die eine Menge Eos 
mifche Maffenfiguren enthalten, würden hiezu wiederum ein 
wefentliches Studium fein. Ohne noch zu den fpäteren 
Dichtern der Griechen und zu ben Römern berabzufteigen, 
welch ein unermeßliches Feld für den Künftfer, ber fich ber 
rufen fühlte, mit Blarman zu wetteifern! Auch in den von 
ihm geſchmückten Gedichten iſt noch etwas mehr ald Nach« 
lefe zu Halten: ich will Hier nur als Beiſpiel erinnern, daß 
unter ben Umrißen zur Ilias der berühmte Abfchieb der 
Andromache von Hektor fehlt. 


Indem ich Iebhaft wünfche, daß uns bald ein beutfcher 
Künftler mit eben fo ſchönen Einladungen zum Genuß ter 
alten Poefte beſchenken möge, und mich freuen würde, wenn 
biefer Aufjag etwas beitrüge, bie Aufmerkjamfeit dahin zu 
lenken, Tann ich nicht vergeben, daß die Dichter auch das 
Ihrige thun müßen, ihre Vorbilder bei uns einheimifch zu 
machen, und daß unter andern, bei allen Fortfchritten in 
dieſem Wache, poetifche Ueberfegungen, woraus der deutſche 
Lefer die fämmtlichen Dramatifer der Griechen und den 
Pindar nach Würden könnte fehägen lernen, zu den Aufga⸗ 
ben gehören, die noch immer ihren Meifter fuchen, 


*) angehen 1799. 
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Anmerfung zum neuen Abdruck. 1828, 


Mein frühzeitig über Flaxmans Umriße gefälltes Urs 
theil iſt feitdem durch die europäifche Meinung beflätigt 
worden. Vielfältig in Nachftichen verbreitet, haben fie in 
Italien, England, Deutichland und Frankreich allgemeinen 
Beifall gefunden. Bei meinen Aufenthalt in London vor 
vier Jahren Hatte ich das Glück, den vortrefflichen Künſtler 
noch perfönlich kennen zu lernen, Durch defien Zod England 
im vorigen Jahre eine feiner Zierden verloren Hat. Der 
ſchwächliche Mann, von gebrechlichem Körperbau, aber von 
ungemein Tiebenswürdigen Sitten, empfleng mich auf das 
freundlichfte. Ich fand ihn in feiner Werkftätte mit großen 
Bildhauer-Arbeiten befchäftigt, beionders für Grabmonumente, 
womit man feit einiger Zeit angefangen hat, die St. Pauls⸗ 
Kirche zu bevölfern. Diefe befondern Aufträge, vielleicht 
auch der fromme Hang ſeines Gemüthes, entfernten ihn in 
feiner fpäteren Lebendzeit von mythologiſchen Gegenftänden, 
dem eigentlichen Gebiet des Bildners. 

In feiner Jugend hatte er unternommen, für einen der 
auögezeichnetften Kunftfenner Englands, Herrn Thomas Hope, 
den Torfo von Belvedere zu Fopieren und zu ergänzen. Hebe 
follte neben dem vergötterten Herkules ſtehen und ihm die 
Nektarfchale reichen, während -er, den linfen Arm auf ihre 
Schulter gelehnt, entzückt zu ihr binaufichauend, mit ber 
rechten Hand die Schale empfängt. Dieß ift der Gedanke, 
der fich mir, ohne daß ich von Flaxrman's Vorhaben wußte, 
bei Betrachtung jenes erhabenen -Bruchftüdes, jedesmal auf« 
gedrängt bat. Wie viel unbefriedigende und verkehrte Ver⸗ 
muthungen darüber vorgebracht worden, ift bekannt. Zu: 
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einer Gruppe bat Die Figur augenfcheinlich gehört, und 
ſchwerlich laͤßt fich eine fchilichere ausfinnen. Flaxman 
ſagte mir jedoch, er habe die Unternehmung aufgegeden, weil 
er fich überzeugt, feine. Ergänzung ſei nicht die richtige. Wie 
tem auch ſei, es bleibt immer eine herrliche Aufgabe, werth, 
daß unſre gelehrteften Künftler fich darüber Berathen mögen. 

Zwei Gegenflänte aus dem klaſſiſchen Altertfume bat 
Flarman noch in den lebten Jahren behandelt: er hat eine 
Reihe von Umrißen zum Heſtodus gegeben, und den Schild 
des Achilles ‚in Halberhobener Arbeit ausgeführt. Von ven 
erften jchenkte er mir ein Eremplar mit Einzeichnung feines _ 
Namens: ſie find mir nun ein theures Andenken. Es war 
ihm angelegen, daß ich "feinen Schild fehen follte: er bes 
gleitete mich deöwegen in die City zu dem Goldſchmied und 
Juwelier der Krone, wo dad Werf, nach feinem Modell in 
vergoldetem Silber ausgearbeitet, aufgeftellt war. Es ift 
auf folche Art dreimal wiederholt -worden: für den König, 
ten Herzog von Dorf und den Herzog von Wellington. 
Ich Hatte nicht Muße, die reiche, glänzende und höchſt be 
Ichte Kompofttion mit der bomerifchen Befchreibung: im Ein⸗ 
zelnen zu vergleichen; auch war e8 bier ja nicht um eine 
antiquarifche Reftauration zu thun, dergleichen mehrere Ge— 
Iehrte und zulegt Duatremere de Quincy verfucht haben: 
fontern der Künftler hatte feiner Einbildungsfraft freien 
Lauf gelaßen. 

Ob die heflodifchen Umriße gleichen Auhm mit den 
früheren erwerben werden, läßt ſich bezweifeln, ohne daß 
man darum zugeben ‚müßte, daß fie den Blättern zum Homer 
und Arfchylus an wahrem Gehalt nachfiehen. Denn zuvör—⸗ 
derft ift Heſiodus weder jo popular ald die zwei genannten 
Dichter, noch fo günftig für eine malerijche Begleitung. 
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Berner iſt ein großer Unterfchied zwifchen ben Kupferftichen. 
bemerflih. An Thomas Piroli Hatte Ylarınan für den 
Dante, Homer und Aefchylus einen geübten Kupferſtecher 
gefunden, der allenfalls aus eigner Wißenſchaft den Unbe⸗ 
ſtimmtheiten des Originals nachhelfen Tonnte, weswegen 
feine Blätter ſich wie dreiſte Federzeichnungen ausnehmen. 
Der englifche Kupferftecher Hingegen bat mit furchtfamer 
Sand die Striche nachgezeichnet, zuweilen wohl die flüchti« 
gen Andeutungen nicht ganz richtig aufgefaßt. Deswegen 
kommen ſtarke Verzeichnungen vor: aber Korrektheit kann 
von einem erflen Entwurfe nicht gefordert werden, noch für 
fih allein ihn Hinreichend empfehlen, da man bier- andre 
Eigenfchaften fucht. Der Dichterifche Sinn, die eigenthüm⸗ 
liche Auffagung, fühne und gelungene Gruppierungen, end- 
lich fo viel Geift in einer fo leichten körperlichen Umhüllung, 
empfehlen dieſe Bilderreihe in gleichem Grade wie. bie 
vorigen; und. über Alles ift eine finnige Naivetät, eine 
ätherifche Grazie Hingehaucht. 

Bei dem Rückblicke auf die Zeit, wo ich den vorſtehen⸗ 
den Aufſatz abfaßte, emfinde ich eine wahre Befriedigung 
und lebhafte Freude. Welche Fortſchritte ſind ſeitdem ge⸗ 
macht worden! Welche Bahn hat die deutſche Kunſt durch⸗ 
meßen! Und gerade der Gattung, welche ich empfahl, der 
maleriſchen Begleitung der Dichter, haben ſehr ausgezeichnete 
Talente ihre Neigung zugewendet. Ich erwähne bier vor 
allen andern die Blätter meines gentalifchen Freundes Cor⸗ 
nelius zu dem Liebe der Nibelungen und zum Fauſt. Jene 
bezeichnen einen doppelten Bortfchritt: denn auch das herr⸗ 
lie Denkmal unfrer alten GHeldenfage war damals noch 
faft Niemanden befannt oder zugänglich. Die Zeichnungen 
zum Bauft find ein groß gebachter und tieffinniger Kommen⸗ 
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tar zu der originalften Schöpfung unfers großen Dichters, 
neben welchem man gern bie fähwerfälligen hohlen Grübe- 
Ieien, welche ohne alle praftifche Einficht in die Poeſie über 
den Fauſt bis zum Ueberdruße gefchrieben find, dem Dichter 
und dem Maler als ein Holofauft verbrennen möchte. Aber 
der Werth folcher Leiftungen laͤßt fich nicht in einem An« 
hange und vorübergehend gehörig jchäßen: ich Habe mir 
längft vorgefegt, ihnen eigne Betrachtung zu wibnen. 


I. 
Leber die berlinifche Kunftausftellung von 1802. 


Eine Ausftellung führt, wie ich glaube, diefen Namen davon, 
daß fle gemacht wird, "damit Ausftellungen darüber gemacht werben 
fönnen. Bielleiht hat man diefe Benennung deswegen einer Aus⸗ 
feßung vorgezogen, weil die legte an das Schidjal ausgefegter 
Kinder erinnern möchte, welches in der That nicht felten ausge: 
ftellten Kunftwerfen zu Theil wird: denn fonft wütte dabei biefelbe 
Bequemlichkeit der Ableitung eintreten, daß Kunftwerfe ausgeſetzt 
werden, damit an ihnen allerlei ausgefeßt werden koönne. Dieß ift 
ein uralter Gebrauch; ſchon Apelles hat auf foldhe Art Gemälde 
ausgefeßt oder ausgeftellt. Hier haben wir nun eine ganze Menge 
moderner Apellen; der Kritiker Ipielt dabei die Rolle des bekannten 
Schufters, und mag fich hüten, nicht über die Befugniß feines Lei⸗ 
ftens hinaus zu gehn. Wenn er fih nur auf Schuhe verfteht, muß 
er bei dieſen ftehen bleiben und ſich nicht an das Ganze des Ges 
mälbes wagen, außer etwa, wenn ed wirklich von unten bis oben 
ganz Schuß fein follte. 

Da nun viele der vorliegenden Bilder fich nicht höher ſchwin⸗ 
gen, fo befindet fih der Beurtheiler in einem fehwierigen Gebränge 
zwifchen der Verehrung, welche man einer berühmten Akademie der 
Künfte in einer der Hauptftädte Europas ſchuldig iſt; zwifchen ber 
ftaunenden und nachdenflichen Bewunderung, womit man eine 
Sammlung von Erzeugniſſen des menfchlichen Geiftes betrachtet, 
welche zu Stande zu bringen nichts Geringeres als der Mittelpunkt 
eines großen Königreichs, freigebige fürftliche Unterflüßung , uͤber⸗ 
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haupt ein hoher Grab. von Kultur und der Zufammenfluß ber 
mannichfaltigften Beſtrebungen erforberlich if, — und der Frei⸗ 
müthigfeit und Wahrheitsliebe, die allein feinen Bemerkungen eini⸗ 
gen Werth ertheilen Tann. Er wird, um fich aus dem Handel zu 
ziehen, feine Zufludt zu Hypothefen nehmen müßen. Gine foldge 
wäre zum Beifpiel, daß die Akademie nach ihrer Weisheit eine 
fcherzhafte Prüfung des öffentlichen Gefchmads habe anftellen und 
verſuchen wollen, wie fchleht ein Kunftwerk wohl fein türfte, che 
das Publitum es merkte. Da wäre es denn fehr lobenswürbig, 
daß felbft Borficher und Lehrer zu diefer ergößlichen Unterhaltung 
die Hände geboten haben. Was hierin noch mehr beflärkt, ift, daß 
der Berfaßer des gebrudten DVerzeichniffes die Akademie nach ihrem 
eignen Vorgange zu ironifieren fcheint, indem ee in der vorange 
fchickten Zebensbefchreibung bes bisherigen jetzt verkkorbenen Kura- 
tor&, Freiherrn von Heinitz, die Ausfellung zwar nicht als ein 
Monument, aber doch als ein castrum doloris für ihn, wörtlich 
alſo "als ein Lager des Schmerzes’ angefehen wißen will. 
Man follte freilich denken, eine befontre Ausftellung wäre hiezu 
überflüßig, da die Probe, wenigftend in Anfehung yerfpektinifcher 
Landſchafts⸗ und Architeftur- Stüde, täglich im Nationaltheater mit 
den Dekorationen des Hrn. Verona angeflellt wird, welche ben 
Zufchauern immer gefallen, wenn fie nur bunt wie Weihnachts- 
Aufläbe ausſehen, wiewohl fie fämmtlich fo ungereimt und wider: 
finnig find, daß diefe Fofibare Bühne unter ihrem Deforationen- 
Borrath, ich darf es dreiſt behaupten, Fein ordentliches Wohnzimmer 
für Samilien= Gemälde, ja nicht einmal einen einzigen ordentlichen 
Baum befikt. 

Man wird alfo eine zweite Hypotheſe zu ‚Hülfe nehmen müßen, 
die viel weiter reicht als die erfte, da bei einer öffentlichen Anftalt 
billig dem Ernſte ein- viel weiteres Gebiet eingeräumt wird, als 
dem Scherze. Hat die Akademie nicht unverkennbar tie großen 
Grundfäge der Toleranz und Humanität durch die That predigen 
‘ wollen? Der erfte wird im artiftifchen Fache fo lauten: es fol 
Allen und Seven, nicht bloß den Dilettanten, fondern aud den 
Künftlern von Profeflion erlaubt fein, fo fchlecht zu malen, als fie 
wollen, ohne daß fie in dieſer Liebhaberei geftört werben duͤrfen. 
Der Grundſatz ter Humanität: fämmtliche Urheber diefer Arbeiten 


160 Ueber die berlinifche Kunflausftellung von 1802. 


find für wackre, rechtfchaffne und artige Leute zu halten, wenn fie 
Thon das Ungluͤck haben, fchlecht zu malen oder bildzußauen. Die 
fe8 Tann dem Beften begegnen, und um es anfchaulich barzuthun, 
haben fich nicht wenige von den Brofefioren, Lehrern und Mitglie 
bern ber Akademie aufgeopfert. Es ift, als ob fie felbR bei ihren 
Werken ftünden, und ben talentlofen, trägen und auf jede Art un- 
tauglichen Schülern zuriefen: Laßt den Muth nicht finfen! Seht, 
fo arbeiten wir, und find dennoch gefchäßte nüsliche Bürger des 
Staats, und find dennoch zu Ehren und Würden gelangt! 

Wenn wir die angegebenen Geſichtspunkte fekhalten, fo werben 
wir uns über Manches kürzer faßen Eönnen, und für eine engere 
Auswahl des Beeren, die immer noch eine nicht unbeträdtliche 
und wahrhaft erfreuliche Ausftellung hätte bilden können, mehr 
Raum gewinnen. Ohne weitere Vorrede treten wir in bie Säle 
und wollen uns darin zu orientieren ſuchen. Das Berzeichniß, 
welches nicht weniger als 477 Nummern enthält, wovon überbieß 
verfchiebne für mehrere Stüde gelten, und worunter noch manche 
fpäter eingefandte Kunftwerke fehlen, wird uns tabei von feiner 
fonderlihen Hülfe fein, denn die Sachen folgen nicht nach der Ord⸗ 
nung der Zahlen auf einander; und wiewohl Abfchnitte gemacht Hund, 
werden die Rubriken theild nicht genau beobachtet, theils trennen 
fie, was in fünftlerifcher Hinfiht zufammengehört. So find von 
den Hiftorifchen Gemälten die vaterlänbifchs hiſtoriſchen, vom ben 
Landfchaften die vaterläntifchen Gegenten, von ben Bilffäulen über 
haupt, die von merkwürdigen Männern Preußens abgefonbert. Auf 
diefe Art findet man weder was von Einem Meiſter herrührt, noch 
was zu berfelben Gattung, beifammen; ja es if oft nicht einmal 
angegeben, ob etwas Gemälde in Del oder Paſtell, ober ob es 
Zeichnung und in welcher Art if. Kurz ein Catalogue raisonne if 
ed gewiß nicht, da er fich überdieß alles Urtheils enthält; cher 
möchte es ein Catalogue confasionnaire beißen. Wir werden uns 
alfo in ten Zimmern felbft umfehen und das Zulammengehörige 
fo gut als möglich herausfinden müßen. 

Das Eintrittszimmer iR mit künſtlichen Fabrilaten, Teppichen. 
Porzellan, Iafierten Sachen, Stuck-Marmot, Retollarbeiten m. f. w. 
angefüllt; Hierauf das Zimmer der Skulptur; dann find im einigen 
größern die Gemälde, Zeichnungen und Kupferſtiche aufgehängt: 
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alles endigt mit einem Zimmer, worin fich Eolorierte Kupferftiche 
von Architeftur und Landfchaften, nebft den Zeichnungen von Schü- 
lern der Hiefigen Akademie und einiger Provincial- Anftalten in 
Mappen befinden. Es iſt eine finnreiche Allegorie auf die Art, wie 
die Schönen Künfte heutiges Tages eriftieren, daß man erft durch 
die Induftrie der Manufakturiften zu ihnen gelangt; diefe zeigen 
ung, wie man nichtenußige Kunftwerfe in nüßliche verwandelt. 
Manierierte Bilderchen auf fchön glaflerte und vergoldete porzellänene 
Teller gebracht, oder Stüde aus ber englichen Ehakfipeare- Gallerie 
zu lakierten Präfentiertelleen in ber Stobwaflerfchen Fabrik verwanbt, 
fünnen nunmehr mit allen Ehren beftehen. Die Allegorie würde 
vollfommen fein, wenn man durch eben ein folches Zimmer am 
andern Ende herausgienge, und dieß hätte auf gewifle Weife er- 
reicht werden koͤnnen, wenn die Kupferftiche alle in das letzte Zim- 
mer zufammen gebracht worden wären. Denn fie find ja derjenige 
Zweig, wodurch der Kunftfinn, ber es in unfern erleuchteten Zeiten 
einmal nicht laßen kann nüglich zu fein, aus feiner unfruchtbaren 
Sphäre wieder in die Defonomie hinaustritt, und fih an das Fa⸗ 
brifat anfchließt. Dann aber müßten freilich die Schüler : Mappen 
hier weggeräumt werden, die wegen des Mangels an Fertigkeit und 
Sauberkeit nicht eben fabrifmäßig zu nennen find. Ich unternehme 
es nicht, in dieſen verworrenen fibyllinifchen Blättern die Zukunft 
zu leſen: fie mögen eine Ilias von Begebenheiten in fich enthalten, 
die fich erft in entfernten Ausftellungen vollftändig entwideln wird. 


Sfulpturarbeiten. 


Bon Bildhauerarbeiten hat die Schadowfhe Werkftätte bei 
weitem die größte Menge geliefert. Sie beftehen größtentheils in 
Porträt: Büften, doch find auch einige ganze Figuren darunter. 
Jenen ift im Ganzen genommen das, was man gemeinhin Achn- 
lichkeit nennt, nicht abzufprechen, welches auch nicht zu verwundern 
if, da Herr Rektor und Hofbildhauer Schadow, wie man weiß, ſich 
fleißig des Zirkels bedient, und überdieß nicht felten die bequeme 
Methode des Formens über den lebendigen Kopf zu Hülfe nimmt. 
Freilich bekommt bei. Diefer wiherwärtigen Operation der Mund et- 
was Gelniffenes, die ganze Miene wird peinlich, bie fleifchigen 
Bartien werben platt gebrüdt u. f. w., fo daß bei dem Nacharbeiten 
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Leben und Bewegung gleihfam nur wie eine Schminfe auf die 
todte Maffe aufgetragen werden muß. Das gemeine Auge, welches 
ohne Gefühl für Form bloß eine materielle ‘Befriedigung in ber 
Kunft fucht, ift zwar mit einer auf diefem Wege entftehenven Aehn⸗ 
lichkeit zufrieden: fie ift aber nichts deſto weniger von der Achten 
Aehnlichkeit, welche in der charakteriftifchen Auffaßung des Ganzen: 
beſteht, himmelweit verfchieden. Die Eitelfeit könnte wenigftens 
das Auge der Damen fchärfen,. um fie bemerken zu laßen, daß der. 
Kopfpuß an den weiblihen PBorträten fehr nahläßig, ohne Wahl 
und Sierlichkeit ift, was um fo weniger Entfchuldigung findet, da 
die heutige Mode darin fo viel Gefchmadvolles, den antiken Formen 
fi Annäherndes darbietet. Was Locke fein foll, hängt fchwer wie 
aus dem Waßer gezogen; bie anliegenden Partien der Haare find 
mit einem geriefelten Gifen oder Holze überfirihen, welches für 
einen Koch bei Baftetenformen ein brauchbares Werkzeug fein mag, 
in der Skulptur aber nicht fo ohne weiteres angewandt werben 
follte. Man vergleiche nur den Kopfpug der Madame Bürger von 
Shadow mit dem’ ber Gräfin Voß von Tieck. Wie verworren, 
zerfiört und wenn man von dem weißen Gyypſe dieß fagen Fan, 
wie ſchmutzig erfcheint jener gegen die durchgearbeite Beftimmtheit 
und Nettigfeit des lebten. Bon Eleganz und für den Charakter 
bes Gefichts bedeutender Wahl wollen wir gar noch nicht einmal 
fprechen. 

Un im Einzelnen etwas über erwähnte Köpfe zu erwähnen, fo 
hätte die Schaufpielerin Madame Meyer, die als Galatea im Pyg- 
malion im Augenblid des Erwachens znm Xeben dargeftellt ift, ohne 
Trage ſich viel vortheilhafter nehmen lagen. Es ift fchon ein felt- 
fames Unternehmen, etwas an der bloßen Büfte vorftellen zu wollen, 
wozu faum die ganze Figur hingereicht hätte. Sollte es aber ge 
fchehen, ſo mußte der Ausdrud weit: energifcher und freudiger fein, 
und nicht eine in Einfalt übergehenbe matte Naivetät zeigen. Die 
unteren Augenlieder find zu fehr in die Höhe gezogen, was zwar 
in manden Mienen eine Gewohnheit des Originals ift, hier aber 
nicht hätte gewählt werden follen, da es die ohnehin nicht großen 
Augen gegen die Badenfläche noch Eleiner made. — Sräulein von 
Arnflein aus Wien, eine ausgezeichnete Schönheit, wird in biefer 
Büſte ſchwerlich dafür erfannt werden. Das Geficht ift fehr vor: 
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wärts gejenft; dabei fallen die oberen Augenlieder fo tief herunter, 
daß beides zufammen das Anjehn einer blinden, ober fchlafenden 
oder 'wenigftens fehr fchläfrigen Perfon giebt: Ich fehe wohl, daß 
der Bildhauer durch die Stellung, die vom Profil aus hineinwärts 
zu fehr nach oben gehenden Linenmenten an Kinn, Mund und Naſe 
bat verkleiden wollen: allein find biefe einmal da, fo muß fie ber 
Künftler durchaus angeben; ift der Kopf fonft wahrhaft ſchoͤn, fo 
wird er durch eine auffallende Individualität nur pifanter, und. 
ächte Charakteriſtik verebelt Alles. Eben fo Hat die etwas flarfe 
Dicke des oberen Augenliedes durch bie Senkung vermindert werben 
follen: fie wird aber dadurch nur füchtbarer; die Augenlieder liegen 
wirflih wie Kiffen auf den Augen. Bruft und Naden find lange 
nicht mit der gehörigen Sorgfalt behandelt, die bier um fo mehr 
erwartet werben Eonnte, da eim fihöner weiblicher Naden etwas fehr 
Seltnes ift. 

Die beinah gefchloßenen Augen Bat Hr. Schadow auch. bei der 
Büfte einer verftorbenen Dame, die, wie es fcheint, nah unvoll⸗ 
Rändigen Angaben in Marmor gearbeitet ift, angebracht. Hier paßt. 
es beßer, da der Kopf in einen priefterlichen Schleier gehüllt ift: 
doch Bleibt es immer allzu fubjektiv, die Trauer des intereffierten 
Betrachters gleichfam in den Gegenftand felbft übergehen zu laßen. — 

Eine lebensgroße fißende Figur in Marmor, welche, auf eine 
Urne gelehnt, in der andern Hand einen Myrtenkranz, die Treue 

‚ vorftellen foll, und zu einem Monument für den verftorbenen Staats: 
minifter von Arnim beſtimmt ift, beweifet, daß diefe Art, die Augen 
zu fchließen, bei dem Künftler Manier geworben iſt. Der porträt: 
mäßige Kopf der Figur hat durch feine Richtung nun feinen andern 
Gegenftand ter Betrachtung, als den ihr zu Füßen fihenden Hund. 
Sie ift in ihren Berhältnifien plump, und geiftlos gedacht. Die 
Bemerkung in dem Verzeichniß, ‘mehrere Partien diefer Gruppe 
feien noch nicht ganz beendigt’, befrembdet in fo fern, als man ber 
toben Arbeit nach das Ganze noch für unvollendet halten möchte. 

Biel gefälliger ift eine ftehende Figur, das Porträt eines fehr 
hübfchen Mädchens, die auf das Attribut der Hoffnung, den Anfer, 
gelehnt, abgebilvet iſt. Die Stellung ift fein Originalgedanke, und 
konnte es bei der Intention, die Hoffnung vorzuftellen, ſchwerlich 
fein; und was die Ausführung betrifft, fo bat Hr. Schabow im 
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mit Schieblarren u. f. w. angebradht, und fo in allem Uebrigen? 
Die Borfiellung würde doch für die Menge von Handwerkern und 
dergleichen Leuten, welche an dem Gebäude vorübergehen, weit ver- 
flänblicyer geweien fein. Ich weiß wohl, was hierauf zu antworten 
ift, aber Hrn. Schadow foll es fchwer fallen, nad den in jener 
Abhandlung aufgeftellten Marimen der Natürlichkeit es zu rechtfer⸗ 
tigen. Er.wird felbft zugeben müßen, daß fihon ungemeine Geiſtes⸗ 
kraſt dazu gehört, ein Nachfolger und nicht ein bloßer Nachahmer 
und Benutzer des Alterthums zu fein. Da dieß Werk, unftreitig 
eins der ſchaͤtzbarſten von ihm, nicht beurtheilt werben kann, ohne 
den Antheil der Antike daran genau zu beftimmen, fo überlaße ich 
ed gelehrteren Antiquaren, welche die fämmtlichen alten Denkmäler 
im Gedächtniß oder den vorhandenen Kupferiverfen gegenwärtig 
haben. 

Es bleibt alfo dabei, daß das Porträt Hrn. Schadows eigent- 
liches Fach ift, und da muß ich als das gelungenfte von allen bie 
Büfte des Hrn. von Kobebue erwähnen. Sie ift, ohne baß ber 
Bildhauer fih in ihm ungewöhnliche Kunſtbeſtrebungen verftiegen 
hätte, ganz Natur, ganz Wahrheit, und, fo viel es bei dieſem Ge⸗ 
genftande möglich war, ganz Charakter. Auf den erften Blick fieht 
man in diefem Geftchte die beliebte Popularität der Schriften bes 
Originals, und erkennt wohl, daß ein folcher Mann feinen Zeitge: 
noßen feine zu fchweren Aufgaben und Zumuthungen machen wird. 
Kurz, diefe Büfte ift durchaus als der Kulminationspunft von Hrn. 
Shadows Talent zu betrachten; und wenn man damit Goethes. 
Büfte von Tieck vergleicht, die ebenfalls unter den hier aufgeftellten 
bie gelungenfte fein möchte, wenn man hinzufügt, daß man in ihr 
eben fo, wie in jener von Kogebue, die Energie erkennt, womit ber 
Dichter auf fein Zeitalter gewirkt, die Reinheit, womit er die antike 
Poeſie erneuert hat, die reife Männlichkeit feines umfaßenden Gei- 
ftes: fo hat man ungefähr einen Maßftab für die Weife der beiden 
Künftler, Bildniffe aufzufaßen und zu entwerfen. 

Die Porträtbüften von Hrn. Hagemann, einem Schüler Scha- 
dows, find denen feines Lehrers fo ähnlich, daß es fchwer fallen 
möchte, fie zu unterfiheiden. Wir finden von ihm die Büſte des 
befannten Schriftftellers, Profefior Feßler, wobei ebenfalls das Abs 
formen zu Hülfe genommen worden, und bie daher von großer 


166 Ueber die berlinifche Kunftausftellung von 1802. 


Aehnlichkeit ift, jedoch fo, daß fie felbit denen, welche das Original 
fennen, faft noch als Carikatur ericheinen wird. Ueberdieß ift fie 
fehr ungünftig mit dunfelgrüner Ladfarbe angeftrichen, welche 
Bronze vorftellen foll, aber die ftörendften Blendlichter macht. Und 
welh ein unglüdlicher Einfall des Bildhauer war es, ihr ein 
Gewand umzugeben, das in der That gerade wie eine Moͤnchskutte 
ausfieht! Oder ift es ein verfehlter Philofophen-Mantel? — Die 
Büfte von Kant führt auf die Betrachtung, daß die Imbecillität bes 
hohen Alters ein trauriger Gegenftand für die Skulptur if. Hr. 
Hagemann hat ihrethalb eine Reife nach Königsberg gemacht. Man 
föllte denken, es hätten fich ohne folchen Aufwand fo widerfprechende 
Theile zufammenfinden laßen, wie man an biefem Kopfe flieht, da 
die. ausgetrocknete Abgelebtheit in einigen, in andern, 3. B. ber 
Nafe, eher eine Findifche Formloſigkeit neben fih bat. — Die Büſte 
des Profeſſors Herz, welche wicht‘ bei der von Kant fteht, Kat aud) 
manche Aehnlichkeiten mit ihr: der Anblick von beiden iſt unerfreulid,. 

Endlich hat Hr. Hagemann eine Heine nadte Figur in Marmor 
geliefert, eine liegende Najade mit einer Berlenmufchel, an welcher 
man ein Beifpiel flieht, wie es ungefähr mit der Hervorbringung 
von etwas Spealifchen aus eignen Mitteln in dieſer Schule gelingt. 
Die Stellung, da fie auf dem rechten Schenkel, oberwärts aber auf 
dem ganzen Leibe ruht, fo daß fich die Bruft vermittelt der aufge- 
flüßten Arme vom Lager erhebt, und das Geficht in die Höhe ge⸗ 
, mwandt ift, verdient noch am meiften Lob; doch gehört biefer Gedanke 
dem Künftler nicht ganz: wenn man die Magdalena bes Gorreggio 
entfleidet denkt, wird man eine ſehr Ähnliche Stellung befommen. 
Die Berhältniffe dagegen find nicht die beften, die Schenkel viel zu 
flark gegen die Brüfte; der Ausführung fehlt e8 am gehörigen De⸗ 
tail. Während man bei einer fo Eleinen Figur in Ihönem Marmor 
die fleißigfte, zierlichfte Vollendung erwarten darf, fo ift diefe nur 
fo ungefähr, wie in groben Stein fertig gehauen. Dan betrachte 
nur die Haare, wo man das Korn des Marmors vrdentlich wie an 
einem ungefähren Bruce ficht. Am rechten Arm, um nur eins 
anzuführen, fehlen vom Ellbogen an bis zum erſten Fingergliede 
fämmtliche Mufteln und Gelenfe, ja es ift feine Spur eines orga- 
nifchen Gebildes zu entdeden; alles geht in einer geraden Linie 
fort. Das Oefiht iſt noch der mißrathenfte Theil an ber ganzen 
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Figur. Die in die Höhe gezogenen unteren Augenlieder follen 
wollüftig fein, find aber nur häßlih und matt, der Zwiſchenraum 
von den Augen bis zum Munde ift ungeheuer, von einer wirflich 
unmöglichen Länge, die Augen felbft zu Kein. Der linke Augapfel 
it flach weggehauen. Der Bildhauer hat Fein griechifches Profil 
maden wollen, und Hat tafür eine Eleinliche, nad; Außen gebogene 
Naſe gemaht. Kurz, das Geficht ift lange nicht ſchoͤn, nicht bedeu⸗ 
tend regelmäßig. genug, um irgend für ideal, und allzu leer und 
unbeftimmt, um für individuell zu gelten; und dieß laͤßt fih auf 
die ganze Figur ausdehnen. 

Bon Tie ift nicht Vieles da: außer ben ſchon bekannten Bü- 
ſten von Goethe und Madame Unzelmann nur noch die der Gräfin 
Boß. Jene find einmal umftändlih in der Zeitung für die elegante 
Melt (Nr. 19 des vor. Jahrg.) befchrieben worden; ich übergehe fie 
daher hier, und will nur bemerken, daß die VBüfle der Madame 
Ungelmann ungünftig flieht, weil fie nicht fo von unten angefehen 


werden ſollte. An ber von Goethe wünfchte ich die als Haar aus 


geführten Augenbraunen hinweg, die der Künftler an den übrigen 
nur durch bie Ihärfere Ede des Augenknochens angegeben, und auch 
bier leicht fo verändern koͤnnte. Ferner babe ich behaupten hören, 
der etwas geöffnete Mund vermindre den Auspruc der Kraft und 
Feſtigkeit. Auch erinnre ich mich fehr wohl, daß Büry an feinen 
zwei meifterhaften Abbildungen Goethes, einer Zeichnung in ſchwar⸗ 
zer Kreide, die voriges Jahr auf der mweimarfchen Ausftelung zu 
fehn war, und dem auch hier befannten Delgemälde, beide ein 
Höchſtes in ihrer Art, (wovon aber jene mehr vertrauliches Leben, 
diefe mehr Würde und Erhabenheit vor der andern voraus Kat) den 
Mund geichloßen, wie tenn dem Original allerdings ein feftes 
Schließen, ja nicht felten Zudrüden des Mundes eigen if. Ich 
will hier nur die Frage aufwerfen: ob der Ball nicht für den Mas 
ler und Bildhauer verfchieden fein dürfte? Der Iebte fucht überall 
die reine Form; fie Eönnte ihm ſchon durch den Druck der Kippen 
auf einander geftört werden, befonders wenn fie, wie hier der Fall, 
fhön gerundet und gefchweift find.. Wenigftens hat er, wo er auf 
Spealität hinzuarbeiten berechtigt ift, die Götterflatuen der Alten 
für fih, da der ruhige Jupiter wie der erzürnte "polo m mit geöffs 
neten Lippen erfcheinen. 
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Die Büfte der Gräfin Voß foll vielen-Zufchauern mißfallen 
haben. Ein gutes Zeichen! Was den Meiften als fremd nicht zu⸗ 
fagt, ift eben das Nechte. Hier Hat vermuthlich die leiſe Anfptelung 
auf den griechifch- ägyptifchen Stil in der Sfulptur, und auf die 
Attribute einer Ifis, den Anftoß gegeben. Daß tiefer Künftler feine 
Porträte immer nach einer beflimmten charakteriftifhen. Idee aus: 
führt, beweift eben, daß fie nicht die Gränze feines Talents find. 
Man muß wünfchen, ihn in eignen Kompofttionen beurtheilen zu 
fönnen, wozu er hier feine Gelegenheit gegeben bat. 

Mit dem Ueberreft des Saale werden wir bafd fertig fein. Er 
ift theils mit Büften angefüllt, worunter ich nur von Hrn. Barbdon, 
eine flarräugige von Priedrich dem Zweiten in Marmor, und das 
Bildniß eines Offiziers erwähne, deſſen Tod durch einen zu feſt ge 
fhnürten Anzug verurfacht ward, und dem die Halsbinde auch in’ 
dem Gypſe noch eng ift; theils mit Statuen. Bon Hrn.- Brofeflor 
Bettkober, ein fißender Friedrich II. in hohem Alter mit der Flöte 
in der Hand, dem es gänzlih an Knochen fehlt, und wovon der 
altfränfifche Lehnftunl das Beſte; — ein Ganymebes mit Spindel: 
beinen, von demfelben ; ein Ichlafender Sndymion-von Hrn. Bardou, 
ber nichts als eine fchlechte Akademie ift; ein andrer von Hrn. Rauch 
im Waldeckſchen, der, wie bemerkt wird, nach der Natur fein fol, 
aber in einer fehr unbequemen Stellung, und mit einem von den 
langen Rippen an eingezognen Hohlbauche, fchläft; ein Friedrich IT. 
zu Pferde in halber Lebensgröße, von Hrn. Barbou; bie flehende 
Statue eines Generals, in gleicher Größe, von Hrn. Bettkober: das 
Modell für ein größeres Denkmal, woran die Wefte über einen gro: 
Ben Pudding gefnöpft, und die Beinkleider und Stiefeln über Mett 
würfte gezogen zu fein fcheinen. Bon den beiden lebten gilt, was 
ih auch beiläufig von einem gemalten Friedrich 11. zu. Pferde in 
Lebensgröße von Hrn. Roſenberg bemerken will: fie möchten gute 
Modelle zu bleiernen Soldaten abgeben. - 

Doch wir brauchen das Zimmer der Sfulpturarbeiten nicht mit 
fo niederfchlagenden Betrachtungen zu verlaßen. Ich habe mir etwas 
für den Schluß aufgefpart, wozu ich immer mit neuem Entzüden 
und erhöhter Bewunderung von jenen rohen formiofen Maffen zu⸗ 
rüdfehrte, und was man, wie mich bünft, nicht leicht zu viel Toben 
fann. Es find ſechs Kleine. in Holz .gefchnigte Hautreliefs 
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mit Blumen, Bilanzen, Fruͤchten, Bögeln, kriechenden Thieren 
und Snfeften, von Hrn. Parent. Auf dem erften ift ein fingender 
Kanarienvogel auf einem Roſenzweige abgebildet; in Anfpielung 
auf die Kunft des Sängers hängt ein Notenblatt herunter; auf dem 
zweiten ein Baar fich fchnäbelnde Tauben, ebenfalls auf einem 
Rofenftrauche; auf dem dritten durch einander flatternde und ſich 
liebkoſende Sperlinge; auf dem vierten ein Vogelneſt voll von 
nod nicht flüggen, unförmlichen und fihreienden Sungen, das Weib- 
hen, das fie eben Hat füttern wollen, fitt daneben, das Männchen 
gegenüber, eine Schlange fchlingt fich durch die Zweige des Strau: 
ches hinein und verbreitet die Iebhaftefte Unruhe und Beſtuͤrzung; 
auf dem fünften piden Bögel an Weintrauben, eine Maus nagt 
an einer Ruß: auf dem fechften find Vögel in Schlingen gefans 
gen, einer hat fich eben verftridt, eine Nachteule hat eine Maus 
erhafcht. . 

Alle diefe Bilder find geiftreich gedacht, geſchmackvoll und die 
vier lebten. dabei aͤußerſt reich gruppiert, und mit der fleißigften 
Sorgfalt bis in’s Feinfte hinein ausgeführt, fo daß man die Ber: 
ſchiedenheit der Oberflähen an den nachgeahmten Gegenftänden, das 
Krauſe der Federn und Haare, das Knorplichte ber Vogelbeine, die 
Glätte oder Rauhheit der Blätter, Früchte u. f. w. deutlich erfennt; 
dabei aber mit einer meifterlichen Keckheit und Freiheit, welche die 
Schwierigkeit gänzlich vergeßen läßt. Sie find durchaus Leben, 
Bewegung und Ausdruck. Pan glaubt auf dem dritten die Sper- 
linge in ihrer üppigen Lüſternheit zwitfchern zu hören, fo wie man 
die grelle Farbe an den Augen ber Nachteule wirklich zu fehen glaubt. 
Das vierte Stüd erinnert an das uralte göttliche Bild von dem 
Vogelneſt und der Schlange beim Homer: der Ausbrud in dem ge 
ängfteten Weibchen und dem Männchen, das fich zugleich in feiner 
Ohnmacht ergrimmt, ift bei der Leidenfchaftlichen Heftigfeit, welche 
Theilnahme erregt, von ber drolligften Naivetät. An den DBögeln 
in Schlingen ift felbft in den Tod noch Gradation gebracht, der 
eine ift erfturbener, als der andre, und wie wahr ift die eifrige 
Beftrebung des dritten, fich lozzumachen! Der Künftler hat diefen 
leichten Naturen das Bizarrſte und Eigenfte in ihren Geberbungen, 
und bie anziehendften Augenblide der artigen Dramen, die fie uns 
ter fih aufführen, abzulaufchen gewußt. Er hat es innig gefühlt, 
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daß auch in den Inftinkten folcher Thierchen fi ber große Natur: 
geift ausfpricht, daß eigentlich in jedem Gegenflande eine Unend⸗ 
lichkeit ſich darftellen laßt; dadurch find feine Bilder zugleich fo 
phantaftifh und fo wahr. Man möchte fi davor hinfegen, und 
zu jedem als muftfalifche Begleitung irgend ein wunderliches Mär: 
chen erzählen. 

Nach der Rangordnung der Gattungen, wo man vornehmere 
und geringere annimmt, fallen dieſe Hautreliefs Halb unter die 
Rubrik von Blumen: und Frucht, Halb von Thie-Stüden, alfo 
pieces de genre; allein fie geben einen Beweis, daß jede Gattung, 
zur Bollflommenheit gebracht, ein Vollkommnes und Höchftes dar- 
bietet. Bollendung heißt der Brennpunft, wo die Kunft ihre eine 
und untheilbare Wirkung hervorbringt, und wer ihn erreicht, fei 
es ja welcher Gattung es wolle, verdient Immer den ſchoͤnſten 
Kranz. 

Ich kann nicht umhin zu bemerken, daß es ein Ausländer ift, 
der fih auf diefer Ausftellung im Schnibwerf am meiften oder ein- 
zig hervorthut (denn eine fchlecht gezeichnete Andromeba in Bas⸗ 
relief, und eine unbedeutende Arabeffe von zwei Herren Ambres 
aus Breslau, find nur rohe Arbeiten) da ehedem diefe Kunft, wie 
Alles was mühfame Ausdauer fordert, von den Deutfchen befonders 
geübt ward. Nibrecht Dürer war bekanntlich groß darin. Der Frei 
herr von Brabeck in Söder befigt von ihm eine Mutter Gottes mit 
dem Kinde, aus Buchsbaum, noch nicht eine Spanne hoch, aber 
ein wahrhaft bewundernswürdiges Werl. Es wird fu oft über die 
Koftbarfeit und Unbeholfenheit des Materials der Skulptur geklagt: 
wohlan, bier ift das Mittel, etwas fehr MWohlfeiles und leicht zu 
Handhabendes durch Eunftreiche Arbeit in Koſtharkeiten zu verwan⸗ 
deln. 


Gemälde. 


Wir fommen nun zu den Gemälden, wo ich zuvörberfi an bie 
anfangs aufgeftellten Sypothefen erinnern muß. Den erften Preis 
des Mißlingend unter den Werfen angeftellter Lehrer fordert, ohne 
Miderrede, ein großes hiftorifches Gemälde von Hm. Profeſſor 
Grätfh, die Gefchichte des Mucius Scävola vorftellend. Diefes 
Bild ift ganz heroifch, es herrfcht eine furiofe Konfufion darin. In 
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feliger Unmwißenheit über die Schwierigkeiten der Kunft hat ſich der 
Berfertiger an ihre größten Aufgaben gewagt, und iſt gefonnen in 
der nervichten Zeichnung wenigftens den Michelangelo, im Ausdruck 
-zum -mindeften den Raphael hinter fich zu laßen. 

Mit vorgerecktem Arm flürmt Scävola dem Zufchauer entgegen. 
und legt heldenmüthig die Hand in alten fuchfigen Flachs recht 
breit und weich hinein. Dafür muß man es halten, denn eine 
Flamme würde doch leuchten, und über der Hand wieder zufammen 
zu fchlagen fireben, da dieſe zähe Subſtanz fih ganz horizontal 
nad) beiden Seiten firedt. In Allem, was die Perfpektive betrifft, 
in den Händen mit gefpreizten Fingern u. f. w. erfennt man ganz 
die Art, wie Kinder zu malen pflegen. Der in die Höhe gewandte 
Kopf eines bärtigen Alten Tann in umgekehrter Richtung für einen 
Ziegenbord gelten, und ſolcher unwilltürlichen Aehnlichfeiten würden 
. fi bei näherer Prüfung mehrere finden. Der Effeft des Ganzen 
if, als wenn man ſchmutzige Farben auf ein Papier gefchüttet, 
und fie dann vermöge eines Scheidungsmittels hätte durch einander 
faufen laßen. on 

Man kann fagen, daß dieß Bild ‚wirklich felten in feiner Art 
ift: wegen biefer Merkwürdigkeit habe ich mich Jänger' dabei ver: 
weilt. = ' 

Bon der Chryſeis des Hrn. Profeffor Collmann, die ihrem 
Vater vom Ulyffes wieder zugeführt wird, — meines Bebünfens 
tem zweiten Gemälde in der umgefehrten Rangorbdnung, — weiß 
ich, außerdem daß es ganz und gar violet,, nichts weiter zu fagen, 
als daß es fchlecht, fchlecht, Tchlecht ift. — Als Pendant nehme ich 
gleih den Korivlan, welcher Mutter und Gattin abweift, dazu, 
wiewohl es von einem nicht titulierten Maler, Hrn. Mügge, ber: 
rührt. Durch den rothen Ton hat tieß Bild noch einen Vorzug 
vor jenem, denn roth ift immer beßer als vivlet; dagegen ift es 
in der Berfpektive noch Eindifcher unvolllommen : der Horizont ent: 
feglich hoch, die Figuren ftehen mit den Füßen gar nichtauf. Das 
Weiße im Auge hat der Verfertiger ganz wörtli genommen, wo⸗ 
durch die Gefichter fürchterlich flarr werden. Wie fi nur jemand 
zum Malen beſtimmen ann, der noch niemals ein Auge in der Nas 
tur aufmerffam betrachtet haben muß! 

Hierauf folgt von Hm. Profeffor Schumann: Burggraf Fried⸗ 
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‘ri IV. von Zollern,, der tem Kaifer Ludwig von Baiern ben ge- 
fangnen Gegenkaifer Friedrich von Oeſtreich nebſt deſſen Bruder 
‘Heinrich überliefert‘, ein großes hiſtoriſches Gemälde voll kleiner 
Figüchen ‚ziemlich fleißig gepintelt, auch find die Farben nicht ge 
fpart, jedoch grell und ohne Haltung. Blanfe Rüftungen giebt es 
hier in Menge, worinnad der Meinung des Malers fogar menſchli⸗ 
che Körper ſtecken follen. Für bleierne Soldaten wäre wieder vieleszu 
benugen, wenn man das Spiel erweitern, und, um es für die 
Kinder Iehrreicher zu wachen, welche in alte Ritterräftungen gießen 
wollte. 

Wie die Mufe des Hiftorifchen Gemäldes dort im unförmlichen 
Panzer, fo erfiheint fie in moderner, jedoch altfraͤnkiſcher Hoftracht 
in Hrn. Bicedireftord Friſch Friedrich mit Marquis d'Argens', vor 
ihnen Arbeiter, die ein Loch in die Erde graben und ausmauern, 
hinten Ausficht auf einen Theil der Gebäude zu Sansſouci. Sol 
ein Bild fullte chapeau bas gemalt werden, und vielleicht hat ſich 
auch die patriotifche Begeifterung des Künftlers auf diefe Weiſe aus⸗ 
gedrüdt. Wie oft muß man es wiederholen, daß wibige Anekdoten 
und Bonmots ſich einmal nicht malen lagen. Diefer Borftellung 
wären zur Deutlichkeit Zettel aus dem Munde des Königs und bes 
Marquis unentbehrlih, und dann würde das gemalte Gefchriebene 
unftreitig mehr werth fein, als das geichriebeue Gemalte. Aber, 
wer gar nicht zu malen verfteht, thut wohl am beften, etwas Un⸗ 
malbares zu wählen, fo fchiebt man es auf den Gegenftand. Der: 
gleichen Figuren ſah man ehemals auf Fächern, und in biefem 
Geſchmack ift auch das abgedämpfte, verblaßte, beflorte Kolorit, 
welches rojenfarbig zu fein firebt, aber aus Mattigkeit nicht dazu 
gelangen kann. ben das 'gilt von den übrigen Bilderchen desſelben 
Malers, 3. B. der ‘Ino mit dem Melicertes’, nur daß er hier noch 
edlere Mufter, boucherfche Figuren, und das manierierte franzöftfche 
Vignetten-Weſen vor Augen gehabt Hat. In den neben einander 
ſtehenden Figuren zweier Schweitern hat Hr. Friſch gezeigt, was er 
im Borträt vermag: es hält ſchwer fih etwas fo Schlechtes und 
Leeres, fo Ungezeichnetes und Ungemaltes vorzuftellen. 

Mit mehr Farbe prangen unitreitig die Bilder des Hrn. Hof: 
rath und Galerie-Inſpektor Puhlmann , und der rothe Mantel des 
babylonischen Alten auf dem Gemälde von Pyramus und Thiſbe 
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verdient in biefer Hinficht allerdings Lob. Dagegen trist aber biefe 
Kompofition mit weit mehr Anſpruch einer gewiſſen Gelchrfamteit, 
und weniger NRaivetät auf, und verdient daher ſowohl in Betreff 
der unzulänglichen Zeichnung, als des Zufammengelefenen in ber 
Erfindung eine deſto fchärfere Prüfung. 

Der Kopf des todten Byramus ift nach der Antike; die ſterbende 
binfinfende Thifbe fcheint eine Reminifcenz von einer Maria bei 
irgend einer Kreuzabnahme zu fein; die Sflaven mit der Bahre 
find, wo ich nicht irre, nach Le Brun. Ueberdieß gehören fie nicht 
recht hierher, denn fie find nach Phyfiognomie und Tracht mehr 
ägyptiſch ale babylonifch; der erzählende Grieche ift ein Nefkulap, 
und der babylonifche Alte, der ihn anhört, ein bärtiger Bachus. — 
Der Berfaßer des Berzeichniffes hat nöthig gefunden, die befannte - 
Gefchichte von Pyramus und Thifbe in einer Erzählung beizufügen; 
- welche fi) ungefähr wie die Ballade beim Shakſpeare anfängt: 
In Babylon, da wohnt ein Mann’. Er hat dadurch unglüdlicher 
Weiſe an die Vorſtellung diefer Gefchichte im Sommernadhtstraum 
erinnert, und fo darf wohl unfer Jammer um den Sammer einer 

ſolchen Thifbe um einen folchen Pyramus nur kurz fein. 
’ Bon Hrn. Puhlmans zweitem Bilde, einer Bathſeba im Ba- 
de’, brauchte nicht befonders bemerkt zu werden, daß es eine Nachah⸗ 
mung ift. Wen dieß entgehen könnte, der müßte mit ver hollän⸗ 
diſchen Malerei ganz unbekannt fein. 

Am fohiclichften wird hier die Penelope des Hrn. Brofeffor 
Niedlich ihre Stelle finden, die man wegen ihrer geringen Beben: 
tung leicht ganz überfieht. In den Köpfen fiehtman Studium nad) 
ter Antike, doch fehlt e8 an Zeichnung. Benelope foll vom Grame 
niedergebeugt fein; aber vom Grame kann Einem doch nicht das 
Kreuz zerbrechen, wie es ihr wirklich gefchehen ift. Der herunter: 
hängende Arm ift an den Schultern nur fo angeheftet, auch kann 
er fich nicht biegen, denn ber Unterarm-geht von der innern Seite 
weit über den Ellbogen hinauf in den Oberarm hinein. Die Kom: 
pofition ift ärmlich, und füllt die leere Flaͤche bes Bildes nicht aus; 
die Gruppe der beiden Maͤgde bindet fi nicht mit ter Penelope; 
biefe allein hat etwas Farbe, jene find gegen die Nähe, worin fie 
fiehen , unverhältnigmäßig abgedämpft. 

Wir kommen zu den Arbeiten des Hrn Rektors und Hofmalers 
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Beitih, ter zwei hiftorifche Gemälde und eine Menge Porträte 
ausgeftellt hat. Siefind vermuthlich dasjenige, was am allgemein- 
fien gefällt, und erfordern deshalb eine etwas umfländlichere Be⸗ 
leuchtung. 

Friedrich II. in der Schlacht bei Kunnersdorf', ein Bild mit 
kleinen Figuren und weitläuftiger Landſchaft. Der König auf einem 
"Hügel unter einem Baum, im Begriff von feinem durchſchoßenen 
und niederfinfenden Pferde abzuſteigen; ein Offizier, der abfleigt, 
um ihm feines anzubieten; ein hinzufprengender Hufarenoffizier; 
hinter dem Könige ein verwundeter Soldat, machen die Hauptgruppe 
aus; im Hintergrunde die Schlacht. 

Sn der Miene und Stellung des Königs ift nichts von Helten- 
muth und Geiftesgegenwart fihtbar, bloß Lie Eörperlihe Unbehag⸗ 
lichfeit, die aus dem Vorfalle mit dem Pferde, dem unbequemen 
Sigen und dem Beftreben abzufteigen entſteht. Der Schimmel un- 
ter ihm ſtreckt die Vorderbeine von fih; er verfcheidet wirklich gut, 
doch jollte Hr. Weitich wegen der Pferde bei Wouwerman in tie 
Schule geben. Daß ihm diefe Quelle nicht unbefannt geweien, 
zeigt befonders in der Bewegung der Borterbeine das Pfert, wovon 
der Officier abgeftiegen, nicht undeutlih. Diefer fleigt ab, wie 
man nicht abfleigen muß, noch kann; es ift viel zu weit nadh ter 
Kroupe des Pferdes zu. Im erften Augenblide weiß man nid, 
ob es ber linfe oder der rechte Fuß fein foll, ten er noch im Eteig- 
bügel bat, denn er fünnte ja, wie ter Schneider im Bopenfpicke, 
verehrt gefeßen haben. Sobald man fi) aber befinnt, daß es ter 
linfe Fuß fein muß, findet man eine ungeheure Berzeichnung, teun 
wenn man die Linie des Beines fortjegt, und tann ten Schenlti 
in irgend einer möglichen Biegung hinzudenkt, fo fehlt es am Pag 
dazu, fie Eönnen ſich durchaus nicht an ten Körper anfügen. Der 
Hufar ift leicht die befle Figur, doch tritt er zu weit ver, tue 
fih vielmehr etwas fernen follte: fein herunterbängenter Sifel 
ſcheint das vordere Pferd berühren zu müßen. Der verwuumtete 
Soldat foll intereffant mahen. Ih grüße ihn als einen Wefzm- 
ten, denn es ift, wie ich glaube, eigentlich ein Grenadiet am: kum 
“Tode des General Wolf, ter in allerlei Metamerrbeim im ven 
englifchen Kupferblättern von Schlachten berumiruli: em eu: 
nifcenz aus diejen ift er wenigflene gewiß. 
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Aus dem Obigen erhellet fchon genugfam, wie Eeinlich, unbe: 
deutend und fehlerhaft das Ganze iſt; doch werden die Mängel ber 
Zeichnung durch die moderne Kleidung .mehr verdeckt, und die wi- 
berwärtige Faͤrbung des Wleifhes Fällt bei ben wenigen nadten 
Theilen und an ben verkleinerten Figuren nicht fo auf. Beides hat 
der Maler mehr im Großen in feinem heroifchen Gemälde Komala, 
nach dem Offian, entwicelt. 

Das ganze Stüd oder, wenn man es fo nennen fann, Ge 
bicht iſt im DVerzeichnifle abgedrudt. Dieß hat mir Gelegenheit zur 
Erneuerung des Staunend gegeben, was mich immer wieder erfüllt, 
wenn ich eine Weile nicht im Oſſian gelefen habe: wie nämlich ein 
fo Geftalt:, Gehalt: und Haltungsslofes Machwerk in einem großen 
Theile Europas fo ungemeinen Beifall hat finden können. 

Komala erwartet mit Sehnſucht ihren Geliebten Fingal, der in 
den Krieg gegen die Römer gezugen ift. Zwei andre Jägerinnen 

glauben mit ihr, Vorzeichen von Fingals Unfall und Tod zu 
fehen. Hidallan, ein verfchmähter Liebhaber Komalas, beftätigt 
ihre Ahnung durch feine falſchen Nachrichten. Fingal fommt nun 
felbft mit feinem Heer; fie hält ihn erft für den römifchen el: 
bern, dann für Fingals Geift, endlich erkennt fie ihn, und der 
Uebergang von geängfteter Trauer zur Freude ift für fie zuplöß- 
lich! fie geht hinter einen Felſen und flirbt kurzweg. Fingal 
macht auch nicht lange Umftände mit feiner Trauer, er läßt die 
Barden ein Lied auf fie fingen, und tamit ift es aus. 

Dieß ift eine kahle und ziemlich alberne Gefchichte. Die Mäp- 
. hen bekommen Ängftliche Ahndungen, man weiß nicht warum. Oper 
der Himmel fendet ihnen wirklich Unglüͤcks-Zeichen, fo weiß man nicht 
warum er dieß thut, da Fingals Unternehmen gelingt. Hidallan 
macht ter Komala Fingals Tod weiß, man weiß wieder nicht wa⸗ 
rum; denn der Betrug muß zu bald berausfommen, als taß ex 
Bortheil davon zu ziehen hoffen dürfte. Endlich daß eine Jägerin, 
alfo durch Witterung und Leibesübung abgehärtet, eine Art von 
Amazone, durch den rafchen Wechfel ver Gemüthsbewegungen ohne 
weiteres ftirbt, beweift, daß das Ganze in der Epoche der empfind⸗ 
famen Nervenfchwäche erfunden if. Doch wire Komala in einem 
andern Roman mit einer Ohnmacht abgefommen; man muß dieß 
Sterben als eine. nordifche ungefchlachte Ohnmacht anfehen. 
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Die einfachfte Art nah dem Oſſian zu malen fcheint mir: 
Rebel und Wolken, und Wolken und Nebel, allenfalls hier und ta 
eine dazwiſchen Hervorragende Felſenſpitze. Ober noch beßer mit 
transparenten Mondſchein⸗Landſchaften. Denn wie man auf dieſen 
nichte ſiehet, bis das Lämpchen dahinter gebracht wird, fo verfteht 
man and bie verworrne Unvernehmlichkeit der meiften oflianifchen 
Srüde er mit Hülfe der Inhaltsanzeigen: der kalte Monpfchein 
tee Eupfindſamkeit muß fie beleben. Komala ift noch eins von 
temen, we füch tie Geftalten am meiften fondern, was zum Theil 
wubl ven ter einigermaßen bdramatiichen Einkleidung herruͤhrt. 
nr dir der Maler bis auf den Hidallan ziemlich alle Be- 
tutedeie ter Gefchichte angebracht: die todte Komala, ihre 
zur guueirden Doggen, eine ber Gefpielinnen, den trauernden 
Basel. emen Barden, im Hintergrunde Krieger, entlih Wolken 

Eur Kia iR es eine Nachtfcene, auch fcheint der Mond, doch 
uud ex wicht: dieß gefchieht durch eine Fackel. Dadurch hätte 
sur mineeert Licht gewonnen werden koͤnnen; allein der gelbliche 
Tan Tuaiungen gebt beionders in den Kleifch- Partien in's Rauchige 
ine Cor ftamme der Fackel felbft wird durch den Stand bes 
Rune Aueiäeitten, man fieht nur den Anfang davon, wodurch 
18 Mo mURb einen großen Theil der Schwierigfeiten umgangen 
15 Sina ak tie Beleuchtung, die auf ben erſten Blid 
manger Rage brutchra mag, bei näherer Prüfung eben fo wenig 
nd a8 oe nedrige. Der Knabe, welcher bie Fackel trägt, halt 
& maria geama in der rechten Hand, über ‘bie linke Schulter 
udn. ccalich iR es unmöglich, daß das rechte Profil fei: 
ee Kwit . war im Bilde geſchieht, ganz im Schatten bleibe und 
ragt un danten ermätet werde. Der Schlagfchatten feines Koͤr⸗ 
zug üalı dem Zwaauer entgegen, und cr ſollte vielmehr in’s Bild 
Yumimiahen. ernet kann die Bruſt des nieenden Maͤdchens un⸗ 
mia air ve helles Licht auffangen, ihre Schulter ift dazwiſchen. 
Leccadia eat tert da, als wenn fie niemals lebendig geivefen 
wäre: die formleie, ich möchte fagen, unorganifche Art, wie die 
geitlofeen Ragemlieder und Wimpern, Mund und Nafe gemacht 
kur, laßt ſich dicht befreien, man muß das fehen. Der rechte 
auegehtedte Rum iR verdecht; ki einer folgen Lage der Achfel 
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und Sand kann der Ellbogen fih nicht jo weit herum fchieben. 
Die rechte Hand, welche den Pfeil hoch hält, ift ganz Hein, eigent- 
ih nur ein Stumpf von einer Hand, denn fonft follten die Knoͤchel 
doch angedeutet fein; wo die Finger bleiben, weiß man nicht, wenn 
fie fih nicht in den Boden graben. Dagegen liegt die linke Hand 
ungeheuer groß über den Leib. Wo das Untertheil der Finger bleibt,. 
weiß man auch nicht, es follte hinter der Knieenden wieder zum 
Borfihein kommen. 


Die ganze Unwahrfcheinlichkeit des Gedichte erneuert fih in 
dem Bilde: daß nämlich eine Dirne von fo derben Gliedmaßen an 
einer Meberrafchung des Schreckens und der Freude geftorben fein 
fol. Bei der vor. der Leiche Enieenden Gefpielin (vermuthlich Der: 
fagrena, — ja ich wette, daß es Derfagrena iſt; Meliltoma würbe 
ſchon zierlicher ausfehen) tritt ein ähnlicher Fehler mit den Händen 
ein: fie follen nur loſe in einander greifen, und doch müßte fie ſich 
bie Finger abbrechen, oder fie in einander hinein fchieben. Das Un⸗ 
tertheil des Geſichts von ber Unterlippe an fehwindet ganz. Fingal 
fteht an einen Felſen gelehnt, und weint, auf den linken großen Arm 
geftüßt, der rechte Fleine hängt herunter. Daß der Maler das Ko: 
ftum eines griechifchen Helden vermied und das nordifche an ihm 
zu charakterifieren fuchte, ift zu loben, auh am Harniſch, Horn 
und Helm mit einem Adlerfittich Manches vecht gut gerathen; doch 
fallt Seftalt und Ausdrud in’d Rohe und Gemeine. Der Barde, 
welcher fiehend die Harfe fpielt, mit großem Bart und gang feinem 
unmündigen Munde, ift fo, wie man ihn zum Weberdruße auf 
englifchen Kupferftichen geliehen hat. Das Beſte fcheinen mir bie 
beiden graulichen Doggen, die ſich, ver Badel gegenüber, am an: 
dern Rande des Bildes abfchneiden. 


Es leuchtet ein, daß an diefem Gemälde weder für das Kleinfte 
noch das Größte irgend ein Studium nach der Natur gemacht if. 
An forgfältig ausgeführte Kartons ift vollends nicht zu denfen. 
Unfer Beitalter weiß die Kunft leichter zu hanbhaben, als jene er: 
habene Geifter in der großen Epoche derfelben, die es fich fu thoͤ⸗ 
richt fauer werden ließen. Es fällt denn freilich auch darnach aus. 
Dieß verfteht fich zwar von allen bisher durchgegangenen hiftorifchen 
Bildern ; allein ich habe es bei ihnen nicht erwähnt, weil fie auch 
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fiehen. Wie Fräftig ift ber befcheidne Farbenauftrag! Welche Sau: 
berfeit des fleißigen Pinfels! Welche Kühnheit der Umriße und Be⸗ 
flimmtheit der Phyfiognomien! Wie durchgearbeitet find die fchön 
gezeichneten und mannichfaltig charafterifterten Hände! Aber freilich, 
Leonardo da Vinci malte in der Kindheit der Kunft, zu einer Zeit, 
wo fid, die Künftler lächerlicher Weife niemals mit der Vollendung 
Genüge leifteten; jeßt malt man auf den Effekt un Ganzen und 
fann in wenigen Tagen mehr zu Stande bringen, als damals in 
Jahren. 


— ln — — — — 


12* 


IV. 
Theater: Kritiken 
aus der Zeitung für die elegante Welt. 
1802 u. 1803. 


— —— — ——— — 


Regulus, Trauerſpiel von Eollin, 
aufgeführt in Berlin im Jahr 1802. 

Seit einiger Zeit ſind hier die verſificierten Stücke ziem⸗ 
lich an der Tagesordnung; man hat den Regulus gegeben, 
den Nathan den Weiſen, und jetzt eben wird Turandot er- 
wartet*). Für den Regulus waren von Wien ber große Er- 
wartungen erregt worden ; er hatte dort jchon im vorigen 
„erbte bedeutende Senfation gemacht. Die Empfänglichkeit 
für fold ein Stück macht dem Geſchmack des Wiener Bus 
blifums von einer gewiffen Seite Ehre: fic deutet auf das 
Bedüͤrfniß, welches **) jegt überall rege wird, fich aus dem 
engen reife der bisherigen dramatiichen Vorſtellungen hin— 
and in das Gebiet der Gejchichte und Der ***) Vorzeit zu 
wagen. GE ft erquidlich, einmal wieder große Namen, 
tas herrliche Nom auf unferer Bühne nennen zu Hören. 
Daß Dabei die bis jetzt fo wenig geübte Schärfe der Unter- 


*) Seit... erwartet fehlt in dem Abdr. von 1828. **) ſich 
jetzt überall regt 1902. x**x*) Fantaſie zu wagen 1802. 
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icheidung fehlt, Darf nicht befremden. Denn freilich ift ber 
Regulus keineswegs, wie man gerühmt hat, ein Meifterwerf 
eines bisher noch unbefannten Autors, fondern er hat viel— 
mehr ganz die Urt. einer Schulübung: wo ein junger Mann 
was er in ben alten Gefchichtichreibern gelefen und fich wohl 
genierft Hat, beſtens wieder anzubringen fucht. Der Ber: 
‚ fager iſt in Anſehung der dramatifchen Kunft noch Tange 
nicht auf dem rechten Wege, oder vielmehr, er iſt auf gar 
feinem Wege: die Halbheit und das Schwanfende feiner 
Manier drängt ſich dem erften Blide auf. Er fcheint es 
fich jel&ft nicht recht Klar gemacht zu "haben, ob er etwas im 
Sinn der *) griechifchen Tragödie, oder des franzöftichen 
Trauerfpiel8 dichten wolle; dazwifchen ift ihm Manches aus 
der Form von Shafipeares hiftorifchen Dramen eingefloßen ; 
ja jogar aus den nächften und trübften Quellen hat cr ges 
höpft, indem er unleugbar die Octavia des Hrn. v. Kogebur, 
wo nicht beſtimmt nachahmte, doch vor Augen batte. 

Ans der legten Nichtung feheint befonderd der Wider: 
ſpruch in Der Behandlung entfprungen zu fein, daß er auf 
Simpficität Anfpruch macht, und auf Effekt Verzicht zu lei— 
iten fcheint, und daß er **) dennoch nach Effekten haſcht. 
Warum liegt gleich zu Anfang Atilia mit ihren fchlafenden 
Kindern auf der Treppe? Diefe Nacht Hat gar nichts io 
Entfcheidended; die Kinder werden auf den Falten Stufen 
den Schnupfen befommen; da fle vorgiebt, ſie fo außeror- 
dentlich zu lieben, Hätte fie, wie cine verfländige Mutter, ſie 
ordentlich zu Bette bringen follen. Nach einem fo ***) kläg⸗ 
lihen Anfange prophezeit man fich gleich viel Beläftigung 
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*) antiken 1802. **) dabei dennoch 1802. ***) lamenta⸗ 
beln 1802. 
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son diejen armen Gefchöpfen: und fo trifft es denn auch 
w, man muß fie ‚das Stüd hindurch bis zum Ueberbruß 
sehen. Es find eigentlich diefelben alten und wohlbefannten 
Kinder aus Menfchenhaß und Reue, welche durch verfchiedene 
Stüde hindurch bis in die Octavia gewandert fint, und ſich 
endlich auch in den Negulus gesogen haben, mur if ter 
ältere, Serran, ein wenig aus dem Zeuge gewachien, umt 
in die fogenannten Zümmeljahre getreten. Das Metir, ein 
bartes Männerherz durch Die unvermuthete Gricheimung der 
Kinder zu erweichen, welches in Menſchenhaß nd Neue 
Glück gemacht hatte, und in der Octavia iroſtig wieterhelt 
it, wird bier ebenfalld in ter Scene zwikcken Stilis md 
Megulus angebracht. Daß aber tie Mutrer tem älırjra 
fhon mündigen Sohn hartnadig zum IUmgebertam gegen 
feinen Vater hegt, un dieſen wider jeinen Tanf at Willen 
zu befreien, ift *) eine Probe von ter neuen uberzm! eteimi- 
thigen Sittlichkeit, die alle Gerechtigfeit wat Szafläfrür unter 
die Füße tritt, und in fo vielen Schauritlen ter Yrgara Jabre 
mit wahren Belehrungseiier gepretist werten di Ust 
doch ſchürzt gerade tiefer Bunft Tex Guupfneen, intem 
Publius, der Sohn des Regulu:. al: Irchem des Welfes 
fein Veto ſpricht, und dadurch tem Exrniiege mei Here, 
unaudgelöft in tie Geiangenidurt rat r fetera, Kizter 
niffe in den Weg legt. **ı 


*, ein Proͤbchen 1502. 

Inter... MR. iiz: Da der Suan und Pre 
fule, folglich ein Barricir, Velletrice wir "rl, st one ex Iwir- 
rifchen Bedingungen witerirreiente Grrudcmm, Ne ge Ser zweier 
Behandlung hingehen mekte, tem Terüuger iz. made Nacuf 
ausgeht, gelehrte Kenntuis tes MiurrAums mung set we bem 
Stüde gleihfam antigussse Merkuumgr anttilt me: ®. we 
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Der zweite Akt, der ganz im Senate fpielt, wo ber 
Conſul Metellus *) den Vorſitz führt, Regulus nebft dem 
farthagifchen Gefandten Bodoftor erfcheint, und über bie 
Auswechfelung der Gefangenen **) unterhandelt wird, befticht 
und jöhnt beinahe mit dem Stücke aus. Er zeigt recht 
auffallend ***) die Majeftät eines freien Gemeinwefens, bie 
Würde der Deffentlichfeit, und überhaupt das Gewicht gro= 
Ber Staatdangelegenheiten, wenn fie nur ohne fremden Schmud 
rein gefhichtlicy auf die Bühne gebracht werben. 

Der dritte Akt finft wiederum fehr: er zeigt und den 
Regulus von den Ueberredungen Bodoftord, und nachher 
feiner Frau nebft Kamilie, bearbeitet; und er beweift wahren. 
Heroifmus, indem er Tr) nicht am Ende aus Langerweile 
nachgiebt. Bodoftor, deſſen barbarifche Rohheit, im Senat 
ausbrechend, eine jo gute Wirkung that, wird bier ganz 
zahm: er fpinnt cin weit hergeholtes Gefpräch mit dem Re— 
gulus an, über den Vorzug des Weltbürgerfinnes vor dem 
Patriotifmus. ++YF) Außerdem daß feine Rede trivial ift, 
fieht man ihr fogleich an, wo fie fich herfchreibt, nämlich aus 
Roufleaus Schriften. Nicht leicht haben wir etwas treffender 
gefunden, als den Anfang von der Antivort des Regulus, 
der dem Karthager erwiedert: 


Wohl hätteft du die lange Rede bir 
Erjparen mögen. 


dem Kandidaten, mit der Verdeutſchung gewiſſer Formeln, die nicht 
einmal immer glüdlich ift u. |. w.) billig nicht verftattet werden kann. 

*) präftdirt 1802. **) verhandelt 1802. ***) das Smpofante 
der republifanifchen Politik, und überhaupt großer 1802. +) ganz 
hiftorifch 1802. ++) endlich aus Langerweile nachgiebt 1802. 
tr), dem man, außerdem, daß es trivial ift, fogleich anfieht, wo 
ed fi 1802. 
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Nur Schade, daß dergleichen Aeußerungen nicht Hin und 
wieder in dem Stück vorfommen, fo Hätte es die Kritik 
über fich gleich im fich ſelbſt getragen. 

Der vierte Akt fchleppt ſich dürftig fort in Unterredun⸗ 
gen des Conſul Metellus mit zwei Senatoren von entgegen- 
geſetzten Gefinnungen; dann *) erfolgt ein mörberifcher Ueber⸗ 
fall des jungen Publius, welchen der Konful durch feine 
ruhige Faßung vereitelt. Der Dolch, womit dieß ausgeführt 
werden foll, ift der zweite im Stück; mit dem erften bedroht 
Atilia, dem Regulus gegenüber, ihr eigenes Leben; ben 
dritten zudt Regulus im fünften Akt auf fich ſelbſt; doc. 
wir deren und, dieſes ift eben der, welchen er der Atilia 
entwinden mußte, um als Sklav in Beßeln dennoch einen. 
bei der Hand zu haben. Wenn das nicht Theaterftreiche 
im übeln Sinn des Wortes find, fo wißen wir nicht, was 
man fo nennen könnte. Die Erfcheinung der Atilia im 
fünften Akt, die, nachdem fie ſich durch das ganze Stüd 
bin unverftändig genug geberdet, nun vollends im Verſtande 
verwirrt geworden, ift noch dad Miplungenfte, Erborgtefte 
und Unfchieklichfte son Allem. Dagegen wird Einem bei der. 
Volföverfammlung, wo die Sache fich Tettlich enticheidet, wo 
der Konful, Regzulus felbft und fein Sohn, der Tribun, die 
erhöhete Bühne befteigen und Reden an das Volk halten, 
wieder wohl; es gilt davon zum Theil, wad vom zweiten 
Akt. Ein ſchöner Moment ift das Gebet des Konfuls am 
"Altare Jupiters, und der Auf der Nache aegen Karthago 
befchließt das **) Ganze auf eine nachdrüdliche und erha- 
bene Art. 





*) mit einem Attentat des jungen Publius auf fein Leben Hin, 
welches er durch 1802. **) Stuͤck 1802. 
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Manche haben die Mängel des Stüds auf den Stoff 
geichoben; allein für den Achten Künftler giebt *) es eigent- 
lich weder günftige noch ungünftige Stoffe; Alles kommt 
auf Die Art an, wie der Gegenftand genommen wird. 
Shakſpeares Darftellungsart römischer Geſchichten fcheint 
dev Verfaßer gar nicht gehörig ſtudiert, wenigſtens gewiß 
nicht recht veritanden zu haben. Die Gemeinheit und Une 
mündigfeit im Thun des rohen Haufens ift im Regulus 
dem Shakſpeare nachgemacht; bei dieſem hängt ſie mit der 
tiefen oft unergründlichen Ironie in der ganzen Darftellung 
wijammen, Dort ift es eine ungehörige und flörende Ein- 
mifhung. Aus dem Katilina des Ben Ionfon wäre auch 
wohl noch Manches zu lernen gewefen, fogar aus den 
römifchen Stüden DVoltaired : denn. in dieſen franzöftfchen 
Trauerfpielen ift doch eine Kunft der Anordnung und 
ein ſtrafferes Zuſammenhalten, was wir hier gänzlich 
vermiffen. Auch die Reden durften, da das Ganze jeiner 
Natur nach eine rhetorifche Richtung hat, weit gebrängter 
und prächtiger fein: mit einigen Sentenzen aus Dem 
Seneca ift es noch Lange nicht gethan. Um den römifchen 
- Geift recht Hervortreten zu laßen, müßte eine mehr ſtoiſche 
Anftcht der Dinge (welcher. denn freilich die Familien— 
Duälerei beträchtlich würde weichen müßen) zugleich mit 
dem nachdrüdlichiten Lakoniſmus durchgehende Herrichend 
gemacht fein. Die Reden find fait inmer zu lang, häufig 
zu fchwah, die Verfe ohne Schwung, Die Sprache nicht 
voll und würdig genug; der erzmobdernen Phrafen, die an 
das letzte Jahrzehend erinnern, ftatt nach Nom zu verfegen, 
nicht zu gedenfen. 


— ⸗ 


*) es weder 1802. 
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Die Darftellung auf ber Hiefigen Bühne war im Ganzen fehr 
Iobenswürdig. SIffland gab den Regulus mit gefühlter Würbe und 
ohne den Drud der ausgeftandenen Leiden zu fchwer auf ihm Iaften 
zu lagen. Nur einige Male verfiel er vielleicht zu fehr in das We⸗ 
fen bes bürgerlichen Biedermanns und Hausvaterd. Hingegen ber 
Augendlid, wo er ſich ben Untergöttern weiht, erſchien wahrhaft 
groß. Madame Meyer als Atilia war ganz in ihrem Face; fo 
erinnern wir uns auch Heren Befchort felten mehr zu feinem Vor⸗ 
theile gefehen zu haben, als in der Rolle des Metellus, die er - 
durchaus mit dem ruhigen Anftande fpielte, wovon Herrn Bethmann 
mehr zu wünfchen wäre, ber fonft als Publius fein Talent bewies, 
leidenfchaftliche Situationen mit Wärme darzuftellen. 

Was das Aeußere betrifft, fo ift von den Dekorationen nicht 
zu reden; das Koftum aber war nad) den Angaben eines gelchrten 
AltertHumsfenners mit Fleiß beforgt. Der rothe Streif an der Toga 
des Volkstribuns war freilich wohl ein Berfehen; auch ber ganz 
ſcharlachne Mantel des Konfuls Laßt fich fchwerlich Hiftorifch recht: 
fertigen, doch flach er gut gegen die Menge der weißen Togen ab. 
Diefe waren vielleicht nad dem alten Maß noch nicht mweitläuftig, 
befonders nicht breit genug: doch würde dann die Schwierigkeit, 
das ſchwere Tuch zu tragen und fich damit zu behelfen, noch größer 
geworben fein, welche jo fchon die ungewohnten Scaufpieler in 
augenblickliche Verlegenheiten verwidelte. Warum die Römer auch 
nur folche verwünfchte Lappen tragen mußten, und nicht, wie wir, 
ordentliche, bequeme Roͤcke! — Die Tracht des Bodoftor, als des 
Abgefandten einer reichen, aber barbarifchen Nation, war vortrefflich 
gegen die römifche einfache Großheit, die feinen goldnen Zierrat 
und nur wollene Zeuge zuließ, Eontraftiert. Er hatte einen ſchar⸗ 
lachnen Leibrod mit breitem geſtickten Gürtel, grüne lange Bein: 
kleider und rothe Halbfliefeln, einen kurzen Mantel von Goldſtoff, 
grün gefuttert, der an den Schultern feft geheftet war und um bie 
Arme gefihlagen werden Eonnte; der Bart, welcher ihn auch von 
den Römern ausgzeichnete, vollendete das fremde, und man Tann 
wohl fagen, punifche Anfehn. 

Bis jeßt hat der Regulus fünf Vorftellungen erlebt, das letzte 
Mal war es ſchon ‚ziemlich leer, und vielleicht haben die vorherge- 
henden Male Manche von den Zufchauern die Anerkennung des gu⸗ 
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ten Geſchmacks, welche fie dadurch zu üben glaubten, mit Langer: 
weile gebüßt. Der Erfolg Hat auf diefe Art ſchwerlich dem Auf: 
wande entfprochen, welches denn leicht die fogenannten poetiſchen 
Stüde bei den Theaterfaffen in Mißfredit bringen mag, aber gewiß 
nur durch die Schuld der Autoren: denn es ift eine offenbare Un: 
gefchicklichkeit, zu einem Schaufpiele, in welchem eigentlich fo We⸗ 
niges vorgeht, fo viele Figuren zu gebrauchen; in dieſer Hinficht 
follte es viel einfacher eingerichtet fein. Indeſſen hat die Auffüh— 
rung des Regulus den Bortheil, dag nun Togen in Menge für den 
Julius Cäfar und Korivlan des Shaffpeare vorräthig find, mit 
denen ja, wie zu hoffen ift, die Direktion bald einmal das hieſige 
Publikum beſchenken wird. 


Nathan der Weiſe 
auf dem Berliner Theater. 


Nathan der Weiſe iſt von Weimar aus in Schillers Bearbei⸗ 
tung fürs Theater hierher befürdert worden. Dort hatte die Auf: 
führung einen bebeutenden Zweck: da man bie Recitation überhaupt 
zu vervollflommnen fucht, fo wollte man es auch einmal mit einem 
Stüde verfuchen, worin burchgehents der Ton des Beritandes und 
ker befonnenen Weberlegung, ohne heftige Leidenfchaften, und ohne 
eigentlich Eomifche Charakteriftif herrſcht; und es läßt ſich denken, 
tag der Nathan auf der weimarfchen Bühne fich befonders vortheil- 
haft ausgenommen Haben wird. Hier Eonnte dieß Stüd wegen 
andrer Beziehungen gewifjermaßen als einheimifch betrachtet werden ; 
ed giebt hier noch alte Freunde Leſſings, welche fich zuverläßig ein: 
bilden, mit daran geholfen zu haben; Mofes Mentelsfohn hat hier 
gelebt, deſſen Religionsvermandte denn auch nicht ermangelt haben, 
den weifen Nathan, ‘ihren Nathan’, zu befuchen, fo daß er vier Mal 
wirklich ein fehr gefülltes Haus gehabt hat. 

Mebrigend war es wohl von Leſſing ein wenig übereilt, wenn 
er das Land glücklich pries, wo dieß Schaufpiel zuerft würde auf: 
geführt werden dürfen; denn die Bergünftigung fünnte eben fo 
leicht von Schlaffheit, als von Xiberalität in religiöfen Angelegen= 
heiten herrühren; bie legte Tönnte fogar fehlen, wo Lie erfle bis zur 
gänzlichen Auflöfung geht. Auffallend ift e8, wie fo manche Lehren 
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und Auſichten in eben dieſem Nathan, von welchem Leiſtag glaube, 
daß er erſt in ferner Zukunft recht an der Zeit fein wärte, ſchen 
gänzlich veraltet find: man bat es feitdem zur Gemüge ertahren, 
wie eine gewille gepriefene Toleranz nur Tas Negative dultden will, 
und das Proteftieren gegen alles Pofitive in der Religion, gegen 
zete indivituelle Anfchauung derſelben auf tie nüchternke Daritigfeit 
binausläuft. Leſſings Meinung war es auch gar mit, mit den 
neuern Theologen gemeinfchaftliche Sache zu machen, aber im Rarkan 
könnte man ihn leicht fo mißverftehen. 

Die hieſige Aufführung läßt fi nicht in gleichem Grade rüb- 
men, wie bie des Regulus. Zwar Iffland als Nathan befriedigte 
jede Forderung der Kunſt; Madame Unzelmann machte als Eittah 
eine fehr glänzende und geichmadvolle Ericheinung, unt man be 
dauerte nur, fie nicht mehr und beteutenter zu feben, ta tieie Reiz 
bei der Feinheit ihrer gefelligen Ausbiltung Ah wie von ſelbũ ver⸗ 
Rebt: Herr Mattaufch, als Tempelherr, wußte für ch zu intereine 
ven; das Veflreben, ten Ungeſtüm unt tie Uchertreikungen eines 
Spiels zu mäßigen, war unverkennbar, und ſebald ikm dicũ gelimat, 
muß feine fchöne Figur, fein edler Anſtand, ſein gefühlnelics Weſen 
vortheilhaft hervortreten. Er hatte wirklich auperertemtlich glückliche 
Momente, Much ter Patriach wurte über tie Erwartung gut vor 
getragen. Dagegen war Reha gar nicht betentend; Taja daraf- 
teriflerte fi), ganz unpaßend, in’s Kleinlide unt Gemeine binein: 
Baladins Laune gieng gänzlich verleren: ter mare Scharirieler, 
welchen Alhafi zugefallen war, befand a4 turkıms mie am jeimer 
"Stelle, und der Kloflerbruter war unter ter Arınl. Im tem wen 
ungläckten Saladin glaubte man einen wide ;n vareiaten Albam ;u 
erfennen, und der Eultan, ter ja gar miiz ve bejabrt ou fein 
braucht, da er noch einen Bater am Eben Yur, bätte webl zen 
einem der jüngeren Schauſpieler, ctwa Herz Weibert, mmmtıer 
und frühlicher gegeben werten fönnen. 

(da hilft nichts, zu tadeln. we ach cinma! frıme Insfemit tref⸗ 
fen läht: desivegen mag obiger Wink als cımer ven wirken, tie üch 
neben tießen, hier fliehen; denn Tas berimirde Therter bar em jo 
wiblieihes Perſonal und einen ſelchen Ucheräus zu Mirzefe. tag man 
won ibn billig barmonifche Dartiellungen zuige;rkhuter uxt ruhe: 
ia Werfe ſollte erwarten bürfen. 
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Berliner Nationaltheater. 
Der Waßerträger. Der Hausverfauf. 


Berlin, am 14. Mai 1802. Ich habe noch unfre Ießten Then: 
terneuigfeiten biefer Winters Sahreszeit vom Ende bes Maͤrz bis 
jetzt nachzuholen. 

Der Waßertraͤger', nach tem franzöfifchen les deux journees, 
Mufif von Cherubini, eine Oper, die von Madame Ungelmann zu 
ihrem Benefiz- Stüd erwählt ward, hat hier, fo wie an andern 
Orten, viel Glück gemacht, und verdient es auch, ohne noch von 
der Mufif zu reden, die vielleicht die ausgezeichnetfte diefes Ver— 
faßers ift, durch die muntre fröhliche Behandlung des Etoffes, mit 
dem es zwar auf eine edle Handlung hinausläuft, wobei aber der 
weinerlihe und empfindelnde Ton meiftens glüdlich vermieden ift, 
und ftatt deſſen die plöglichen Verlegenheiten der Gefahr entdeckt zu 
werden, und bie finnreichen Mittel der Rettung unterhalten, und 
theatralifche Gemälde darbieten. Auch der Anftrich einer Hiftorifchen 
Anekdote ift vortheilhaft dabei. 

An demfelben Abend wurde der “Hausverfauf’, ein Nachfpiel 
in einem At, nach einer franz. Operette: Maison à vendre, mit 
bloßer Weglaßung des Gefanges, zum erftien Mal gegeben. Dieß 
fleine Stüd, welches einmal in diefen Blättern ein Wiener Korre 
ſpondent, ich weiß nicht aus weichen Gründen, getadelt hat, ift mei: 
nes Bedünkens eins der arfigften, die man in biefer Gattung ſehen 
fann, und die darin gebrauchten Fomifchen Motive find fo einleuch: 
tend und entichieden, daß felbft eine ganz verkehrte Dekoration (man 
wird Mühe haben, dieß zu glauben, da der franzöfifche Autor fie 
aufs genauefte nach allen Umftänden angegeben, und doch ift ce 
nicht anders;) und das fchlechte Spiel, womit die beiden Haupt: 
tollen. durh Hrn. Schwadke und Hrn. Bethmann entftellt wurden, 
tie Wirkung nicht herunterbringen fonnte. Es wurde am erften 
Abend mit allgemeinem Beifall aufgenommen, und man hat c& feit- 
tem oft mit Vergnügen wiederholen fehen. 


Turandot, 
ein tragi: lomiſches Mährhen von Gozzi nah Schiller, *) fand im 





*) &o fieht in ber Santferift. Anmerk. d. Vfs. 
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durch das gräßliche Schaufpiel empört werben, gänzlich verloren. 
Ueberhaupt war es, als würde mit einer geheimen Scheu und Furcht 
vor dem Auspochen vor einem weifen und aufgeflärten Publifum 
- gefpielt, und dieß hätte wenigftens ber Darftellung ein verbientes 
Auspochen zuziehen Fünnen; ba .hingegen Alles, was mit einer ge: 
wiffen Entfchiedenheit auftritt, fei es fonft noch fo fremd, für ſich 
einnimmt. So diente dieſer Verſuch Gozzis geiftreihe Phantafterei 
zur Erfcheinung unter uns zu bringen, bloß zum Beweife, wie jehr 
unfre Bühne durch den bisherigen Zeitgefchmad: gefunfen ift, und 
wie gänzlich es unfern meiften Schaufpielern an den beiden Haupt: 
erforderniffen dazu, prächtiger Rhetorik und Feder gewandter Buffo: 
nerie, fehlt. — Bielleicht follte es überhaupt noch nicht mit dem 
Gozzi verfucht werden, und man follte lieber gleich mit den Spa⸗ 
niern anfangen, die dad, was Gozzi mit derber, aber roher Kraft 
ergriff, mit unendlich höherer Bildung vereinigt und dem glänzen: 
fen Schmud einer muftfalifchen Poefie ausgeftattet, befiben, viel: 
licht muß man auch Gozzis Märchen einen andern Bearbeiter 
wünfchen, denn eben daß die fchillerfche Uebertragung, bis auf einige 
nicht glückliche, aber leider nothwendige Veränderungen, bloß Ueber: 
feßung ift, laßt eine Leerheit in der komiſchen Partie verfpüren, bie 
in Gozzis Werfen nur fEizziert angegeben wird: nicht nur ift fonft 
nichts von Späßen hinzugefügt, fondern dem Berfchnittenen Truffalbin 
find bei der Aufführung die feinigen noch beträchtlich verfchnitten worden. 

Auch in Weimar war der Erfolg nicht viel beßer und Goethe. 
giebt in einem Auffage darüber zu, daß die Aufführung allerdings 
mit Schuld daran war, die er daher zu vervollkommnen wünfcht. 
ch kann nicht fagen, ob die hiefige Direktion von einem gleichen 
Streben befeelt ift, den Mängeln der erften Darftellung durch ver: 
beßerte feenifche Anordnung, durch andre Vertheilung der Rollen 
ober fortgefeßte Uebung der Mitfpielenden abzuhelfen; allein es hat 
nicht den Anfchein, ſondern fo wie das Stüd zuerft gegeben ift, 
pflegt. es in Gottes Namen fortgefpielt zu werden, und wenn es bie 
Kaflen nicht füllt, muß entweder der Autor oder das Publikum die 
Schuld tragen; hier nun offenbar jener, da es nicht ein öfonomifch: 
rührend sedled Yamiliengemälde, fondern ein für vernünftige und 
phantafielofe Menfchen unglaubliches Kindermaͤrchen ift, womit er zu 
ergögen gehofft hatte. 


4 
' 
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Der Tod des Herkules. 


Bon tem “Tod des Herkules’, einem Melodrama mit Chören, 
von Reichardt componirt und von Iffland dargeftellt, kann ich Ihnen 
nichts melden, da es nach den beiden erften Aufführungen, bie ich 
zufällig verfüumen mußte, nicht wieder gegeben worden if. Doc 
glaube ich ohne das die Urfachen der etwas kalten Aufnahme, welche 
die häufigere Wiederholung verhindert hat, aus der Natur der Bat: 
tung und der Wahl des Gegenftandes hinlänglich erklären zu Eönnen. 
Ein Melodrama ift an ſich ein verftümmeltes Trauerfpiel; was in 
diefem durch die übrigen Maflen in’s Gleichgewicht gefeht werben 
fann, fteht in jenem oft ifoliert und daher ohne Verhältmiß ba. 
So iſt's befonders mit der Darftellung Eörperlicher Leiden, die auch 
in ben Tracdhinerinnen des Sophofles den Tod des Herkules gräß- 
ih genug macht, ‘aber hier fait das Ganze einnimmt und baher 
cine fehr peinliche Empfindung erregen mag. Dem Scaufpieler 
war daher eine fehr fchwierige und nicht eben dankbare Aufgabe 
zu Theil geworben. 


Die franzöfifchen und die deutſchen Rleinftäbter. 

‘Die franzoͤſiſchen Kleinftädter und ‘die deutfchen Kleinftäbter, 

beide von Koßebue, jene nah dem Branzöfifchen bearbeitet, biefe 
Driginal, folgten furz auf einander. 

Das Original der erften ift von Picard, von dem man wohl 
beßere Stüde hat. Diefes ift eine fogenannte piece- à liroir, wo nur 
ein dünner Faden die einzelnen charakteriftifchen Scenen zufammen: 
hält. Dabei könnte nun viel mehr Verſtand aufgewandt fein, und 
es war fein glüdlicher Gedanke, das Stüd nach Deutfchland zu 
verpflanzen, da mit der lokalen Wahrheit folcher Schilderungen ihr 
eigentliches Intereffe verloren geht. Auch hielt fih das Ganze nur 
burch das vortreffliche Spiel der Mad. Unzelmann und Hrn. Ifflands, 
als zweier Kleinftädter vom modigften Schnitt. Hingegen war es 
unglaublih, daß die Herren Schwadfe und Bethmann zwei Pariſer 
von ächtem guten Ton fein follten, und da zum Nachfpiel der Haus⸗ 
verfauf gegeben ward, hatte man ten Verdruß, die Unfähigkeit dies 
fer Subjefte an einem Abend zwei Mal bewundern zu müßen. 

Die deutſchen Kleinftädter” find eine Poße, wo mit vieler 
PDlattheit einige luſtige Situntionen. erfauft werden. Und wenn 
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tiefe und die Mittel fie herbei zu führen nur dem Autor felbft ges 
hörten! Allein, wer bramatifche Literatur befigt, wird leicht nach⸗ 
weifen, woher dieß und jenes genommen ift. Indeſſen danfen 
wir Hrn. v. Kogebue für den guten Willen Holbergifch fein zu 
wollen: es ift immer für ihn eine große Stufe zur Bildung. Nur 
if freilich in Holbergs Stücken eine Gründlichkeit der Kompofition, 
die hier durchaus vermißt wird. Der Rolle eines abgefchmackten 
füglichen altfeänkifchen Poeten, Hrn. Sperling, ift bier alles mit 
aufgebürbet, was Hr. v. Kopebue für die neuelten Thorheiten einer 
für revolutionär in der Litteratur ausgefchrieenen Geſellſchaft von 
Schriftftelleen hält, wovon einige allerdings nicht zum Beſten mit 
ibm umgegangen find. Das paßt nun zwar ganz und gar nicht, 
allein die Abficht der perfönlichen Satire auf dem Theater verdient 
mit Lob bemerkt zu werden, wenn auch die Kraft dazu fehlt; und 
bie, auf welche hauptfächlich gezielt wird, würden gewiß bie Erften 
fein, Heren v. Kopebue ihr Kompliment darüber zu machen. Das 
Stüd wurde durchweg ungemein gut gegeben, die Zufchauer lachten, 
und fanden e8 eben deswegen platt; der Pranger gab ihnen großen 
Anftoß, da er doch unftreitig der befte Einfall im ganzen Stüd if. 
Wenn wir bei Hrn. von Kotzebue beftellen dürfen: immer lieber fo 
etwas, als Dftavien oder Bayards. — Seht wird Ion erwartet. 


Ueber den deutſchen Ion. 


Schreiben an den Herausgeber der Zeitung für bie ele- 
gante. Welt. 


Berlin 4: Aug. 1802. Sie fordern mich auf. *) mein 
hochgeehrteſter Herr, über eine in Ihrer Zeitung **) enthaltene 
Fehde, die meinen Ion betrifft, etwas zu fagen; und bie 
Aufmerkfamkeit, welche Sie der Erjcheinung diefes Schaufpiels 
durch Einrückung intereffanter Aufjäge darüber (worunter 


*) wertheſter Here Hofrath 1802. **) entflandene 1802. 
Bam, Schriften III, 13 


Y 
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noch der legte über die berlinifche Darftellung mir befonders 
belehrend war,) gewidmet haben, verbindet mich zu biefer 
Erwiederung. Doch weiß ich nicht, ob ich dabei Ihren Er⸗ 
wartungen Genüge leiſten werde. Denn zuvörderſt werde 
ich mich wohl hüten, den Handel, der durch eine beilänfige 
Erwähnung des Stüdes in der Nachricht über Die weimari⸗ 
fhe Aufführung in Ne. 7., dann einen ausführlicheren Bes 
richt über das Schaufpiel, der gewiffermaßen gegen jenen 
Auffag gerichtet war, in Nr. 41., und endlich einen. Anz 
griff auf diefen Bericht in Nr. 90. und 91., etwas ver« 
wicelt geworben ift, in's Klare zu feßen; vielmehr foll es 
mir lieb fein, wenn die Xefer, welche fein jelbftändiges Ur⸗ 
theil haben, erſt noch recht verwirrt werden *. Ich finde 
nichts unterhaltender, ald über etwas, da8 man gemacht hat, 
fih kreuzende Meinungen zu hören. Dann muß ich mid) 
ausdrücklich gegen alles Vertheidigen des Ion vertheidigen, 
den ich vielmehr durch die öffentliche Ausſtellung allem Preis 
gegeben habe, was ihm. wiberfahren mag. Man bat mir 
und meinen Freunden **) den Vorwurf gemacht, daß wir 
einander loben. Das bat auch feine Richtigkeit, fteht. aber 
nicht zu ändern, weil wir und gleich von Anfange geicheite 
Freunde gewählt Haben, teren Arbeiten man in allewege 
Toben fann und muß. Noch Hat und jedoch niemand ***) nach⸗ 
fagen fünnen, daß wir fo kleinmüthig wären, etwas als 
Kunftwert Aufgeftelltes zu vertheidigen, und ich will nicht 
der Erſte fein, der diefe Schmach auf unſern +) Kreif 
ladet. 

Grlauben Sie mir, ehe ich zur Sache komme, ber 


. 
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Kürze halber die Berfaßer von Nr. 7., Nr. 41., und Rr. 90. und 
9lmit A, B, C, zu bezeichnen. Ich, der ich ihre Bemerkungen 
zuſammen zu buchftabieren fuche, ftelle folglicy den Abeſchü⸗ 
Ier vor, und Sie den Abclehrer, indem Sie mir auf bie 
Finger ſehen, ob ich es auch recht mache. 

C behauptet, B habe mich auf eine verkehrte und mir nach» 
theilige Weiſe gelobt; mir aber jcheint C ſelbſt mancherlei Nach« 
theilige8 unter günftigem Anſchein zu verftehen zu geben. Hat 
alfo Cüber B und Habe ich über C Necht, fo komme id) zwis 
ichen dem unwillfürlihen und dem verftedten Zabel in die 
Klemme. Doch es macht nichts aus; laßen Sie den Ion 
nur erft gebrudt fein, jo wird es noch beßer fommen. Wenn 
auch die jenaiſche LitteratursZeitung und andre Blätter der 
bisher meiftend befolgten Maßregel, über meine Schriften 
zu fchweigen, treu bleiben, jo if doch Hr. *) G. M. in 
der. Welt, der ſich gewiß (ober meine ganze Zuverficht auf 
ihn trügt mich) bei diefer Gelegenheit mit einigem Aerger und 
Schimpien in Unfoften fegt. Werner haben wir den Herrn 
**) B., von dem, als profefjioniertem weimarifchem Theater- 
fenner, und weil e8 in's Fach der Antiquitäten einfchlägt, 
zu erwarten ftcht, daß er fih der Sache annehmen werde. 

Indem Cie mir dag Wort, und zwar als dad letzte 
in Ihrer Zeitung zu fprechende zufchieben, verweigern Sie 
ed gewiffermaßen.B, dem es Doch, wie mir bäucht, aller 
dings zukäme. Sie werden ed alfo billig finden, daß ich 
B’8 Sache zu führen übernehme, und in fo fern befomme ich 
es mit A und C zu thun. Daß dieß wirklich zwei verſchie⸗ 
dene Perfonen find, fteht nirgends ausdrücklich gefchrieben, 
und wenn ich fle ald eine und dieſelbe annähme, fo hätte 
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bie ich, wenn es nicht zu weitläuftig wäre, kritiſch darthun 
wollte; und nehme fie im Folgenden als erwiefen an. 

C bejchuldigt B, fich zu der übernommenen Holle zuges 
drängt zu haben. Wir bitten ihn Hierauf, zuvörderſt vor 
jeiner eignen Thür zu Tehren. A Hat fich ja in feinem eig« 
am Namen nicht beflagt; wenn alfo C für ihn in’s Feld 
‚ruft, fo hätte er ausdrücklich erwähnen follen, er fei ber 
auftragt, die A widerfahrne Beleidigung auszufechten; Tonft 
fönnte B antworten: Was geht es dich an? Laß A fidh 
felber ftellen. Ja ihm bliebe dieſe Ausrede felbft nach jener 
Erwähnung; denn wenn man eine Ehrenfache mit einem 
artigen Kavaller auszumachen hat, braucht man ed, wie mir 
ſcheint, keineswegs zuzugeben, daß einem flatt deſſen ein be= 
rühmter Haudegen auf den Leib gefchickt wird. Jedoch, den 
Auftrag und feine Gültigkeit einmal zuzugeben, behaupte ich 
immer noch, daß C darüber Hinausgegangen fein muß. Denn 
A meint e8 mit dem Stücke gut, er gebt nur *)zu flüche 
tig tarüber Hin, um fich von wegen des Griechifchen und 
der botheſchen Ueberfegung nicht voreilig zu verftriden; 
jhwerlich hat er auch deshalb feine Gefinnungen verändert, 
weil B, indem er meinen Ion lobt, etwas an feinem XAufe 
fage rügt. C hingegen meint es mit dem Stüde nicht zum 
Beften, wie ich nachher zeigen werde. B wird ferner von 
C befchuldigt, die Gelegenheit gegen A’8 Auffag zu ſchrei⸗ 
ben, bloß von Zaune, nämlich von der Ueberfchrift, gebro« 
hen zu haben; der Auffag felbft enthalte gar Feine Bemer⸗ 
tungen über das Stück, und Die ungenügenden und unrich- 
tigen, welche B daran rügt, feien eine bloße Vorſpiegelung 
von ihm, um die feinigen an den Mann zu bringen. Dies 
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beßer mit einander einverftanden, ald ich anfänglich ge⸗ 
dadıt. , | 

Bei fo bewandten Umſtänden muß mir alfo doppelt 
daran liegen, in B nicht nur einen aufrichtigen, ſondern 
auch einen einfichtövollen Freund zu finden, und ich werte 
mir ihm nicht fo gefchwind verdächtig machen laßen. € wirft 
B vor, mich auf eine Weife gelobt zu haben, daß. ich uns" 
möglich damit zufrieden fein könne. Ich bin aber damit 
zufrieden: fomit wäre dieſer Einwurf abgetfan. B’& ganzer 
Aufſatz Taufe auf den Beweid der Originalität und auf bie 
Pergleichung mit dem Euripides hinaus. Ganz recht! dieß 
find auch die beiden Punkte, worauf e8 bei der Trage über 
ben Werth meines Ion ankömmt. Driginal oder Johann 
Balldorn, aus diefer Alternative kommen wir einmal nicht 
heraus. Iſt nun der deutfche Ion zwar ein anderer, aber 
ein vielleicht fchlechterer, oder wenigften® nicht beßerer als 
der griechifche, fo hätte e8 bei diejem immer fein Bewenden 
haben mögen, und die Aufführbarkeit für unjre Bühnen 
wäre an jenem nur ein geringes Verdienſt. Ich kann alfo 
ſchon nicht umhin einzugeftehen, daß ich wirklich die Abficht 
gehabt, es beßer ald Euripides zu machen. Dieß wird hof⸗ 
fentlich fein Frevel fein, da ein Elafliicher Dichter au dem 
goldnen Zeitalter unfrer Litteratur, auf deffen Autorität man 
ſich alfo mit Sicherheit berufen Fann, Wieland, bei feiner 
Alcefte nad) eigner Ausjage Diejelbe Abficht gehabt hat. 
Aber ich werde mich wohl hüten, mir merfen zu laßen, als 
glaubte ich, es wäre mir damit gelungen: wenn ich fonft 
Luft dazu hätte, würde mich cben die Erinnerung an MWie- 
land warnen. Dieſer gedachte feiner Sache auch fehr ges 
wiß zu jein, und fegte fie in einer Reiihe Briefen im Mer- 
ur umſtändlich auseinander; aber ihm wurde durch Goethes 
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Götter, Helden und Wieland’ das Bad ſchoͤn geſegnet. 
Deswegen überlaße ich dieß, fo wie. die Entfcheidung über 
die Originalität den Kennern, indem es mir mit der Füh- 
sung des Beweiſes Ieicht beßer gelingen Lönnte, als ich ſelbſt 
wöllte: nämlich zu zeigen, daß nicht bloß der Ion ein Ori⸗ 
ginal-Schaufpiel, fondern ich felbft ein Original fe. Das 
Bolgende will icy daher bloß für B gegen C erinnert haben. 

Bei der Frage über die Originalität eines Kunftwer« 
kes jcheint es mir einzig darauf anzufommen, ob das Ganze 
beöfelben nach einer eigenthümlichen Idee wiederum urfprüngs 
lich entworfen if. Die Benugung frembartiger Elemente 
bei Der Bearbeitung, wofern fie nur organiſch afjimiliert, 
nicht bloß mechanifch zufammengefügt find, thut Dabei einen 
Eintrag; ſonſt könnte überhaupt Fein Gedicht original fein, 
weil ed ja immer in einer durch frühere Dichter gebikdeten 
Sprache gejchrieben wird, und Bilder und Wendungen aus 
dem öffentlichen Schag der poetijchen Diktion darin gebraucht 
werden müßen. Ift dad Werk wahrhaft ein Ganzes, fo find 
auch alle Einzelnheiten nur relativ zu nehmen, und fo wer« 
den die aus der Vorarbeit eines Andern benugten in dem 
Zufammenhange eine ganz andre Bedeutung erhalten. Daß 
diefe8 mit dem, was man aus dem euripideifchen Ion mehr 
oder weniger ähnlich in dem meinigen wiederfindet, (wovon 
fich ein weit längeres DVerzeichniß geben ließe, als das, 
welches C giebt; welche Mebereinftimmung in Umftänden, 
Zügen, fogar einzelnen, beinah ganz beibehaltenen Reden 
und Verſen, ich ja auch keineswegs geheim zu halten hoffen 
fonnte, da der Euripides oder im Nothfalle die bothefche 
Veberjegung allen und jeden Zufchauern und Lefern zur 
Vergleichung vorliegt;) daß dieſes, fage ich, der Ball fei, 
bat B behaupten wollen, indem er fagt: “Die zerftreuent 
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‘poetiichen Partien im Euripides feien theils durch Erfindung, 
*theild durdy Ummodelung des Alten zum Ganzen eines wahr⸗ 
‘haften Kunftwerfes verbunden. Die andere Aeußerung von 
ihm: “in dem deutichen Ion gehöre nichts ald die Fabel 
‘dem Euripides’, widerjpricht dem gar nicht, ſo lange man 
meine oben darzelegte Anftcht des Originalen gelten laßen 
muß: denn aus ihr folget, daß alle poctifchen Elemente, fie 
mögen fich vorfinden, wo fie wollen, tem gehören, der fie 
gehörig zu organifteren weiß. ZZ 

Auch hierüber wäre mithin B gerechtfertigt, wenn er 
nur darin Recht hat, daß im deutſchen Jon cine ächte poe⸗ 
tiſche Einheit fei, (worüber mir, wie gejagt, feine Stimme 
zufonmt,) und daß fie in dem griechifchen fehle. Dagegen 
wird aber Euripides von C in Schuß genommen, und -dieß 
ift die legte Verfchangung, worin wir *)den Gegner anzu» 
greifen haben. B's allgemeine dieß betreffende Tiraden, fagt 
er, feien heut zu Tage trivial. — Es fönnte immerhin nö⸗ 
thig jein, ſchon oft gefugte Wahrheiten bei einer beftimmten 
Gelegenheit in Erinnerung zu bringen: allein woburd; und 
feit wann ift denn jene Würdigung des Euripides, die ihn 
unermeßlich tief unter die beiden älteren Tragiker berabjegt, 
trivial geworden? Seit Xriftophanes ift, joviel ich wein, 
Briedricdy Schlegel der erfte Schriftfteller , bei dem fie fich 
miederfindet, da der fchönen Sentenzen wegen, und nad) dem 
zum Theil mißverjtandenen Lobe des Ariftoteles die meiften 
Kritifer den Euripides, der überhaupt die Modernen mehr 
anfprach, entweder dem Sophofles vorzogen, oder beide doch 
auf gleichem Buß behandelten. Noch Leſſing Eonnte fich 
weip machen, die Prologe, welche die Sefchichte im Voraus 
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erzählen, (ein Bebürfnig bei den willfürlich entftellten My 
tben,) feien ein Kortichritt in der Kunſt. Im *) Einzelnen 
ift Die Sache noch von feinem Neueren gründlich ausgeführt 
worden. Ariſtophanes hat zwar mit unergründlichem Ver⸗ 
ſtande alles erfchöpft, was fich über die tiefe Verderbniß 
und innerliche Iämmerlichkeit dieſes Dichterd, wie über den 
Berfall der Kunft durch ihn fagen läßt: aber man verfland 
nicht, es da zu finden, weil man feine Darftellungen für 
bloße PVoßenreigerei und pasquillantifchen Unfug hielt. Das 
Wenige, was B über den Euripides im Allgemeinen und 
über feinen Ion fagt, ift alfo allerdings ein Beitrag zu eis 
ner noch zu fchreibenden Kritik diefer Dichters. Wenn C 
den darin enthaltenen Tadel aus Batteur Grundfägen abzu- 
keiten unternimmt, jo möchte ich ihn bitten, den Verſuch 
diefer Deduktion anzuftellen; gelingt ed damit, jo ift der 
Batteur jo übel nicht, und man follte dad vernachläßigte 
Studium **) feiner Schriften nur wieder vornehmen. Als— 
dann will ich meinerfeitö zujehen, wie weit ich es in Ab⸗ 
fcht auf C's DVertheidigung des griechiichen Ion aus dem 
Geſichtspunkte Hiftorifcher und nationaler Zwecke, mit ber 
Ableitung aus eben demfelben Batteur bringen Tann. Bei 
der Beurtheilung eines Gedichts erfennen wir durchaus nur 
den poetifchen Zweck an, und alle andern müßen, fobald fie 
in poetifcher Form auftreten, ‚um gültig zu fein, mit den 
fünftleriichen Bedingungen ***) zufanmenftinmen. 

Die Schmeichelei gegen Athen in dem Ion des Euri- 
pides ift am Ende handgreiflic genug; aber berechtigte fie 
ihn zur Aufldfung des Zufammenhangs, zur Verlegung ber 
ſittlichen Verhältniſſe zwifchen den. Berfonen, indem eine fort« 
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geießte Lüge des angenommenen Sohnes gegen den Bater, 
der Gattin gegen ihren Dann funktioniert, und dieſer da⸗ 
durch ohne alle Schuld gleichiam aus dem Bunde der zu⸗ 
trauenden Liebe audgeftoßen wird? Die Ubficht, Athen zu 
verherrlichen, ift auch in den Eumeniden des Aeſchylus, und 
dem zweiten Oedipus des Sophofles ſehr hervorleuchtend: 
allein- wo Haben fie ſich deswegen fo etwas erlaubt? Wie 
befteht vielmehr ihre Verherrlichung eben darin, Athen als 
das geiegmäßigfte Land zu bezeichnen, in welchem Vernunft 
und Sitte Yängft über die blinde Gewalt die Oberhand ges 
wonnen haben! Wenn es denn dem Xuthus ald einem 
Sremdlinge fo übel ergehen mußte, und es mit zum atheni« 
ichen Patriotiimus gehörte, einem mit einer Athenerin ver= 
heirateten Ausländer es ja zu verheimlichen, wenn die Frau 
etwa *)vor der Ehe ein Kind gehabt Hatte, fo hätte Euris 
pides dieſe patriotifche Marime auch nicht durch Aufführung 
feines Stücks verrathen follen: die zufällig gegenwärtigen 
Ausländer fonnten fidy eine ichöne Warnung mit nach Haufe 
nehmen. Wenn, nah C, Alles auf die Ginfegung bed 
Ion ald Erben in fein mütterliched Königehaus ankommt, 
To iſt es befto wichtiger, ihn noch nach der Offenbarung 
feine wahren Urfprungd vom Xuthus anerkennen zu laden; 
denn wenn biefer, ber ja doch Lie Fönigliche Gewalt in 
Händen bat, nachher dahinter kommt, (und er muß gewiß 
dahinter kommen,) fo ift der Jon **)nicht ficher davor, aus 
den Haufe geworfen zu werben, welches für den fünftigen, 
vom Schickſal erforenen Stammvater fo vieler Könige und 
Völker ein fchlimmer Umſtand wäre. 

Wie ich durch Obiges gezeigt zu haben glaube, daß 
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der Schluß des Stücks weder poetifch und fittlich (dieß fällt 
bier zufammen), noch felbft Hiftorifch befriedigend ift, fo 
muß ich nicht nur allen Tadel B's unterfchreiben, fondern 
ich kann noch *) Vieles Hinzufügen. Die geringe Bedeutung 
und Müßigfeit des Chors nicht zu erwähnen, die man jchon 
gewohnt ift, finde ich Die doppelte Göttererfcheinung des 
Merkur zu Unfange, um Alles im voraus zu erzählen und 
die Mühe einer wohl vertheilten Erpofttion zu fparen, und 
der Minerva am Schluß, um mit den Athenern ſchön zu 
thun, lahme Behelfe und entbehrliche Krüden. Sie bewir- 
Ten überdieß, Daß man das ganze Stüd Hindurdy in Delphi 
it, ohne recht von dieſer Gegenwart durchdrungen zu wer⸗ 
den ; denn Apollo ift, wie es fcheint, nicht zu Haufe. Da 
Bat es Aeſchylus ganz anders verftanden! Die erften Scenen 
ber Eumeniden haben; möchte ich fagen, mehr Delphi in 
ihrem Eleinen Finger, als das Drama des Euripides in ſei⸗ 
nem ganzen Leibe. Berner: Die weitläuftige Rede des Ion 
über die Schwierigkeiten des politifchen Lebens in einer Re— 
publif, da doch bier von der Führung des Königthums die 
Rede ift; die weitläuftige ausmalende Erzählung im Munde 
eined Boten, der eben die Kreuſa in voller Angft auffucht, 
um fie vor der Derfolgung des Volkes, das fie fleinigen 
will, zu warnen; die Unfthicklichkeit,, den KZuthus unter dem 
Vorwand eines neuen Opfers son dem Gajtmahle zu ent» 
fernen, wobei ihm vor Allen der Vorfig zukam; Die Unwahr⸗ 
fheinlichkeit, daß ihm **) der Anfchlag auf Jons Leben, wo⸗ 
von. das ganze delphiſche Volk Zeuge geweſen war, und fomit 
der Grund von Kreujas und Jons Verföhnung, des legten 
wahrer Urfprung, verborgen bleiben foll: diefe Dinge und 
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viele andere, finde ich fo ſchlecht, ja zum Theil. fo abge- 
ichmadt, daß ich glaube, man braucht noch gar Fein befon- 
derer Meifter zu fein, um es beträchtlich beßer zu machen. 
Mit einem Worte, dad Stüd hat, wie die meiften von Eu⸗ 
ripides, wunderjchöne *) Theile, if aber im Ganzen Toder 
und liederlich gearbeitet. 

C findet e8 in B's Lobe befonderd nachtheilig für mich, 
daß ich die Babel zu einem allgemein menfchlichen Kamilien- 
gemälde umgearbeitet habe; doch giebt er Winfe, daß ich 
dieß in der That in einem gewiflen Grade gethan. Sei es 
Lob oder Tadel, fo gebe ich die Sache gleich zu, und laße 
mich keineswegs durch den Ekelnamen Pamiliengemälde' bes 
ſtürzt machen. Leſſing Hat dieß Wort bei Gelegenheit eines 
langweiligen Stüdes von Gellert zuerft für eine dramatiſche 
Gattung gebraucht. Er meinte eigentlich ein Bamilienporträt 
damit, worauf die Uehnlichkeiten einer wirklichen Familie 
ohne Handlung und ohne weiteres Intereffe getroffen find. 
Spätere Schriftfteller eigneten ſich dieſen Namen für ihre 
Kompofttionen zu, und verflanden **) unter ‘Gemälde’ Dar» 
ftellung. Warum follte fih die Poefle nicht das bürgerlich" 
häusliche Leben zum Gegenftande ihrer Darftellungen wählen 
dürfen? Deswegen ift die Benennung Familiengemaͤlde' nicht 
berabgefommen, ſondern weil man fand, daß die Verfaßer 
berfelben meiftend feinen poetijchen Standpunkt dafür gefun« 
den ***) hatten. Die Albernheiten, welche man in unferm Zeit⸗ 
alter mit dem Bamilienwefen getrieben bat, Eönnen das nicht 
aufheben, daß alles Menjchliche von ber Familie aus, und 
auf fie zurückgeht. Im der griechifchen SBoefte iſt die Odyſſee 
das ältefte Bamiliengemälde, und find es der Agamemnon, 








*) Partien 1802. **) dann unter 1802. ***) haben 1802. 
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die Elektra, und andere Tragödien etwa nicht? Ich war mir 
recht gut bewußt, daß ich im Ion nur ein heroiſches Fa⸗ 
miltengemälde aufftellen fonnte, und ich hätte meinen Vortheil 
ſchlecht verſtanden, wenn ich nicht auf kindliche und mütter⸗ 
liche Liebe einen flarfen Nachruf gelegt hätte. Ich fehe 
wohl ein, daß ſich auch Die hiſtoriſche Seite der Zabel auf 
den Punkt eines allgemeinen Intereffes hätte führen laßen; 
dann hätte Ion den ionifchen Stamm, feine Mutter Athen, 
der Alte das atheniiche gemeine Volk u. f. w. repräfentieren 
müpen. Dieß glaube ich auch angedeutet zu Haben, nur ift 
es zu folchem Zwecke nicht genug hervorgehoben. Die Fa- 
milie wäre alsdann mehr allegorifiert, doch mußte immer 
ihren unmittelbaren Verhältniffen Genüge gefchehen. Iſt denn 
der hiſtoriſche Geſichtspunkt, welchem Euripides dieſe aufs 
geopfert haben ſoll, bei ihm wirklich ſo die Hauptſache? 
Nich dünkt, dazu müßte fein Stück noch ganz anders ein- 
gerichtet fein. 

Die wahrhaft umd ohne Zwang beobachtete Einheit des 
Ortes und Stätigkeit der Zeit fcheint mir bei einem in 
griechiichem Sinne gedachten Drama gar nicht fo fehr Mes 
benfache, wie C gegen B, der fie am beutfchen Ion gerühmt 
hatte, annimmt. Ich glaube vielmehr, daß ſich das Weien 
der Sache fehr bedeutend noch in diefer Aeußerlichkeit offen« 
baren kann; doch ich müßte zu weitläuftig werden, um dieß 
näher zu entwiceln. So viel ich B's Aufſatz durchlefe, kann 
ich nicht finden, daß er das Verdienſt ded neuen Jon weit 
mehr im Sittlichen, als im Poetifchen fuche, und es alfo, 
wie C jagt, an bejchränfte Begriffe halte. Allein das Erfte 
könnte der Full fein, ohne daß das Zweite daraus folgen 
würde. Ich antworte hier eben fo, wie auf die Erwähnung 
des Familiengemäldes: muß denn darum, weil einige Schrift« 
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fteller die Poeſie herabgewürdigt haben, eine enge und dürf⸗ 
tige Moral durdy fie auf verfchrte Weife zu predigen, das 
Sittliche und Poetifche als getrennt und enigegengefeßt be- 
trachtet werden? Erreicht nicht ber Dichter einen großen 
Theil feiner Wirkung durch das Spiel fittlicher Regungen, 
die er aus der Tiefe der Gemüther hervorruft? Und iſt nicht 
ächte ftrenge Sittlichkeit die innerfte Seele der Tragödie 
insbefondere? — Da ich höre, daß hie und da Ehrbarfeitö- 
Pedanten Manches im Ion haben anftößig finden wollen, fo 
will ich nur bei dieſer Gelegenheit fügen, daß ich mir etwas 
damit weiß, dieſen Gegenftand durchaus mit ſolcher Rein⸗ 
heit und Schonung jedes fittlihen Gefühls behandelt zu 
haben. ı 

Aber jchen Sie, jo gebt es, wenn man die Feder in 
der Hand bat, und fich ihr überläßt. Mit Scherz fieng ich 
an, und mit dem firengften Ernfte fchliefe ich. Und dieß 
in einer Zeitung für die elegante Welt! Mir fallt babei 
die Warnung aus dem Sommernadhtstraum ein: Einen 
Löwen, Gott behüte und! unter Damen zu bringen, dad ift 
etwas Entfegliches. Ich breche alſo gefchwind ab, und follte 
C noch nicht befriedigt fein, fo überlaße ich e8 B, wo e8 
auch fei, den Kandel für fich weiter zu führen. Er bebarf 
meiner dabei nicht: er feheint mir zu denen zu gehören, die, 
wie man fagt, Haare auf den Zähnen haben, und fo wird 
er fich ſchon zu vertheidigen wißen. 

Und hiemit genug und fhon zu viel über den Jon in Ihren 
Blättern! Geben Sie uns dagegen bald etwas über den Alarcos 
meines Bruders, defien Sie noch nirgends erwähnt haben, wiewohl 
dieß herrliche Werk ſowohl bei der Leſung alle diejenigen ergriffen, 
welche wißen, warum es zu thun iſt, als auch bei wiederholter 
Aufführung. in Weimar und Lauchſtädt die größte Wirkung gethan 
bat. Der einzige Kunſtrichter, der fi darüber vernehmen laßen, 
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it, fo viel ich weiß, bis jeßt noch oben belobter Hr. Oberkonfiſto⸗ 
rialrath Böttiger, der in dem Journal London nnd Paris' ©. 180. 
von „einem tragifchen Marionettenfpiel in Aflonanzen, einem höchft 
„neltfamen Geiftesproduft, über deſſen menschliche Tendenz billig 
„Zweifel entftehen fönnten”, fpricht; womit er unverfennbar den 
Alarcos meint, da noch in feinem andern beutfchen Drama von ber 
Aſſonanz Gebrauch gemacht worden if. Das vom Marionettenfpiel 
babe ich fchon von mehrern Seiten gehört, und es ift in der That 
Hüger , ald fie es meinen. Was aber den Mangel ter menfchlichen 
Tendenz betrifft, fo fade ih Hm. Böttiger ein, fi näher zu er⸗ 
fären, ob er ihn 1) in tem fogenannten Marionetten-Stil, oder 
2) in den Aſſonanzen, oder 3) in der Kombination beider findet. 
Morauf ih ihm dann weiter zu dienen bereit bin. 


| Theaterſache 
luſtig und erbaulich. 


An den Herausgeber dieſer Blaͤtter ſind folgende zwei Briefe 
eingelaufen, die bier wörtlich, ja buchftäblich genau aus ter Hand⸗ 
Ihrift abgebrudt gegeben werden. 

Berlin d. 19. Suly 1802. 
Mohlgeborner Herr Hoffrath! 

In der eleganten Zeitung, im Stück 78 und 79, vom Iten 
und 3ten July a. c. über die Schaufpiele; der Hausverfauf, Turan⸗ 
dot, die deutſchen Kleinflädter und Hausverkauf, ift dem Herrn 
Bethmann und mir, durch einen krietiſchen Machtſpruch, alle Fähig- 
feit abgefprochen irgend etwas als Schaujpieler zu leiften. 

Mir bitten daher Ew. Wohlgeb. gan ergebenft uns jenen 
Kritiek-Fabrifanten zu nennen, der die elegante Zeitung auf fo un: 
galante Weife verunreinigt und zur Schmähichrift herrabfezzen will, 
wo wir den unfre Maaßregeln ergreifen werden, und nicht unterlaf- 
fen wollen unfre Eriftenz fo gut als möglich zu vertheidigen. 

In diefer Erwartung verbleibe ich mit aller Hochachtung 

| Ew. Wohlgeb. 
gan ergebenfter Diener 
Karl Wilhelm Schwahfe 
Königl. Schaufpieler. 
| Verm. Schriften HIT. .1& 


210 Theater: Kritifen. 1802. 


Berlin d. 3ten Auguft 1802. 
Mohlgebohrner Herr. 

Auf mein Schreiben vom 19ten July a. c. habe ich noch Feine 
Antwort erhalten, geſchieth es auch hierauf nicht, ſo bin ich ent⸗ 
ſchloſſen: in den öffentlichen Zeitungs⸗Blaͤttern, Sje dazu aufzu⸗ 
fordern und die elegante Zeitung für das zu erklären, was ſie in 
ſolcher Hinſicht wirklich iſt. 

C. W. Schwadke 
Koͤnigl. Schauſpieler. 

Nachdem endlich dieſe beſcheidenen Anforderungsſchreiben dem Be⸗ 
urtheiler des Hrn. Schwadke zugeſtellt worden, ſind darauf folgende 
ſachdienliche Eroͤrterungen erfolgt, die ein für alle Nal in dieſen 
Blättern als ein Beſcheid für jeden ähnlichen Fall angeſehen wer 
den Zönnen. Hoffentlich werden ſich andere Sihaufpieler, die mit 
Hm. Schw. gleiche Linie halten, eine gute Lehre daraus nehmen. 
Alſo: 

Antwort des Hrn. Prof. A. W. Schlegel. 

Jeder fieht leicht ein, daß der Hr. Herausgeber der Zeitung 
für die elegante Welt gar nicht verpflichtet geweſen wäre, auf das 
zudringliche Anſinnen des Hrn. Schwadke irgend etwas zu thun, 
weder den Verfaßer jener Kritik zu nennen, noch ſelbſt dem Brief⸗ 
ſteller zu antworten. Der Herausgeber würde übel daran ſein, 
wenn er allen ſolchen Zumuthungen Rede ſtehen müßte, und ſeine 
Leſer ebenfalls, wenn die verletzte Eigenliebe eines Jeden, der ſich 
mit irgend einer Kunſt abgiebt, befugt ſein ſollte die Nennung des 
Beurtheilers zu fordern: fie würden alsdann lauter oberflächliche 
Berichte voll unbeftimmten Lobes zu lefen befommen, weil die mei- 
fen Berfaßer von dergleichen ihre Ruhe zu fehr lieben, um fidh 
Streitigkeiten auszufeßen, und daher nicht gern ein freimüthig ta= 
delndes Urtheil mit ihrem Namen in den Drud geben. Ohne alles 
Prajudiz alfo für das unbeftreitbare Recht, welches diefe Blätter mit 
andern Zeitfchriften gemein haben, anonyme Beurtheilungen im Fache 
ber Schönen Künfte zu liefern, habe ich, der Berfaßer jener Thea⸗ 
terkritif, diefes Mal für gut befunden mich zu nennen, wie denn 
Hr. Schwadke meinen Namen am Schluße diefes Auffages finden 
wird. Dieß gefchieht aber Feineswegs “um ihm zu willfahren’, ſon⸗ 
dern vielmehr um an feinem Grempel mandes Grfprießliche zur 
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Warnung und Belehrung für Andre in's Licht zu ſetzen, wie auch 
in der Hoffnung, daß ſeine Abfertigung den Leſern zu einiger Ge⸗ 
müthsergöglichfeit gereichen möchte. Hiezu war es erforderlich, die 
Briefe abdrucken zu laßen, wozu der Hr. Herausgeber in biefem 
Falle ohne alle Frage berechtigt ift, da ber lebte mit Beziehung 
auf den erſten ihn ja bedroht, die Sache öffentlich zu machen, und 
alfo fchon der Anfang einer gebrucdten Fehde ift. | 

Zuvörderft will ic noch erinnern, daß, da Hr. Bethmann vie 
Briefe nicht mit unterzeichnet bat, da auh Hr. Schwadke in dem 
zweiten bloß in feiner eignen Perſon fpricht, ich es für jetzt allein 
mit dem Letzten zu thun babe, und fo anfehe, als ob der Erfige 
nannte, bis er etwa das Gegentheil erklärt, Keinen Antheil an der 
Schreibung derfelben gehabt habe. Diefe Trennung ift mir audy 
deswegen lieb, weil ich Hrn. Bethmann als Schaufpieler, wiewohl 
ih ihn in den beiden Stüden, wovon hier die Rede ift, (in den 
Briefen werden fie nicht einmal richtig angegeben; es find die fran- 
zöftfchen Kleinftädter und der Hausverfauf) nach meiner Ueberzeu⸗ 
gung eben fo fehr habe tadeln müßen, doch nicht für fo talentlos 
halte, als Hrn. Schwabfe. Ich habe dieß auch in der Beurtheilung 
des Negulus geäußert, die nebft der des Nathan, und dem Auf: 
ſatze, welchen Hrn. Schwabe bezeichnet, (bamit ich bei diefer Ge⸗ 
legenheit mich einmal zu Allem nenne) bisher das Einzige ift, mas 
ich über das, berlinifche Theater zu diefen Blättern beigetragen habe. 

Hr. Schw. dringt auf die Nennung jenes Krietik-Fabrikanten', 
jenes frevelhaften Menfchen, der ihn unfähig zu nennen wagt, und 
droht. im Weigerungsfalle ‘die elegante Zeitung für das zu erklären, 
was ſie in folcher Hinficht wirklich if’; offenbar meint er in Be⸗ 
ziehung auf den vorhergehenden Brief, für eine Schmähfchrift. 
Der Grund diefer Alternative ift nicht recht abzufehen: hat fich die 
Z. f. d. e. W. duch Einrückung jenes Auffages in der That ‘ver: 
unreinigt, und zur Schmähfchrift herabgefeßt‘, fo Tann dieß durch 
Nennung des Vfs. nicht aufgehoben werben ; ift es aber urfprüng- 
lich nicht der Ball, fo macht die verweigerte Nennung fie eben fo 
wenig zur Schmähfchrift. Doc, e8 darf uns nicht befremven, daß 
Hm. Schwadkes Logik nicht die befte iſt, da es ſogar mit feiner 
Orthographie fo übel ausſieht. 

Da die Nennung ihm für die Führung feiner Sache von gar 
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leinemn Nutzen fein konnte, fo fcheint es, daß er mit ten Briefen 
wech etwas andres beabfichtigte.. Es wäre wehl ſehr willfommen 
gemeien, wenn der Hr. Herausgeber geantwertet hätte: es fei jv 
wlimm nicht gemeint, man wolle fünftig feine Kritifen von die: 
sem Bf. annehmen, oder wenigitens ſolche Stellen tarin ftreichen, 
u. ſ. w.; mit Einem Worte, wenn er fih in tas fogenannte Bocks⸗ 
bern hätte jagen laßen. Bon allem dieſen iR num aber leider nichts 
erfelgt; ſtatt deſſen ift bier mein Name, ven welder Notiz Hrn. 
Schw. beliebigen Gebrauch zu machen frei Recht. Und da er die 
Alternative geftellt hat, entweder diefe zu erhalten, oder bie 3. f. 
d. e. W. für eine Schmähfchrift zu erflären, to jei ihm auch jebt 
nech, nicht Bloß vergönnt, fondern wir ferterm ihn auf, dieß letzte 
wenn er im Stande dazu ift, zu beweiſen. Wehl gemerft: bewei- 
ſen: tenn für einen fchlechten Schaufrieler fann man jemanden wohl 
erflären, damit fagt man bloß fein individnelles Urtheil über einen 
in's Wach der fchönen Kunſt einfchlagenten Gegenſtand; der Begrif 
einer Schmähfchrift Hingegen oder eines Pasauilis iſt juriſtiſch durch 
tie Geſetze beſtimmt; daß er auf eine Schrift ammenpbar fei, muß 
man beweifen, fonft ift die Behaurtung eine Imjurie gegen den 
Vf., worauf diefer bei der Obrigkeit auf Gcmugtbuung Hagen Kann. 

Wie follte Hr. Schw. aber im Stante fein, dieſen Beweis zu 
leiten, da ihm die erſten Begriffe Dazu fehlen. Gr weiß je wenig, 
was eine Schmähfchrift auf Ach bar, daß mielmehr eben das, wo: 
durch fih nad feiner Meinung tiefe Ztiitung weremeeinigt und 
zur Schmähfchrift herabgefegt” bat, Une vollige Meinbeit darthut. 
Es werde ihm, führt er an, ‘alle Fübigkrit abgeirrechen, irgend 
etwas als Schaufpieler zu leiten’. Mic nur ven ter Schauſpiel⸗ 
kunſt war die Rede! Weiß Hr. Sb. nit, day zu einer Schmih- 
ſchrift ein Angriff auf den meraliiden wat bürgerisden Gharafter 
gebört, daß die Ehre angetaitet ſein mus? — Max bar im unfern 
bumanen Zeiten, wo man fo gern ten Bez würkt, reine ik naß 
zu machen, fleißig die Regel eingeihärit, man iefle Reh kei kriti⸗ 
ichen Beurtheilungen durchaus an Tas Werk Kalten, tue Serien des 
Urhebers aber fhonen. Ich möchte nur wihen, mer tar Tremmunmy 
immer zu bewerfiielligen it. Denn wınn mar wa, uf cin 
Buch abgefchmadt und unfinnig ik, ic mit won Inramälrumen. 
dad der Autor ebenfalls albern oder gar ein memig memadit je; 
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beweift man, daß es unfittlich ift, fo kann es faft nicht anders fein, 
als daß er felbft unfittliche Geſfinnungen hegen muß, und thäte man 
3. B. dar, ein Schaufpieler habe fich in feiner Rolle, die fein und 
zierlih ausgeführt werden follte, gemein und pöbelhaft geberdet, fo 
würbe man, vermuthen müßen, fein Betragen im gefelligen Leben 
fei eben auch nicht anders. Sa, bei Feiner gndern Kunft ift das Ta⸗ 
lent fo fehr mit der Perfon verwebt, als gerade bei dieſer, weil die 
ganze perfönliche Erfcheinung zu ihren Darftellungen gehört, und 
bei aller Gefchicklichfeit Des Schaufpielers, fich zu verwanteln, im: 
mer die Grundlage feiner Individualität nicht ganz hinweggeräumt 
werden kann. (Hr. Schw. wirb dieß vielleicht nicht: verftehen, es ift 
aber eine Bemerkung für die übrigen Leſer). Daher rührt es, daß 
von fo vielen Nationen und Beitaltern allen folchen,, die ihre Per⸗ 
fon öffentlich zur Beluftigung ausftellen, Gauflen, Luftfpringern, 
Geiltänzern und Komödianten gewifle Grade der bürgerlichen Ehre 
und Auszeichnung verweigert wurden; und nur wo man hoͤchſt li⸗ 
beral über die fchönen Künfte dachte, wie bei den Griechen, oder 
wo man nicht fonderlich ftrenge über die bürgerliche Ehre gefinnt 
ift, wie in den jeßigen Zeiten, hat dieß nicht flattgefunden. Aus 
demfelben Grunde ift der Beifall, welchen ein Schaufpieler einern- 
tet, eben weil er fo unmittelbar feine Perfon trifft, fchmeichelhafter 
als der in jeder andern Kunft erworbene; und eben fo das bezeigte 
Mipfallen erniedrigender. Ungeachtet diefes allgemeinen Gefühle 
haben fich aber die Zufchauer nie das’ Mecht nehmen laßen, beides 
frei und laut in Gegenwart des Schaufpielers, den es betrifft, Fund 
zu geben; und wo man ihnen dieß Recht hat nehmen wollen, ift 
eben dadurch die Unterhaltung gelähmt worden, und das Schaufpiel 
hat feinen anziehendften Reiz verloren. Das Pochen und Pfeifen 
wird alfo wohl immer erlaubt fein und die fchlechten Schaufpieler 
werden folglich auch diefer Demüthigung ausgelegt bleiben, wenn 
fie nicht etwa wie Kaijer Nero (dev auch ein Dilettant der Schau: 
fpielfunft und obendrein fein fchlechter war) die Macht befiken, ihre 
Leibwachen im Parterre herumzuſchicken, und die Leute bie nicht ges 
hörig Hatfchen, oder gar bei ihren Darftellungen einfchlafen, auf 
die Köpfe fchlagen zu laßen. 

Hr. Schw. beklagt fih, daß ich ihm ‘alle Fähigfeit abgefprochen 
habe, irgend etwas als Schaufpieler zu leiften Dieß wird zwar 
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in jenem Auffage gar nicht gefagt, fondern es iſt bloß von ber in 
zwei Roflen bewiefenen, hoͤchſtens im Allgemeinen von ber bisheri- 
gen Unfähigkeit die Nede. Wenn er es aber vortheilhaft für feine 
Sache findet, fo will ich freigebig fein, und ihm nicht nur bie bie- 
herige, fondern eine durchgängige, unbedingte, auch für die Zukunft 
geltende und durch feinen Unterricht aufzuhebende Unfähigkeit zuge: 
ftehen. Ich hätte damit immer noch nichts weiter gefagt, als daß 
. Hr. Schw. nach meiner Meberzeugung einmal kein Talent zum Schau: 
fpieler bat, daß er alfo nicht wohl gethan, diefen Stand zu erwähr 
len; ich laße es dahin geftellt fein, ob er nicht in einem andern 
Gewerbe oder Amte feinen Platz recht gut ausfüllen könnte. Sein 
Charakter bleibt dabei ganz aus dem Spiele, und feine bürgerliche 
Ehre wird nicht im mindeften angetaftet. 

Allein ich habe dieß, wie er fagt, “durch einen Frietifchen Macht: 
ſpruch' gethban. Gr fcheint einen befondern Haß auf bie Wörter 
“Feitifch” und “Kritif geworfen zu haben, da er jenes mit Macht⸗ 
ſpruch, dieſes mit Fabrikant zufammenfegt. Ich weiß nicht, auf 
welche Ableitung des. Wortes Kritik fih feine Art es zu fchreiben 
gründet, ich will ihm aber eine angeben, wobei er zu dem von ihm 
eingefhobenen e nur noch ein g hinzuzufügen braudt. Die ‘Krieg: 
ti? nämlich oder Kritik befteht eben darin, daB man denen ben Krieg 
macht, welche einen Ti (tic) haben. Und was feßt denn nun Hr. 
Schw. meinem kkrietiſchen“ Machtfpruche entgegen? Cinen Fiferifiti- 
fhen Machtſpruch, das heißt, das Hahnengekrähe der Eigenliebe. 
Doch um ernfihaft zu reden, bei Urtheilen in Sachen ber ſchoͤnen 
Kunft findet ein eigentliches Beweifen gar nicht ftatt. Man kann 
wohl die Befchaffenheiten des vorliegenden Gegenftantes näher zer 
gliedern, und die Zergliederung an die beftimmten Kunftforderungen 
halten, allein in letzter Inſtanz beruft man ſich immer auf den 
Sinn und das unmittelbare Gefühl. Wenn ih 3. B. die Bewe 
gungen, wodurch Hr. Schw. in den öfter erwähnten Rollen Mun- 
terfeit und Schalfhaftigkeit auszudrüden fuchte, höchft linfifch fände, 
ein Anderer aber behauptete, fie feien gewandt geweien, fo ließe 
fih der Streit feineswegs fo ausmitteln, daß man die Begriffe 
linfifch und gewandt definierte, dann Hr. Schwadkes Spiel als 
‚Minor darunter fubfumierte, und fo den Syllogiimus zu Stande 
braͤchte. Mas linkiſch oder gewandt ift, flieht eben in feinem Woͤr⸗ 
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buche, in Feiner artiftifchen Snceyklopäbie, man muß es fehen unb 
Einn dafür haben; demungenchtet glaubt in obigem alle mein 
Gegner es eben fo gut zu wißen, als ich: der Unterfchied ift nur, 
daß der Eine es wirklich weiß, und der Andre nicht. Jedes kriti⸗ 
fhe Urtheil ift alfo gewiſſermaßen ein Machtſpruch, und wenn es 
nur recht Fritifch ift, fo wird es auch ein Achter Machtfpruch fein, 
d. 5. Macht und Beftand haben. GEs ift wahr, ich habe in jenem 
Auffage die Thatfache, wie fie nach meinem Urtheile fteht, ohne 
weiteren Beleg angeführt: allein die Kritit würde ein befchmwerliches 
Geſchäft fein, wenn fie verpflichtete, bei der Zergliederung des 
Schlechten ſich weitläuftig aufzuhalten; dort war überhaupt nur die 
Abficht, einen fummarifchen Bericht zu liefern, und wo felbft das 
geiftreiche, wißige, zierliche und in jeder Hinficht meifterhafte Spiel 
einer Unzelmann und eines Sffland in demfelben Stüde (den fran- 
zoͤſiſchen Kleinftädtern) nur mit Furzen Worten erwähnt, wo das 
lobenswerthe Spiel der Mile. Döbbelin und älteren Demoif. Beflel 
mit Stillihweigen übergangen ward, wäre es ganz unverhältniß: 
mäßig gewefen, Hrn. Schw. eine befondere Aufmerffamfeit zu wid⸗ 
men. Für jept iſt meine Erinnerung zu unbeftimmt, (wie man 
tag Mipfällige denn immer gern vergißt) ald daß ich mit völliger 
Sicherheit jeden Zug feines damaligen Spiels follte aufzeichnen. 
fönnen; wünfcht er e8 aber fehr, fo bin ich gern erbötig, Zeit und 
Geduld daran zu wenden, wenn die erwähnten Stücke wieder ge: 
fyielt werden, hineinzugehen, und entweder eine jenes Urtheil be 
ſtätigende Schilderung zu geben, oder falls er fd feitdem gebeßert 
haben follte, e8 anzumerken. Bis dahin fteht es Hrn. Schw. frei, 
dieß nicht mit Gründen belegte Urtheil für ein in der. f. d. e. W. 
angeftelltes individuelles und Privat: Bochen zu haften. in folches 
filles und metaphorifches Buchen hat fogar vor dem Förperlich im 
Barterre ausgeübten manche Vortheile voraus: es ſtoͤrt die Uebrigen 
nicht, es verbreitet keine Anſteckung um fich her, wie das letzte ge⸗ 
wöhnlih, wenn es mit Grund unternommen wird, u. |. w. Das 
Pochen ift ja auch ein Fritifher Machtſpruch, und fo fehr wie mög- 

lich, denn der Pochende beweift dadurch nichts, als daß er nicht 
kontrakt ift, und feine Gliedmaßen rühren fann: wer fein Bochen 
aber in einem Journale abbruden läßt, beweift wenigſtens, daß er 
einen Aufſatz zu fiylifieren verfieht, welches nichts geringes iſt. — 
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Da ich mein Urtheil nur ganz furz anführte und es ohne meinen 
Namen gab, fo follte e8 auch nichts weiter gelten, als in fo fern 
der übrige Auffaß den Lefern einiges Zutrauen zu meinem Geſchmack 
und Einfichten einflögen möchte. Es fonnten immer Biele, die Hm. 
Schw. nie haben fpielen jehen, zweifeln, ob ihm nicht Unrecht ge 
ſchehen fei; allein ich fürchte, daß feine Art fih dagegen aufzuleh- 
nen, eben das Gegentheil bewirken, und die verfändigen Leſer 
üterzeugen wird, er fei in der That ein unfähiger Schaufpieler. 

Da Hr. Schwarfe mit der Nennung meines Namens feinen 
Zweck erreicht Hat, fo ift es nun an ihm eine Maßregeln zu er- 
greifen’, wie er es drohend anfündigt. Sollte man nicht denken, er 
habe eine Regierung im Rüdhalte, vie er dahin vermögen könnte, 
Allen und Jeden fernerhin das nadhtheilige Urtheilen über fein Ta⸗ 
Ient zu unterfagen? wenn man nicht zu gut wüßte, daß das Thea⸗ 
ter gerade zu den unverfänglichiten Gegenftänden gehört, über die 
es immer erlaubt war und erlaubt fein wird, beliebig zu fchreiben, 
auch wo die Echreibfreiheit über alles Uebrige befchränft wäre. Die 
Regierungen möchten fchwer zu überreden fein, fo etwas für bedeu⸗ 
tend zu halten; durch die üble Laune eines mittelmäßigen Komö⸗ 
dianten (einen vortrefflihen Schaufpieler wird fie nicht leicht an⸗ 
wanteln, auch wenn ihm ber verdiente Beifall einmal verfagt wird, 
weil ihm das fichte Gefühl feines Werthes bleibt) werden Staaten 
nicht gefährdet, tie Throne nicht wanfend gemacht. Und in ber 
That, wenn es nicht mehr verftattet fein follte, über Theater und 
Schauſpieler mit der unbefchränfteften Freiheit zu urtheilen, zu reden, 
zu fchreiben und zu druden, ſo wäre es beßer, lieber gar Feine zu 
haben. 

Hr. Schw. fügt hinzu, daß er feine Exiſtenz jo gut als müg- 
lich vertheitigen will. Bon feiner bürgerlichen Eriftenz iſt nicht 
auf die entferntefte Weife tie Nede geweien, er muß alfo bie ars 
tiftifche meinen, und da will ich nur erinnern, daß etwas erſt vor 
handen fein muß, wenn cs vertheidigt werden full. Die beften 
Maßregeln für einen angehenden Schaufpieler (und wer noch fein 
guter war, ift immer ein angehender) feine artiftiiche Eriftenz zur 
Wirklichkeit zu bringen, wären etwa: daß er zuvörderft alle hohen 
Einbildungen von tem bisher Geleiſteten fahren ließe, und zu einer 
innerlichen Zerfnirfehung übergienge; dann einen Tanz⸗, echt: und 
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Grerzier-Meifter annaͤhme, um eine gefchiette Haltung bes Körpers 
zu gewinnen; bei großer Berfäumniß einen Sprach⸗ und Leſe⸗Mei⸗ 
fer, der ihn mit Bräcifion artifulieren und feine Mutterfprache 
. grammatifch richtig fprechen lehrte; einen Deklamier-Meifter, der 
im wenigftens die Elemente der ſchweren Kunft des mündlichen 
Bortrags, und einen allgemeinen Begriff von den Versarten bei⸗ 
brächte ; endlich einen Lehrer der dramatifchen Kunft, der ihn über 
das Wefen und den inmern Zufammenhang poetifch dargeftellter 
Charaktere, über den Unterfchicd zwifchen natürlichen, nationalen 
und idealifchen, phantaftifchen,, ferner über die Bedingtheit eines 
dramatifchen Charakters durch feine Stellung gegen die übrigen 
und das Ganze der Kompofition, zulegt über die Art wie der Stil 
tes Drama die mimifche Darftellung beflimmen muß, aufflärte. 
Diefer legte Lehrer möchte etwan nicht gar leicht zu finden fein. — 
Wenn es folche Maßregeln find, die Hr. Schw. meint, fo wuͤnſche 
ih ihm bei ihrer Ergreifung in allem Ernſte den beften Erfolg. 
Der lebte Punkt, worauf ih noch aufmerffam mahen will, 
ift Die Unterfchrift, deren fich Hr. Schw. zweimal bedient: Koͤnigl. 
Schauſpieler'. Dieb könnte eine doppelte Auslegung zulaßen. Man 
pflegt wohl im gemeinen Xeben von einem Eöniglichen Spaße zu 
reden , man nennt einen Menjchen, welcher dergleichen Späße vor: 
bringt , einen föniglichen Hanswurft; man giebt dieß Beiwort 
überhaupt folchen Dingen, die in einem hohen Grade vor andern 
ihres Gleichen hervorftechen. In diefem Sinne wäre es ein allzu: 
ſtarkes Selbſtlob, welches ich Hrn. Schw. nicht zutrauen will. Er 
muß alfo meinen: Schaufpieler vom koͤniglichen National-Thenter ; 
aber nach dieſem Sprachgebrauch find .alle dabei angeftellte Berfonen 
zu dem gleichen Titel berechtigt, und man wird fönigliche Statiften, 
königliche Lichtpußer u. |. w. befommen. Doc das mag immerhin 
gelten, ich will Hrn. Schw. gern für einen koöͤniglichen Schaufpies 
ler halten, fogar für einen imperatorifchen, indem ex, wie ber oben- 
. genannte Kaifer, Beifall drohend zu erzwingen fucht: nur nicht für 
einen guten Schaufpieler. Keine Beftallung, Fein äußerlicher Rang 
und Titel kann zum Künftler ftempeln, wiewohl man auf dieſes 
Borurtheil in Nefidenzen, wo manche das Kunſtfach betreffende Ges 
ihäfte Eulleginlifch behandelt werden, nur allzuhäufig trifft. Wer 
nichts Fann, ift ein Stümper, wenn er auch alle möglichen Titel 
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Eine Operette, ‘der reifende Etudent oder das Donnerwetter, 
abgerechnet, find im Junius, Julius und Auguft nur drei für das 
hiefige Publitum neue Stüde auf die Bühne gebracht worden, kei⸗ 
ned davon Driginal. Das erſte war ‘das öffentliche Geheimniß’ 
von Gotter nad) Guzzi, oder um genauer zu reden — benn es läßt 
ſich wohl darthun, daß Gotter nicht den italiänifchen Tert, fondern 
nur die ziemlich fchlechte deutfche Meberfeßung gekannt hat —: von 
Gotter nach Werthes nah Gozzi, und hiemit ift das nach' noch 
nicht zu Ende. Denn die Kritifer werfen dem Gozzi vor, er habe 
das Stuͤck von einem älteren italiänifchen Autor geſtohlen; hiegegen 
peoteflirt jener aber, und zeigt, daß dieſer es eben va geftohlen, von 


woher er es rechtmäßig genommen zu haben meint, aus Calderons 


Werken, mo ed EI secreto a voces heißt. 

Die Wahrheit zu geftehen, fo find die Kindermärchen eigentlich 
Gozzis Stärke: wo er fich von diefer phantaftifchen Region entfernt, ift 
er weit weniger origineller Dichter und wahrer Künftler. Es ift etwas 
ſtark, daß er hier nur fo im Allgemeinen den Stoff entlehnt zu haben 
verfichert, da alle die finnreichen Erfindungen, welche das Wefen der 
Berwicdelung ausmachen, dem fpanifchen Dichter angehören, bei dem 
zugleich die Ausführung die größte Yeinheit und Bildung hat. 
Gozzi Hat durchaus nichts gethan, als das Stüd mit feinen ge 
wöhnlichen Maſken ausgeftattet, die hier eine zum Theil überflüßige, 
ja fogar hinderlihe Zugabe find. Der einzige Maffencharafter, 
den er in dem Driginale vorfand, ift der Tomifche Bebiente, der 
gracioso,, der bei ihm zum Truffaldin geworden; den ganz ernft- 
haften Vater der Laura hat er zum Pantalon gemadt, und ben 
Tartaglia als Gärimonienmeifter, den Brighella als Hofpoeten ganz 
von dem Seinigen hinzugefügt; der für Laura von ihrem Bater be 
fimmte Bräutigam ift im Spanifchen auch, eine foldhe Karikatur, 
fondern bloß ein verfchmähter Liebhaber. Gotter hat nun die Maf- 
fen wieder entmaſkt, d. h. die Plumpheit der Charafterzeichnung 
beibehalten, und dasjenige, was dazu berechtigte, weggenommen; 
‚ja er hat noch einen Muſiker hinzugefügt, der nebft dem Hofpveten 
Geld von tem Tartaglia (der nun flatt zu flottern, hinken muß) 
fordert, wodurch die erfte Scene, die man noch gar nicht Erpofition 
nennen Tann, unfäglich fchleupt, bis es nun zur Muſik kommt, die 
das fpanifche Stüd gleich mit wenigen gefungenen Zeilen eröffnet, 
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war die ſchwere Aufgabe zugefallen, den Bito, ben italiänifchen 
Truffaldin und fpanifchen gracioso zu machen, Gr fchien die Luflig- 
feit und Laune bloß in das übereilte, unverftändliche und polterichte 
Sprechen zu feben. Es follte fi doch Niemand auf Buffonnerie 
(womit ich hier einen achtungswerthen Theil der Kunft meine) ein- 
. Iaßen, ter nicht wenigftens die Elemente der Eomifchen Mimik be: 
fitt, 3. B. die Stimme und Geberden beftimmter Perfonen nad): 
machen kann; eine Fertigfeit, die unfern meiften heutigen Schau: 
fpielern, bei dem vielen edlen und biederherzigen Weſen, das fie fid 
angewöhnt haben, ganz abgeht. Bei der Rolle des Vito war der 
Mangel eines maffenhaften Aeußern recht auffallend: es ift nicht 
zu ertragen, daß ein gewöhnlicher Bedienter fich folche Dinge gegen 
die-Prinzeffin herausnehmen darf. Bei einem privilegierten Spaß: 
macher hat e8 einen ganz andern Sinn. 


Mer zuerfi fommt, mahlt zuerft. 


Das zweite Stüd ‘Wer zuerft kommt, mahlt zuerft’, aus dem 
Franz. von Huber, bot einige luſtige Scenen, jedoch mit PBlattheiten 
untermifcht, dar. Die Aufführung war dem Werthe des Stüds an⸗ 
gemeßen, die Aufnahme zweideutig, ſchon am erften Abend aus Po⸗ 
hen und Klatfchen gemifcht, und nach ein Baar Vorftellungen fcheint 
ed ganz vom Theater verfchwunden zu fein. 


Rodogüne 


Am Geburtstage des Königs wurde NRodogüne’ in einer neuen 

Ueberfegung in reimlofen Samben gegeben. Wan koͤnnte es wohl 
mehr als bezweifeln, ob es ein glüdlicher Gedanke war, diefes von 
den Franzoſen fo bewunderte Werk des Eorneille, das chedem vielfäl- 
tig, und noch in den Zeiten ber leffingfchen Dramaturgie in Deutich- 
land gefpielt worden, jebt wieder auf unfre Bühne zu bringen. 
Was Leffing fo wigig und geiftreich dagegen vorbringt, ift freilich 
anf das ungültige Prineip einer gewiſſen Natürlichkeit in den Lei: 
benfchaften gebaut, auf welche die poetifche Kunft allerdings Verzicht 
leiften darf; allein die meiften deutfchen Zufchauer möchten noch 
jebt auf eine unpoetifche Weife mit Leffing übereinftimmen. Auch 
wer dieß nicht thut, ift berechtigt, für den Abgang an wahrer Ruͤh⸗ 
rung und Theilnahme einen beßeren Erſatz zu fordern, als bie tra⸗ 
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gifchen Intriguen⸗Stücke des Gorneille mit ihren fommetrifhen Ans 
tithefen und ihren auf die Spipe geftellten Situationen, da biefe 
gänzlich von den hohen Farben der Phantaſie entblößt, in ſchwer— 
fülliger Trodenheit daftehen, zu liefern vermögen. Immer iſt an 
solchen Werken noch mehr zu bewundern, al viele unſrer kunſtloſen 
Dramenfihreiber einfehen möchten. Und ba man doch jeber in fih 
zufammenhängenden Sache die Achtung erweifen muß, fie in ihrer 
eignen Met zu laßen und es ein ausgemachter Sat ber poetifchen 
Ueberfegungskunft ift, fo viel möglich diefelben metrifchen Formen 
zu gebrauchen, fo fönnte man wohl eigentlich nur eine Neberfegung 
in gereimten Alerandrinern gut heißen. 

Die reimlofe fünffüßige Jambe verändert den Charalter ganz, 
und kann die Symmetrie und fententiöfe Rhetorik von jenen nicht 
wieder geben. Man wird vielleicht Goethes Beiſpiel hiegegen ans 
führen. Allein zum Theil ift es bei Voltaire ſchon anders: er hat 
den Alerandriner in einem etwas verjchiedenen Sinne bearbeitet, 
wie er überhaupt manche Eigenthuͤmlichteit ber franzöffchen Tragö— 
die (mich bünft mit fchlechtem Vortheil) aufgab; und dann weiß 
man auch wie Goethe feine Verbeutfchungen des *Mahomet” und 
Tankred betrachtete, und daß er fie Bloß für eine Mebung ber 
Schaufpieler beftimmte. Die Jamben in der ‘Modogüine” waren 
übrigens zu loben, auch die Antithefen mit Fleiß beibehalten. 

Feanzöfifche Tragödien werben überhaupt nie mehr in Deutſch⸗ 
land großes Glück machen, und die von Gorneille insbefondere er— 
fordern ben fonorften rhetorifchen Pomp des Vortrags. Darin hätte 
num, wenn ich auch auf den Mangel der Reime und die fchlechte aku—⸗ 
Mifche Veſchaffenheit des Haufes Müdficht nehme, bei der Hiefigen 
Aufführung beträchtlich mehr gefchehen koͤnnen. 

Was die einzelnen Mitglieder betrifft, jo hob Mad. Fleck das 
Ganze am meiften. Sie machte als Rodogüne eine durchaus lie— 
Genswürbige und intereſſante Erſcheinung, befonders in der Scene, 
wo fie ihre Neigung für den einen ber beiben Prinzen wider Willen 
verräth;, entfaltete fie die zartefte MWeiblichteit. Auch ihre Meidung 
war angemefen und günftig, nur Hätte ihr Mantel, der überdieß 
etwas zu groß war, anders befeftigt und geworfen fein follen: er 
bedeckte immerfort den ganzen rechten Arm, und hemmte dadurch die 
Freiheit leidenſchaftlicher Bewegungen. 
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Meniger gut wurbe die Hauptrolle der Klevpatra von Mad. 
Meyer ausgeführt, wiewohl folche Rollen ganz eigentlich ihe Fach 
find. Sie z0g die Mal den Ton der Herrſchſucht und Rachbegier 
zu ſehr in’s Gemeine herunter, und das Große, was fie fih zu ge 
ben fuchte, war meiſtens manieriert; nur im lebten Akte hob fle 
fh, und man fand mehrere von jenen Zügen wieder, welche fie zur 
teagifhen Schaufpielerin machen. Ihr Anzug war entfeglich. Ueber 
einem ſchwarzen oder ganz dunfelblauen Gewande hatte fie vom 
Gürtel an herunterwärts ein zweites purpurnes, vom flarfeın feidnen 
Zeuge und mit reich geftichter Borte: dieß war nad vorn zu in 
Saufchigen Falten Heraufgezogen und ließ dann in der Mitte einen 
wunderlichen langen gefticten Zipfel Herunterhängen. Auf dem 
Kopfe Hatte fie ferner-einen fchweren gelbbraunen wollenen Shaw! 
ſtatt Mantels, der auf der Stirn unter dem Diadem befeftigt war, 
ſo daß er die Haare gänzlich verdeckte. Nicht die Wahl dunfler, zu 
dem Charakter flimmender Farben war zu tadeln: aber in diefer 
Snjammenftellung waren fie gänzlich dishnrmonifch, und der Schnitt 
der Kleivungsftüde war verkehrt und entitellend. Und dann fold 
ein fchweres Zeug auf dem Kopfe! Iſt ed zu veriountern, daß die 
Königin bei der Hibe des dortigen Klima verwirrt im Kopfe wird 
und auf tolle Blane geräth? Biel beger nahm fie fich ſchon im 
lebten Alte aus, wo ein feidner purpurner Mantel, zwar auf eben 
die Art befeftigt wie der Shawl, die Stelle desfelben vertrat. 

An den beiden Prinzen, von denen 2effing fo luftig fagt: „fie 
feien fchön angefommen‘, war der Drud, worunter ihre Mutter fie 
hat auferziehn laßen, turd den bürftigen Anzug allzu fehr verfinn- 
fit, und das Gefühl, womit fie gefpielt wurden, erhob fich eben 
nicht hierüber. Dem Antiochus, Hrn. Schwabfe, hieng der Mantel 
ungeſchickt vorn auf die Füße herunter; Hr. Bethmann hingegen hatte 
ein Mäntelchen, wogegen die der Kurrendaner weitläuftig find, und 
welches befonders, wenn er verwegne Draperien damit vornahm, die 
ganze untere Hälfte des Leibrocks bloß ließ. Antiochus hatte -doch 
die Satisfaktion, nachher in Föniglicher Pracht zu erfcheinen; ber 
arme Seleufus aber muß in feinem Läppchen fterben, und kann fich 
fhwerlih wie Julius Cäfar beim Fallen darein verhüllen. Soll 
man bie oben bei dem Shaw! der Kleopatra angewandte Art zu 
motivieren fortführen, fo wußte wohl der weitläuftigere Mantel im 
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Herzen ber Rodogüne für den Antiochus den Ausſchlag geben; denn 
außerdem war nicht viel zu entdecken, warum man ben Einen hätte 
dem Andern vorziehen mögen. Noch will ich bemerken, daß der 
parthifche Gefandte ganz vortrefflih foftumiert war; man fah wohl, 
daß dabei ein gelehrter Alterthumsfenner, Hr. Hirt, und ein fehr 
wackrer Künftler, Hr. Hummel, ihren Rath ertheilt hatten, fowie 
beim Anzuge der: Rodogüne; und es wäre eine ähnliche Vorſchrift 
für den der Königin zu wünfchen geweien. 


Rollas Tod. 


Unter ten wieberaufgelebten Stüden will id nur Rollas Tod 
erwähnen, bei welchem fi das Sprichwort bewährte: alte Liebe 
roftet nicht, denn das Haus war bei der erften Wiederaufführung faft 
fo angefüllt, als es bei einer eriten zu fein pflegt. Wer dieß Stüd 
aber hier vor einer Unzahl von Jahren hatte aufführen fehen, den 
mußte es zu der traurigen Betrachtung veranlaßen, wie fehr feitdem 
das hiefige Theater verloren bat. Den Rolla fpielte damals Fleck, 
jebt Hr. Mattaufch; den Alonfo — Hr. Mattaufch, jebt Hr. Beth 
mann; die Elvira — Mad. Baranius, jetzt Mad. Meyer; den Pi⸗ 
zarro — Hr. Czechtitzky, jebt Hr. Berger. Der einzige glänzende 
Punkt, welcher aus der damaligen Aufführung übrig geblieben, war 
die Rolle der Kora, von Mad. Unzelmann gefpielt. Sie weiß bei 
ſolchen Aufgaben ihre gewöhnliche Anmuth felbft in den heftigften 
Ausbrüchen der Leidenfchaft zu behaupten, in den zerreißenden Si: 
tuationen jedes Herz zu erfchüttern, ohne Einmiſchung eines wiber- 
wärtigen Gefühle, fo daß von ihr wohl gilt, was von ber Ophelia 
gefagt wird: 

Schwermuth und Trauer, Leid, die Hölle felbft 

Macht fie zur Anmuth und zur Artigkeit. 
Mas die übrigen neu befegten Rollen betrifft, fo füllte Hr. Mat 
taufch die feinige recht gut aus; er erfchien als Wilder fühn und 
phantaftifch, und mehr mit der Kraft "eines Karaiben als eines 
freundlichen Peruaners. Toben foll er nun einmal nad der Inten- 
tion des Autors, und ſolche Ungehörigfeiten wie die, daß Rolla 
gleich nachdem Alonfo vermißt wird, mit dem Antrage gegen Kora 
herausplagt, ihn zu beirathen, kann Fein Schaufpieler wieder gut 
mahen. Hr. Berger, fonft nicht der Liebling des Publikums, that 
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als Pizarro fein Möglichftes, und ich erinnere mic) nicht, daß er mir 
in irgend einer andern Rolle fo gut gefallen hätte. Die ſchon im 
Stü liegende Weichlichkeit in den Charakteren tes Ataliba und 
Mono wurte dur das Epiel der Herren Schwabfe und Bethmann 
unleidlich gefteigert- ‚ 

Am verfehlteften unter allen aber war das Epiel von Mad. Meyer, 
als Elvira. Immer mißlingen ihr folche Rollen, wo buhlerifcher 
Reiz aufgewandt werden fol; und da fie die der Kreufa im ‘Ion’, 
wo dieß gar nicht der Fall war, als anftößig ferner zu fpielen ver- 
weigert hat, (wie in Berlin allgemein gejagt ward, auf Antrieb ih: 
es Ehegemahls, des Hrn. Doktor Meyer;) fo feheint ein muthwilli⸗ 
ger Damon des Zufalls zum Boßen ihr feit einiger Zeit die meiften 
anbrüdigen Charaktere diefer Art zuzuweiſen, wie die Lady Milford 
in Kabale und Liebe, die Gräfin Imperiale im Fieſko, die Kleopatra 
in der Oktavia; und fo mußte ihr denn auch die Elvira zufallen, 
die, außerdem daß fie Mätreffe des Pizarro ift, ſich ohne viele 
Umftände dem Alonfo anbietet, und nachher auch wohl mit dem 
Rolla verlieb nähme. Elvira fol ald Mann, etwa ald Page, ge: 
Heitet fein, und Mad. Baranius hatte in dieſer Rolle, in weißen 
oder gelben anfchließenden Unterfleivern, mit blauem Mantel, Feder: 
hut und Halbſtiefeln, Außerft zierlich und reizend ausgefehen,; Map. 
Meyer war als Frau, ja, man kann wohl fagen als Duenna ge 
Heidef: fie trug über einem fchwarzen taftnen Kleide einen ſchwarzen 
Bruftharnifch mit Gold gefchuppt, einen Helm, der, die Figuren ausge⸗ 
nommen, von dunkler Stahlfarbe war, ohne alle Federn, mit einem 
langen ſchwarzen Schleier verfchen, fo daß ich mich nicht enthalten 
fonnte, an die Donna Dreifchleppina im Don Quixote zu denfen. 
Es laͤßt füch nicht errashen, warum Mad. Meyer einen folchen Anzug 
gewählt hatte, da fie ja in andern Stüden, in der ‘Zauberin Si- 
bonia’ und im ‘Bayard’, nicht nur in Mannskleidern, fondern ohne 
Mantel im bloßen Wamms und Hofen erfiheint. Bieles in den Re 
den hatte deshalb abgeändert werden müßen, der Einn der Wolle 
wurde gänzlich entftellt. Selbft an Kotzebues Stüden, wenn man 
fie einmal fpielt, ift folche Willkür gewiß nicht verftattet. 

Was dieß Stück felbft betrifft, fo könnte man daran, wie an 
der “Sonnenjungfrau’, die Kunft lehren, einen großen hiſtoriſchen 
Gegenftand zur möglichften Kleinheit herunterzubringen. Um ein 
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Meitizenkind dreht fich Alles, für Alonfos Schidjal foll man fich, 
während ein altes herrliches Reich untergeht, ausfchließend intereſſie⸗ 
rn, da er doch als übergetretener Offizier, als Verräther feines 
Baterlandes, den Tod allerdings verbient. Wer von dem heroiſchen 
NRittergeifte der Spanier dieſes Seitalterd durchdrungen ift, den 
muß es empören, wie übel diefer glorreichen Nation mitgefpielt 
wird. Daß alle diefe Motive nicht einmal erfunden, fonbern aus 
dem Robertion und Marmontel entlehnt find, leuchtet von ſelbſt 
ein. Dabei ift es charafteriftifch, daß ber einzige Spanier, mit dem 
es der Berfaßer gut meint, Las Caſas, fich mit der Elvira, ein 
Mönd mit einem liederlihen Mädchen, zum Beften der Denichheit 
zufammenthut. Meberhaupt ift es ein bebeutender Zug vom Geifte 
unfers geitalterd, daß ein Schaufpiel, worin fo ziemlich ohne Hehl 
das Heidenthum an Werth dem Chriſtenthum gleich geftellt wirt, 
in Staaten Hat aufgeführt werden dürfen, wo man eine ächt reli⸗ 
giöfe Darftelung auf dem Theater unfehlbar als eine Entweihung 
anfehen würde. 

Die Liebhaber des Schaufpiels dürfen jegt vielleicht einer Frucht 
bareren Epoche entgegenfehen, welche ihnen vie Ruͤckkehr des Hrn. 
Direktor Iffland zu Ende Augufts nach einer etwa vierteljährigen 
Abwefenheit verfpricht. Da die Berliner in den Zeitungen fo viel 
von dem jubelnden Empfange haben lejen Fönnen, der ihm an ver 
fchtedenen Orten zu Theil geworden, da jeder ſchätzbare Befig durch 
eine temporäre Entfernung um fo werther zu werben pflegt: ſo 
durfte man auf die wärmfte Begrüßung eines fo verdienten Schau: 
fpielers bei dem erften Wieberauftreten rechnen. Um fo mehr muß 
e8 befremden, wenn man hört, daß an dem Abend, wo Hr. Iffland 
fi) als Abbe de UEpee wieder zeigte, im Schaufpielhaufe außer: 
ordentliche Polizei Borfehrungen gegen ein etwaniges Auspochen 
getroffen worden: und man muß dieß entweder auf eine feltfamt 
Berfiimmung des Publiftums, oder auf ein nicht von demſelben 
veranlaßtes Mißtrauen deuten. 

Bis jest ift ſeit Hrn. Ifflands Zurückunft noch Fein neues 
Stüf auf die Bühne gebracht worden; doch wird am 17. Septbr. 
eine Oper von d'Alayrac, Leon, oder die Burg Montenern, zum 
Denefiz ter Mad. Schi erwartet. Bielleicht befommen wir mm 
auch bald die Huffiten vor Naumburg, von Kobebue, zn fehen, 
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womit uns fchon das Leipziger Theater zuvorgekommen if. Wie 
Re auch fonft befchaffen fein mögen, fo find fie wenigſtens eine 
Neuigkeit. 


Rüge eines Urtheils über Mad. Unzelmann. 
An den Herausgeber der Zeitung für bie elegante Welt. 


" Berlin, 23. Juli 1803. Ihr Münchner Korreſpondent, mein 
werthefter Herr Hofrath, hat dem bafigen Theater, das in einigen 
frühen Blättern Ihrer Zeitung bis zur Berwunderung vortheilhaft 
gefchildert ward, durch feine Kritif über Mad. Unzelmann in der 
That einer ſchlimmen Dienft geleiftet. Es if von einer Künſtlerin 
die Rede, deren Rang und Berbienfte allgemein anerkannt find, 
zum Theil von Rollen, die zu ihren ausgezeichneten gehören, und 
über die es, im gebildeten Deutfchland wenigftens, längft nur Gine 
Stimme giebt. Da nun in einer geographifchen Darftellung unſe⸗ 
ter Literatur der Name München’ gar nicht vorkommen würde; du 
man nad Allem, was man von borther erfährt, fi feinen Zuftand 
der Künfte denken darf, (die Muflf etwa ausgenommen) bei welden, 
durch die Gewöhnung das Vortrefflichfte zu fehen, die Forderungen 
außerordentlich hoch gefpannt würden, und in Anfehung des Theaters 
answärts gejehene Proben dieß genugfam beftätigen: fo bleibt fein 
anderer Ausweg übrig, als anzunehmen, daß man da, wo das Bor: 
trefflichfte mißfällt, wohl in das Mittelmäßige und Schlechte ver: 
liebt fein muß. 

Freilich gilt diefer Schluß nur in dem Falle, daß Ihr Korre: 
fpondent wirklih Sprecher des Münchner Publikums wäre, welches 
Sie ihm durch Ihre Anmerkung ohne weiteres zuzugeben fcheinen, 
was aber durch die Art, wie er am Schluße feines Berichtes Die 
lauten Bezeugungen tes lebhaften Beifalld bei Seite zu fchieben 
ſucht, mehr als zweifelhaft wird. Sie fagen, indem Sie München 
mit Ihrem Korrefpondenten verwechfeln: ‘München hat das Recht, 
darin anterer Meinung zu fein, ale 3. B. Berlin.’ Grlauben Sie 
mir, zupörberft zu bemerfen, daß durch diefe Stellung die Gränze 
der abweichenden Meinungen bebentend verrüdt wird: denn Mad. 
Ungelmann hat fich nicht bloß in Berlin, fondern in vielen andern 
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Hauptftädten Deutfchlandse und von den hier aus allen Gegenden 
zufammentreffenden Fremden den gleichen Grad von Bewunderung 
erworben. Dann verftehe ich nicht, wie im SKunftfache von einem 
Recht die Rede fein kann. Bon zwei entgegengefehten Meinungen 
muß doch nothwendig die eine wahr, die andre *) falfch fein; und 
wie es belehrend für die geſchmackvolle Welt fein foll, wenn jemand 
theils feine Unempfünglichkeit für das Schöne, theild feine Beflißen⸗ 
heit es herabzuſetzen, jo deutlich darlegt, wie ber Münchner Korre⸗ 
fpondent, geftehe ich nicht zu begreifen. Endlih, um noch einmal 
zu der nicht haltbaren Hypothefe von einem Sprecher im Namen 
des Publikums zurüdzufchren, fo kann ich Teinesweges zugeben, daß 
alle Städte Deutichlands gleiche Feinheit des Urtheild über theatra- 
tifche Darftellung erwarten laßen. Es fommt. dabei, in befonderer 
Hinfiht auf den Bortrag der Rede, gar fehr auf den Dialekt an, 
der an einem Orte gefprochen wird; und wo dieſer fo befchaffen if, 
daß das gebildete und ächte Deutfch dagegen wie eine fremte 
Sprache erfcheint, da kann felbft die Fremdheit der gehörigen Wür- 
digung im Wege fein. 

Sich in eine ausführlihe Widerlegung des Korrefpondenten 
einzulaßen, der feine Kenner: Anfprüche auf einige franzöflfche Re 
densarten gründet, und übrigens die tragifche Kunft nach der Ratur 
und dem Ellenmaße mißt, ſcheint mir gänzlich überflüßig. Ich kann 
nur ganz kurz darüber fagen, daß feine Schilderungen, wie Mad. 
Unzelmann die Rollen gefpielt habe, (da fie doch in München unge 
fähr eben fo gefpielt haben wird, wie hier und anderswo) unrichtig, 
und feine Bemerfungen über die Art, wie fie gefpielt werden follten, 
verfehrt find. So verlangt er in der-Nina die phyfifche Verrüdt- 
heit dargeftellt zu fehen, melche pſychologiſche Ergoͤtzung ihm gern 
gegönnt fein foll; wir haben immer geglaubt, es Tomme darauf an, 
die Berwirrung eines kranken Gemüths auszubrüden, wobei doch 
wohl die Leidenfchaft, welche jene hervorgebracht hat, vorwaltendes 
Element fein muß, wie fie auch im Tert und in der Muflf- diefer 
Oper ift. Ueber die untadeliche Zartheit aber, womit Mad. Unzel 
mann dieſe Leidenfchaft, deren Ausdrud durch den Zufland ber 
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Selbfivergeßenheit über die gewöhnlichen Konvenienzen hinaus ges 
trängt wird, barfellt, bitte ich Sie nachzuſehen, was in der Curopa 
von Fr. Schlegel (1fied Stüd S. 171 u. f.) ein geiftreicher Kenner 
von Baris aus bemerkt, wo ter teutichen Schaufpielerin in biefer, 
wiewohl. dort einheimifchen, Rolle, bei weitem der Borzug vor einer 
der gefchästeften parififchen zuerfannt wird. Weber die erjchütternde 
Größe, womit Mad. Unzelmann die wenigen Momente ausführt, 
woraus die Rolle der Johanna von Wontfaucon befteht, verweife 
ih auf das, was in dem ehemaligen berlinifchen Archiv bei der 
eften Erſcheinung des Stüds darüber gefagt worden, von einem 
Kritifer, an dem man ſonſt die gehörige Schärfe des Urtheils nie 
vermißt Bat. Ä 

Die Art, wie der Korrefpondent von München als dem Mittels 
punkt der höchften Bildung, von wo aus man mit bolllommener 
Meberlegenheit auf alles herabfehe, was im übrigen Deutſchland ges 
leiftet und geurtheilt wird, redet, ftellt die gute Laune wieder her, 
welche das Mebrige feines Berichts ftören könnte. Sie erbieten fich 
feinen Namen zu nennen, unter der Bedingung einer fchicllichen 
Anfrage, zu welcher ich mich allerdings im Stande halte; allein «8 
regt Tich bei mir nicht die mindefle Neugier. Nach einer Ueberſicht 
unferer Litteratur weiß man dod ungefähr, was für bedeutende 
Schriftftellee an einem Orte leben. Sie wißen, daß gegentärtige 
Beliebtheit mir Feineswegs eine jo unüberwindliche Ehrfurcht ein- 
flößt; eben ſo wenig (mie denn die Beliebtheit ephemere zu fein 
pflegt) eine ehemalige, von der man in ber Provinz, wo der Autor 
lebt, fich ſchwerlich vorftellt, in welchem Grade fie bei uns altfrän- 
fifch geworden und verfchollen iſt. Ich wüßte nicht, welche unglaub- 
lihe Thathandlungen ein Schriftfteller im dramatifchen Fach voll: 
bracht haben müßte, wenn fein Name für ein folches Urtheil zur 
Autorität werden follte. Doch dieß findet überhaupt nicht flatt, uud 
eben "weil der Korrefpondent Anſpruch auf Autorität macht, zuerft 
für fein Publifum, und dann, als im Namen besfelben jprechend, 
für fih felbft, fo kann dieß nicht fo ungerügt hingehen. Wenn 
Publikum, wie billig, nicht eine verworrene Menge, fondern eine in 
gewifiem Grade gleichmäßig gebildete Maſſe bedeutet, welche eben: 
deswegen in ihren Urtheilen frei zufammenflimmt, fo wißen Sie 
wohl, wie probfematifch in den meiften Fällen die Eriftenz des Pu: 
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sfumd uf. um dag weit dieſem Begriff eigentlich nur ein Poſtulat. 
am emmer Mumrh bdezeichnet wirt. Wer ſich über diefe Bedenk⸗ 
rät = zung denmexjegt, erregt ſchon großes Mißtrauen. Jedes 
umäurıheri müs: iadieidnell ausgeiprochen werden: behauptet der 
user züer derhane für eine Geſammtheit das Wort zu führen, 
vw wim e tus Seetelrli der Primär: Berfammlungen , welche ihm 
ur Zelimade ercheitt haben, beylaubigt beibringen. 

 Iule ze Gier mit vollfemmner Hochachtung zu fein, 
ı ' m. 


V. 


Schreiben an Goethe 
über 
einige Arbeiten in Rom lebender Künſtler. 
Im Sommer 1805. 


Eine Nachricht von den jegt in Mom lebenden Künfte 
lern und ihren Arbeiten wird ſich an die fo Lichtwolle Ueber⸗ 
ficht von der Kunftgefchichte der letzten Epoche, welche Sie, 
mein verehrtefter Freund, Winckelmanns Briefen zugegeben, 
vielleicht nicht unwillfommen anichließen. Nur Vollftändig« 
feit fann ich dabei nicht veriprechen: Die Aufmerfjamfeit des 
Reiſenden ift in Rom unter jo verſchiedene Gegenſtände ver- 
theilt, und es gebt fo viel Zeit Damit bin, fich erft über 
Alles zurecht zu fragen, daß man leicht auch bedeutende 
Künftler überjchen oder verfäumen könnte. Es bat bisher 
an einem Vereinigungspunft für diefen Zweck gefehlt; ein 
Mangel, welchem jeßt durch eine jährliche Ausftellung abge⸗ 
bolfen werden fol. Der Pabft hat auf Canovas und Ca— 
moccinis Vorftellungen in einer Kirche am Corſo ein Lokal 
dazu bewilliget, und der wackere Canova bat feinen Gehalt 
zu deſſen Einrichtung ausgeſetzt, bis e8 in Stand jein wird. 
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borgejchwebt haben: mir ſcheint es eines feiner vorzüglichften 
Werke. Der Kopf ift durch Gypsabgüße fehon auswärts 
befannt, und unter allen Bildniffen Bonapartes leicht das 
gelungenfte, wenn man fi) über den Grad und die Art von 
Nehnlichkeit befcheidet, welche eine Eoloffale Porträt» Statue 
haben joll. Antere Künftler haben jichtbar genug auf eine 
Aehnlichkeit mit Cäſat Hingearbeiter; bei Canova gräcifiert 
die Phyſiognomie vielmehr, und erregt ben Gedanken an 
Aerander. Dan fagte, die Büfte fei in Frankreich für ofs 
fieiell erklärt worden, d. 5. ſie folle bei Münzen und der⸗ 
gleichen Ffünftig zum Mufter dienen. Es wäre wenigftens 
dankbar, jeinen Abbildner ald Lyſippus anzuerfennen *). 
Die Statuen für dad Mauſoleum der Erzherzogin waren 
cben fertig, und wurden eingepadt; der Künftler wollte zur 
Aufftellung nad) Wien reifen. Dieß ift eine weitläuftige 
Kompofition, Die, wenn ich nicht irre, fchon im Kupferftiche 
vorläufig den Publikum mitgetgeilt worden ift. Sie ftellt 
einen feierlichen Zug”vor, wie im Begriff in die Gruftpyra— 
mite einzutreten, um den Aſchenkrug der Prinzeſſin beizu— 
jegen. ine weibliche Figur trägt die Ume, in tranernder 
Stellung Darüber geneigt; tie Wohlthätigkeit führt einen 
Greis herbei, Kinder ſchließen ſich an; ein jugendlicher Ge⸗ 
nius lehnt ſich trauernd auf einen Löwen, u. ſ. w. Die 
Gruppen ſollen durch Blumengehäange mit einander verknüpft 
werden, welches nicht ſehr plaſtiſche Mittel allerdings un— 
entbehrlich ſein dürfte, um das Ganze einigermaßen zuſammen⸗ 





*) Dieſer Umſtand gab mir Veranlaßung zu-folgendem Epi- 
gramm auf Napoleon: 
Tu viens de declarer Canova ton Lysippe: 
Mais qui te recannaft pour le fils de Philippe ? 
Anm. z. n. Abdruck 1828. 
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zußalten, Der Anlaf zu zarteren Schönheiten und einer ge⸗ 
wiffen einfehmeichelnden Weichheit, die Canova jo gut in 
feiner Gewalt hat, ift mannichfaltig benußt; der Genius in 
ver That ein jehr anmuthiges Bild. Ueber die malerifche 
Wirkung, auf welche es doch durchaus abgefehen ift, wird 
ſich erft an Ort und Stelle urtheilen laßen. Aber in ber 
Erfindung, die vermuthlich wegen ihrer Neuheit und des 
rührenden Gindrucs einer Leichenfeier am meiften bewundert 
werden wird, liegt eine umftatthaite Vermifchung des Dar— 
geftellten mit dem Wirflichen. Es ift im Grunde dasſelbe, 
was an dem wiberwärtigen Grabmale zu Hindelbank bei 
Bern, wo die Mutter, mit ihrem Kinde im Arm, als auf— 
erftehend ſich unter dem zerborftenen Leichenfteine hervor⸗ 
trängt, To vielfältig gepriefen worden, Etwas ganz Aehn - 
Tiches ift der Tod als Skelett am Monumente Pabſt Aleranders 
des Siebenten son Bernini, der die Decke des Sarges über 
ſich mühſam in die Höhe fchlägt, als ob er den Pabjt mit 
Ungetuld in feinem Reich erwartete, was jegt Jedermann 
einverftanden ift, ſcheußlich zu finden. Alles nur augenblid- 
lich gültige Vorftellungen, Einfälle, die nun jo verfteinert 
worden. Dieſe Beifpiele find merkwürdig; ſie beweijen wie 
die Neueren ‚bei dem Beſtreben, die Alten in immer reines 
rem Sinn nachzuahmen, durch einen faſt unwiderftchlichen 
‚Hang zur Täufchung, zur eigentlichen buchftäblichen Täuſchung 
Hingegogen werden. Bei der Skulptur, welche diefes Mittel 
ganz entichieden serwirft, iſt dieß am auffallendſten. Dftift 
es nur ein jeheinbar geringes Schwanfen über die von den 
Griechen nie verfannten Gränzen, was unfere neueren Künſt- 
ler ganz aus ihrem eigenthümlichen Gebiete herauswirft. 
Hätte Canoba das wirkliche Monument auf einem daran 
angebrachten Basrelief verkleinert, nebjt dem eintretenden 
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Reichenzuge, abgebiltet: jo würde ich den: Gedanken unta= 
delich und fogar fehr beifalläwerth finden, 

Eben vor meiner Abreife hatte er das Modell in Thon 
zu einer Eolofialen Gruppe fertig: Theſeus, ter einen Cen⸗ 
tauren erlegt. Ein Werk von großem Umfange, denn es ift 
an 17 bis 18 Palmen hoch, und unten an der Baſe eben 
io breit. Man muß fich freuen, einen Künftler in der Lage 
u feben, fo etwas ohne beſondere Aufforderung unterneh⸗ 
men zu Eönnen; und man fann die Kunfterfabrenheit und 
Nie Bereinigung von Mitteln, welche auch nur zu einem mä⸗ 
Bigen Gelingen erforderlich ift, nicht ohne Achtung bedenfen. 
Ih meine, daß tiefes Werk die übrigen, welche Canova im 
Sache des Starfen und Gewaltfamen veriucht bat, fowohl 
den Herkules mit dem Lichad, als die beiden Fauſtkämpfer, 
bei weitem übertrifft. Am Herkules ift der unverhältniß- 
mäßige Kraftaufwand für eine fo Teichte That, und dann die 
gesiwungene und verdrehte Art, wie er den Knaben fchleu- 
' dert, Schon oft getabelt worden. Der Akt der beiden Fauft« 
kämpfer ift gemäßigter, weil fie eben in der Vorbereitung 
und Erwartung des Angriffes vorgeftellt find. Sämmtlich 
aber haben dieſe Figuren, ungeachtet der angefchwellten 
Muffeln, ftatt derben Fleiſches, etwas Spediges, was ſie 
weichlicy macht, - und. mir von einer mißverflandenen Nach⸗ 
ahmung des Torſo herzurühren fcheint. Die Zeichnung des 
Theſeus ift firenger, und die Stellung, wiewohl äußerft ge= 
waltjam, frei und natürlid. Der Centaur ift fehon durch 
die Ueberlegenheit feines Gegnerd mit dem Pferdeleibe auf 
ben Boden niedergedrüdt (wad den Vortheil hat, eine ſtö⸗ 
rende Stüße zu erfparen), und ftrebt nur mit den Hinter 
beinen noch aufzufommen. Thejeus, ihm gegenüber, hat ihm 
das eine Knie gegen den Menfchenleib geftenmt, ihn mit der 


234 


Tv 


zubalten. 7 
wiſſen einſch 
ſeiner Ger 
der That 
Wirkung 
ſich erſt 
Erfindu: 
rührend.; 
werden 
gejtelli. 
was v 
Bern. 
erjtet 
dran: 

liche 

des 

ſich 

Un: 

ein 

lid 

wre 


= rbodene Rechte 

.." einzufchmettern. 

wehren an The— 

. geipreizten Fingern 

x unserbältnigmapig 

des Halbthieres nod 

sin Baumſtamm oder 

ein vom linken Ober— 

nade oder der Bewegung 
zꝛrückgetriebenes Gewand. 
angebrachte Mittel ſcheint 

ſo ſchwerfaäͤllige Draperie 

7 längit berunter gefallen 
Doch vermiffe ich an Der 
Zemnung. als Kraft. Der ein 
Gurge: des Gentauren fint 
je tarsptellt, Tap Das Gr 
bar eerbergeſeben wird, iſt 
 osofem :2 nt ein Ungeheuer 
gilt S2TSr hätte Daher 
daͤlite de: SrrsurensMatur mehr 
ar den ST 207 Die thieriſche 


gg Gm 2. Tem Verreus, Der 
Mu N ... 2:2 Des Anolle 
. ec SIT IT ade wie Dies 
indem SE ST * t 
BEE EEE Saratteriiteren 
wien. ME ir Gewehr, 
ro bar ſich 


Moenmung 


it, 


Schreiben an Goethe. 1808. 237 


der Tiber zu Anfang des Jahres hatte auch in der Werk⸗ 
flätte des Künſtlers große Verwüſtung angerichtet; die Bret⸗ 
ter, welche dieſer Statue zur Unterlage dienten, waren ges 
rault, ohne daß man e8 bemerkt hatte; geraume Zeit nachher 
flürzte Palamedes um, ‘und hätte beinahe an jeinem daneben 
fiehenden Meifter ein Parricidium verübt. 

Bei der Vergleichung der fämmtlichen fo verfchiedenar- 
tigen Werke Canovas untet einander glaube ich einen Wider- 
fireit zwifchen feiner natürlichen Neigung und dem durch den 
Anblick der Antife erregten Wetteifer zu bemerfen. Jene 
ohne dieſen hätte ihn vielleicht ganz auf den Abweg des 
Sentimentalen geführt. Zur Beflätigung führe ich ein in _ 
Venedig befindliches Iugentwerf an, Dädalus und Ikarus, 
wo er in dem über die Maßen verjchrumpften Alten das 
Et patriae tremuere manus hat ausdrüden wollen, der Knabe 
bingegen mit eitler Selbftgerälligfeit fich nach den angebun⸗ 
denen Fittigen umjieht. Un einer büßenden, etwas abge⸗ 
bärmten Magdalena, mit hängenden Haaren, auf ihren Bei⸗ 
‚nen wie vom Knieen ausruhend, und in beiden Händen ein 
quer über die Schenkel gelegtes Kreuz Haltend, welche eben 
in Marmor ausgeführt ward, fand ich einen Rüdfall in die 
felbe Manier. Das Empfindfame in der Erfindung zum 
Monument der Erzherzogin habe ich oben bemerkt. In den 
Werfen, wo der Künftler nad) dem Vorgange der Alten das 
fräftigfte Eörperliche Leben hat ergreifen wollen, ift er, eben 
weil ihm dieſes fremd war, in’8 Empörende und Schonungs⸗ 
loſe ausgefchweift. Die Skulptur follte kaum ein Rehböck⸗ 
chen fo übel behandeln, als in der Gruppe des Herkules 
dem mit dem Kopfe zur Erde hängenden, an einem Beine 
und den Haaren gefchleuderten Kleinen Lichas widerführt. 
Den beiden Bauftlämpfern kann nichts Schlimmeres begegnen, 
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tinte zu geben, dagegen tie Draperie im flarren Weiß des 
Marmors zu laßen, damit fie ungefähr wie feine Wäfche ges 
gen cine weiße Haut abfteche? Klaftifche Weichheit ift doch 
eine Eigenfchaft, welche die Plaftif mit andeuten foll, und 
nur das Uebermaß ift tadelnswerth; die Nachahmung der 
Fleiſchfarbe Hingegen nähert fi den Aniprüchen der Wachs⸗ 
figuren. Man führe Hiegegen nicht etwa Die vergoldeten 
Haare, Die goldenen, oder aus verjchledenem Stein verfer- 
tigten Gemänder u. dgl. an antifen Statuen an: es war 
damit Feineswegs auf täufchente Nachahmung abgefchen, 
fondern e8 follte bloß cine Andeutung fein, daß die Nadh« 
bildung in eine andere Sphäre übergehe. - 

Das vielfältige Schwanfen im Gange der neueren Bild- 
hauerei ift unftreitig daher entftanden, dap, nach Ancrfennung 
der Untife ald Kanon, die Beftrebungen nach Unabhängig« 
feit von ihr fich immer unter anderen Verkleidungen wieder 
eingeftellt haben. Wäre eine eigenthümlich moderne, und 
dennod, ächte Bildhaucrei möglich, fo hätten die Slorentiner 
fie gewiß erfunden, deren Schule, von Donatello und Ghi⸗ 
berti an, die vortrefflichſften Bildner in Erz und Stein aufs 
zumeifen hat. Allein da felbft das, was Michel Angelo ge» 
leiftet, nur perfünlicye Ausnahme geblieben ift, und feine 
neue Bahn gebrochen hat: fo wird wohl jeder Fünftige Ver⸗ 
ſuch nur von Neuem dartbun, daß Hier Fein anderer Weg 
übrig bleibt, al& ſich ganz an bie Alten in. der Wahl ber 
Gegenſtände fowohl, als in dem Geift der Behandlung an⸗ 
zufchließen, und auf ihrem eigenen Boden mit ihnen zu 
wetteifern. 

Ich freue mich, einen jungen Künſtler nennen zu kön⸗ 
nen, ber, mit den berrlichften Anlagen begabt, dieſe Laufe 
bahn betritt; und den wir und gewifjermaßen zueignen dürfen, 
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ta er, wiewohl eine Dane von Geburt, wie ein Deutfcher 
unfere Sprache redet, und ganz deutſche Bildung beſitzt. Es 
it Ihorwaldfen. Bor einigen Iahren war er fchon ini Bes 
griff, Rom zu verlaßen, ohne feine eignen Kräfte kennen ge- 
lernt zu haben, und dhne Andern befannt geworden zu fein, 
als das Modell eines Jaſons über Lebensgröße, das er un- 
ternahbm, die Aufmerkffamfeit aller Künftler und Kenner in 
der vortheilhafteften Art auf ihn richtete. Seitdem haben 
fi die Beftellungen fo angehäuft, daß in feiner Werfftätte 
‚vier Statuen in Marmor in der Arbeit waren, verfchiedene 
Kopien antiker Köpfe und. Bruftbilder nach dem Leben nicht 
zu erwähnen. Ä 

Thorwaldſens Jaſon ift in der That des Bildes wür- 
dig, dad und Pindar von ihm entwirft, wie er, der fchönfte 
der Menfchen, zu feinen faft erblindeten Vater hineintritt, 
und ihn mit Freude überfchüttet. Er bat über dem linken 
Arm das DVließ hängen, in der Rechten den Speer, ben 
Helm auf dem Haupte, übrigens ift er nadt. Durch die 
edle Geftalt ift ruhige gleichgewogene Kraft ohne Anftrengung 
bingegoßen; in der Stellung ift eine, ich möchte fagen, 
gumnaflifche Grazie; und in dem Ausdruck der ganzen Figur 
liegt jene folge Unbefünmertheit, jenes dem heroiſchen Zeit« 
alter eigene Unbewußifein der Größe und Vortrefflichkeit. 

Dier fleine Statuen, etwa zwei Drittel Lebensgröße, 
die‘ eine gemeinfchaftliche Beftimmung haben: ein Bacchuß, 
ein Ganymedes, eine Venus und ein Apoll, Hat der Künft- 
ler dem gemäß entworfen. Der Apoll iit als der Muſen⸗ 
gott vorgeftellt, aber auf-eine Urt, wie wir, jo viel ich weiß, 
feine antife Statue haben. Er Hält mit der linken Hand 
die Leier über dem Dreifug, in der Nechten. das Plektrum, 
er ift nach diefer Seite herumgewandt; man ſieht deutlich 
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in dem etwas gejenkten Haupte dad Nachjinnen, und daß er 
fhon geipielt hat, und ausruhend auf neue Lieder finnt. 
Der Kopf bat am meiften Uehnlichkeit mit dem ſchönen im 
Pallaſt Giuftiniani, der einen fo geiftigen ſchwermüthig fin 
nenden Ausdruck bat, und deſſen Stirn von der weit vor—⸗ 
gehenden Haarjchleife anmuthig bejchattet wird. Die Venus 
hält den Apfel mit einer etwas zu gefuchten Zierlichfeit der 
Stellung in die Höhe, was vielleicht fchwer zu vermeiden 
ift, wenn man nicht geradezu die mebdiceifche Venus \wieder- 
holen will. Doch ift fie in den Formen, bejonders vom 
Mücken her, von ungenteiner Schönheit. Ein Baerelier, dic 
Wegführung der Briſeis vom Achilles, beweifet, daß Thor—⸗ 
waldfen auch im dramatiichen Theile der Kunft in den Geift 
der Alten eingedrungen ift, und Pathos und Ruhe weislich 
zu vertheilen verfteht. Nur der Schmerz des Achilles ift zu 
konvulſiviſch ausgedrückt, nicht dem Homer gemäß; dieß ift 
die einzige mir bekannte Figur von ihm, die einen modernen 
Anſtrich hat. 

.Als Gegenſtück des Herkules und Lichas von Canova, 
der in der Villa des reichen Kaufmanns Marcheſe Torlonia 
aufgeſtellt werden ſoll, Hat dieſer (ſolchergeſtalt der Chigi 
unſerer Tage) bei Thorwaldſen eine koloſſale Gruppe beſtellt, 
mit freigelaßener Wahl des Gegenſtandes, über welche der 
Künſtler noch nicht mit ſich einig war. Vielleicht unter—⸗ 
nimmt er ebenfalld einen Gentaurenfampf. Die Zufammen- 
ftellung wird in jedem Fall fehr merkwürdig fein. *) 


— — — —— — 


*) 1805 folgt: Zuerſt nach Thorwaldſen verdient ein deutſcher 
Bildhauer, Schweikel, genannt zu werden, der ebenfalls mit ausge⸗ 
zeichnetem Talent die richtige Bahn betritt. Er hat ſich bis jetzt 
mehr in der gefälligen als ſtarken Gattung gezeigt; ein Eros Nikator 
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Schulter des Helden, der mit einem Gemifch von Zärtlich- 
lichkeit und Kühnheit, zugleich bejorgt feinen Raub zu fichern, 
und ihn doch nicht zu verlegen, im Fortſchreiten nach ihr 
umſchaut, und mit der Nechten eine ihrer Hände hält; fein 
Iinfer Arm um ihr Bein gefchlungen, if etwas gewagt, Doc) 
erregt dieß in der edlen Behandlung Feine unwürbigen Ne« 
bengedanfen. Die Gruppe ift für die Betrachtung von allen 
Seiten künſtlich geordnet. 

Borzüglich haben mir die Arbeiten, von Marin gefallen. 
Eine fiehende nadte Venus oder Nymphe, die, wie aus dem 
Bade gekommen, mit emporgehobenen Händen ihre Haare 
trocknet und ordnet, ift von fehr fchönen Formen, und voll 
natürlicher Grazie in der Stellung. Liebliche Naivetät ift 
der Charakter einer ebenfalls nadten fitenden jugendlichen 
Heldenfigur. Daß ed den WUttributen nach Fenelons Tele- 
mach, und nicht der Telemachus der Odyſſee fein foll, muß 
man einem franzöfiichen Künftler zu Gute Halten. Schon 
völlig im Marmor audgeführt war ein Baßrelief zum Denf- 
mal einer Frau von Beaumont, Tochter des Minifterd Mont- 
morin, die nach dem Verluſte aller ihrer nächften Verwandten 
(zum Theil ald Opfer der Revolution) in Nom ftarb. Auf: 
trag und Gedanfe dazu ift von ihrem Breunde Chateaubriand. 
Die Sterbende ift auf ihrem Lager vorgeftellt, fie deutet mit 
der einen Hand hinauf, über ihr find in fünf sunden Ver- 
tiefungen flach gehaltene Profile des Vaters, der Brüder 
u. ſ. w. angebracht; um anzubeuten, daß dieſe Trauer die 
Urfache ihres Todes gewefen, ftehen in dem Raume dazwifchen 
die Worte Quia non sunt *). Kleinere Infchriften im Kreiße 


*) Diefe, freilich nicht in klaſſiſchem Latein abgefaßte, Infchrift iſt 
aus ber Bulgata Jerem. XXXI. 15. entlehnt, als eine Anfpielung auf bie 
Mehklage ber Rahel um ihre Kinder. Anm. 1828, 
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In der franzöfljchen “. _ gm, nebft ben Namen ter Per⸗ 
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Gehen, mager und mu: —2 die ſtrengen Kunſtregeln ver⸗ 
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sur man freilich eine etwas ſparſame Ader der Er- 
cin Mangel, welchem der Künftler durch unabläßige 
jeder Art abzuhelfen bemüht ifl. Vollendet babe 
n ihm ein großes Gemälde, den Tod ter Virginia, 
n. Die Ermordung des Cäſar, ein Gegenftand, den 
“son einmal im Großen ausgeführt, wurde jegt von ihm 
: Heinen PBiguren gemalt. Dann für die Peterskirche 
seriftug mit dem ungläubigen Thomas. In der Ermordung 
Kilars will ih nur als Beiſpiel von feiner und richtiger 
Charakteriſtik die Art bemerken, wie Caſſius und Brutus 
fontraftiert find: wie jenen Wuth und perjönlicher Haß be= 
jeelt, Diefer aber, abgewandt, gleichfam Scham über die noth- 
wenbige GModolung empfindet. Eben ſo ſchön iſt es, daß 
die ſterbende Virginia noch aus kindlicher Gewohnheit das 
Gewand ihres Vaters faßt. Die Architektur, welche hier 
das Forum verziert, iſt freilich ein ſtarker Verſtoß gegen das 
Koſtum, was ich nicht als Tadel anführe, ſondern bloß, um 
bemerklich zu machen, daß ſelbſt dieſe gelehrten Beobachter 
des Koſtums und der hiſtoriſchen Wahrheit, die ſich nicht 
erlauben würden, Cäſarn anders als nach ſeinen Büſten ab- 
zubilden, durch die Erforderniſſe ihrer Kunſt zu Abweichungen 
genöthigt werden. Diele zu prächtige Architektur fchien mir 
aber auch gegen die Perſpektive zu fehlen, indem die Ge— 
bäude, gegen fehr entfernte und abgefchwächte Gruppen Des 
Volks vor ihnen, zu nahe beranireten. 

Aus dem Gefagten wird bie Berwanbtfchaft der Werke 
Camoccinis mit der neueften franzöflihen Schule (auch in 
der Wahl der Gegenftände, worauf ich nachher zurückkommen 
werde) ſchon einleuchten. Er hat nur mehr natürliche Har⸗ 
monie, und eine. gewifle fürliche Milde vor ihr voraus. Daß 
diefe Wendung des Talents nicht bloß zufällig fei, fondern 
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feinem jo gerühmten Marcus Sertus, welcher auf den erften 
Blick allerdingd einen flarten Eindrud machen kann, aber 
bie Prüfung nicht aushält. Die beiden Hauptfiguren durch⸗ 
fhneiden ſich unangenehm in rechten Winkeln, die Beleuch⸗ 
tung mit dunfeln Maflen und weißen Rändern, und nicht 
gehörig begründeten grellen Refleren, ift erfünftelt und un 
richtig, und die flarre Unbeweglichkeit des Schmerzes im 
Marcus Sertus von dem fehon nicht fonderlich zu rühmen⸗ 
den Ugolino des Reynolds entlehnt. 

Harriet, ein junger talentvoller Mann, hatte ein un⸗ 
geheuer weitläuftiged Gemälde von Horatius Cocles ange⸗ 
fangen, und zwar verdient die Art, wie er daran arbeitete, 
erwähnt zu werden, weil es die von David in ſeiner Schule 
eingeführte ſein ſoll. Er hatte nicht Alles gleichmäßig an⸗ 
gelegt, um mit wiederholter Rückkehr zu den verſchiedenen 
Theilen ſie gemeinſchaftlich der Vollendung entgegenzuführen, 
ſondern er malte jede einzelne Figur gleich ganz aus, ehe 
er das Uebrige angefangen, und hatte ſo eben das unterſte 
Stockwerk, oder die unterſte Menſchenſchichte ſeines Bildes 
fertig, die den Rückzug einiger Römer über den Fluß durch 
Schwimmen oder in Kähnen vorſtellt. Ich habe über die 
Wange eines im Kahn ſitzenden Soldaten eine Thräne des 
Unwillens und der Scham über feine gezwungene Unthätig⸗ 
feit derb und rund Herabrollen jehen, während Horatius 
Cocles, dem zu Ehren fie fließt, nur noch in ein Paar 
Kreideftrichen oben auf der grundierten Leinwand eriftierte, 
Es ift faft Tuftig zu denken, wie weit dieſes ifolierende 
Berfahren im Vertrauen auf praftifche Bertigfeit und vor« 
läufige8 Berechnen getrieben werden Fönnte; die Augen einer 
Figur werben vielleicht ſchon den vollen Ausdrud einer Lei⸗ 
denſchaft zeigen, während der Mann erft noch jeine Nafe 
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dete Dares, der weggeführt wird, erfcheint wie ein Kind 
Dagegen, wiewohl ohne Abichwächung, welche die Kerne bes 
zeichnete; das Fleiſch von beiden ziegelroth; der Stier, den 
Entellus eben erfchlagen will, ift mit einem faft Taiferlichen 
Purpurmantel verziert, und da er in der Verkürzung bat 
vorgeftellt werden follen, gräulich verzeichnet; alles das ohne 
Zuftperfpeftive und andere Erforderniffe der Malerei. Eben 
fo entfeglich für die Augen, ich weiß nicht, ob mit Ent- 
ihädigung für den Geift, war eine Lucretia von einem juns 
gen Spanier, Namens Materaffi, der, von Paris kommend, 
fein Werk im Pallaft des fpanifchen Gejandten ausgeftellt 
hatte. Das Fleiſch war grünlich bronziert, die Gewänder 
eben fo viele flarre Flecken von verfchicdenen Farben in dem 
Bilde; Die pathetifchen Motive wurden dem Zufchauer fchüler- 
haft zugezählt; alles dieß mit großen Anfprüchen auf einen 
firengen beroifchen Stil, welcher Harmonie und dergleichen 
gemeine Reize verjchmäht. 

Auch in ſolchen verunglüdten Hervorbringungen wird 
man jedoch, wie mich dünkt, noch mehr Gehalt erkennen, 
ald in den charafterloien Manufakturwaaren der englifchen 
Schule, in der eigentlich die Nebler und Schwebler zu Haufe 
find. Mir jcheint die Richtung der frangöftichen Schule, im 
Ganzen genommen, Das Mefultat von dem Anſtoße zu fein, 
welchen Mengs und Windelmann dem Studium der Kunft 
gegeben, nebft der Art, wie der befondere Nationalcharakter 
diefe Einwirkung modificieren mußte. Dieß Eönnte befrem⸗ 
‚den, weil es unftreitig Das neulich aufgefommene Beftreben 
nach Beftimmtheit und Strenge iſt, was unfern Mengs in 
den Schatten zurüdgedrängt bat, und Schuld ift, daß er 
vielleicht noch unter feinem Werth gefchägt wird. Cine 
nähere Entwickelung wird es vielleicht einleuchtend mache” 
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Aber die Lehre ron Windelmann und Menge, Schön⸗ 
heit und das Idealiſche fei ter Hauptzweck ter biltenden 
Kunft, mu unichlbar auf die Wahl mythologifcher Gegen⸗ 
fände, und auf Behandlung der chriſtlichen, wenn fie auf 
gegeben wird, im Sinne jener führen; und dennoch fchen 
wir, daß die Franzoſen und die ihrem Geifte verwantten 
Kunſtgenoßen mit Vorliebe hiftorifche Gegenflände, beſonders 
römifche, wählen. Dieß erklärt fidh fehr gut daraus, daß 
fie die Poefle und Kunſt faſt immer rhetoriſch ausüben, d. 
h. durch etwas Anderes zu wirken fuchen, al& durch Pogfle 
und Kunft allein. Auf religiöfe Stimmung ift aber weder 
bei dem Künfller, noch bei feinen Zufchauern zu hoffen; die 
klaſſiſche Mythologie erjcheint fade und abgenupt, wenn 
man fie nicht durch tiefere Symbolif neu zu fchaffen weiß. 
Was verfpricht aljo eine mächtigere Wirkung, ald das An« 
denken großer wirklich gefchehener Thaten, politifche Würde, 
patriotifche Gefinnungen? welches alles die Malerei freilich 
nur fehr mittelbar andeuten Tann. Ueberdieß Tann die Dar⸗ 
ftellung der römijchen Gefchichte Teicht in's Deklamatorifche 
gewandt werben, weswegen fie in den Echulreden fo bes 
liebt iſt. Die franzöftfche Kunft hat fich von jeher, abwech⸗ 
felnd mit dem Gejchmad der Putzzimmer, nach diefer Seite 
geneigt. Le Brun erzählte die Thaten Aleranders des Gro⸗ 
Ben ungefähr in dem pomphaften Tone feiner Geſchichtſchrei⸗ 
ber; Pouffind Tod des Germanicud u. f. w. find bekannt. 
Auch die gelehrte Genauigkeit im Koftum, die fehon der 
legtgenannte beabfichtigte, ift feineöwegs bie poetifche Wahre 
fcheinlichfeit, fondern die Forderung eines von Phantafte 
entblößten Verſtandes. 

Endlih ift Ehrgeiz weit häufiger die Triebfeder der 
franzöftfchen Künftler, als Liebe zur Sache; und wo 
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ber Fall ift, muß alle Geſchicklichkeit und Wißenſchaft eben 
da endigen, wo die innerften Myſterien der Kunft anfangen, 
welche ſich nur einer liebevollen Begeiſterung offenbaren. 

Unter den beutfchen Malern fange ich mit Angelica 
Kaufmann an, die immer noch mit heiterem Sinn und uns 
gefchwächten Kräften in ihrer Sphäre thätig iſt. Ihre Por⸗ 
träte genießen den gewohnten Beifall: fie find lebhaft kolo⸗ 
-riert, mit Gefchmad gekleidet, und ähnlich, wiewohl mit 
einer gefälligen Abglättung des Charafteriftiichen, wie fich 
unfere Zeitgenoßen gern abgebildet fehen, da fie nicht gerne 
durch zu viel Charakter beleidigen wollen. In ihren Kom⸗ 
pofitionen ift ein Widerfchein poetifcher Ideen, freilich uns 
gefähr wie der des Sonnenlichted im Monde, keuſch und 
rein, aber nicht zu hell Teuchtend, und noch weniger er» 
wärmend. Es fönnte Iehrreich fein, an ihren Werfen ben 
doppelten Einfluß einer mitgetheilten Nichtung auf das Idea⸗ 
liſche und auf dichteriſche Unabhängigkeit, und dann ber 
Bedürfniffe eines romanliebenten und empfindſamen Zeitalters 
zu entwideln. Denn oft find Servorbringungen des Geiftes 
bedeutender durch das, was fie veranlaft und beflimmt bat, 
als an fich felbft. *) 


*) 1805 folgt: Rehberg war noch immer abwefend, er hat bie 
meiften feiner Arbeiten mit fich auf Reifen genommen. Sch habe 
feiner, vor etwa anderthalb Jahren in Berlin veranflalteten, Aus: 
ftellung beigewohnt, wobei das. dortige Publikum viel guten Willen 
für die Kunft, ohne Anfehen, nicht der Perfon, fondern ber Werfe 
bewies. Rehbergs Zeichnung ift ſchwächlich, es ift, als ob feine 
Striche nicht den Muth Hätten, irgend eine Richtung zu nehmen. 
Die Formen find oft gemein: ein Homer, den er zeigte, ſieht, troß 
bes von der Antife erborgten Kopfes, genau wie eine alte rau 
ans, nicht zu erwähnen, daß er etwa um eine Kopflänge zu kurz 
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Einen vortrefflihen jungen Maler, Schi, aus dem 
Würtembergifchen, nenne ich recht im Gegenfage mit ben 
obigen Bemerkungen über die franzöftfche Schule Er hat 
zwar in Paris fludiert, ſich aber von allem dortigen Eins 
fluße losgemacht, und gebt feinen eignen Weg. Man fteht 
es jeinen Werfen gleich an, daß jeine Neigung ihn mit 
fruchtbarer Betrachtung zu Raphael und den anderen alten 
Meiftern gewendet, und man fpürt eine wohlthätige Beru⸗ 
bigung nach dem Gelärme der neumodijchen Rhetorik. - Sein 
Fleiß befteht nicht In der Dual des Modelld, ter Befra« 
gung des Gliedermanns über. jede alte u. ſ. w., fondern 


iſt; die ihn führende, die Leier fpielende, Mufe hat aufgewworfene 
Nafe und Lippen, und die Arme einer Bauerdirne. Der Ausdruck 
ift meiſtens froftig oder ganz verfehlt. Zu Rom, in der Samm⸗ 
lung des verftorbenen Mylord Briftol, ift von ihm ein Kain, wel 
chem der Sturm die Haare über die Stimm wehet, unter dieſen 
deckt er das Geficht mit beiden Händen zu, fo daß man auch nicht 
ein Eckchen davon fieht. Dieß heißt in der That den Timanthus 
überbieten, ber freilih nicht fo wohlfeil davon fam, ba er erfi nad) 
Erfhöpfung der verfchiedenen Grade des Schmerzes den Agamem: 
non verhüllte; hier ift aber Kain bie einzige Figur. Cine Dame 
foll vor diefem Bilde geweint haben. Da ich nicht leicht die Ber: 
fuhung gefühlt, vor einem Gemälde anders zu weinen, ale 
darüber, daß es fo fchlecht war: fo ftelle ich mir immer vor, daß 
biefer Grund auch bei Anteren, welthen die Malerei Thränen ent: 
lockt, unbewußter Weile mitwirkt. Rehbergs beite Arbeit ift viel: 
leicht ein Belifar, im koͤniglichen Schloße zu Berlin befindlich, den 
er ſchon vor einer Anzahl Jahre gemalt. Auch feine landfchaftlichen 


Beiwerke find zumeilen nicht zu tadeln. Im Ganzen aber find feine 


Kompoſitionen fo gänzlich leer und gehaltlos, daß ih, wenn alle 
Gemälde fo befchaffen wären, auf den Zweifel, ob und warum denn 
überhaupt diefe Kunft ausgeübt werben foll, feine Antwort wißen 
würde. | 
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hebt; das Familienleben, und darin der Staat im Keime, 
das väterliche Anſehen auf Erden ald der Widerſchein des 
göttlichen; ein Altar das erfte Gebäude; Gebet und Opfer, 
al8 die Grundlage der Weligion, und in der verheißenden 
Erfcheinung der Gottheit das Sinnbild aller Offenbarung ; 
auf der andern Seite das Verhältniß des Menfchen zu ber 
ihm zugeordneten Thierwelt, als überlegene Vorſorge und 
Serrfchaft, aber ohne die Natur in der freudigen Freiheit 
und Mannichfaltigfeit ihrer Hervorbringungen zu ftören; 
endlich die weite Ausjicht auf da8 Land und Meer, als den 
fünftigen Schauplag menjchlicher Thätigkeit. Ich kann den 
Künftler nicht flärker loben, ald wenn ich fage, daß er dieſe 
Würde und finnbildliche Fülle feines Stoffes gar wohl ge= 
- fühle, und Alles, ohne doch methodijch zu werden, gehörig 
angedeutet hat. Hier kommt auch einmal, zur Erquidung 
des Gemüths, die aus unjeren heutigen Gemälden gänzlich) 
verfchwundene Undacht wieder zum Vorſchein *). In den 
Engeln ift diefes Gefühl voll ätherifcher Glut; in den Men« 
jhen nach Maßgabe des Alters und Gefchlechtes inbrünfti= 
ger oder refignierter, ehrerbietiger oder Findlich zutraulicher. 
Die zwei. älteften Söhne find eben noch mit dem Schlachten 
des Widders befchäftiget, ein Tiebliches junges Weib reicht 
Früchte auf den Altar: Diefe find noch nicht von der Gr- 
fcheinung hinter ihnen getroffen worden; die zartefte von den 
rauen, leichter als die anderen gekleidet, Enict mit ihren‘ 
Gatten hinter ihr, von der Glorie geblendet; Die ältefte 
Zochter wird von ernfterem Entzüden gleichfam zum Himniel 
emporgehoben ; die Mutter betet demüthig; Noah nimmt mit 
entgegengeftreckten Armen die himmlifche Verheißung in Em- 





*) , jedoch keineewegs einförmig. 1805. 
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pfang. Zu ihm wendet fih Gott Vater in ähnlicher Ges 
ftalt, aber durch Großheit der Formen und Majeftät unter- 
fchieden. Die nach der Sitte der alten Maler befleideten 
Engel, von denen Gott Bater in Tichtem Gedringeumjchwebt 
wird, ſchweben wirklich, wozu man freilich Fein Modell fißen 
oder ftchen laßen kann. inige Köpfe der Frauen und En- 
gel find mit forgfältig ausgeführten Blumenkränzen geziert, 
wie fie der ländlichen Unfchuld fo Tieblich ftehen. Die aus 
ber Arche wantelnden und fliegenden Thiere freuen fich, nad) 
ihrem verfchiedenen Charakter, ihrer neuen Breibelt und des 
wiederkehrenden Sonnenlichtes: Allee iſt auch in dieſen 
Gruppen voller Sinn. Doch es würde mich zu weit führen, 
wenn ich alle einzelnen Schönheiten entwickeln wollte. Ue⸗ 
bertieß wird das Gemälde bald in Deutfchland beurtheilt 
werden fönnen, da es der Kurfürft von Würtemberg beftellt 
dat. *) An dem Bildniffe einer Dame, mit einem Kinde 
auf den Schoß, hat Schick gezeigt, daß er auch das In- 
dividuelle gründlich zu charafterifteren verſteht, ohne grelle 
Uebertreibung und ohne fade Abglättung. Stellung und Ge- 
berden find ohne Anmaßung, ruhig und dennoch bejeelt. 
Der Künftler fuht das Maleriiche nicht, wie manche Zeit 
genofen, in einem gefucht forglofen Hin- und Durcheinan 
derwerfen, fondern in der Flarften, ich möchte jagen, kon⸗ 
templativften Anordnung und Umgränzung. 

Erſt feit ein Paar Jahren ſtudiert dieſer, durch wahren 
Beruf zu feiner Kunft getriebene, Maler in Rom. Ich wün- 
fche ihm einen möglichft verlängerten Aufenthalt daſelbſt, und 
die Gelegenheit, etwas Großes in Freſco zu unternehmen, 
wozu er eine befondere Neigung bat. **) 


*) An einem Portrait (der Frau von Humboldt, mit 1805. 
**) 1805 folgt: Ich ſchließe hier unter den Hiftorienmalern bie Gr⸗ 
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Die Landichaftmalerei hat aus anderen Gründen, als 
bie Sfuiptur und Gefchichtmalerei, einen Kauptfig in Nom; 
nämlich wegen ber füblichen Natur, die hier durch das nahe- 
aneinander-Gränzen ftolzer, wiewohl unfruchtbarer, Fülle der 
Vegetation in Epheu, Benchel u. f. w., und gänzlicher Wüft- 
heit noch anziehender wird; und dann wegen des Ucberflußes 
an fehönen Auinen. Breilich zieht dieß auch häufig die Be— 
ſchränkung auf das bloße Kopieren wirklicher Ausſichten nach 


wähnung eines anderen beutfchen Künftlers, Koch, aus dem Tirol, 
an, wiewohl fein eigentliches Fach das Landfchaftliche if. Diefer 
Dann befigt originellen Geift, er hat viel über feine Kunft gedacht, 
und drückt fich beredt und wißig darüber aus. Er Hat einen gro⸗ 
Ben Enthufiafmus für den Dante, ein günftiges Zeichen für Tiefe 
des Sinnes; und Hat eine Menge Zeichnungen zu dieſem Dichter 
entworfen, die nach Flarman völlig neu find, meiftens reichhaltiger 
in der Kompofition, und gründlicher gedacht und ausgeführt. Ein 
befonderes Studium der älteren Meifter, eines Fiefole, Mafaccio, 
Piſani, Buffalmacco und Giotto, verbindet er mit dem bes Michel: 
angelo , welches für den Dante, denfe ich, immer bie rechte Ber: 
bindung fein wird. Einige von Flaxman behandelte Scenen, zum 
Beijpiel die Gefchichte der Francefca von Rimini, den Streit des 
heil. Francefeo und des Teufels um die Seele Des Guido von 
Montefaltro, hat er, ohne feinem Vorgänger geflißentlich aus dem 
Mege zu gehen, dennoch bedeutend erweitert und in die Tiefe ge 
bildet. Seine meiften Zeichnungen find freilich nur noch als ©fiz- 
zen vorhanden; fände fich aber ein deutfcher Buch- oder Kunfthänt: 
ler, der den Verlag davon in geägten Blättern übernähme, fü 
würde er bereit fein, fie zu biefem Zwecke auszuführen; und nad 
dem Beifalle, den Flaxmans Zeichnungen unter und gefunden, und 
jo manchen Anregungen zum erneuerten Studium des Dante, dürfte 
fi die Unternehmung gewiß einen glüclichen Erfolg verfprechen. 
Sch wünfche von Herzen, daß nicht auch diefes, wie jo manches 
andere von wackeren beutfchen Künitlern Beabfichtigte, aus Mangel 
an Aufmunterung unterbleiben möge. 
Verm. Schriften II. 17 
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fi: man beftellt Landfchaften, wie man Nelfchefchreibungen 
Tieft. In dieſem treu nachbildenden Sache, jedoch mit ber 
Wahl der glüdlichften Punkte, wird befonders ein Italiäner 
Oiuntotardi, gejchäßt, der in Aquarellfarben arbeitet. Eben 
diefer Manier bedient fich Kayfermann, ein Schweizer, der 
jedoch feine Abbildungen römijcher Scenen, befonders alter 
Architeftur, mit etwas fabrikmäßigem Fleiße zu betreiben 
ſchien. Gmelin iſt ein verdienſtvoller Landſchaftzeichner, und 
ſticht ſehr ſchätzbare Blätter nach Claude Lorrain. *) Denis 
und Ducros hielten ſich an einer andern Quelle von Na⸗ 
turſchönheiten, in Neapel, auf. Denis malt in Del Aus⸗ 
ſichten vom neapolitaniſchen Meerbuſen u. dgl., nur mit er⸗ 
dichteten Vorgründen. Seine Manier hat viel Aehnlichkeit 
mit der hackertſchen: einen gewiſſen bräunlichen Ion der 
Vordergründe hat cr mit ihr gemein; auch den. Kunftgriff, 
durd; eine dahinter Tiegende verſteckte Tiefe gleich in eine 
weitere Berne mit graueren Tinten überzufpringen. Er hatte 
fih auch an Nachtftüfe vom Ausbruche des Veſuvs gewagt. 
Ducros benußt jeine Reifen in Unteritalien, Sieilien und 
Malta zu großen, und durch Neuheit reizenden Kompoſitio⸗ 
nen in Aquarellfarben von Ruinen, See= und Feljen-Partieen. 

Unter den freier dichtenden Landfchaftern ift Reinhard 
in Deutfchland fchon lange rühmlichft befaunt. Seine Stärfe 
it der Baumfchlag, welchem er eine Beftinnmtheit giebt, wie 
fie beinahe in der Natur jelbit nicht flnıtfindet, da man 
Doch in Randfchaften immer eine gewiſſe Entfernung bei einer 
mittleren Schärfe des Gefichtes anninımt. Sch vermiffe nur 
bei den Landjchaften von ihm, die ich gejehen, jenen zau« 
berifchen Duft eines jüdlichen Himmeld, Der uns fo milde 





——— 


*) wei franzöftfche Maler in diefem Face, D. 1805. 
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son Claude Lorrains Gemälden anweht; überhaupt, was in 
eine muftkaliiche Stimmung verſetzt. Kaum follte man es 
glauben, daB es Diefelben Gegenden find, wo ſich jener 
große Maler begeiftert hatte, und wo Reinhard die Elemente . 
jeiner Darftellungen bernimmt: Albano, Brafcati, Tivoli 
- und. weiter hingin die fabinifchen Gebirge. Reinhard zieht 
die römijchen Gegenden denen um Neapel vor; natürlich: 
weil Seeausfichten und Fernen in Iieblicher Himmelsklarheit 
eben nicht feine Sache find, und der Baumwuchs dort eher 
mangelhaft als ausgezeichnet if. Die Schweiz hat er noch 
nicht bereiſet, und dieß ift vielleicht für feine Kunft zu ber 
lagen. Denn ich follte denken, wenn er die Scene mehr 
nach Norden verlegte, in eine ernftere und rauhere Natur, 
fo würde mehr Harmonie zwifchen den Gegenfländen und 
dem Geifte feiner, in fo feltenem Grade fräftigen und ge- 
diegenen Behandlung zu jpüren fein. 

Koch, ein Tiroler, zeigt in feinen Landichaften, eben⸗ 
fall8 in Oel gemalt, eine vorzügliche Gabe, den Charafter 
serichietener Kimmelftriche und Landedarten zu ergreifen oder 
zu imaginieren. Pan werfe mir nicht ein, daß ‚auf dem 
Iegten Wege die vollkommene Wahrheit nicht zu erreichen 
ftehe. Denn was man nicht mit der Einbildungsfraft durch» 
drungen und vergeiftiget, bat man felbft mit Teiblichen Au- 
gen nicht recht geichen, gejeßt auch, man hätte Die ganze 
Flora einer Gegend bi8 auf die Pilze in ſein Studienheft 
geſammelt. Weit cher als durch eine Arbeit des Gedächt- 
niſſes, wird es gelingen, die nicht auf Begriffe zu bringende, 
nur zu fühlente Einheit eines großen Ganzen anjchaulich zu 
machen, wenn tie Phantaſie nach einigen gegebenen Haupt» 
zügen das Uchrige in ſich ausmalt. Iſt die Kunft überhaupt 
etwad Unteres als die Mittheilung eines tieferen, geiftigeren 

17* 
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Sehens, wobei das Aeußerliche und einzeln Wirfliche mehr 
oder weniger unwejentlich wird? Zur Poeſie der Landſchaft⸗ 
malerei "gehört unftreitig die Darftellung der Harmonie in 
den SHervorbringungen und Erfcheinungen der Natur unter 
gewiſſen Umftänden. 

Aber dieß ift Feine Sache der phantafielpfen Erfahrung, 
und ich glaube, ein Künftler könnte recht gut den richtigen 
Eindruck von Landichaften des Orients geben, ohne dort 
gewefen zu fein. Bon Koch habe ich Landfchaften gefchen, 
die den Charakter des Klimas fowohl von Italien als der 
Schweiz treffend ausdrüdten. Seine Phantafte führte ihn 
aber mit glüdlichem Erfolge noch weiter in Die yoetiichen 
Negionen hinaus. Der Eindrud, den dichtende Landfchaft- 
maler bezwecken, ift feiner Natur nach muſikaliſch; deswegen 
haben ſie meiftend der unvermeidlichen Unbeftimmtheit die⸗ 
ſes Eindruds mehr Richtung zw geben, gleichfam einen 
Hauptton anzuftimmen geſucht. Dazu dienten ihnen Die bei« 
gefügten Figuren; und die, welche auf das Idealiſche gien- 
gen, wie Claude Lorrain und Caſpar Pouffin, nahmen da- 
zu gern mythologiſche, und mit Recht. Wenn aber der 
Landfchafter feine Figuren nicht jelbft erfindet und ausführt, 
fo Eönnen fie unmöglich bedeutend genug außfallen. 

Von Hannibal Carracci haben wir Dagegen einige Land⸗ 
Tchaften (in der Galerie Dorian), wo die Staffierung fich zur 
Würde ber biftorifchen Darftellung erhebt, und der ande 
Ichaftlichen mehr das Gleichgewicht hält. Es wäre zu wüne 
fchen, daß dieje Gattung mehr angebaut würde. Koch hat 
einige ſehr beifalläwerthe Verſuche Darin gemacht, unter an= 
deren Ruth und Bons, in einer reichen orientalifchen Frucht⸗ 
gegend, wo Alles mit. der Ernte befchäftigt iſt: dann den 
Anfall der rafenden Bacchantinnen auf den Orpheus. Die 
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Landjchaft iſt recht zur Scene für ſolch eine That gefchaffen: 
zadige Selfen, ein fchäumender reißender Bergftrom, wilde 
und vom Sturm zerrißene Bäume, ein düfterer Himmel; 
Alles giebt die DVorftellung einer fchauerlichen Einöde in 
Thracien. 

Ein verwandtes Streben zeigte ſich in den Arbeiten 
eines Engländers, Wallis, des einzigen in Rom lebenden 
Künſtlers von dieſer Nation, da die politiſchen Verhältniſſe 
für ſie, als Fremde, den Aufenthalt dort bedenklich machen; 
Wallis aber hat ſich ganz in Rom niedergelaßen. Beſon⸗ 
ders haben mir einige oſſtaniſche Landſchaften von ihm in 
der Sammlung Mylord Briftols gefallen: der norbifche Ne⸗ 
belhimmel und ein wildes Jägerland fchien mir darin trefs 
fend für den Dichter bezeichnet. Vielleicht follte man nach 
denn Oſſtan gar nicht anders malen als fo, denn zu eigent« 
lichen Hiftorijchen Gemälden Haben feine Darftellungen nicht 
Haltung genug. Auch wiegt ja diejer Dichter Die, welche 
ihn lieben, in eine ſchwebende Träumerei, etwa wie eine 
Mondichein-Landfchaft. — In Gemälden füblicher Natur bat 
des Wallis Pinſel Tachende Heiterkeit und forgfältige Aus« 
führung; eher möchte es ihm zuweilen an Wärme fehlen. 
Eine weitläuftige Kompofition, mit Ausſicht auf den Tiber 
und weitere Zernen, worauf die Abholung des Cincinnatus 
vom Pfluge vorgeftellt ift, ſchien mir bei vielen Schönhei- 
ten nicht ganz Die Farbe dieſes Gegenftandes zu trugen, fon= 
dern zu geſchmückt und glänzend zu fein; man denkt fich 
bei ſolchem bäurifchen Fleiß eine bejchränftere und raubere 
Umgebung. 

In einem Theile der malerifchen Kunftfertigfeiten, der 
jet doppelt wichtig ift, da fo viele unerfegliche Gemälde 
bon ihrer Stelle gerückt, andere ganz aus dem befannten 
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Geſichtskreiße verſchwunden find, noch andere verwitternd ihrem 
Untergange entgegeneilen ; ich meine im Kopieren nach den alten 
Meiftern, iſt mir nichts Ausgezeichnetes vorgefommen. Wohl 
babe ich vielfältig junge Künftler in den Stanzen und Ga- 
lerien ihre8 cigenen Studiums halben zeichnen und malen 
fchen, auch wird viel Handel mit fauber gearbeiteten Deinia- 
turen nach der Yarnefina, der Aurora von Guido und Guer⸗ 
cino u. ſ. w. getrieben; aber ich babe nicht erfahren, daß 
fih ein Künftler, wie unfer vortrefflicher Buri, diefem Fache 
beſonders widmete, und Kopien lieferte, wie die feinige in 
Del von ter raphaelifchen Madonna. in Dresden, oder in 
Aquarell von einigen Bildern Leonardos. Ich geſtehe, daß 
ih bei dem Anblid der Modestia e Vanita von dem letztge⸗ 
nannten im Pallaſt Barberini, weldes Bild fehr nachgedun⸗ 
felt bat, und nur mühfam hinter Glas geſehen wird, dann 
bei Iupiter und Suno von Carracci im Ballaft Karnefe, mit 
lebhafter Dankbarkeit an den Künftler gedacht habe, der mich 
im voraus den ganzen Werth diefer Werke jo gut hatte kenn⸗ 
nen lehren. In Parma traf ich einen fchäßbaren Maler, 
Yucatelli, Befchäftigt, Die Genion der Jagd von Correggio 
im Speiſeſaal des Klofterd der Benediktinerinnen, der lange 
wegen der Glaufur unzugänglich war, nun aber jchon im 
Kurferſtiche von Bodoni befannt gemacht worden, für den 
Raijer von Branfreich in Del zu Fopieren. *) 





“21808 enthält folgenden Schluß: | | 

Dei meiner Abreife erwartete man in Rom den Bildhauer 
Te. deſſen Webeiten in Deutfchland genugfam befannt find, 
und tie Vruder Niepenbaufen, von deren Talenten man mir 
u vertcheithaſdeſte Crwartung erregt hat; durch deren Anfunft 
AR tin Uedeegereicht ter deutſchen Künftler noch vermehrt werben 
ar 
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Einige litterarifche Nachrichten mögen fih hier anfchließen, doch 
befchränfe ich mich dabei auf das, was die deutfche Kitteratur be: 
trifft, für welche Rom feit Winckelmann fo fruchtbar war. Hier 
fiftete Windelmann eine neue Gpoche für die Kunftgefhichte, und 
überhaupt für das Studium des Elaffifchen Alterthums; hier wur: 
den vor einer Anzahl Jahre die fchönften deutfchen Glegien in an: 
tikem Koſtum gebichtet; hier empfleng Moriz die Anregung zu feinen 
Schriften voll ahndungsreichen Tieffinnes, über die bildende Nach: 
ahmung, über die Mythologie und die Feſte des alten Roms. 
Auch Fünftig wird fich ja die Begeiſterung, welche diefer Ort allen 
gefühlvollen Denfern einflößt, und tie Betrachtung der dortigen 
Gegenftände fruchtbar für uns bewähren, da wir Deutfche doch am 
-meiften Beruf haben, mit dem Alterthum, ſei es nun das Elaflifche, 
oder das noch entferntere des Orients, ‚oder das chriftliche des Mit- 
telalters , vertraut umzugehen. 

Der gelehrte Kunftfenner und Antiquar, Zotga, hat den Stoff 
zu einem großen kritiſchen Werfe über die Topographie bes alten 
Rom und feine Gebäude vollfitändig beiſammen, und ift jeßt auf 
die Ausführung bedacht. Nur war er noch zweifelhaft, ob er es 
in italiänifcher oder deutjcher Sprache geben follte; ich hoffe, er 
wird fich für das lebte entfcheiden. Ein ganz fertig gedrudtes la⸗ 
teinifches Werk über ‚die Eoptifchen Manuſkripte des verfturbenen 
Kartinals Borgia wird turch eine über das Gigenthumsrecht des⸗ 
felben entftandene Etreitigfeit von ter öffentlichen Erſcheinung zu: 
rüdgehalten. 

Hr. von Humboldt, der ypreußifche Minifter am päbftlichen' 
Hofe, hat eine Meberfegung vom Agamemnon des Nefchylus in 
Berfen vollendet, und zwar, was nicht Iyrifch ift, die Trimeter, 
Anapäfte und trochäifchen Teteameter, genau im Silbenmaße des 
Originals; alles mit großer Treue, und in einer. dem Kothurn bes 
alten Tragikers gewachfenen Sprache. Die Mittheilung biefer Me- 
berfeßung im Drude würde um fo willfommner fein, da wir bis 
jeßt nur die ftolbergfche Haben, die weder in den Formen noch dem 
Geifte nach ftrenge zu nennen iſt. Hr. von Humboldt führt außer: 
tem fort, ſich mit Sprachunterfuchungen über das Biscayifche und 
den Urfprung und die DBerwandtfchaft der europäifcdyen Sprachen 
überhaupt zu befchäftigen. Möchte er fich entfchließen, etwas über 
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das alte Rom zu geben, von deſſen Ueberreften er in ben wenigen 
Jahren feines Aufenthalts ein genauer Kenner geworden iſt; eine 
folhe Schrift, nicht fowohl vom antiquarifchen, als weltgefchicht- 
lichen und philofophifchen Standpunkte abgefaßt, müßte: jehr inter 
reffant werben. 

Mit feinem Bruder, dem berühmten Neifenden, bin ich noch einige 
Wochen in Romzufammen geweien. Hr. von Humboldt bringt freilich 
überallzur Betrachtung der Gegenftände Vergleihungspuntte mit, wie 
fie nicht leicht fonft jemand hat, und die feinem Scharffinne zu 
neuen Anfichten behülflich fein müßen. Von einem folchen Minera⸗ 
fogen und Geologen würden Bemerkungen über die Steinarten ber 
ägyptifchen und, griechifchen Kunftwerfe, antifen Säulen u. ſ. w., 
dann feine Bermuthungen über die Entftehung und Bildung: biefer. 
ganzen vulfanifchen Küfte fehr wünfchenswerth fein. 

Den Maler Müller, der fich feit vielen uhren in Rom auf- 
hält, und jest die Studien der jungen Künftler aus Baiern leitet, 
habe ich als Maler nicht anführen Fönnen, weil ich Feine Gelegen: 
heit gehabt habe, ein Bild von ihm zu fehen. Als Dichter hat er 
in früheren Hervorbringungen : feinen Idyllen, einem angefangenen 
Fauſt u. f. w. originellen Geift gezeigt, feit langer Zeit aber nichts 
von fich hören laßen. Ich weiß, Laß er manches Ungedrudte in 
feiner Schreibtafel hat, und vielleicht bedürfte ed nur näherer Auf: 
forderung, um ihn zur öffentlichen Mittheilung zu bewegen. 

Zu Anfange des Frühlings Fam Madame Sophie Bernharbi, 
geb. Tieck, in Rom an, feitdem ift auch ihr älterer Bruder, ber 
Dichter, eingetroffen; beide haben wegen ihrer Gefundheit ein füb- 
liches Klima ſuchen müßen. Die zarte Phantafie diefer finnvollen 
Dichterin fennt man aus ihren Tieblichen "Wunderbildern und Träu—⸗ 
men’ und den “dramatifchen Phantafien’. Ein rührendes romantifches 
Schauſpiel, Egidio und Sfabella, hat fie noch in Deutfchland vol- 
endet, und ed wird nächflens im Drude erfcheinen *). Ein ans 
gefangenes erzählendes Gedicht aber in Oktaven, welches zehn big 
zwölf Gefänge haben wird: Florio und Blanfcheflur, wollte fie in. 
Nom vollenden. Die Wiederbelebung der alten Dichtungen in ib: 


*) [Vgl. Schlegeld Rec. des Dichtergartend von Roftorf, aus der 
Sen. A. 8. 3. 1807. Nr, 220.) 
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rem Achten Geiſte, die Umfleidung derſelben mit allem Schmud 
gebildeter Sprache und Berfification, ift gewiß eine ber glüdlichften 
Bereicherungen, welche die Poeſie in unferem, feiner Natur nad 
nicht Schöpferifchen, Zeitalter erhalten Farin; und da man bisher 
nicht bis zu den rechten Duellen gelangt war: fo ift ‚hierin faft 
noch Alles zu thun. Florio und Blanfcheflur, diefes Tiebliche Kin- 
der- und Blumenmärcen, kannte man bisher nur aus Treſſans 
manieriertem Auszuge einer fpäteren entftellenden Bearbeitung. Die 
ſchon gänzlich verfehlte Behandlung des Boccaz in feinem heroifchen 
Roman Filocopo, war theild in Vergeßenheit gerathen, theils wurde 
fie felbft von Litteratoren für die wahre Duelle gehalten. Im Bud) 
ber Liebe findet fich eine alte Meberfegung davon. — Unfere Dich: 
terin Hat fi) ganz an die Erzählung eines Minnefängers gehalten, 
die in der müllerfchen Sammlung abgedrudt flieht, und ihre freie 
Behandlung mit der füßen SBärtlichfeit, dem blühenden Kolorit, 
der Fülle ſanften Wohllautes äusgeftattet, welche der Gegenftand 
fordert. 

Bon Tie ftcht zu erwarten, daß der Anblid der fübdlichen 
Natur und der dortigen Kunftfchäge, ungeachtet feiner Vorliebe für 
das Altveutfche, feiner Phantafie neue Anregungen geben werde. 
Er fowohl, als feine Schweiter, find mit großem Eifer in das 
Verſtaändniß der altdeutfchen Poeſie eingedrungen, und fo darf man 
fid, von ihnen nähere Unterfuchung und Benutzung des Außerft 
Ihägbaren Vorrathes deuifcher Manuferipte in ber vatifanifchen Bi- 
bliothef verfprechen. Diefe waren gänzlich aus der Kunde gefommen, 
bis der jüngere Adelung einen fehr brauchbaren Katalog und kurze 
Proben, aber auch weiter. nichts geliefert. Ich habe mich wegen 
Mangel an Zeit, auf flüchtige Durchſicht von fieben Handfchriften, 
welche nicht aus franzöfifchen Ritterbüchern entlehnte, jondern ur: 
fprüngliche Dichtung enthalten, befchränfen müßen. Nur eine 
darunter, eine Eonftantinopolitanifche Gefchichte (wie die vom 
Hugpdieterich), Hat mir, der Sprache und tem Silbenmaße 
nach, Sehr alt gefchienen; die übrigen ziemlich neu.- Cie mögen 
durch ihren poetifchen Werth, und in Bezug auf den mythiſchen 
Cyklus des Heldenbuchs merkwürdig fein; für die Babel der Ni: 
belungen unmittelbar ift fchwerlich Aufklärung davon zu hoffen. 
Tiecks Herausgabe „und Bearbeitung dieſes Gedichtes ift fchon Tange 
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angekündigt worten, er hat vor feiner Abreife von Deutfchlandb den 
Eoder in Münden verglichen. Man darf alfo Hoffen, daß feine 
Arbeit, in kritifcher Hinftcht, eben fo fchäßbar fein wird, als von 
der poetiichen Seite, und daß endlich dieß urältefte und erhabenfte 
Denkmal deutfcher Ucberlieferung und SHeldendichtung, welches zu: 
erft Botmer aus der Dunkelheit zog, womit fich dann Leſſing be: 
fhäftigte, worauf nach deſſen vollftändigem, aber unkeitifhem, und 
von allen Hülfsmitteln der Erklaͤrung entblößtem, Abdruck Iohan- 
nes Müller mit Enthuſtiaſmus aufmerkfam machte; daß, Tage ich, 
diefes unfterbliche Gedicht wieder in vollem Glanze ericheinen, und 
dem größeren Publikum zugänglich gemacht werten wird. 


VI. | 
Ueber einige tragifhe Rollen 
von Frau v. StaEl dargeftellt. 


1806. 


An Madame Bethmann, geb. Flitner, Schaufpielerin des Eönigl. 
National: Theaters zu Berlin. 


Seit ich Berlin verließ, meine Tiebenswürbige und beiwunderte 
Freundin, Habe ich nicht wenige Schaufpiele in verfchiedenen Län- 
tern und Sprachen gefehen, aber nirgends wurde mir jener auser- 
leſene Kunftgenuß zu Theil, den mir Ihre Darftellungen fo oft 
unvergeßlich gewährten. In Italien fteht die Güte der Theater 
mit ihrer Menge und tie Lebhaftigfeit der Unterhaltung mit 
der Länge ber Zeit, die man darin zubringen fol, in umge 
fehrtem Berhältniffe. Nur vortrefflihe Opern giebt es, und aud 
diefe find es bloß von Seiten der Mufif, Eeinesweges in theatralis 
her Beziehung. Die Schaufpieler find faft durchgehende unter 
dem Mittelmäßigen, fie haben feinen Begriff davon, daß mun feine 
Rolle auswendig wißen Eönne, ter Soufleur fpricht fo laut, wie 
anderswo ein guter Schaufpieler, um fih von ihm zu unterfcheiden, 
fchreien fie ungebührlih, und verwandeln dadurch und durch ihre 
einförmige, von falfchem Pathos ftrogende Deklamation fogar den 
Mohlklang ihrer Sprache in ein witerwärtiges Getöje. Nur die 
nationalen Maffen: Charaktere machen hie und da eine Ausnahme, 
boch find auch diefe in der Wirklichfeit wie in ter Meinung fehr 
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gefunfen; geiftreiches Spiel wird immer feltener, und Gozzis Stüde 
fo zugeben, wiefie urfprünglich von der Gefellfehaft Sachi aufgeführt 
wurden, dürfte jeßt unmöglich fallen. Sonft fpielt man fleißig 
unfre beliebten Dramen, fo fchlecht oder leidlich, wie fie es verdie 
nen. Am weiteften ift man aber im Trauerfpiele zurück, es könnte 
fein, daß der Irrweg, worauf der gepriefene Alfieri die tragifche 
Poefie der Italiäner geführt hat, auch auf ihre Schaufpielfunft 
nachtheilig einwirkte. | 

Was das franzöfifche Theater betrifft, fo lernte ih es noch 
nicht in Paris kennen, und nad) Provinzialftäbten läßt es fich nicht 
beurtheilen; denn in aller Kunft und höhern Geiftesbildung ift 
Paris der Kern,. und das übrige Frankreich leere Hülle. Ginzelne 
varififche Schaufpieler von Ruf habe ich gefehen, aber nicht im 
tragifchen Fache. In diefem hatte ich endlich das Gluͤck, etwas in 
ber That Vollendetes bewundern zu koͤnnen, wo man ed am wenig. 
- ften erwarten darf, auf einem Geſellſchaftstheater und in der Perſon 
einer Dilettantin. 

Dieſe unvergleichliche Künſtlerin, wenn ſie es ganz ſein wollte, 
oder nach ihren Verhältniſſen könnte, iſt Frau von Staël. Sie 
brachte den verwichenen Winter in Genf zu, und unternahm zu 
ihrer eigenen Zerſtreuung und der Unterhaltung ihrer Freunde eine 
Reihe theatraliſcher, beſonders tragiſcher Vorſtellungen, welche letzte⸗ 
ren der anerkannten Schwierigkeit wegen in Frankreich ſonſt ge⸗ 
woöhnlich von den geſellſchaftlichen Bühnen ausgeſchloßen bleiben. 
Sie befißt die Gabe, jeden Geift nach feinem Maße anzuregen, und 
fo befeelte fie Alles, und hatte bald einen Kreiß von Talenten und 
Beftrebungen um fich her verfammelt, ber im Stande war, fie ges 
hörig zu unterftügen, und das Ganze der Stüde zur Erfcheinung 
zu bringen. Auch die äußre Ansronung, die gefchmadvolle Wahl 
und Beobachtung der Trachten, ließ wenig zu wünfchen übrig, fo 
daß die Kleinheit unfrer Scene der Wirkung eben feinen Eintrag that. 

Die Schriften der Frau von Stail find in Jedermanns Hän: 
den, Viele fennen fie perfönlich, denn die ausgezeichnetften Menfchen 
aller Nationen fuchten immer ihren Umgang; was fie ald Schau 
fpielerin leiftet, ift beinahe gänzlich unbekannt, weil fie diefes Tas 
lent nur vor Wenigen und nie zuvor in folhem Umfange, wie 
erwichnen Winter, ausgeübt bat. Wie lebhaft Habe .ich oft die 
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Gegenwart einer Kennerin, wie Sie, gewünfcht! Sch will verfuchen, 
Ihnen diefe in jedem Sinne einzige Frau, die ich meine Freundin 
nennen zu dürfen ftolz bin, in Bezug auf Ihre Kunft zu ſchildern. 
Auch für andre Leferinnen und Leſer wird dieß neu, und da Frau 
von Stadl fih in Deutfchland fo viele Bewunderer und Freunde 
erworben hat, des Gegenſtandes wegen anziehend fein. 

Um auf der Bühne ausgezeichnet zu erfcheinen, gefellen fich Bei 
ihr zu vielen Begünftigungen der Natur und fchönen Anlagen alle 
Bortheile der feltenften Ausbildung: die Gewohnheit des Welttong, _ 
die für das feinere Luftfpiel immer unentbehrlich,. aber auch für 
das Trauerfpiel, wenigftens das franzöfifche, worin fo fehr eine auf 
Uebereinfunft gegründete Würde herrfcht, äußerft wichtig ift; die oft 
im Gefpräch geübte Gabe der Ueberredung, Gewandtheit und Ge: 
genwart des Geiſtes; ein bie auf die Silben ficheres, faft untrüg- 
liches Gedächtniß; eine außerordentliche Mebung im Vortrag ber 
Berfe. Hierin ift fie frühzeitig Schülerin der berühmten Clairon 
gewwefen, freilich viele Jahre nachdem fich tiefe vom Theater zurüd- 
gezogen hatte; und diejenigen Zufchauer, welche diefe merkwürdige 
Schaufpielerin gefehen, verficherten, die Spuren davon in ihrer 
Weiſe ſehr wohl zu erkennen. 

Dieß alles reicht jedoch nicht Hin, um einen angemeßnen Be⸗ 
griff von der Gigenthümlichkeit ihres Spiels’ zu geben, die ganz 
aus ihrem Charakter und innerften Gefühl hervorgeht. Frau von 
Stael verbindet mit der natürlichen Vorliebe für die Sprache und 
Litterntur ihrer Nation die in Frankreich äußerſt feltne Fähigkeit, 
fih in ausländifche Sinnesart zu verfeßen und fie durch die Phan⸗ 
tafte fi anzueignen. Sie ift Kennerin und Freundin’ der franzoͤ⸗ 
fifchen Dichtkunſt, vorzüglich der dramatischen, jedoch ohne davon 
ganz erfüllt und befriedigt zu werden. Was fie in aller Poeſie zu: 
vörderft fucht, was fie felbft in ihren Schriften als den herrfchenden 
Eindruck ihres Lebens darzuſtellen gefucht hat, find die von einem 
fühlenden Herzen ungertrennlihen Schidfale, feine Geheimniffe, 
feine Leiden, auf, das unmittelbarfte und einfachfte ausgedrückt. 
Nun ift nit zu läugnen, daß die engen Schranken, welche der 
franzöfifhe Gefhmad dem Drama gefeht hat, zum Theil auch der 
ganz der Außern Erſcheinung zugewandte Charakter der Nation 
felbft, fowohl was die Tiefe der dargeftellten Leidenfchaften, als die 
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überrafchende Wahrheit des Ausdrucks beirifft, gar viel vermiflen. 
lagen. Beredſamkeit fheint ihren Dichtern das erſte Erforberniß, 
und Beredfamfeit ift immer etwas Vorbereitetetes Des Wohlftan 
des wegen wollen fie nus die menfchliche Natur nie ganz vom 
Schmerze verwirrt und überwältigt, unt ohne allen feftlichen Auf⸗ 
puß zeigen, weswegen Schiller ihre Perſonen treffend mit den Kö⸗ 
nigen auf alten Kupferflihen vergleicht, die fih in Mantel und 
Krone zu Bette legen. Dan könnte auch fagen, daß die Helden 
des franzöftfchen Trauerfpiels faſt nie wie unter fich allein und un⸗ 
beobachtet reden -und handeln, fondern, wie der Schaufpieler dem 
Zufhauer nicht den Rüden wenden foll, fo. hat hier fchon der 
Dichter Sorge getragen, die Reden fichtbar nach dem Barterre 
hinauszufehren. Dieß find nur einige von den Urfachen, warum 
uns Deutfche felbft die beften tragifchen Werke der Franzofen bei 
der Lefung meiftens kalt lagen: Würden fie aber in den Haupt: 
rollen durchgehends fo aufgeführt, wie es Frau von Stakl in den 
ihrigen geleitet hat, fo müßten fie dennoch rühren und erfchüttern. 
Könnte ich Ihnen nur befchreiben, wie ihr Beduͤrfniß nad) inniger 
Wahrheit ten Widerfland der Form überwand, wie fe diefen ab: 
gemeßenen Servorbringungen ein freieres Gemüth einhauchte, fie mit 
der Fülle ihres eignen Herzens erwärmte, fie durch ihre Vegeifterung 
in höhere Regionen der Poeſie emporhob! Nicht als ob fie des⸗ 
wegen über die Gränzen der Gattung hinausgienge. her dürfte 
dieß der Fall einiger von den berühmteften heutigen Schaufpielern 
. in Baris fein, Die nad dem Bericht gründlicher Beurtheiler vie 
Werke ihrer Dichter ziemlich willkürlich behandeln, und oft aus 
pomphafter Deflamativn plöglih in eine Frampfhafte Heftigfeit nicht 
ohne entftellende Verzerrung übergehen, wozu der Tert feinesweges 
Beranlaßung giebt. Diefer Fehlgriff entfpringt vielleicht aus dem, 
daß das Leben in den Trauerfpielen, die fie darzuftellen haben, 
ſparſam auegeftreut iſt; fie wollen daher in den wenigen Augen: 
bliden, wo die Leidenschaft einigermaßen ihre Rechte geltend macht, 
das Verſäumte nachholen, und überladen fie gleichfam mit der zu⸗ 
fammengepreßten Kraft defien, wovon das ganze Stüd gleichmäßig 
durchdrungen jein follte.e Ganz anders weiß Frau von Stael den 
Mangel zu erfeßen: bei ihr find alle Mebergänge von der gehalten- 
ſten Rede bis zum unwillfürlichen Ausrufe des Schmerzes harmo—⸗ 
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niſch. Nie überfchreitet fie, ich will nicht fagen, die zarte Linie der 
Anmuth, fondern felbft die Schranken des herfümmlichen Anftandes. 
Man kann fagen, daß ein eigenthümlicher Meiz ihres Spiels in dem 
ausgeglichnen Widerftreit des innern Antriebes und ber dennoch 
beobachteten Regel liegt. Es ift freie Bewegung im gebundenften 
Cbenmaß, ein tiefes Gemuͤth unter einer glänzenden Oberfläche, 
Ausrichtigkeit und Herzlichfeit ter Natur, bie forglos überlegen am 
Hofe der verfeinerten Kunft erfcheint. 

Frau vom Stall gehört nicht zu den befonnenen Schaufpielern, 
welche das, was fie einmal als das Richtigſte oder Vortheilhafteſte 
berechnet haben, immer auf gleiche Weile ausführen. Nachdem fie 
ihre Rolle forgfältig durchdacht und geübt, überläßt fie fich bei der 
Aufführung ganz den Eingebungen des Augenblids. Sie verliert 
fi) in die vorgeftellte Berfon, ringt mit flreitenden Gefühlen, leidet, 
verzagt, entfeßt fih, finft in Ermattung, faßt neuen Muth oder 
wird zum letzten Entfchluße der Verzweiflung hingelrieben; kurz 
alles, woturd die tragische Poeſie die Gemüther bewegt und ers 
ſchüttert, fühlt fie bis zur Täufchung, als gienge es mit ihr felbft 
vor. Darum find dann das tiefere Athmen, das ftärfere Schlagen 
des Herzens, das Beben der Stimme, der Schred? bei dem plöglichen 
Unfalle einer geliebten Berfon, ja die überftrömenden Thränen nicht 
mehr Erdichtung, fondern Wirklichkeit. Diefen angefchlagenen Sais 
ten kann feine verwandte ihren Afford verfagen: fie hat die Rüb: 
rung ihrer Zufchauer mit ihrem eignen Schmerz erfauft. 

Die Bühne wurde mit Merope eröffnet und der raufchendfte 
Beifall machte allen zuvor im Publikum geäußerten Bedenklichkeiten 
gegen die Möglichkeit des Gelingens ein Ende. Merope ift eins 
von den wenigen franzöfifchen Trauerfpielen, die neuerdings wieder 
mit Glück bei uns haben auf die Bühne gebracht werden fünnen, 
und bei allen Fehlern, welche Lefjing mit feinem gewohnten Scharf: 
finn an diefem Stüde rügt, wird ihm eine gewiffe Gunft niemals 
entftehen. Das liegt in der Natur des Stoffes. Leidenfchaftliche 
Mutterliebe, um den Verluft des einzigen Gutes geängftigt, mit 
Unterdbrüdung bedroht, durch ftandhaften Heldenmuth aufrecht er: 
halten und endlich fiegend, ift etwas fo Wahres und Schönes, daß 
die Theilnahme wohlthätig wird, und von jeder peinlichen Ginmi⸗ 
hung frei bleibt. Wenn aber das reine und von der Natur felbft 
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geheiligte Gefühl der Mütterlichfeit mit aller Lebensfülle gefchmüdt 
und im Gewande ber edelften Biebenswürbigkeit erfcheint, wie in ber 
Darftellung, von welcher ich rede, dann zollt man dem Bilte ber 
Tugend nicht bloß die verdiente Huldigung, dann bezaubert es mit 
unwiberftehlicher Gewalt. Berfönliche Borzüge, wie fie Frau von 
Stakl in reihem Maße befigt; eine volle, tönende, biegfame Stimme, 
bie gleichfam ber Widerhall weiblicher Güte und Innigkeit ift, die 
in der Tiefe noch deutlich ausfpricht, und in der gewagteſten Höhe, 
bei ven rafcheften Hebergängen immer rein bleibt; ſchoͤne dunkle 
Augen, von langen, ſchwarzen Wimpern überfchattet,, deren Blicke, 
ja leifeften Winke ganz in Seele und Geift getaucht ſcheinen; ſpre⸗ 
chente und bewegliche Züge, tie, eben weil fie eher ſtark gezeichnet 
find, fih in der Entfernung nicht zu fehr abfehwächen; eine edle 
Haltung, ein anmuthiger Gang; fihöne Arme, die im harmonifchen 
Geberdenfpiel immer neuen Reiz entfalten; folche perfünliche Vor⸗ 
züge, fage ich, .erfcheinen gerade in einem Stüde, das fich weniger, 
als die meiften dramatifchen Verwickelungen, auf die Gabe der 
Frauen zu gefallen und zu feßeln bezieht, und in einer Rolle, worin 
nicht von Liebe die Rede ift, als eine uneigennüßige Zugabe, als 
eine unerwartete und doppelt willkommne Freigebigfeit. 

Auf Merope folgten Mahomet, Alzire und Zayre. Die Rolle 
der Palmyre hat nicht den weiteften Umfang, allein Frau von Stakl 
bewies durch die Grazie, womit fie die Frifche und Durchſichtigkeit 
- eines jungfräulichen Gemüthes, von morgenländifcher Eingezogenbeit 
umfchleiert, und eine unfchuldige, auffeimende Liebe mit religiöfem 
Enthufiafmus gepaart, auffaßte, daß fie fich in ganz entgegengefeßte 
Charaktere mit gleichem Glück verfegen könne. Uebrigens verweilt 
man fchwerlich bei diefem Stüde mit Wohlgefallen. Die feindfeli- 
gen Abfichten des Verfaßers gegen die Religion liegen oben auf, 
die Gefchichte ift nicht nur gröblich entftellt, fondern ihre wunder: 
vollen Reize find nicht im Geringften benußt, die Bosheit des Hel⸗ 
den ift in’s Unglaublihe und Widernatürliche hinaufgerchraubt, Die 
Ermordung Zopirs im vierten Aufzuge (der bejonders gut gegeben 
‘ warb) ift eben fo empörend, als zerreißend. Wo findet fih nun ein 
Erſatz für fo viel peinliche Eindrüde. Etwa in. der reuigen Nutz⸗ 
anwendung am Schluße? — Alzire hingegen ſcheint mir die ge- 
Tungenfte unter Boltaires Kompofitionen. Der Grundgedanke des 
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Ganzen ift gluͤcklich. Die Kontrafte der alten und neuen Welt 
haben zu ſehr dichterifchen Schilderungen Anlaß gegeben. Ungendh- 
tet die Handlung erdichtet ift, finde ich darin mehr hiftorifchen Ge: 
halt und mehr von dem was wir fumbolifche Behandlung nennen, 
als in den meiften franzoͤſiſchen Tragoͤdien. Zamore ftellt uns den 
noch freien, -Monteze den unterjochten Wilden vor, Gusman den 
Uebermuth ter Eroberer, Alvarez den milbernden Ginfluß des Chris 
ſtenthums. Alzire fteht zwifchen diefen flreitenden Elementen in der 
Mitte, in einem rührenden Rampfe zwifchen der Anhänglichkeit an 
Baterland, Sitte und erſte Wahl eines liebenden Herzens auf der 
einen, und neuen Banden der Ehre und der Pflicht auf der andern 
Seite. Frau von Stael fpielte Alzive in fpanifcher Tracht, wie es 
jest auf den franzöfifchen Theatern üblich ift, vielleicht der Abſicht 
des Berfaßers entgegen, aber unftreitig der Schicllichkeit und dem 
Geifte der Gefchichte gemäß, da fie fchon Chriflin geworden und im 
Begriff ıfl, mit einem fpanifchen Großen vermählt zu werden. Der 
Eindruf nationaler Eigenthümlichkeit hängt fo fehr am Aeußern, 
daß es dabei freilich zur unmöglichen Aufgabe wird, an Alziren 
noch die Spuren amerifanifcher Srziehung und Sinnesart kenntlich 
zn machen, die auch in ihren eignen Reden wenig oder gar nicht 
angebeutet find. Zamore muß einen Anftrich von Wildheit haben, 
und hat ihn; Alzirens treue innige Zärtlichfeit, der Adel ihrer Ge 


finnung, vertragen ſich mit den gebildetften Formen; und, wie Frau 


von Stakl fie darftellte, wurde fie ein faſt noch fihönerer Triumph 
hoher Weiblichkeit ale Merope. 

Die Rolle der Zayre ift weit weniger begünftigt; fie ſteht in 
ähnlichen Berhältnifien wie Alzire, nur in umgefehrtem Sinne: für 
Alzirens Liebe fprechen alle menfchlichen Antriebe, Zayrens Liebe hat 
fe insgefammt gegen fih. Ich für meinen Theil fann nicht ſonder⸗ 
lih damit ſympathiſieren, wenn die Liebe zu einem verliebten und 
eiferfüchtigen Türken, ber zwar mit Großmuth und -europäifchem 
Zartgefühl prahlt, aber alle Augenblicde in fein vohes Wüthen unt 
defpotifche Angewöhnungen zurüdfällt, ven heiligften Anforderungen 
der Kindespflicht, Ehre und Religion die Wage hält. Hätte Vol⸗ 
taire wenigftens ſtatt dieſes Orosman, biefes verfehlten Dthello, 
einen wahrhaft edlen Charakter eines orientalifchen Monarchen auf 
geRellt, wie wir 3. B. den Saladin aus der Gefchichte kennen. 
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So aber neigt ſich alle Gunft auf die Seite des Märtyrers Lufignan, 
und bes ritterlichen Nereftan; die Scenen, wo fie erfcheinen, find 
die beften und vernichten die Wirkung der übrigen. Um Sayrens 
Schwäche zu entichuldigen, müßte fie als ein junges Mädchen von 
glühender Einbildungsfraft, und in den Blumendüften des Orients 
beraufcht,, gefchilvert fein. Allein ihre phantaflelofe Liebe wohnt 
einzig im Herzen, und wie läßt ſich das für einen folchen Gegen: - 
fand denken? Unfre Zayre überfleidete dieß Mißverhältnig fo viel 
möglich mit der ihr eignen Anmuth und Zartheit. 

Die berühmtefte, vielleicht die fchwerfte, gewiß bei vollfommnem 
Gelingen die belohnendfte Rolle der gefammten franzöftfchen Bühne, 
Phädra, machte den Beſchluß und bildete zugleich den Gipfel aller 
vorhergegangenen Darftellungen. Dieß war das erfle und einzige 
Stüd von Racine, das gegeben ward. Boltaire hat die fittlichen 
Triebfedern mächtiger in's Spiel gefest, Racine weiß’ die natürliche 
Regung einnehmender fprechen zu laßen. Ueberhaupt hat er ge 
fülligere Anlagen: in feiner Poefie ift etwas Kinfchmeichelndes, bei- 
nahe Wolluſt-Athmendes, das fih auch im fanfteren Kolorit ber 
Sprache, in der volleren Harmonie der Berfe offenbart. Zärtlichkeit 
iſt die Tugend feiner Heldinnen, nicht im Widerflande, ſondern in 
ber Hingegebenheit des Herzens wird ihre Schwäche zur Stärfe, und 
fie nehmen voilliger Abichied vom Leben, als von der Liebe. Sch 
will nicht unterfuchen, ob das, was feine Phädra über die meiften 
franzöfifchen Trauerfpiele erhebt, ein Widerfchein griechifcher Poefie 
if, noch was er vom Euripides entlehnt und was daran verborben. 
Dieb legte dürfte weitläuftig ausfallen. Den göttlichen Hippolyt des 
Euripides finden wir hier nicht wieder, das Ganze beruht auf der Rolle 
der Phädra; aber genug, daß diefe einen begeifterten Schwung hat, 
daß darin der Phantafle eine glänzende Stelle eingeräumt ift; Dinge, 
die fonft in der vernünftelnden Poefie der franzöfifchen Tragifer ganz- 
lich fehlen. Es begreift fich aus der Natur des Gegenftandes, wie Ra: 
eine zu diefem glücklichen Wurfe gekommen. Eine höchſt ftrafbare, vom 
Laufe der Natur ausweichende Leidenschaft foll dargeftellt werden, nicht 
ald Gegenitand des Abfcheues, fondern des Mitleidens, und die Hel- 
din foll diefer Leidenfchaft,. zwar ihren eignen Untergang bereitend, 
erliegen. Hier mußten alfo jene wundervollen Beweggründe der Ent: 
ſchuldigung herbeigerufen werden: ein unentfliehbares Berhängniß, 


von Frau v. Gtael bargeflellt. 1806. : 278 


die Rache der Götter. Nicht genug: man mußte im Hintergrunde 
die Entftehung und allmälih gewonnene. Uebermacht der Leiden⸗ 
fhaft und die langen fruchtlofen Kämpfe dagegen erbliden. Hier 
galt es, einmal die Fefttagskleider der gewöhnlichen Situationen ab- 
zulegen; jene wohlgeftellten, bei guter Muße vorgenommenen Eröff- 
nungen gegen bie Bertrauten wären nur lächerlich geweſen. Phädra 
erfcheint hier gleich anfangs hinfchmachtend an ihrem Nebel, das fid 
zuerft in ben Berirrungen ihrer Phantafie verräth, deſſen Geftänd- 
niß ‘ihr dann unter Stemmeln und Zagen abgelodt, ja entrißen 
wird. In dee Folge, duch Hoffnung geftärft, handelt fie zwar 
mit mehr Gegenwart des Geiſtes und bietet alle Lodungen auf, den 
Gegenftand ihrer Liebe zu gewinnen. Dieß kann aber auch als bie 
‚Eingebung der 2eidenfchaft betrachtet werben, die alles, was ihr 
Streben begünftigt, untrügfich ahndet und fchleunig ergreift. In 
der Scene, der Eiferfucht verfällt fie ganz wieder in bie erfte Ber: 
wirrung, und im Ganzen ift diefe Liebe wie eine zweite Seele vor: 
geftellt, die Phädras eigene, ja ihr ganzes Weſen überwältigt hat. 
Unwillfürlih wie eine Krankheit, zerrüttet fie auf gleiche Weiſe; 
fol eine Glut ift nur den füdlichen Himmelsftrichen eigen, wo die 
Bezauberung der Phantafie und alles defien, was mit ihr zufammen- 
hängt, ungleich mächtiger wirken. Schwerlic hätte Racine das 
fühne Bild erfonnen, er fand es beim Euripides ſchon fo vor. Der 
Berfaßer mag daher über die flrenge Sittlichkeit feines Stüdes, in 
fofern alle Vergehen tarin beftraft werden, fagen was er will: 
mir fcheint dich ein fehr verführerifches Trauerfpiel zu fein. Sn 
dem Anhauch folcher Seufzer, folcher Accente, eines ſolchen Hin⸗ 
ſchmachtens in unerfüllter Sehnfucht theilt fich etwas Sinnenver- 
wirrendes mit, was die hintennach kommende Betrachtung der ver: 
derblichen Folgen nicht auszulöfchen vermag, ja es eher noch mehr 
entzünden möchte, denn felbft die Gefahr ift eine Lockung. Ich will 
dieß weder als Lob, noch als Tadel gefagt haben, fondern nur daß 
es fo if. Es bleibt immer ein Meiftergriff, ſich an die letzte Graͤnze 
defien, was bie tragifche, was die dramatische Darftellung überhaupt 
verftattet, hinzuwagen, ohne auffallend zu beleidigen und abzuftoßen ; 
und dieß hat Racine meines Bedünfens geleiftet. 

Nach allen Erwartungen, welche die bisherige Entwidelung ber 
Nolle vorausſetzt, wußte Frau von Stakl noch zu überrafchen und 


13* 


276 Ueber einige tragifche Rollen 


‚in Staunen zu feßen. Ihre Darftellung war was man eigentlich 
“im großen Etil’ nennen Tann. Mit diefer Großheit der Blicke, 
Geberden, Stellungen, auch in dem verlorenften Zuftande noch, 
denft man fich die Tochter des Minos, die Enkelin des Sonnen 
gottes. Zugleich mit dem Begriff der glorreichen Lebensfülle jenes 
beroifchen Zeitaltere gab fie dem Zufchauer einen Maßſtab für die 
Gewalt der Leidenfchaften‘, denen fo übermenfchliche Naturen erla- 
gen. Unfleeitig kam es dem Eindrucke zu ftntten, daß fie zum erften- 
mal (ed war das zweite Stüd in griehifchen Sitten) gewagt hatte, 
ganz im Achten Koftum der Antike aufzutreten: das heißt, in einem 
weißen goldgeftickten Gewande ohne Nermel und ohne allen Zufchnitt, 
auf den Schultern durch Agraffen und unter dem Bufen durch einen 
Gürtel gehalten, und rings umher faltig auf tie Füße herabfallend; 
der königliche Purpurmantel, ebenfalls ohne allen verfünftelnden Zu- 
fchnitt, vieredig, und auf die einfachfte Weife befeftigt und getragen ; 
dann die aͤchte Sandale, die an den Formen eines zierlichen Fußes 
noch Xeben, ſogar Ausdrud der LZeidenfchaft erkennen läßt; das von 
Edelſteinen ftrahlende in der Mitte zugefpigte Diadem, und anfangs 
den goldburchwirkten Schleier nicht zu vergeßen, ben fie bei den 
Morten abwirft : 
Qua ces vaius ornements, que ces voiles mo pesent! 

Da Frau von Stael, wie ich oben fagte, fich jedesmal von dem, 
was fie ausdruͤckt, ganz ergreifen und hinreißen läßt, fo ift es ihr 
nicht möglich, eine abgefonderte Aufmerkfamfeit auf den malerifchen 
Theil der Pantomime zu wenden, fih mit Sorgfalt zu trapieren 
oder die Umriße einer Stellung zu berechnen. Sie überläßt fich 
mit Sicherheit ihrer natürlichen Grazie; und hier, in einer Rolle, 
welche durchaus die Phantafie auch durch fichtbaren Zauber in An 
fpruch nehmen muß, vertrat die Begeifterung vollfommen die Stelle 
des Studiums. Ihre durch den edlen Stil der Kleidung gehobene 
Geftalt zeichnete fich immer vortheilhaft unter dem reichen und an⸗ 
Ichmiegenden Faltenwurf, das Epiel der Arme, noch hingegebener 
und ſcheinbar nachläßiger wie fonit, bildete um fo Fieblichere Wellen. 
Und dann ihre Stimme! Wie verfehmolz fie Alles, daß es nicht 
mehr einzelne Worte zu fein fchienen, jondern ein Zufammenflang 
von Seufzern und Nccenten des Berlangens! So manche geflügelte 
Zeilen wie dieſe: 
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Dieux! que na suis-je assise a l’ombre des for&ts! 

Quand pourrai-je au trarers d’une noble poussiere, 

Suivre de l’oeil un char, fuyant dans la carriere? 
wie ſchwebten fie von ihren Lippen, und fehienen in der bebenden 
Luft noch fehnfüchtig forztuleben! In der Scene mit Hippolyt, welche 
magifche Lodungen der Zärtlichkeit! Ihre Augen waren mit allen 
Pfeilen der Liebe bewaffnet. Wiederum bei Annäherung ber Kata⸗ 
ſtrophe, 3. B. bei der wahrhaft tragifchen Stelle: 

0% me cacher? Fayons dans la nuit infernale. 

Mais que dis-je, mon pere y tient l’arue fatale etc. 
welch ein Abgrund von Schmerz und Berzweiflung in ihrem Blick! 
Doch, es. ift vergeblih, durch Schilderungen erſchöpfen zu wollen 
was ſich nur in einem glücklichen Augenblick fehen läßt, und leider 
feiner Natur nach vorübereilend if. 

In der Reihe, der Borftelungen habe ich eine übergangen, weil 
fe einer andern Gattung angehört: nämlich ein kleines Schaufpiel, 
faft nur eine Scene, worin die Gefchichte.der Hagar treu nad) der 
biblifchen Erzählung ausgeführt if. Es giebt zwei franzöftiche 
Stüde über diefen Gegenftand: eines in Proſa von Madame de 
Genlis, mit alltäglichen Sittenfprühen für die Kinderfchulen aus⸗ 
geftattet; ein anderes in Verſen von Lemercier, nicht ohne poetifche 
Anlage, aber zu wenig geeignet, Rührung zu erweden. rau von 
Stael, die einmal mit ihren Kindern allein fpielen wollte, entichloß 
fi) daher, da Feines von dieſen beiden Stüden ihrer Abficht ent: 
ſprach, mit Benugung einiger Züge daraus felber eind ganz von 
Neuem zu fchreiben. Es iſt in Profa und in den fchmudlofeften 
Morten abgefaßt, aber voll tiefen Gefühls, und ſchon bei der bloßen 
Lefung unendlich rührend. Ihre Tochter, ein feelenvolles Kind von 
acht Jahren, trat als Iſmael, ihr zweiter Sohn, ein um einige 
Jahre älterer Knabe, als Engel auf. Die Wirkung war außeror: 
dentlich, Alles zerfloß in Thränen. Freilich trugen hier manche zu: 
fällige Umftände zur Erhöhung des Eindrucks bei. Die liebevolle 
Mutter wurde nicht bloß vorgeftellt, fie war es, und Schaufpielerin 
und Dichterin in berfelben Perfon mit ihr vereinigt. Dann die 
einnehmende Bildung und das gefühlte Spiel der Kinder. Aber es 
war auch in den Nebenwerfen wie im Wefentlihen der Darftellung 
fein Mittel verfäumt, um ber troftreichen Wundergefchichte Glauben 
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zu verfchaffen. Wie Hagar in morgenländifcher ländlicher Tracht, den 
Knaben an der Hand, auf ihrer Hülflofen Wanderung hinter den 
Gelfen der Wüfte hervortritt, war es, nuch ohne alle Worte, eine 
patriarchalifche Idylle; wie fe fich zuredend auf einen Stein fekt, 
wie fie vor ihm fnieend ihm aus ihrem Kruge zu trinfen giebt: 
Alles bildet: rührende Gruppen. Bald ſinkt Iſmael in ermatteten 
Schlaf, die Mutter will ihn mit ihrem Schleier vor den Sonnen- 
ſtrahlen fhügen, und flößt dabei den Waßerfrug, ihre einzige noch 
übrige Hoffnung, um; nad) einem zerreißenden Schrei wirft fie ſich 
auf der andern Seite der Bühne verzweifelnd nieder; der Sohn 
erwacht, bittet vergeblih um einen Labetrunk und finkt in Ohn⸗ 
macht, fo daß fie ihn für tobt Halt, und zu feinen Füßen kraft⸗ 
‘und finnlos ebenfalls den Tod erwartet. Flöten ertünen fanft aus 
ber Ferne, die Srfcheinung des Engels verfündigend; der hülfreiche 
Brunnenquell fprubelt auf die Berührung der Balme; und ale nun 
am Schluße der Eeine Iſmael mit den fihwarzen himmelflehenden 
Augen in demüthiger Andacht, und die Mutter hinter ihm voll 
danfbarer Inbrunſt Hinkniete, dem ſchlanken blonden Boten des 
Himmels im azurnen Lichtgewand gegenüber, glaubte ich in ter 
That ein lieblich frommes Gemälde aus Raphaels Logen zu 
erblicken. 

Dieſes kleine Schauſpiel, das mit vielen Pauſen und Unter⸗ 
brechungen geſprochen werden mußte, da durchgehends koörperliche 
Erſchoöpfung auszudrücken iſt, und wobei das ſtumme Spiel beinahe 
eben ſo viel wirkte, als die Worte, fuͤhrte mich darauf, wie doch 
bie ſteife Regel der franzöfifchen Tragödie fo manchen Arten und 
Stufen der Gemüthsbewegung den Zutritt gänzlich verwehrt. Ihre 
, Dichter fowohl als Schaufpieler glauben nicht ohne Grund, es mit 
einem ungeduldigen Bubliftum zu thun zu haben: darum ift Alles 
in einer gewiffen Spannung, jede Rebe foll ihrem Zweck ohne Um: 
fehweife entgegen eilen. Dem Scaufpieler bleibt kaum ein andrer 
Zeitraum für die ftumme Pantomime übrig, als während der an 
ihn gerichteten langen Reden, wo fie ihn häufiger in Berlegenheit 
jegt, als zur Entwidelung feiner Rolle behülflih if. Allein eben 
biefes Publikum befigt doc, Langmuth genug,. fich in weitläuftigen 
Abhandlungen auseinander feßen zu laßen was fich anfchaulich unter 
feinen Augen entw deln follte, und unfäglic langweilige verworrene 
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Grpofitionen auszuhalten. Es ift zufrieden, wenn nur das Weben 
der Intrigue feinen einförmigen Tat fortgeht, und das Weber: 
Ichiffchen der Anreden und Eriviederungen zu dem Ende fleißig hir 
und her geworfen wird. Zur innigſten Theilnahme iſt erforderlich, 
daß man mit den Perfonen vertraut fei, und wie iſt dieß moͤglich, 
wenn man ſie immer in das Joch ihrer Abſichten und Beſtrebun⸗ 
gen eingeſpannt ſieht? Man muß ſie in den Zwiſchenräumen des 
Vorſätzlichen und Selbſtbewußten, wo fie mit ſich allein zu fein 
glauben, und fi ſorglos gehen laßen, belaufchen. Sollte eine 
ruhige Scene, die freilih zum Fortſchritt der fchon entfchiednen 
Handlung nichts beiträgt, wie die in Schillers Maria Stuart, wo 
bie verurtheilte Königin im feſtlichen Schmude gleichfam fchon im 
Glanze der Verklärung auftritt und von ihren trauernden Fräulein 
Abſchied nimmt, ihnen Vermächtniſſe austheilt u. f. w., wobei ich 
immer, wenn fie von Ihnen fo Himmlifch dargeftellt ward, eine 
heilige Stille der Rührung, nur von Schluchzen unterbrochen, 
im ganzen Haufe herrſchen ſah; follte eine folche Scene nicht auf 
ein franzöfifches PBublifum die gleiche Wirkung thun? Aber da⸗ 
mals, ald die Regeln feitgefegt wurden, gab es in Frankreich 
ſchwerlich Schaufpieler, Die frei genug von Manier gewefen wären, 
um fo etwas mit Seele auszufüllen; fogar die beften unter ben 
heutigen möchten bei dem ängftlichen Beftreben zu gefallen, das 
ihnen nie Ruhe Laßt, ſich fchwerlich entichliegen Eönnen, fo 
anmaßungslos zu fpielen, fcheinbar fo wenig und eben dadurd fo 
viel zu thun. 

Sch wünfche und hoffe, daß die Beobachtungen, weldhe Frau 
von Stael bei Gelegenheit ihrer eignen Darftellungen über theatra- 
liſche Wirkung hat anftellen Eönnen, ihr ein neuer Antrieb fein 
mögen, für die tragifche Schaubühne zu arbeiten, wozu ihr 
Talent ihr einen entfchiednen Beruf giebt. Sie hat in ihrer erften 
Jugend mehrere Schaufpiele gefchrieben, die aber weder im Drud, 
noch auf dem Theater erfchienen, fondern nur wenigen Freunden 
mitgetheilt worden find. Wenn fie jeßt, mit der Kenntniß aus⸗ 
ländifcher Litteraturen bereichert, und durch ihre Reifen über das 
Berhältnißg des Geſchmacks einer Nation zu ihren Charakter in’s 
Klare gefebt, mit reiferem Geifle, einer ernfteren Anficht des 
Lebens, und einem Gemüth, welches die Gewalt, durch den 
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Ausdruck bes innerftien Schmerzes, durch Schilderung zerreißender 
Lagen und die fchwermüthige Betrachtung des Looßes der Menfch: 
beit überhaupt zu rühren und zu erfchüttern, nur allzu theuer 
erfauft Hat: wenn fie jebt, fage ich, zu diefer Gattung zurüd- 
fehrte, fo würde fie nicht nur an ſich vortreffliche Werke Liefern, 
fondern es gelänge ihr vielleicht, verjährte Borurtheile durch die 
That zu widerlegen, eine. freiere Bahn zu öffnen, und ihre Nation 
mit manden Arten bes theatralifchen Genußes, die fie fih bisher 
als wnerlaubt verfagte, auszuföhnen. Manches gelingt nur des⸗ 
wegen nicht, weil Niemand es unternimmt; aber freilih, um ſich 
gegen etwas aufzulehnen, was fchon fo lange für gültig ange 
nommen ift, daß Niemand mehr. einen Gedanken daran wendet, 
um es au unterfuchen, muß man einen fo großen Ruf befiten, 
wie Frau von Stall, damit ber neuen Hervorbringung eine 
Aufmerkfamfeit gewidmet werde, groß genug, um den erften Gin- 
druck widerfichender Gewöhnungen zu überwinden. Auch muß 
man die Oppofition nicht verfhwenden, in Nebendingen nachgeben, 
um ten Hauptzweck zu erreihen, und befonders wohl unterfuchen, 
was bloße Konvention oder Borfchrift der Schule, und was wirk: 
. liche Eigenheit des Nationalgefhmades it. Man wird mir viel 
leiht einwenden, ber Verſuch fei fchon vergeblih von Diderot. 
angeftellt. Allein Diverot hatte nur in feinen Angriffen auf die 
franzoͤſiſche Theater⸗ Praxis Recht und auch da bei weitem nicht 
überall; das eigne Syſtem der dramatiſchen Kunft, welches er 
dagegen aufbauen wollte, ift grundfalfh. Cr Hat mit einer 
feltfamen Berworrenheit die Begriffe von Natur und Poeſie einen 
durch den andern vernichtet, und beide haben fich dafür an ihm 
gerächt. Seine eignen Stüde find unpoetifch, aber deshalb um 
nichts natürlicher ; er affektiert darin die Natur, welches die wider: 
wärtigfte aller Zierereien iſt. 

Ich wollte Ihnen noch etwas über verichiedene Rollen des 
feineren Lufifpiels fagen, worin Frau von Stael aufgetreten; aber 
neben jenen höhern *2eiftungen und bei einem fo lebhaften Geifte 
als der ihrige, wird dieß faft nur zu einer Neußerung des gefell: 
ſchaftlichen Witzes. Die Zufchauer, die fie als Merope, Alzire 
oder Hagar gefehen hatten, wurden freilich fehr angenehm über- 
rafcht, wenn fie denfelben Abend mit aller Leichtigkeit und fröh— 
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lihen Schalfheit als eine falfche Agnes oder-Rofine wieder aufs 
trat; Ihnen, meine Freundin, deren vielfeitiges Talent alle Zweige 
und Gattungen der Schaufpiellunft umfaßt, kann dieß weniger ein 
Gegenftand der Berwunderung fein. Defters babe ich in Profa 
und Berfen einen ſchwachen Abrig von Ihren unnachahmlichen 
Darftellungen zu geben verſucht: diefe eben fo unvollfommnen 
Blätter übergebe ich Ihnen am liebften, weil Ihre ſchaffende Ein- 
bildungsfraft beßer ale jede andre im Stande ift, dem Unvermögen 
meiner Feder nachzuhelfen, und weil mit dem Gefühl eignen Wer- 
thes die Dereitwilligfeit zur Anerkennung fremder Verdienſte der: 
ſelben Art in gleichem Maße zu fleigen pflegt. 


Senf, im April 1808. 


VII. 


Ueber die Vermaͤhlungsfeier 


Sr 88 Majeftät Franz. 
mit 3. Königl. Hoheit 

Maria Ludovica Beatrir 
von Defterreid. 


Deffentliche Feſte ftchen in fo mannichfaltiger Beziehung auf 
Sitte, Gefhmad und Gefühl für das Schöne und Große, daß man 
allerdings erwarten darf, in dem Theil unferer eitjchrift, welcher 
ben neuen Erfcheinungen im Gebiete der Kunft und Litteratur ge 
widmet ift, Schilderungen davon zu lefen. Keine glüdlichere Vor⸗ 
bedeutung kann es geben, als die Eröffnung diefes Abfchnittes mit 
der Bermählungsfeier des verehrteften und geliebteften Monarchen, 
und den öffentlichen Auftritten, welche fie veranlagt Hat, eine Reihe 
von Seiten, eben fo fehr geeignet, durch die Würde der Gebräuche 
und den Pomp der Aufzüge, durch erhabene Erinnerungen und cine 
glänzende Gegenwart die Einbildungsfraft zu befeuern, ale fie das 
Gefühl aller vaterländifch Gefinnten zu begeifterten Wünfchen und 
frohen Hoffnungen erhob. 

Alle Cärimonien trugen das Gepräge einer alt angeflammten 
und mit Milde ihrer jelbft bewußten Majeftät an fich. 

Die Veranlaßung war groß und beinahe einzig. Seit hundert 
und drei Jahren hatte man feine Bermählung eines Kaifers gefehen ; 
feit vielleicht noch Jängerer Zeit war fein fo fchönes Band, im 
Schooße der erlauchteften Familie felbft, allein durch die Mahl bes 
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Herzens geknüpft worden, ohne alle Einmifhung der Staatsverhaͤlt⸗ 
niffe: wenn es anders nicht die höchfte Staatsfunft ift, gefühlvollen 
Bölfern eine Monarchin zu geben, welche Verehrung und Liebe ein- 
flüßen, welche insbefondere in Ungarns ritterlich gefinnten Edeln 
„jene begeifterte Anhänglichkeit an ihre Yürftin hervorrufen muß, die 
den hinreißenbften Augenblick ihrer Gejchichte bezeichnet. 

Der erfte Oberfthofmeifter, Fürft von Trautmannsdorf, deflen 
Ahnen in einer langen Reihe dem Kaiferhaufe mit größter Ergeben- 
heit, oftmals mit Aufopferung ihres Lebens gedient, und ihren Nas 
men dadurch in die Gefchichte eingefchrieben haben, war zu ber 
feierlichen Werbung um die durchlauchtigfte Braut (am 3ten Januar) 
bevollmäcdhtigt: ein Auftrag, dem fein perfünlicher edler Anftand 
auf's vollfommenfte entfprah. Er vollzog ihn in Begleitung meh⸗ 
rerer Gcheimer-Räthe und Kämmerer; ein prachtvoller Zug kuͤndigte 

dieſe Handlung den Bewohnern der Hauptftadt an; und wo bie 
Pracht, wie im öfterreihifchen Staat, nicht ein mit Anftrengung 
hervorgerufener oberflähhlicher Schimmer ift, fondern von altem 
wohlverwaltetem Reichthum eines verfaßungsmäßigen Adels zeugt, 
der den Thron verherrlichend umgiebt: da hat auch die Pracht eine 
tiefere Bedeutung, und kann felbft den Beifall des nachdenfenden 
Zuſchauers erwerben. 

Am bten Januar Abends gefchah die Vermählung in der hell 
erleuchteten und mit gewirkten Teppichen verzierten Auguftiner-Hof: 
firhe. Diefer jebt durch den Befit des Grabmale der Erzherzogin 
Chriftina von Canova auch bei allen Freunden der Kunft berühmte 
Tempel vermochte allerdings ein fo großes Schaufpiel zu füßen: er 
vereinigt mit den himmelanftrebenden Pfeilern und Gewölben der 
gothifchen, die Heiterfeit neuerer Kirchen. Gegen die dazu beftimmte 
Stunde füllten fih die ftufenweife erhöhten Sige mit allen Damen 
tes Hofes im auserlefenften Schmud, die Plätze gegenüber mit den 
erften Staats: und Hof-Beamten, Das ganze mittlere Schiff mit 
einer Menge Generale, dann mit der vom Altare herabfoınmenden 
ehrwürdigen Geiftlichfeit, an deren Spige der Erzherzog Karl, Ad⸗ 
miniftrator des Bisthums Waitzen, den bifchöflichen Hirtenitab führte, 
und unter deren Vortritt des Kaiſers Majeftät die erhabene Braut 
empfleng. 

Die Eigenfchaften und Yamilienverhältniffe der bei ber feier 
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lichen Handlung zunächſt betroffenen Perſonen, bereiteten eine inni⸗ 
gere Gemuͤthsbewegung vor, als die wuͤrdigſte Caͤrimonie ohne 
ſolche Beziehung hervorzubringen vermoͤchte. Man ſah den Monar⸗ 
chen, dem unermüdete Beſtrebungen für das allgemeine Wohl den 
ſchoͤnſten Lohn tes Herzens als Gatte und Vater verdient haben; 
die junge Kaiſerin, ein Bild aller weiblichen Huld, aus tiefer 
Eingezogenheit nun an der Hand mütterlicher Zaͤrtlichkeit dem Altar 
und dem Throne entgegengeführt; in der durchlauchtigſten Mutter 
neben der gefrönten ein Mufter der im Unglücke bewährten Tugend; 
die geiftlichen Infignien auf einem nahverwandten jugendlichen 
Haupte, und bie fegensvolle Weihe des Himmels von brüderlichen 
Händen ertheilt; dann fo viele bedeutende Männer aus allen Haupt 
ftädten des Staates gegenwärtig, gleichfum als Stellvertreter der 
Theilnahme vieler Millionen Menfchen. Alle dieje zufammenwir- 
kenden Eindruͤcke mußten jedes Gemüth zu einer entzüdten Rührung 
binreißen, wovon das Beläute der Glocken, der Donner der Kano⸗ 
nen, die raufchende Friegerifche Mufif ter Leibwachen bei Annäbe- 
rung des Zuges, ber Jubel des zuftrömenten Volkes, endlich nach 
vollendeter Trauung das freudig ernfte Te deum nur ein lauter 
vielftimmiger Widerhall zu fein fehienen. 

Nach ver den auswärtigen Botfchaftern ertheilten Audienz und der 
Zulaßung der Damen. und Herren zum Handkuſſe bei I. M. der 
Kaiferin, erfchien: der Hof wieder im großen für die öffentliche 
Abendtafel eigens eingerichteten Nedouten-Saal. Hier wieder: 
holte fih in freierem Gewühl dasfelbe feftliche. Schaufpiel des 
gewählteiten Pubes, der glänzenden Civil: und MilitärsKleivungen, 
untermifcht mit der eigenthümlich fehönen ungarifchen Tracht; alles dieß 
wurde von den Reihen der drei Leibwachen der ungarifchen adelichen, 
ber Arcieren und Trabanten eingefaßt. Doch richteten fich die Blicke 
der Zufchauer auf ten Tribunen wie im Saal ausfchließend auf 
die Mitglieder der Eniferlichen Familie an der Tafel, die fich huld⸗ 
reich mit den Umftehenden unterhielten, und auf den Balkon, wo 
die jüngeren Prinzen und Prinzeflinnen faßen. Man fah hier das 
Oberhaupt des Staates und feine vorniehmften Stüßen beifammen : 
ruhmvoll um das Vaterland verdiente Männer, oder deſſen aufblü⸗ 
hende Hoffunng. 

Die Ordnung an den Eingängen der Kirche und Hofburg war 
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mufterhaft. Nirgends durften unangenehme Mittel gebraucht wer: 
den, um ihre Störung zu verhüten, und ungeachtet des Subringens 
einer unüberfehlichen Bevölkerung wurde die Freude des Tages 
nicht durch den geringften Unfall getrübt. 


Maſkenball. 


Der große Maſkenball am IOten Januar bot einen neuen An: 
laß dar, die öffentliche Freude in einer fröhlichen Verkleidung und 
ten vorübergaufelnden Erfindungen einer fpielenden Phantafie an 
‚den Tag zu legen. 

Eine Gefellfhaft von Herren und Damen des Hofes hatte ſich 
vereinigt, das neuvermählte Kaiſerpaar mit einem Aufzuge zu über: 
raſchen, der nicht bloß eine Gefandtfchaft aus dem Orient, woher 
und alle Föftlihen Gaben fommen, der einen glüdtwünfhenden Be- 
ſuch des großen Mogols felbft mit feinem ganzen Hofftaat vorftellte, 
als ob die frohe Botfchaft diefer Vermählung mit wunderbarer 
Schnelle ſchon bis über den Indus gedrungen wäre. 

Man Fann die Wahl nicht anders als glüdlich nennen. Die 
ivealifchen Gebilde des alten Griechenlands erfordern eine Einfach: 
heit und Strenge des Stils, welche nicht zu dem blendenden Prunf 
paßte, den man hier zu entfalten die Abficht Hatte; das uns nähere 
Morgenland, die Türkei, ift durch häufige Nachahmung erfchöpft 
und alltäglich geworden; es blieb alfo nur Indoftan, das Mutter: 
land aller zarten Wundererfiheinungen, übrig, um Pracht mit Ge 
ſchmack, und Anmuth mit Neuheit zu verbinden. 

Der über hundert Berfonen ftarfe Zug beftand außer dem un: 
tergeordneten Gefolge von Soldaten, Männern mit mufifalis 
hen Inftrumenten, Sklaven mit Bolftern und Federfächern, Taͤn⸗ 
zern u. f. w. aus ter Leibwache, tem männlichen und weiblichen 
Hofftaat, der auf eine Sklavin gelehnten Kaiferin-Ddutter und end- 
lih dem jungen auf den Schultern der Sklaven getragenen Groß⸗ 
mogol. Er gieng unter einem feftlichen Marfche die Länge des 
Saales hindurch Ihro Faiferlichen Majeftäten entgegen, die in deſſen 
Hintergrunde nebft den übrigen Mitgliedern der k. £. Familie erhöhte 
Sitze einnahmen; theilte und ordnete ſich in den dazu eingerichteten 
Schranken; hierauf folgte ein Tanz, den einige Tänzer und Tänzerin 
nen vom Theater aufführten. Die Damen des indischen Hofes leg: 
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ten, nach dem Vorgange ihrer Kaiferin-Dutter , jede cine Blume, 
welche fie trug, auf einen Schild, um fie in einem Strauß zu ver: 
einigen. Diefer wurde (wer kennt nicht die Tieblihe Blumenſprache 
des Orients?) dem neuyermählten Kaiferpaar überreicht, zugleich 
mit einem darauf anfpielenden Gedichte von Collin, das wir unten 
noch näher erwähnen werden. 


Die Zeichnungen der Koftume zu dieſem Aufzuge waren von 
einem geſchickten Künftler, Hrn. Fifcher, entworfen, theils nach An- 
leitung der befannten indischen Blätter von Hodges, theild hat er 
Gelegenheit gehabt, bei einer Gefandtfchaft Tippo⸗Saibs' in Eng: 
land Vieles nach der Natur zu ftudieren. Die faltenreichen, doch 
vermöge der Befchaffenheit der Stoffe leichten Gemwänder waren treu 
genug nachgeahmt, um die Gigenthümlichfeit auszudrüden, jedoch 
mit der gehörigen Freiheit behandelt. Der Kopfpuß ber indifchen 
rauen befonderd, an dem fonft die zu beiden Seiten des Halfes 
herabhängenden fchlichten Haarftreifen oder Flechten fehr gut ftehen, 
ift oben zu flah, und verlangte einige fehmüdende Zugaben. Es 
hält überhaupt ſchwer, für die Damen gefchmadvollere Anzüge zu 
erfinnen, als fie felbft im gewöhnlichen Leben für ſich zu wählen 
wißen. Indeſſen hatten bie fämmtlichen Verkleidungen, was man . 
bauptfähhlich von ihnen fordert, eine gewiße phantaftifche Grazie, 
welche die Spanier nicht im franzöfifchen Sinne des Wortes, fon: 
dern in lobender Bedeutung Bizarria nennen. 


Viele in Gold und Silber gearbeitete und mit farbigen Edel: 
feinen befegte Waffen der Männer, Säbel, Dolce und Schilde 
waren Acht indifch oder perfiich, aus der Sammlung morgenländis 
fcher Seltenheiten im Befige des Fürften Eſterhazy. Auch die äch—⸗ 
ten Shawle von Kafıhemir, die fich fo fchön drapieren, um ben 
Gürtel oder zum Turban um den Kopf-gewunden, waren im Ue⸗ 
berfluß verfchwendet. Die aufgewandte Pracht an Juwelen, Berlen 
und jeder Art von Gefchmeide überfteigt alle Beichreibung. Das 
‚war das Seltene und Ausgezeichnete diefer Darftellung, daß bier 
der Schein die Wirklichkeit übertraf, So mochte fich wohl der mo- 
golifhe Hof in den Tagen feiner Herrlichkeit ausnehmen, aber 
ſchwerlich dürfte er fich in feinem jetzigen Verfalle neben diefe Nach: 
ahınung ftellen. Die reizende Dichtung hatte dem Orient bie ur- 
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fprünglih von ihm zu uns hergebrachten Koftbarkeiten dießmal in 
reicher Fülle wieder geliehen. 

Wir verfuchen nur einige von den Damen, welche ihrer jungen 
Kaiferin diefe zartgedachte Huldigung darbrachten, mit wenigen Zü- 
gen zu bezeichnen. Dan bewunderte die Fürftin von Colloredo, die 
als indoftanifche Kaiferin in ihrer Geftalt und. Haltung ganz die 
hohe Würde hatte, welche der Führerin eines ſolchen Zuges zukam; 
die Fürftin von Liechtenftein, die ihren erlauchten Rang mit be 
fheidner Anmuth bekleidet, und durch ihre Güte felbft den Neid _ 
über fo hohe Vorzüge entwaffnen müßte; die Kürftin von Schwar⸗ 
zenberg, welche den häuslichen Kreiß, worin fie den ebdelften Bes 
fhäftigungen und der Erfüllung der heiligiten Pflichten lebt, ver- 
lagen hatte, um das heitre Feft durch den himmlifhen Ausprud 
ihrer Gefichtszüge zu verfchönern; die Gräfin Wröna, Schwägerin 
des Oberfämmerers, deren Geift und Schönheit zu jenem fanften 
weiblichen Ideal zufammen flimmen, das vorzüglich der beutfchen 
Sinnesart zufagt, ja der Stolz unfrer Nation iſt; die Fürftin von 
Liechtenftein, geborne Fürſtin Eſterhazy, welche durch Geburt und 
Bermählung die edelften Namen Ungarns und Defterreichs in 
fi) vereinigt, und biefen Glanz des Ranges, fo wie den ihrer 
jugendlichen Schönheit mit ter zarteften Sittfamfeit gleichlam um⸗ 
fchleiert; die Oräfin Palffy, geborne Prinzeflin von Ligne, die mit 
ausgezeichneten äußern Vorzügen jene erbliche Grazie bes Geiſtes 
verbindet, welche im Haufe des Brinzen von Ligne berühmt ift; 
die Gräfin Zamoiska, die unter fo manchen reizenden polnifchen 
Frauen durch den einnehmenden Charakter ihrer Schönheit die ftil- 
leren Regungen des Gemüthes für fich gewinnt; die Prinzefiin San- 
guscko, deren Augen alles begreiflich machen, was die orientalifche 
Poefle von der Allgewalt der Blicke fingt; die fchönen und Tiebens- 
würdigen Töchter der geiftvollen Gräfin Potocka; und fo viele an: 
dere, die wir in dem allgemeinen Wettftreite der Schönheit, Anmuth 
und Pracht nicht zu nennen vermögen. Wie Eönnte man das Ein- 
zelne gehörig hervorheben, wo das reiche Ganze bezauberte, und 
(dieß war die allgemeine Klage) fo ſchnell vorüberflog, und wie ein 
Gaufelfpiel aus einer fremden wunderbaren Welt wieder verſchwand? 

Eine geäßte und Eolorierte Skizze von Hrn. Fifcher, die eben 
unter der Preſſe ift, wird die Wirkung des Zuges im Ganzen we: 
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nigftens anteuten, und bie erſte Neugier des Publikums befriedigen 
fönnen. Er nimmt ſich aber vor, ein größeres genauer ausgeführte 
te8 Blatt zu geben, wozu er Hoffnung hat, die einzelnen Perſonen 
in ihrem Koftum nach dem Leben zeichnen zu koͤnnen. Dieß wire 
dann ohne Zweifel von einer ausführlichen Beichreibung alles Be: 
merfenswerthen begleitet fein, welche zu liefern über die engen 
Gränzen diefer Blätter hinausgeht. 

Nach geendigtem Tanz der Charakter⸗Maſken mifchten ſich Ihro 
kaiſerlichen Majefläten auf das herablaſſendſte unter das Gedränge 
der frohen Zuſchauer, und die huldreiche Kaiſerin ließ den Strahl 
ihres unwiderſtehlichen Laͤchelns ſich uͤberall hin verbreiten, und 
ſagte allen Damen ihrer Bekanntſchaft, die ihr begegneten, einige 
verbindliche Worte. Man hat nachher mit Bewundrung bemerkt, 
wie dieſe Monarchin bei bedeutenderen Gelegenheiten, z. B. beim 
Empfange der Abgeordneten von den Ständen der verſchiednen Reiche 
und Länder immer das Angemeßenfte, ſelbſtgedacht und ſelbſtem⸗ 
pfunden, mit einem erleuchteten Wohlwollen zu fagen wußte, und 
wie das, was man für eine Frucht langer Beobachtung ber großen 
Welt hätte halten follen, bei ihr als natürliche Gabe und als ber 
reine Ausdruck eines für die höchfle Stelle geborenen Gemüthes 
erſchien. 

Der Ball verlängerte ſich bis gegen den folgenden Morgen. 
Die Erleuchtung des Saales war blendend, der große Schenktiſch 
hinter den auf die Tribune führenden Stiegen war mit friſchen 
Blumen und ausländifchen Stauden, die ſich in den Spiegeln da: 
hinter wiederholten, und mit durchfichtig fchimmernden Draperien 
zugkich frühlingsmäßig und feenhaft ausgeziert. 

Andere Feitlichkeiten, welche auf die eigentliche Feier folgten, 
und fih an fie anfchloßen, Eönnen wir hier, wegen der großen 
Mannichfaltigkeit des Stoffes nur im DBorübergehen erwähnen. 
Dahin gehört ber durch eben fo gefchmadvolle als prächtige Anord⸗ 
nung ausgezeichnete Hofball am 11. Sanuar bei Sr. fönigl. Hoheit 
dem Herzog Albert von Sachen Tefchen; das Karoufel der Bür: 
gerreiterei in der Reitbahn der Faiferlichen Hofburg, das an dic 
vor Alters bei folchen Gelegenheiten üblichen Turniere angenehın 
erinnerte; endlich zwei Sonntage nach einander am 17. und 24. 
Januar der feierliche Ritterfihlag der Orten vom goldenen Vließe 
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und des heil. Stephans; eine Handlung, welche durch die würkigen 
Gebräuche und Trachten der erlauchten Ritter glorreiche Erinnerun⸗ 
gen und das Andenken jener Mitterzeiten erweckte, die, Bei geän: 
derter Derfaßung der Sitten, des Krieges und Friedens, nur in 
treuer Ergebenheit gegen den Thron und heldenmüthiger Gefinnung 
noch fortleben Fönnen. ' 


Große Oper. 


Die drei Tage lang fämmtlich freigegebenen Schaufbiele moch⸗ 
ten die Menge herbeiloden, Aber auf den ten Ianuar war in 
dem Schaufpielhaufe an ter Wien von den Herren Gigenthümern 
beöfelben eine außerordentliche Vorftellung veranftaltet worden, welche 
‘der ganze Hof mit feiner Gegenwart beehrte, und wozu die einge: 
Indene vornehme Gefellfchaft fich fo zahlreich einfand, als das Haus 
fie nur immer faßen Eonnte. Bei der heitern Beleuchtung des Am⸗ 
phitheaters., die man an den gewöhnlichen Vorftellungen allzu fehr 
vermißt, gewährte dieß Schon an fich einen erfreulichen Anblick, 
welcher dem Mittelpunft von Allem, der in die Mitte ter erften 
Galerie verlegten Faiferlichen Loge, zur Umgebung diente. Auch det 
Zugang des Haufes durch eine erhellte Drangen:Allee Fündigte et- 
was Feitliches an. Die Dekorationen näherten fich den blenden⸗ 
den Täufchungen der italiänifchen Opernbühnen, und überhaupt 
waren gewiß alle hier vorhandenen Mittel mit Einſicht benubt, um 
auf diefem häufig nur den Lärm: und Schladt-Stüden gewidmeten 
Theater ein muſikaliſches Kunftwerf im höheren Stil zur würdigen 
Erfcheinung zu bringen. 

Man gab Armida nach Quinault von Gluck; zwei Eaffifche 
Namen in der Litteratur der Oper, fowohl was deren poetifche 
Grundlage als muflfalifche Sntfaltung betrifft. Duinault dürfte, 
ungeachtet der Anfeindungen Boileaus, feinen Plag unter den Did: 
tern aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. ehrenvoll behaupten; Sud - 
war ein einheimifcher Künftler von fchöpferifchem Geift, der, wie 
fo mancher andere, im Auslande fein Glück machte. 

Die Oper Armida if durch die Gefchichte ihrer Entſtehung 
merfwürdig. Die Partei des Piccini in Paris, an deren Spitze 
Marmontel und Laharpe fanden, warfen Gluden beftändig vor, 
daß er feine Kunft wohl an mittelmäßigen Terten verfuchen Fönne, 
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aber feinen Sinn für ihren höheren tragifchelyrifchen Stil Habe. 
Marmontel hatte nämlich für Piceini zwei Opern von Quinanlt 
umgearbeitet, während ſich Gluck immer mit fchlechten Gedichten 
behelfen mußte. Um fie des Gegentheils zu überführen, wählte 
nun Gluck felbft die für die befte anerkannte Oper von Quinault, 
ließ fie aber ganz wie. fie war, mitallen Madrigalen und Rondeaur. 
So entftand fein vorzüglichftes Werk, Armida, welches feinen Trimph 
über feinen Gegner entichieb. 

Wenn auch nicht geleugnet werben fann, daß Gluck in feinen 
muftkalifchen Reformen von einer befchränften Anficht ausgieng, in- 
dem er das eigentliche MWefen der Muſik als einer freien ſelbſtän⸗ 
digen Kunft verfannte, und fie als eine bloße Dienerin der Poefie 
zur Entkleidung alles melifmatiihen Geſangs und des Lieblichen 
Ritornells zurüdführen wollte, fo brachte ihn doch Die unerfchütter: 
lihe Konfequenz, womit er zu Werfe gieng, der majeftätifche Stil 
feiner Kumpofitionen, und bie große Kunft, womit er die nicht 
feltne Dürftigfeit jeiner muftfalifchen Gedanken zu verbergen wußte, 
zu einer entfcheidenden Höhe. Mean darf indeß nicht vergeßen, daß 
ex feine Reformen hauptfächlih in Paris ausführte, und daß Feine 
Nation fo viel innere Empfänglichkeit dafür befaß, als die Franzo⸗ 
fen. Gluck bleibt nebft Geßnern (vielleicht aus verwandten Urfachen, 
fo feltfam es klingen mag) der Epoche machende deutfche Künftler 
in Baris. Aber in Stalien, und felbft in feinem Baterlande wa 
ren die Eindrüce weniger dauernd. Zwar ſchloß fih Naumann an 
ihn an, allein ſeitdem Mozart mit ungeheurer Schöyfungsfraft 
den romantifchen Stil der Oper herausgriff, feitdem Salieri, Rei: 
Hardt, Winter, Bar, Cherubini, wiewohl auf verfchiedenen Wegen, 
die gebrochene Bahn weiter verfolgten, fcheint gluckiſcher Geift uns 
fremd geworden zu fein, und felbft der Vortrag feiner Mufif zu 
verſchwinden. Diefer ift von der höchſten Bedeutung, je mehr .die 
Entfernung aller Verzierungen dem Sänger das Tragen des Tones 
und die genauelte Beftimmtheit zur Pflicht macht. 

Es verdient daher dankbare Anerfennung, daß man auf ben beut- 
ſchen Bühnen, wie dieß fchon vor einigen Jahren mit der Iphigenia auf 
Tauris in Berlin .und Weimar gefhah, diefen faſt ganz verſchwin⸗ 
denden Vortrag durch Wiederaufführung der gludifchen Opern fefl 
zuhalten fucht. Die neue Direktion eröffnete ſchon im verfloßenen 
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Jahre ein Theater mit einer würdigen Borftellung ber Sphigenia. 
Möge die Armida fih in wiederholten Borftellungen daran ans 
fehließen, möge man aber auch nicht vergeßen, uns den Orpheus, 
die Alcefte und befonders die herrliche Iphigenia in Aulis zu geben! 

Ein thentralifhes Kunſtwerk kann nah einer vielleicht auf 
fehnelle Ginlernung gegebenen Borftellung nicht beurtheilt werden. 
Es fchien, ald ob das Orchefler, im Berhältniß des vermehrten 
Ehorperfonals nicht gehörig verftärft worden fei. Die Ballette, in 
denen alle Talente der hiefigen Tanzgefellfchaft fich vereinigt zeigten, 
nahmen fich vortrefflih aus, und ließen nach dem jet herrfchenden 
Geſchmack nichts zu wünſchen übrig, da, flatt den eigentlich charak⸗ 
teriftifchemimifchen Tanz auszubilden, nur ein allgemeines Beftreben 
nah Anmuth und Sierlichkeit, und der fertigften Leichtigkeit in 
fhwierigen Tanzfchritten fichtbar werden will. 

Eine ausführlichere Beurtheilung behalten wir uns für fünftige 
Aufführungen diefer Oper vor. 


Gedichte. 


Eine neue Verbindung der uralten Stämme Habsburg und 
Efte, des Glorreichften, was Deutfchland und Italien kennt, in nod 
blühenden Zweigen, verdiente wohl einen Arioft oder Taffo zu be 
geiftern, in deren Gedichten wir noch den Miderfchein von den 
Feſten des ritterlichen Hofes von Yerrara erbliden: aber fo feltene 
Geifter erzeugt nicht jedes Jahrhundert. Indeffen durfte man er⸗ 
warten, an einem Hofe, wo Metaftafio Gunft und Belohnung fand, 
werde bei ſolch einem Anlaße die italiänifche Deufe nicht ausbleiben, 
und fie hat in der That, wiewohl auf fremdem Boden, ihre melo- 
difche Stimme gefällig erhoben. 

Bondi, einer der gefchäßteften Dichter feines DBaterlandes im 
legten Jahrhundert, Hat in einer Reihe von Sonetten, tie von 
den Grazien gebildete Geftalt und aus der Blüthe aller Tugenden 
erfchaffene Seele der erhabenen Braut, dann die fehöne Verſchlin⸗ 
gung des friedlichen Delzweiges mit der Myrte befungen. Der 
Stil ift von Haffifcher Reinheit, der Versbau voll und harmonifch, 
die Bilder würdig, der Ausdrud zugfeich zierlih und gedrängt. 
Nur dürfte man wünfchen, der Dichter möchte fich nicht fo fehr in 
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in den allgemeinen Gedanken gehalten, fondern mehr auf die nähe: 
ren perfünlichen Beziehungen eingelaßen haben. 

Diefen bat der ebenfalls durch verfchiedene Dramen unt Ora: 
torien rühmlich befannte Abate Bagnoli ein längeres Gedicht in 
Stangen vornehmlich gewidmet. Er feiert die weife und liebevolle 
Sorgfalt, womit die durchlauchtigſte Mutter ihre Tochter in ftiller 
Eingezogenheit zu allem Bortrefflichen gebildet, dann wendet er fich 
zu dem vielfachen Ruhme des Haufes Efte, verherrlicht befonders 
befien hochgefinnte Frauen und führt heldenmüthige Züge: von zweien 
an, welche den Namen Beatrice führten; er ruft die Schatten des 
Arioft und Taſſo auf, geht zur Lobpreifung der Ahnen des regie- 
renden Monarchen und feiner eigenen verehrungswürdigen @igen: 
fchaften über, und fchließt mit feierlichen Wünfchen und heilver: 
fündigenden Weiflfagungen. ine reiche Ader von poetifchen Schmud 
firömt durch das Ganze hin, das fich überall auf gleicher Höhe er- 
hält. Der Berfaßer ift als Italiäner volllommen gerechtfertigt, 
wenn er die Seite der hiftorifchen Erinnerungen, welche in feinem 
Baterlante einheimifh ift, mit Vorliebe ausführlicher behandelt: 
möchte fih nur audy ein deutfcher Dichter: finden, der die andere 
Seite ergriffe, und die Glorien des Haufes Habsburg in ihrer 
ganzen Fülle zu feiern wüßte! Allein hier haben die Gefchichtfchrei: 
ber felbft noch fo viel zu thun übrig gelaßen, daß man fih nit 
wundern darf, wenn die Poeſie im Ruͤckſtande ift. 

Nicht im Druck erjchienen ift ein Gedicht des geiftwollen Gar: 
pani, der vor einiger Zeit eine dramatifierte Darftellung des Denk⸗ 
mals der Erzherzogin Ehriftina Lieferte, in mailändifcher Mundart 
als der Volksſprache des Geburtsortes der neuvermählten Kaiferin 
abgefaßt. Man kennt die naive Grazie der italiänifchen Dialekte: 
der Dichter hat das Vorrecht, welches ihm die Verkleidung gab, ſich 
mit einer gewiſſen vertraulichen Offenheit der Majeftät zu nähern, 
fehr gut zu benußen gewußt; fein Lied fpielt ganz auf die eigenften 
Berhältnifje an, und erfcheint in feiner leichten fröhlichen Weiſe als 
ein wahrer Erguß des Herzens. 

Unter den deutſchen Gedichten hatte das von’ Collin eine be 
flimmte Aufgabe, nämlidy den von den Damen auf ter Redoute 
überreichten Blumenftrauß paßend gu begleiten. Cr hat fie großen: 
theils glücklich Aelöfet, indem er in Diftichen, welche das Sinnreiche 
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fo gut in ihrem engen Umfreife einfchließen, jede Blume einzeln 
bildlich" deutet. Wir wurden dabei, und dieß fei zum Lobe gefagt, 
an ein Gedicht von Goethe erinnert, worin ‚er verfchiedene Blumen 
als eben fo viel Charaktere ſchoͤner Weiblichkeit ſchildert. Nur ein 
Paar in der bichterifchen Bilderfprache noch nicht klaſſiſch gewordne 
Blumen hätten wir weggewünfcht, 3. B. die Vanille, welche gleich 
auf die Lilie folgt, und diefe von der Rofe, dem Beilchen und der 
Myrte trennt, die fonft fo paßend auf einander folgen würden. 
Uebrigens hat ter Dichter felbft den Dornen und dem Rofmarin 
eine gute Bedeutung abzulocken gewußt, und das Ganze iſt leicht. 
zufammengelchlungen wie ein wirklicher Strauß. 

Die vaterläntifchen Oefinnungen, welche Haſchka fchon oft: bei 
wichtigen Anläßen geäußert, finden wir auch jet in einer ſapphi⸗ 
fhen Ode auf die Bermählung wieder. Im DBertrauen auf männ 
lichen Ernft der Gedanken opfert der Dichter dann und wann etwas 
an der Klarheit und Gelindigfeit der Sprache und am fanfteren 
Mohlklange auf; aber jedes Beflreben (nach feinem eigenen Aus: 
drude) “den Fittig des erfchlafften Zeitgeiftes wieder zu ſpannen', 
muß uns jetzt doppelt willkommen ſein. 

Ein Wechſelgeſang in Sonetten von Karl Philipp, worin die 
Genien ter Borficht, der Liebe und des Völkerglücks fprechen, von 
Gyrowetz in Mufif gefeßt, empfiehlt fih durch gefälligen Wohllaut 
und Reinheit der Sprache, ohne auf Eigenthümlichkeit und Tiefe 
Anfpruch machen zu fünnen. Auch find es Feine Sonette im ge: 
naueren Sinne des Wortes; jedoch war die freiere Stellung der 
Reime und der Wechfel längerer und Fürzerer Zeilen vielleicht der 
muftfalifchen Begleitung günftig. 

Eine anafreontifhe Ode an die Taube der Venus von 9. F. 
Drexler ift zart und niedlich) genug, wenn man einmal den dieſer 
ehemals fo belichten Gattung eignen tändelnden Ton zugiebt. Aber 
auch bei denjenigen Xefern, welche finden, daß man die Grazien 
und Amorirten zu viel hat Haufeln laßen, welche vielleicht fogar 
das Urbild diefer Art von Liedern, den angeblichen Anafreon, nicht 
für Acht antik gelten laßen dürften, wird das glückliche fchön ausge: 
malte Bild von dem Adler, der die fanfte Taube unter feinen Fit: 
tig nimmt, der gewählten Form Gunſt und Beifall verfchaffen. 

Nicht genannt hat fih der Verfaßer einer Idylle, welche‘ uns 
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in eine ländliche Hütte einführt, und einem Zufchauer aus dem 
Volke die Befchreibung der VBermählungsfeier in den Mund Iegt. 
Dem urfprünglichen Begriffe der Idylle ift biefer Gedanke ganz 
gemäß, eine Ähnliche Wendung liegt ben Adoniazufen des Theokrit 
zum Grunde. Auch fehlt es nicht an lebendigen und herzlichen Zü- 
gen, nur erfordert diefe Gattung große Wahl in ter Nachahmung 
des Bollstones , und bie fleißigfte Ausbildung ber befchreibenden 
Sprache und des herametrifchen Dersbaues, wie fie Voß feiner 
Zouife und andern Stücken gegeben, und diefe vermiflen wir etwas 
an dem fonft in feiner Kunſtloſigkeit gemüthlichen Gedichte. 

Dod eine ftrenge Kritik wäre hier nicht an ihrer Stelle, wo 
auch die Gefinnung in Anfchlag gebracht werden muß, und Bei ber 
frohen Stimmung tes Feftes jede Bemühung die öͤffentliche Freude 
auszuſprechen wohl aufgenommen wird. 


— —— — — — — — 


VII. 


Ueber dad Verhältniß der fchönen Kunft zur Natur; 
über Taufhung und Wahrſcheinlichkeit; 
über Stil und Manter. 

. Aus Borlefungen, gehalten in Berlin im Jahre 1802. 


Ariftoteles Hatte ala Thatſache den Sat aufgeftellt, bie 
ſchönen Künfte feien nachahmend. Dieß war richtig, in fo 
fern damit *) geſagt fein follte, e8 Fomme etwas Nachahmen⸗ 
ded in ihnen vor: unrichtig aber, wenn es bedeutete, wie 
Ariftoteles es wirklich nahm, die Nachahmung mache ihr 
ganzes Wefen aus. Ueberdieß wurde Architektur und Nedes 
kunſt ſchon dadurch, auögefchloßen, die auch Ariſtoteles nicht 
in den Kreiß ‘jener Künfte zu ziehen ſcheint, wie Viele nach 
ihm aus demſelben Grunde. 

Neuere Theoriſten haben dieſen Satz nun in folgenden 
verwandelt: die ſchöne Kunſt ſoll die Natur nachahmen. 

+4, Bei Natur’ wird oft nichtd weiter gedacht, als daß 
ohne Zuthun menfchlicher Kunft Vorhandene. Wenn man 


*) nur gef. 1808. **) Die Unbeftimmtheit und Vieldeu⸗ 
tigkeit der Begriffe ‘Natur’ und nachahmen' hat hierbei die größten 
Mißverſtaͤndniſſe verurfacht, und in mannichfaltige Widerfprüche 

verwidelt. Dei ‘Natur’ denken fi viele nichts weiter, als 1808. 
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nun zu biejem berneinenden Begriff der Natur einen eben fo 
leidenden Begriff vom Nachahmen Hinzufügt, jo daß es ein 
bloßes Nachahmen, Kopieren, Wiederholen bedeutet, jo wäre 
die ganze Kunft in ter That ein brodlofes Unternehmen. 
Man flieht nicht ein, ta die Natur einmal vorhanten ift, 
warum man fich quälen jollte, ein zweites, jenem ganz ähn- 
liches, Exemplar von ihr in der Kunft zu Stande zu bringen, 
das für die Befriedigung unferd Geiftes nichts voraus Hätte, 
als etwa die Bequemlichkeit des Genußes. So beftäude 
3. B. der Vorzug eined gemalten Baumes vor einem wirk 
lichen darin, daB fich Feine Raupen und andere Ungeziefer 
daran fegen, wie die Bewohner der nordholländifchen Dörfer 
in der That die Fleinen Höfe an ihren Häufern der Rein⸗ 
lichfeit wegen nicht mit wahren Bäumen bepflanzen, jondern 
fih begnügen, auf die Wände umher Bäume, Heden und 
Lauben zu malen, die fich überdieg auch im Winter grün 
erhalten. Die Landjchaitmalerei würde demnach bloß dazu 
dienen, im Zimmer gleichlam cine Natur im Auszuge um 
fi) zu Haben, wobei man froh wäre, die gebirgigen Gegen⸗ 
den anzufehen, ohne *)jeboch der rauheren Witterung aus⸗ 
gefegt zu fein, und Flettern zu müßen. Mir füllt dabei Lie 
Reiſenatur' des Prinzen in Goethes Triumph der Empfind- 
jamfeit ein. 

Aber man ftelle fich, wie man will, jo kann man hoöch⸗ 
ſtens **) zwei der bildenden Künfte, die Malerei und bie 
Skulptur, in diefem Sinne zur bloßen Nachahmung terNa- 
tur machen, Die Erfcheinungen der übrigen bringt man auf - 
feine Weiſe heraus. Denn man halte die Muſik für Nach—⸗ 


*) ‘jedoch’ fehlt 1808. **) die unglüdlichen bildenden Künfte 
in biefem Sinne 1808. j 
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ahmung des Naturausdruds der Empfindungen durch Raute, 
oder laße fie dem Geſange der Vögel abgelernt fein, wie 
die Chinejen erzählen, einer ihrer Kaiſer habe einsmals ein 
Goncert von Singvögeln vernommen, und nach dem Mufter 
besjelben das erfte menfchliche Concert veranftaltet: jo wird 
man daraus nimmer das Erfordernig des Taktes, des regel⸗ 
mäßigen Rhythmus ableiten, noch jeine Entftehung begreiflich 
machen können. *) Eben fo ift ed mit dem Silbenmaße in 
. der Poeſte: es ift etwas durchaus Idealiſches, und der Na⸗ 
tur auf feine Weife abgeborgt. So fommt man dahin, dieſe 
Dinge für außerwejentliche Zierraten zu halten, und erklärt, 
einer willfürlichen Meinung zu lieb, dasjenige, worin jeit 
undenklichen Zeiten die Menfchen unter allen Himmelsſtrichen 
übereingekommen find, für zufällig und ungültig, woraus 
denn die verfehrteften Regeln herflichen. 

Einige haben doch gemerkt, obiger Grundſatz fei gar 
‚zu unbeftinmt; fie haben befürchtet, die Kunſt möchte fich, 
wenn man ihr diefe Breite gäbe, in das leichgültige und 
Widerwärtige verlieren; jle jagen deöwegen: bie Kunft foll 
bie Schöne Natur, oder fie foll die Natur in's Schöne nach» 
ahmen. Dieb Heißt recht, Einen von Pontius an Pilatus 
‚ weiien. Denn entweder ahmt man die Natur nach, wie man 
fie vorfindet, fo wird **) es vielleicht nicht ſchön ausfallen, 
oder man bildet fie ſchön, jo ift e8 Feine Nachahmung, mehr. 
Warum fagen fie nicht gleih: die Kunft foll das Schöne 
darftellen; und lagen die Natur ganz aus dem Spiele? So 
wäre man ber Quälerei 108, daß die Kunfterfcheinungen zur 
Natur in dieſem Sinne umgedeutet werden müßen; was nicht 
ohne die äußerſte Gewaltthätigfeit möglich ift. 


— . .. 


*) *Ebenjo... abgeborgt’ fehlt 1808. *“*) fie 1828. 
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Da es der befte Beweis ift, etwas fei gut nachgemacht, 
wenn man Die vorgeftellte Sache für die wirkliche halten 
fann, fo fließt aus dem grob verflandenen Grundſatze der 
Nachahmung natürlich her: daB man ſich in der Kunft ie 
Täufchung’ zum Ziel fegen müße, und daß alles, waß bie 
Täuſchung ftört, fehlerhaft fei. Den fpielenden Schein, wel 
chen die Achte Kunft fucht, und welchem fich das bezauberte 
Semüth freiwillig Hingiebt, wiewohl es ſich der Erdichtung 
fehr gut bewußt if; worüber es auch auf Augenblide, fo 
wie über bloß innere Vorſtellungen, die nähere Gegenwart 
ganz vergeßen kann; — dieſen fpielenden Schein, füge ich, 
hat man mit dem eigentlichen Irrthum verwechfelt, mit ber 
gänzlich Teidenden Berüdung, die dem Geifte alle Freiheit 
ber Betrachtung rauben würde, indem die geglaubte Wirk 
lichkeit des Dargeftellten nun ernfthaft auf ihn eindränge. 
*) Auf ſolche Weife täufchte Leonardo feinen eigenen Vater, 
dem er zum Scherz verfprochen hatte, ihm ein Schild für 
das Haus feines Püchterd zu malen. Er hatte hiezu feine 
bewundernswürdige Medufa insgeheim vollendet, deren gif 
tigen Aushauch man wirklich gemalt zu fehen glaubt, wie 
der abgehauene Kopf von verdorrten Kräutern, Schlangen, 
Kröten und allerlei efelm Gewürm umgeben, auf dem Boden. 
liegt. Nun ftellte er fie in einem gedämpften Lichte auf die 
Staffelei, und lud feinen Vater ein, das fertige Schild In 
Augenfchein zu nehmen. Ser Piero da Vinci, bei'm Ein« 
tritt von Entjegen ergriffen, nahm die Flucht vor dem Uns 
geheuer, bis ihm fein Sohn lachend zurief, dieß ii ja eben 
das beftellte Schild. 
Dieſer Grundſatz der Täufchung ift den Wefen ächter 


*) Auf... beftellte Schild' fehlt 1808. 
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Kunft fo fremd, daß er faft nur auf die Malerei und bie 
Poeſie, mit Schaufpielfunft verbunden, ‚hat angewandt werden. 
fönnen. Gejang und Tanz bedürfen einer feftgefeßten Kunſt⸗ 
fornı, der Rhythmus erinnert jeden Augenblick daran, daß 
fie nur freie umbildende Darftelungen vom natürlichen Aus- 
druck der Gemüthsbewegungen find: man kann ihnen nicht 
ohne die größte Verwirrung der Begriffe eigentliche Täuſchung 
zufchreiben. Die Skulptur thut anerfannter Maßen auf Täu⸗ 
Ihung Verzicht. Wenn Täuſchung den Werth eined Kunft« 
werkes beftimmte, fo müßte e8 erlaubt. fein, Statuen anzu= 
ftreichen, und eine Wachäfigur mit natürlichen Haaren, und 
vielleicht den wahren Kleidern der vorgeftellten Perfon, wäre 
der beften Statue von ihr vorzuziehen*. Wenn man auch 
nicht fo weit gieng, bat man gleichwohl der Skulptur zu= 
weilen angerathen, der Täuſchung zu lieb, wenigſtens nicht 
Foloffal zu bilden. Wenn man die Kunft einmal fo anfteht, 
jo Darf man wenigftensd nicht über den Menfchen lachen, der 
ein Bruftbild nicht. ähnlich fand, weil die Perfon ja Hände 
und Füße habe. 

Bei der Malerei hat es eher einigen Schein, doc) kann 
*auch je feine eigentliche Täuſchung bezweden wollen, da 
fie fein wahres Licht hat, fondern nur durch einen geſchick— 
ten Gebrauch der weißen und durch die Abftufungen der 


*) Man hat diefe Kunft oder Künftelei zu einer großen Boll: 
fommenheit gebracht. Die modigen Peruͤckenmacher in Paris ftellen 
weibliche Wachsbilder mit geſchmackvollem Haar: und Kleiter-Puß 
aus, wobei ein Kursfichtiger wohl in Gefahr ift, der artigen Ber: 
fon, die in fo buhlerifcher Stellung Hinter dem Fenſter fteht, lieb- 
augelnde Blicke zuzuwerfen, und wenn er fich einbildet, fie habe ihm 
gewinkt, den einjeitigen Liebeshandel noch ein Paar Tage lang fort; 
zufegen. Anm. 1828. 

**) fie auch 1808. 1828. 
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übrigen Farben die Beleuchtung zu bezeichnen vermag. Zum 
Behuf der Täuſchung müßte dem alſo durch anderweitige 
Vorkehrungen abgeholfen werden, wie z. B. in einem Pa⸗ 
norama geſchieht, oder wenn man eine Mondſchein⸗Landſchaft 
durchfichtig erleuchtet. Die Brage jener Chinejen beim Ans 
blick englifcher. Bildniſſe, ob die Perſonen denn wirklich fo 
flefig wären, als fie durch Licht und Schatten erjchienen, 
fann und aufmerffam darauf machen, daß Gemälde nicht 
eigentlich täujchen, daß Cinficht und Gewöhnung dazu ge: 
bört, um die Wahrheit des Scheins in ihnen zu finden. 

Am meiften Unheil hat dieſer Grundfag in der dra⸗ 
matijchen Poefte und in der son ihr abhängigen Schaufpiel« 
funft angerichtet. 

Man ficht an obigen Beifpielen, wie. e8 inmer in's 
Tändelnde oder Widerwärtige ausartet, wenn man mit ber 
Täuſchung Ernft macht, Wir erinnern und hiebei der Tuftigen 
Geſchichte von einem Künftler im alten Nom, Der natürlich 
wie ein Schwein grunzen Fonnte (in den Babeln des Phäs 
drus); ein Bauer wollte ihn vermittelft cined unter dem ˖ 
Mantel verfteckten wahren Schweines übertreffen, ward aber 
ausgepftffen, und Sefchämte nun, inden cr es hervorzog, die 
getäufchten Kenner. Wer, weiß, dieſe hatten doch fo Unrecht 
nicht, jenen vorzuziehen, nur leiteten fie ihr Vergnügen aus 
der faljchen Quelle der Taufchung ber, da e8 vielmehr Daher 
rühren mochte, daß eine menfchliche Stimme die eines Thieres 
harakteriftifch, jedoch immer noch Fennbar’ nachahmte. . 

Mit der Täujchung ift die Forderung ‘der Wahrfchein« 
lichkeit” nahe verwandt, welche hauptſächlich an die Poefte, 
vor allen an die dramatifche gemacht worden ifl, und dahin 
geführt hat, alles Kühne, Große, Wunderbare und Außer- 
ordentliche Taraus zu verbannen, und das Gemeine, Alltäg- 
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liche für den wahren Gegenſtand derſelben auszugeben. Ganz 
verkehrter Weiſe. Die eigentliche Wahrſcheinlichkeit beruht 
auf Berechnungen des Verſtandes, die auf ein ſchönes Kunſt⸗ 
werk nicht anzuwenden find; in der Poeſte kann von feiner 
andern die Rede fein, als daß etwas wahr feheine; und 
wahr fcheinen fann fchr wohl auch was nimmer wahr wer. 
den mag. Es kommt nur darauf an, daß ein Dichter uns 
durch den Zauber jeiner Darftellung in eine fremde Welt zu 
verfegen wiße, fo kann cr alsdann in ihr nach jeinen eignen 
Geſetzen Schalten. 

| In einem andern Sinne nennt man auch das Natur’, 
was im Menjchen von felbft und ohne Anftrengung zum 
Borjchein fommt, im Oegenfag mit dem Fünftlich= Angebil- 
deten. Diefe Natur hat man der Kunft auf eine doppelte 
Art empfohlen: in Betreff der dargeftellten Menfchen, und 
in Betreff der Perfon des Künftlers. Bei den übrigen Kün« 
ften leuchtet e8 zu jehr ein, daß deren Ausübung, wegen 
ihrer durchaus Fünftlichen Mittel, ein grüntliches methodiſches 
Studium erfordert; fo bat denn dieſer fchlimme Rath, ſich 
blindlings feinen Anlagen, und einer wilden Begeifterung zu 
nicht bloß jcheinbar, fondern wirklich Eunftlojen Ergießungen 
zu überlaßen, am meiften in der Poefie auf Irrwege geführt. 
Dieſem Grundjage “der Natürlichkeit’, welcher eigentlich bie 
Kunft ganz aufhebt, ſteht als das entgegengefegte Aeußerſte 
gegenüber der Grundjag “der Künſtlichkeit', welcher eine Her⸗ 
vorbringung ter Kunft bloß nach dem Maße der darin auf 
der Oberfläche erjcheinenden Geſchicklichkeit und Mühe fchät. 
Er lautet demnach: die überwundene Schwierigkeit ſei die 
Sauptquelle des Vergnügens an fchönen Geifleöwerfen: des⸗ 
wegen jei z. B. ein Trauerfpiel in gereimten Verſen, und- 
. worin es möglich gemacht worden, eine Handlung in einen 
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einzigen Zimmer innerhalb eined Zeitraumes von wenigen 
Stunden vorgehen zu laßen, eine gar bewundernswürdige 
Sache. Dergleichen Ausfprüche zeigen auf's Elarfte die herr⸗ 
ſchende Beſchränktheit und Stünperbaftigfeit in der Aus— 
übung der Kunft; denn einem Meifter, der das Große und 
Weſentliche unter fich gebracht Hat, muß die Erfüllung der 
mechanifchen Bedingungen nur eine SKleinigfeit fein. Ente 
weder die Schwierigkeit wird dem Werfe noch angemerkt, fo 
ift fle nicht recht überwunden; oder fte ift vollfommen über: 
wunden, fo ergiebt fie jich nicht mehr aus beffen Betrad)- 
tung, fondern ed kann nur von Kennern aus eigner Erfah— 
rung auf fte gejchloßen werden, welches gar nicht mit zum 
Kunftgenuße gehört. Boilenu hat ſich nicht geſchämt, die 
Poeſie mit der Kunfl zu vergleichen, Hirſekörner durch ein 
enged Loch zu werfen, und er bat der feinigen allerdings 
damit Gerechtigkeit widerfahren laßen. Wenn fie aber über- 
haupt nichtö weiter wäre, fo verdienten die Poeten nur auf 
eben die Weije belohnt zu werden, wie vom Wlerander jener 
Mann belohnt ward, der fich ihm durch Die überwundene 
Schwierigkeit der Hirjekörner empfehlen wollte. 

Was die Natürlichkeit in Anfehung der dargeftellten 
Perfonen betrifft, jo bat es feine Nichtigkeit, daß die Dare 
ftelung Wahrheit und Tiefe haben muß, welches durch bie 
Steifheit Fonventioneller Formen ganz unmöglich gemacht 
wird, Bon dieſen müßen fle alfo entEleidet werden. Jedoch 
hat die Vorderung der Natürlichfeit bei Ausftattung der 
Perfonen mit ausgezeichneten Eigenfchaften viel zu ſehr bes 
ſchränkt; im beften Valle hat man das Naive und Einfache, 
meiftend da8 Gemeine und Platte ergriffen. 

Das Natürliche wird gewöhnlich nicht nach der Menfch« 
heit im Allgemeinen, wie fte fich unter verfchiedenen Himmels⸗ 
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fteichen in verichiedenen Zeitaltern geftaltet bat, beurtheilt, 
fondern nach *)der einfeitigen Nationalität in einem verwöhn⸗ 
ten Zeitalter, wo oft dad Umnnatürlichfte natürlich geworden 
fein fann. Der Geizige findet die Treigebigfeit, der Feige 
die Tapferkeit unnatürlih, und fo muß, einer völlig unpoeti« 
fchen Nation ſchon alles wahrhaft Poetifche unnatürlich vor⸗ 
fommen, wie man es denn auch bei den Branzofen erlebt. 
Sie führen troß dem, daß fle einen fo großen Nachdruck 
auf den Grundjag der Künftlichkeit Tegen, auch den Grund» 
faß der Natürlichkeit beftändig im Munde. Was ihnen na⸗ 
türlich fcheinen ſoll, muß Klarheit und Beftimmtheit haben, 
dabei aber nüchtern fein. Sie können fogar die falte ver 
nünftelnde Rhetorik der Leidenſchaft in ihren Trauerfpielen 
natürlich finden, wenn fie nur bild- und phantaftelos ift; 
im entgegengefegten Valle würde fie ihnen bei der größten 
Wahrheit als übertrichner Bombaft vorkommen. 

Durch die gröbfte Verwirrung aller Begriffe hat man 
dad, was Korn, Mittel der Darftellung ift, mit zu ihren 
Inhalte gerechnet, und es 3.2. für unnatürlich erklärt, wenn 
die Berfonen im Drama in Verſen reden, als ob der Dich- 
ter im Sinne hätte, lauter improvifterende Poeten aufzufühe 
ren, und der poetifche Stil nicht auf die Bedeutung des 
Werkes im Ganzen gienge. So Diderot, und Andere nad) 
jeinem Beifpie. Was man gegen die Oper als eine un— 
ſchickliche und verwerfliche Gattung eingewandt, läßt fich mei— 
ſtens auf dieſen unſtatthaften Grund zurück führen. | 

Wenn man aus biefer ſubjektivſten Verengung das 
- Wort Natur’ wieder zum Inbegriff aller Dinge erweitert, fo 
leuchtet freilich ein, daß die Kunft ihre Gegenftände aus dem 
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Gebiete ter Narar bernebmen muß; denn es giebt all 
cken nichts audres. Die Pbantañe fanm in ihren. fh 
Flügen zwar übernatürlich, aber niemals aufernatärlit. 
ten. Die Beſtandibeile ibrer Schörtumgen, wie fie arch wi 
ibre wunderbare Ihitigfeit verwantelt feit mögen, wi 
immer aus einer „orkantınen Wirflichfeit emtlehmt fein. 3 
dieſem Sinne braucht man uber gar nicht der Auf vep 
ishreiken, daß fie tie Natur nadubmen toll, jontern Hewi 
e2: ea bar gar feine Gerabr. Tap fie ermas anders fin 
wirt. Ter Sag würde daber richtiger Ismten: Die Sl 
mus Marur bilten‘: we er alätann blohe Thatjache ud We 
riitiigter Ausdruck ven tem des Arifteteles wire. 

Wenn man jagt, ter Kimitier sell tie Matur udien 
er Fell ñe Beitäintig zer Augen baben m. i.w., weldeb ühr 
aend sehr emmrehlungärürtige Terihriten fiad, fo wirfeft 
min unter Ratur' wieder nie tie Ge’smmtbeit der Ding, 
tentern Kftimmte einzeine Graenitinte ter Außenwelt. Bi 
fonmen dieſe nen dazu mit einem je würtigen Namen be 
lest u werten! Urertig weh Wh ie ibrer Grein; 

Saenzne Nturzeige ofınluren. Wax ſagt vor eimer ge 
min Kletdertredt Te tet ca Set menſchlicher Halt 
ie Re tens der Menue sımzdr wenn in ißrem Ball 
war’ tie Geige der Soon Tie He ah much der feier 
ter eitetraini te Zezzes mt mer Vage am Kt 
Schen ut meer ie ıdrer Rirtunmg tie Geicke ter Bft 
serve: falsdır er Are das Wort Ratar Mi 
ses Kir wire hr m 5* Si e& das cinʒelne Re", 
ardıng icea das aan Tomlr des eaihertreflihe, 
tus samt der mr Sauter Sir wir. Or 
em Sen hr ie Note ter ife Auſchen 
Kein Gent mn Gr deimteſte Sheichauunz 
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Batten, und die Uinerjchöpflichkeit jener Erfcheinung innigft 
fühlten, glaubten fie den vorbiltlichen Gegenftand nur auf 
snvollfommene Weije, fonft unverwandelt in ihr Werk auf⸗ 
genommen zu haben. Eben weil ihnen die Thätigfeit, wo- 
durch er, gänzlich umgebildet, erft zu einem paßenden Theile 
ihrer Darftellung *)ward, fo natürlich war, wurden fie fich 
Diefer Thätigkeit nicht bewußt, und fchrieben alles Verdienſt 
der Natur zu. Daß dem jo ſei, davon kann man ſich Teicht 
überzeugen, wenn man ſich nur an Die entgegengefegten Aeu— 
Berften erinnert, wie z. B. ein Raphael, und. wie ein mifre- 
f£opifcher Infektenmaler die Natur vor Augen Hat, oder ein 
Denner, der die Menichen um nichts beßer als mifroffopijche 
Infekten nachpinfelt. Durch bloßes **) Nachahmen, Kopieren, 
wird man immer gegen die Natur den Kürzeren ziehen, Die 
Kunft muß. aljv etwas Anderes wollen, um dieſen Nachtheil 
zu dvergüten, und das ift reine Heraushebung des Bedeut- 
famen in der Ericheinung, mit Uebergehung der ftörenden 
Zufälligfeiten. 

Die todte und empirische Anficht von der Welt ift, daß 
die äußeren Dinge find’; die philofophiiche, Daß Alles in 
ewigem Werden, in einer unaufgörlichen Schöpfung begriffen 
tft: worauf und ſchon eine Menge Erſcheinungen im gemei- 
nen Leben gleichjam binftoßen. Don uralten gelten her hat 
demnach der Menfch diefe in Allem wirffame Kraft der Her 
vorbringung zur Einheit einer Idee zufammengefaßt, und tas 
ift die Natur im eigentlichen und höchften Sinne. In feiner 
einzelnen Hervorbringung kann diefe allgemeine Schöpferfrait 
erlöjchen, allein wir Eönnen ſie nie mit dem äußern Sinne 
gewahr werten; am beftimmiteften erfennen wir fle. von dem 

*) wurde ..., wurden fie fich Lerfelben 1808. **) Nachmachen 1908. 
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bloß für eine fremde Intelligenz Spiegel des Weltalls wäre, 
jondern, weil feine Thätigfeit in ſich zurüdgeht, es auch für 
fid) felhft. jein fann. Die Klarheit nun, der Nachdruck, die Fülle, 
die Alljeitigfeit, womit fich das Weltall in einem menid- 
lichen Geifte abjpiegelt, und womit fich wiederum dieſes Ab⸗ 
fpiegeln in ihm fpiegelt, beflimmt den Grab feiner *) Ge⸗ 
nialität, und ſetzt ihn in den Stand, eine Belt in der Belt 
zu bilden. 

Man konnte die Kunft daher auch definieren als die 
durch das Medium eines vollendeten Beiftes hindurchgegangene, 
für unfere Betrachtung verflärte und zufammengedrängte Na⸗ 
tur. Der Gruntiag der Nachahmung, wie er gewöhnlich 
ganz empirlich genommen wird, laßt fich alfo geradezu um- 
fehren. “Die Kunft fol die Natur nachahmen' Heißt mit 
andern Worten ‘die Natur (die einzelnen Naturdinge) ift in 
ker Kunft Norm für den Menjchen’. Diefem Sag ift geratesu 
entgegengejeßt der wahre “der Menſch ift in der Kunft Norm 
der Natur’, *) 

Die äußerſt wichtigen Begriffe von Manier und Stil 
ſtehen mit dem Verhältniſſe zwifchen Natur und Kunft in 
genauem Bezug. Diefe Ausprüde find zuerft in den bilten- 
den Künften üblich geweien, von ba hat man angefangen, 
fie auf die übrigen Küufte zu übertragen; mit Mecht, denn 
man kann eine fehr gute Anwendung von ihnen machen. 

Mir wollen mit ter ‘Manier’, als dem leichteren Be— 
griffe, anfangen. Zuweilen braucht man dieſes Wort in 
einem lobenten Sinne; man fagt z.B. von einenr Gemaͤlde, 


%) künftlerifchen ©. 1808. **) Die große Lehre des Plato, 


ter Menfch fei das Maß aller Dinge, bewährt ſich demnach auch in 
ter fchönen Kunft, und wird hier gleihfam fichtbar gemacht. Die 
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ed jei in einer großen Manier ausgeführt, Alsdann bedeu- 
tet es fo viel als Stil *)und Charakter überhaupt. Ge⸗ 
wöhnlich ſoll es aber den Werth eines Kunſtwerkes herab⸗ 
ſetzen, wenn man Manier darin findet; dieß iſt immer der 
Tal, wenn man es manieriert' nennt. Manieriert heißt 
eine Darſtellung, wenn Manier darin als herrſchend wahr: 
genommen wird; und der höchfte Grad des Manierierten ift 
8, wenn dad Wejen der Sache darüber gänzlich verloren 
geht, und Alles fich in bloße Manieren auflöſet. 

Manieren heißen im gemeinen Leben Arten des Außer- 
lichen Betragens, in fo fern file Gewohnheit geworden find. 
Man fieht alio Leicht, daß Manier im obigen Sinne eine 
fehlerhafte Angewöhnung des Künftler$ bedeutet, Die entwe⸗ 
der in feiner Weife der Ausführung und Behandlung, oder 
ſchon in der Art, feine Gegenftände in der Idee zu faßen, 
liegen kann. Das Manierierte ift alfo eine unerlaubte Ein« 
miſchung der darftellenden Perfon und ihrer bejondern Be⸗ 
Ichaffenheiten in die Fünftlerifche Darftellung. 

Nach diejer Befchreibung follte man die Manier, die 
fih oft fo vorlaut aufdrängt, für etwas Poſitives halten, 
und fo könnte man das Entgegengefegte, den Stil, bloß 
verneinend erklären, als die gänzliche Abwefenheit der Mas 
nier; fo wie immer ein Beiſchmack am Waßer getadelt wird, 
“da die Meinheit des Waßers fich daran zeigt, daß ed cigente 
lich gar feinen Geſchmack bat. Es würde hieraus folgen, 
daß ed nur einen einzigen Stil geben Eönne. Dennoch hört 
man die Kenner der Kunft von verichiedenen Stilen reden, 
und zwar foll man an dem Stile eines Werkes, jo gut wie 
an der Manier, das Zeitalter, woraus es fich herſchreibt, 
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ober gar feinen beftimmten Urheber erkennen, Es fragt ſich 
nun, mit welchem Rechte dieß gefchicht; ob man entweder 
die Behauptung mehrerer Stife, oder dieſe bloß verneinende 
Anficht vom Stil fahren laßen muß, oder wie fich beides 
mit einander verträgt. t 

Wenn wir und auf einen höheren Geſichtspunkt ſtellen, 
jo erfennen wir wohl, daß das Individuelle aus dem Allge- 
meinen durch Beſchränkung und Entgegenfegung ſich bildet. 
In der Kumft alſo, die ala etwas Allgemeines für Alle Gül- 
tiges betrachtet werben muß, wäre die Hinzufügung des In— 
dividuellen, Perſönlichen, vielmehr befchränfend und negativ, 
und die Enthaltung davon das Pofitive, die Erweiterung der 
Kunſt zu ihrem wahren Umfange. X 

Allein wir ſind nun einmal Individuen, werden als 
ſolche geboren, und können nicht aufhören, es zu ſein. Es 
iſt folglich ein beſtimmtes Verhältniß in unſern Anlagen, 
vermöge deſſen uns gewiſſe Handlungsweiſen am leichteſten 
und angemeßenſten ſind; durch die Wiederholung derſelben 
müßen Gewöhnungen und beſondere Neigungen entſtehen, 
die ſich in Werken, welche aus dem Innerſten unſers Weſens 
hervorgehen ſollen, wie die der ſchönen Kunſt ſind, noth— 
wendig mehr oder weniger abdrücken werden. Wir ſehen 
die Dinge durchaus nicht, wie fie an ſich find, fondern nach 
ihrem Verhältniffe zu ums, welches natürlich durch, unſre 
ganze Perfönlichkeit beftimmt wird. Wie tft es aljo mög- 
Lich, in der Kunft nicht manieriert zu fein, ja nur zu mer= 
fen, daß wir eine Manier an uns haben? 

Dadurch, daß wir nicht bloß Individuen, fondern auch 
Menfchen find, d. h. etwas Feſtes, ſich ſelbſt Beftimmendes 
und allgemein Gültiges in uns tragen, an welches wir, wie 
an einen Maßſtab, das Veränderliche, zufällig Beſtimmte 
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und auzfchliegend Eigenthümliche zu halten vermögend find. 
Sp wie die Sittlichfeit von uns fordert, unfere Telbftifchen 
Triebe aus Gehorfam gegen ein höheres Gefeß zu bezähmen, 
fo wird die Fünftlerifche Tugend (virtä, wie ja auch bie 
Italiäner eine vollendete Kunftfertigkeit nennen) darin bes 
ftehen, daß ſich der Künftler, den Geſetzen des Schönen und 
ber Darftellung zu lieb, jeiner Individualität zu entäußern 
weiß, daß er fich. feinem Werfe gleichfam unterwirft; und 
fo flieht man cin, wie, wo nicht gänzliche Neinheit von allen 
perfönlichen Einflüßen, doch eine Annäherung an Vollendung 
ftattfinden kann, welche den Betrachter des Kunftwerfes Feine 
Manier mehr darin erkennen laßen wird. 

Bon diefer Seite wird aljo Erhebung über das Ma⸗ 
nierierte durch eine Marime des Willens möglich. Allein 
die Wirkung einer folchen reicht nicht Bid dahin, wo es aus 
der unüberfleiglichen Befchränftheit unferer Kenntniffe here 
rührt. — Der Gegenftand der Kunft, wie wir gefehen ha⸗ 
ben, ift nothwendig Natur. Die Idee der Natur haben wir 
in und; aber in der biftorifchen Erkenntniß durch Erfahrung 
bleibt fle für und unüberfehbar und unerfchöpflich. Da wir 
nun dad, was wir in und tragen, die Idee, den Geift, die 
Poeſie eines Werkes, nur durch beflimmte äußere Erfcheis 
nungen fefthalten fönnen, fo wird auch an diefen die Man⸗ 
gelhaftigkeit unjerer Naturerfenntniß, fowohl was ihren Um⸗ 
fang, als ihre Tiefe betrifft, bemerkt werden. Die Wißen- 
ſchaft des Malers ift die Beobachtung des ‚Sichtbaren: ber 
eine hat es darin weiter gebracht in Anfehung der Erfchei- 
nungen von Farben und Licht und Schatten, der andere in 
Anfehung der Bormen, beionders organifterter Körper; jeder 
thut ſich alfo in dem entfprechenden Theile der Kunft ber» 
vor, und wird den andern in felbigem für manieriert erklä⸗ 
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Ausdrud, indem er *) den Stil ein Syftem der Kunft nennt. 
Er redet von einem “Orundfage des hohen Stils’ und fagt: 
° Der ältere Stil war auf ein Spftema gebaut, welches aus 
Regeln beftand, die von der Natur genommen waren, und 
fi) nachher von derfelben entfernt hatten und ibealifch ge» | 
worden waren. Man arbeitete mehr nad der Vorſchrift 
“diejer Negeln, als nach der Natur, die nachzuahmen war, 
denn die Kunft hatte fich ihre eigene Natur gebildet. Ueber 
Dieied angenommene Shftema erhoben fich die Verbeßerer 
der Kunft, und näherten ſich mehr der Wahrheit der Natur.’ 
Wir wollen nicht alles prüfen, was in dieſen Worten liegt, 
beſonders dad von den aus der Natur hergenommenen und 
idealifch gewordenen Negeln, fondern nur bemerken, daß auch 
nach der Annäherung an die Wahrheit der Natur die Kunft 
fich wieder ihre eigene Natur bildete, daß diefes immer von 
dev Achten Kunft gilt, nur in einem mehr oder weniger- 
auffallenden Sinne. — Stil wäre aljo ein Syſtem ber 
Kunft, aus einem wahren Grundfage abgeleitet; Manier im 
Gegentheil eine fubjektive Meinung, ein Vorurtheil, praktifch 
außgedrüdt. 

Es tritt jedoch von Neem der Zweifel ein, wie e8 
mehr als Einen Stil geben kann, da das Wahre nur Eins 
it. Wir müßen und zuvörderſt erinnern, daß die Kunft ein 
unendliche8 Ganzes, cine Idee ift, in deren vollfländigem 
Befit Fein einzelner Menſch ‚fein Tann: fte läßt fich alfo auch 
von ſehr verfchiedenen Seiten faßen, ohne daß ihr wahres 
Weſen darum verfehlt werden müßte. Und diejenige Anftcht 
son ihr, welche jeder Künftler nach jeiner Eigenthümlichfeit 

von ihr haben kann, gleichlam die Grundanfchauung feiner 
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Auch in der Gefegmäßigkeit der Kunftbildung geht die 
Natur in große Gegenfäte aus einander, wie wir ed an ber 
Geſchichte der antiken Kunft und der modernen fehen, bie 
- aber freilich erft angefangen, und in der wir mitbegriffen 
find, fo daß wir nur eine fehr unvollfommene Einficht und 
Veberfiht davon haben, und fie mehr errathen müßen als 
fie wißen können. Das Berworrene und Chaotifche des 
erften Anblicks Eönnte jemanden, deſſen Geift mit den eins 
fahen großen Muftern des Elafftjchen Alterthums angefüllt 
und an ihre Vergleichung gewöhnt wäre, leicht zu der Be⸗ 
hauptung veranlaßen, es gebe in ber neuen Kunft Feine be= 
- flimmten Bildungsftufen oder Stile; fo wie der ganz ent- 
gegengefegte Charakter derjelben, die nach den Grundfägen , 
der alten Kunft irrationalen Gattungen u. f. w., die mos 
dernen Dichter und Künftler hätten eigentlich. Eeinen Stil, 
fondern bloß Manieren. Diefe wirklich aufgeftellte Behauptung 
muß aber bei näherer Prüfung durchaus zurüdgensinmen wer- 
den, und es wird unfer Augenmerk fein, ſowohl der moder- 
nen als antiken Kunft Gerechtigkeit widerfahren zu laßen. 

Mer kann 3. B. läugnen, daß Shafipeare einen Stil 
bat, ein Syftem feines Kunftfaches, und zwar ein erflau- 
nenswürdig gründliches und tiefgedachtes, das in der An⸗ 
wendung nach Maßgabe ber verfchiedenen Gegenftände feiner 
Dramen fi) auf das mannichfaltigfte abändert? Ja man kann 
auch das Gefegmäßige in dem Gange *) des Künftlerlebend, 
feine verjchiedenen Epochen oder Stile, fehr gut angeben. 
Galteron kann uns ald Beifpiel eines von dem ſhakſpeareſchen 
ganz verfchiebnen, jedoch eben fo vollendeten Stiles im ro— 
mantifchen Drama dienen. 
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Das Urteil über Eril und Manier, beſonders über 
ven Punkt, wo jener in dieſe, das Allgemeine in Beſonde⸗ 
res übergeht, gebört zu ten ichwierigiten Punkten ber Ken⸗ 
nerichaft, und eben um ſich dieſe ansumapen, werben dieſe 
Morte io haufig gebraucht und nicht jelten verkehrt ange 
kracht. Ih will neh auf tie beiontere Schicklichkeit bed 
beiten zum Grunde liegenten Bildes auimerfjam machen. 
Manıera fommt effcubar zen manus ber, und bebeutet ur 
fprunglih tie Führung ter Hände. Dieje gehören mit zu 
unirer Perſon, unt es fönnen ſich alſo tabei leicht körper 
lihe Gewöbnungen einſchleichen. Stilus hingegen ift ber 
Griffel, womit tie Alten in Wachötafeln ſchrieben: dieſer 
gekört nicht mit zu und, ſondern er ift dad Werkzeug unfrer 
freien Thätigkeit. Die Beichaftenheit des Griffels Heflimmt 
freilich die Beſchaffenbeit unſrer Züge, aber wir Haben 
ihn ſelbſt gewählt, und könnten ihn mit einem andern 
vertauſchen. 

Wenn man tie ſchbaffende Natur als die große Welt- 
funitlerin, beienterd in Herrorbringung der organijchen Na 
turen, betrachtet, jo fann man ihr auch einen Stil und 
Manieren zuichreiben: und vielleicht ließe fi von dieſem 
Stantpunfte aus Lie bäufig aufgemorfene Streitfrage ent- 
ſcheiden, ob cd von der meniclichen Echönheit bloß natio 
nale Urbilter gebe, oder ob etwas Darin allgemein gültig 
ſei. Die Bilder eines Malers, in welchen bejtändig biefelben 
Köpfe, NVerbalmmifle der Glieder, Hände und Füße u. f. m. 
wiederkemmen, erkennen wir ſogleich ohne Bedenken für 
manieriert, weil wir leben, daß er aus perjönlicher Dürftigkeit 
den Reichtbum und die Mannichfaltigfeit der Natur unge 
bübrlich geſchmälert Bar Tiefe offenbart in der Geſammt⸗ 
beit ibrer Gervorbringungen unentliche Fülle und Abwechſe⸗ 
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Iung, theilweife betrachtet aber befchränft fie fich oft BIS zu einer 
auffallenden Einförmigfeit, fowohl in dem Charakter der ver= 
fchtedenen Organifationen, als befonders innerhalb der menfch- 
lichen Gattung: fie bildet nicht nur fehr einfeitige National- 
Phyſiognomien, fondern fogar Mißgeftalten, wie Kröpfe und 
dergleichen, werden in manchen Gegenden allgemein. In 
folchen engeren Kreifen Eönnen wir allerdings die Natur 
manieriert fehelten; denn fo nennen wir es, wenn ein fremd» 
artiger ftörender Zufat in das Kunftproduft mit aufgenom- 
men ift, welches rein fein follte. Der Charakter organiicher 
Naturen if, Urfache und Wirkung von fich-feldft zu fein: ein 
Tcharffinniger PHilofoph Hat fte mit Wirbeln oder Strudeln 
in dem allgemeinen Strome von Urfachen und Wirkungen 
verglichen. Sie können jedoch nicht ohne eine umgebende 
unorganijche Welt befteben, und find genöthigt, befläntiz 
fremde Einflüße in ſich aufzunehmen. Soll nun die Freiheit 
der Selbſtbeſtimmung, die am Menfchen, als ter vollfom- 
menften Organifation, welche wir. Eennen, im böchften Grade 
erfcheint, nicht geftört werden, fondern den weiteften Spiel- 
raum behalten, jo müßen fih die auf ihn eimwirfenden 
Kräfte in's Gleichgewicht feßen, und da bie beiden Haupt: 
- faftoren des organifchen Lebens Sonne und Erde find, To 
wird dieß in den gemäßigten Hinmelöftrichen jein, wo ſich 
anerkannter Maßen die fehönften Menfchenbildungen finden. 
"Winkelmann hat diefe Schlußfolge eingejehen, aber fle ver- 
worren ausgebrüdt: *) “Solche Bildungen wirfet die Natur 
‘allgemeiner, je mehr fte fich ihren Außerfien Enden nähert, 
und entweder mit der Hige oder mit ter Kälte fireitet, wo 
fle dort übertriebene und zu frühzeitige, bier aber unteife 





*) [Die Stelle aus W. ift 1808 weagelaßen.] 
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Gewachſe von aller Art bervorbringt. Denn eine Blume 
verwelfet in unleidlicher Hite, und in einem Gewölbe ohne 
‘Sonne bleibet fie ohne Farbe; ja die Pflanzen arten aus in 
seinem verfchloßenen finftern Orte. Megelmäßiger aber bildet 
"die Natur, je näher fle nach und nach wie zu ihrem Mit 
telpumfte gehet, unter einem gemäßigten Himmel. Folglich 
ind unfere und der Griechen Begriffe von der Schönfelt, 
welde von der regelmäßigiten Biltung genommen find, 
riidtiger, als welche Völker bilden können, die, um mid 
Des Gedankens eines neuern Dichters zu bedienen, von Dem 
Edendilde ihres Sichörfers dalb entfeller find.“ — Die 
Deiene, nad weldden fd die menichlide Bildung klimatiſch 
deftiame. ſind diermit ireidich ned nicht erichöpft. Die Be 
Aabendeit des Srifiwent relarnter fh nicht bloß nmörd⸗ 
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Es begreift fih, daß Nationen, die aus einer folchen ein- 
jeitigen, ihnen von der Natur aufgezwungenen National- 
Phyſiognomie nicht hinaus Eönnen, in der bildenden Kunft, 
deren höchſter Gegenftand die menfchliche Geftalt ift, Feine 
ſonderlichen Bortjchritte machen mögen, auch gar Feine An⸗ 
muthung dazu Haben; *) daß hingegen Diejelbe unter einer von 
diefer Seite jo begünftigten Nation, wie die Griechen waren, 
ganz vorzugäweife gedeihen mußte. Man Hat gewöhnlich die 
Gymnaſtik ald eine Haupturfache von dem Flor der bilden 
den Künfte bei den Griechen angefehen; mir ſcheinen viel- 
mehr beide aus derfelben Quelle 'hergefloßene Wirkungen zu 
fein. Aus eben dem Grunde, warum die Griechen die Voll⸗ 
fommenheit der Plaſtik erfanden, mußten fie auch die Gym⸗ 
naftif erfinten, welche allen ihren Bewegungen die höchfte 
Sreiheit und Harmonie gab; fe halfen dadurch den ftarf 
angebdeuteten Abfichten der Natur nur nach. 


*) wie hingegen 1808. 
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behaupten: feine Bilder find ein Spiegel feines Lebens und 
feiner. Gefinnung. 
Dan weiß wenig von den früheren und weltlichen Le— 
bensumftänden dieſes Mannes, deren Einfluß er felbft auf 
hob, fo viel an ihm Tag, indem er fich frühzeitig einem 
geiftlichen Berufe ergab. Er ward im Jahre 1387 in Mu«- 
gello, einer Landſchaft des florentinifchen Gebiets, geboren; 
jein weltlicher Name fol Santi Toſini gewefen fein*). Im 
Jahre 1407, alſo im ein und zwanzigften feines Alters, 
trat er in den Prediger-Orden der Dominikaner, wo er den 
Namen des Bruderd Johannes, und von dem Klofter, in 
welchem er eingefleidet war, den Beinamen von Biefole er- 
hielt). Schon in früher Jugend hatte er angefangen die 
Kunft zu üben. Sein älterer Bruder war Mintaturmaler, 
und in Gemeinfchaft mit dieſem hat er nach damaliger Weiſe 
serfchiedene Chorbücher fleißig mit Heinen Bildern audge- 
ziert, welche noch gegenwärtig in Florenz aufbewahrt werden. 
Diefe erfte Richtung feines Eünftlerifchen Vermögens ift auch 
an feinen nachherigen Werfen fichtbar geblieben, in dem 
teichlihen Gebrauch der Vergoldung, in der Behandlung der 
Barben und in der unendlichen Sorgfalt, womit er fogar 
die Eleinften Zierraten ausführt. Vaſari nennt feinen an= 
dern Lehrer ded Johannes, und. vielleicht hat er auch feinen 
gehabt, jondern nur die Handgriffe der Miniatur von feinem 
Bruder, die der Brejfo- Malerei von irgend einem andern 
Meifter erlernt, übrigens aber fi) in Ausübung der Kunft 
einer treuen Beobachtung der fichtbaren- Welt, und den Ein- 
gebungen ſeines eignen Gemüthes überlißen. Neuere machen 


*) Etruria pittrice, T. 1. No. XVll. 


**) Laxzı Storia pittorica dell’ Italia. Bassano, 1809, T. 1. 
p. 60. 61. 
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den Gherardo Starnina zum Meifter des Johann von Fiefole: *) 
Allein ich ſehe nicht, auf welches gültige Zeugniß ſich dieſe 
Angabe gründen könnte; denn Bafari fchmeigt nicht nur hie⸗ 
von, jondern fagt ausdrüdlih, Starnina habe außer dem 
Maſolino da Panicale feinen Schüler von irgend bedeutens 
dent Verdienft gebildet. Was Vaſari in der Lebensbefchreis- 
bung Maſaccios meldet, Iohann von Riefole habe fich durd) 
Betrachtung feiner Bilder vervollfommnet, hat an fich geringe 
Wahrfcheinlichkeit, und möchte durch die Vergleichung ihrer 
Werke fchwerlich beftätigt werden. Mafaccio war fünfzehn 
Jahre jünger, und ehe er zu einiger Neife in der Kunft ge 
dieh, mußte ſich die Verfahrungsweife des Iohann von Fic- 
jole ſchon völlig feftgejegt haben. Auch Ing ed wohl nicht 
in der Sinnedart des Iegtgenannten, nad) ‚den neuen ge— 
wiffermaßen weltlichen Erfindungen feiner Zeitgenoßen umber 
zu forfchen. Er gieng in Elöfterlicher Abgefchiedenheit feine 
ftile Bahn fort, und war auch in der Kunft genügfam mit 
den Gaben, welche ihm der Himmel verliehen und zu ent⸗ 
falten vergönnt hatte, Deöwegen änderte er, wie Vaſari 
berichtet, nicht gern an feinen Bildern, fondern beharrte bei 
jeinen erſten Gedanfen, weil er meinte, fo fei e8 der Wille 
Gottes geweſen. Lanzi bemerkt mit Necht, daß man mei» 
ſtens in den Bildern des Iohann von Fiefole mehr von der 
alten Weife des Giotto fpüre, ald in denen der meiften 
damaligen Maler, An Wißenfchaft war ihm unftreitig 
Mafaccio überlegen, und deöwegen bat er einen allgemeine- 
ren Ruhm erworben; denn feine Gemälde, beſonders die der 
Karnelitensficche zu Florenz, wurden eine wahre Schule für 
die folgenden Maler. 


*) Eiruria piltrice 1. c. 
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Der Eintritt in den geifllichen Stand war für Johann 
von Fieſole Fein Hinderniß, in der Ausübung feiner Kunft 
fortzufahren. Der Orden der Dominikaner hatte feit feiner 
Stiftung nicht nur viele Lehrer der Theologie hervorgebracht, 
jondern er begünftigte auch unter feinen Mitgliedern tie 
Erwerbung oder Ausübung weltlicher Wißenfchaften und 
Bertigfeiten. Mönche des Sankt⸗Markus⸗-Kloſters zu Florenz 
waren die Baumeifter verichiedener ſchöner Kirchen diefer 
Stadt, und ihre Laienbrüder dienten dabei als Handwerker. 
Später malte in eben: diefem Klofter Fra Bartolomeo den 
größten Theil feiner erhabenen Gemälde. 

So wie Johann von Fiefole die Kunft ausübte, war 
fie auch ein wahrer Gottespienft. Er widmete fle ausfchließ- 
lich geheiligten Darftellungen, uhd hatte dabei nicht einen 
eitlen Ruhm, noch ein flüchtiges Ergögen, fondern die Er- 
-bauung und Breude der Gläubigen vor Augen, wenn fie die 
Gegenftände ihrer Verehrung in ſchöner Geftalt, in koſtba⸗ 
rem Schmuck, und mit dem Ausdruck ber Seligfeit im Ge- 
ficht erblicden würden. Er pflegte fein Gemüth durch Gebet 
zu reinigen und zu erheben, ehe er den Pinfel zur Hand 
nahm, und oft Bat er vor dem Bilde des Gefreuzigten, 
während er ed malte, Ihränen vergoßen. Er war. fleißig, 
und hat viele und dennoch fehr ausgeführte Bilder geliefert; 
jedem, der ihn um ein Gemälde angieng, wollte er gern 
willfahren, und pflegte zu antworten, man folle nur die Er- 
laubniß des Prior auswirken, an ihm werde es nachher 
nicht fehlen. Der Ertrag feiner Arbeiten wurde zu mild» 
thätigen Gaben verwandt. 

Ungeachtet der BVefcheidenheit, ja Demuth des Iohann 
von Fieſole wurde fein Verdienſt dennoch frühzeitig aner= 
kannt und Hervorgegogen. Koſmus von Medicis, der Vater 
al * 
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ein XTröfter der Urmen, ein Freund allee Menfchen. Er 
flarb im acht und fechszigften Jahre feines Alters (1454) 
in Rom, und ward nach feinen Tode ſelig geiprochen, und 
Durch die Beinamen: der felige Bruder Johannes (Beato 
Fra Giov.nni), und der englifche Bruder (Fra Angelico), 
geehrt. Sein Bildniß zeigt und einen würdigen Greis mit 
fahlem Haupte, die gewölbte bilderreiche Stirn und das 
große Auge betrachtend geſenkt, voll milden Ernftes, und 
ohne irgend eine Miſchung von Trübſinn oder düſterer 
Strenge. 

Bei der tlöſterlichen. Abgeſchiedenheit, worin Johann 
von Fieſole lebte, und da er aus der Malerei zwar ſeinen 
zweiten Beruf, aber doch kein eigentliches Gewerbe machte, 
darf es uns nicht wundern, daß er keine große Anzahl von 
Schülern erzogen. Baldinucci hat son ihm gewiſſermaßen 
die venetianifche Schufe ableiten wollen, indem Johann von 
Fieſole der Lehrer des Gentile da Fabbriano geweſen fein 
foll, welcher wiederum Meifter des Jakob Bellini ward. 
Zanzi erinnert hiegegen, daß es fich nicht mit der Zeitrech- 
nung vertrag. Der einzige unbeftrittene Schüler unjers 
Meifters, von dem man noch Werke fennt, ift Benozzo 
Gozzoli; deſſen zahlreiche und verhältnißmäßig wahl erhal⸗ 
tene Gemälde die Hauptzierde des Campo ſanto in Piſa 
ſind. Die heitere Farbenpracht des Johann von Fieſole, ſo 
wie ſeine erfindſame Mannichfaltigkeit in architektoniſchen 
Hintergründen, wovon wir auf den Nebenbildern des vor— 
liegenden Gemäldes Proben im Kleinen ſehen, konnte Benozzo 
Gozzoli unter der hohen Säulenlaube des piſaniſchen Kirch⸗ 
hofes nach einem großen Maßſtabe entfalten, und hat es 
beſonders in der Vorſtellung des babyloniſchen Thurmbaues 
bewundernswürdig gethan. Auch die Wahrheit, und man 
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fönnte jagen, die ungefchminfte Aufrichtigkeit in den Geber- 
den der Sandelnden Hat er. von feinem Meifter geerbt, in 
der Anmuth und zarten Gemüthlichkeit Hat er ihn vielleicht 
nicht ganz erreicht. 

Nur weniged von den Werken des Johann von Biefole 
ift im Kupferftich erichtenen.: Mir ift nichts befannt gewor- 
den außer einem jchlecht geftochenen Blatte in der Etruria 
pittrice *) und der Kapelle Nikolaus des Fünften in Ums 
rigen **), welches aber nur eine rohe Arbeit if. Dieſe 
Vernachläßigung ift begreiflih. Bei ihrem Aufkommen war 
die Kupferftecher-Kunft vorzugsweife auf die Werke der gro- 
Ben gleichzeitigen Meifter gerichtet, und nachher wurde das 
DVerdienft der älteren Maler gänzlich verfannt. Obige 
Kapelle war dergeftalt in Vergeßenheit gerathen, daß bie 
Schlüßel dazu fehlten, und Bottari, der römijche Heraus⸗ 
geber des Vaſari (im Jahr 1769) bemerkt, er habe, um bie 
Bilder zu betrachten, zum Fenſter hineinfteigen müßen. 

Das vorliegende Gemälde ift Inı Eöniglichen Mujeum 
zu Paris befindlih, wa es zuerft unter einer Sammlung 
von Bildern aus verfchiedenen alten Schulen zu Anfang des 
Sahres 1815 nur auf kurze Zeit öffentlich ausgeftellt wurde **2). 
Seit den Einbußen, welche das Muſeum erlitten, hat es in 
ber Galerie des Louvre felbft Plat gefunden. Ehemals zierte 


*) T. 1. No. XVII. 

**) Le Pitture della Capella di Nicolo V, opere del beato Gio- 
vanni Angelico da Fiesole esistenti nel Vaticano. Disegnate ed incise 
a contorni da Francesco Giangiacomo Romano. In 16 rami. Roma 
1810. fol. 

*%**) Notice des Tableaux des &coles primitives de l’Italie, de 
l’Allemagne, et de plusieurs autres Tableaux de differentes ecoles, 
esposes dans le grand salon du Musee Royal. Paris 1815, p. 40 ..45. 
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ed ‚die Sankt» DoninikussKicche zu Fieſole, und Vaſari bes 
Schreibt es folgendergeftalt: 

Aber unter allen Werken, welche Fra Giovanni an’s 
Licht gebracht, übertraf ex fich felbft, und bewies feine hohe 
‚Bortrefflichkeit und Einfiht in die Kunft an einer Tafel, . 
“welche in derſelben Kirche (San Domenico di Fiesole) neben 
‘der Thüre, wenn man bineintritt zur Linken, befindlich iſt. 
Auf felbiger Tafel Erönt Jeſus Chriftus Unfere Liebe Frau, 
“inmitten eines Chores von Engeln, und unter einer unends 
lichen Menge von Heiligen, fo Männern als rauen, welche 
“io zahlreich und fo wohl ausgeführt find, in fo mannich⸗ 
faltigen Stellungen, und mit jo verfchiedenem Ausdruck der 
Köpfe, daß man unglaubliche Freude und Süßigfeit bei ihrem 
Anblick empfindet; ja es fcheint, als wenn diefelbigen Geifter 
im Himmel nicht anders fein Eönnten, oder vielmehr, wenn 
fie Körper hätten, müßten fie fo geftaltet fein. Denn alle 
Diefe heiligen Männer und Frauen find nicht bloß Ichendig, 
mit zarten und fügen Geberden abgebildet, fondern die ganze 
Färbung des Werfes ſcheint von der Hand eines Heiligen 
‘oder Engels zu fein, wie fie denn auch wirklich ift; weshalb 
‘mit gutem Grunde diefer fromme Ordensbruder allezeit 
- “Frate Giovanni Angelico benannt worden iſt. Werner bie 
Geſchichten von Linferer Lieben Frauen, und dem heiligen 
Dominikus, die im untern Rahmen des Bildes ftchen, find 
in ihrer Urt göttlich, und ich für mein Theil fann vers 
“fichern, ich jehe diefes Werk niemals, ohne daß es mir als 
‘ein neues Wefen erfcheint, und ich fiheide davon, ohne mich 
“je erfättigen zu Eönnen.’ 

Ich Habe diefe jo richtig gefühlte Bejchreibung aus dem 
Buche, welches immer die Grundlage der italiänifchen Kunft- 
gejchichte während der großen Jahrhunderte bleibt, in einer 
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wörtlib genauen Uckertragung Gergeiegt, zusörterit weil fe 
alle Zweifel über den Urbeber und tie Aechtheit des Bildes 
wegräumt: dann weil jte beweiſet, DaB es einen ſehr Hohen 
Rang unter den Werfen des Jobannes einnimmt. Denn 
Narari harte diere fait ammt! ich ver Axzın, und zwar noch 
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nicht zu leugnen, eine befrembliche Störung. Der obere 
Raum zu. beiden Seiten des Throned, wo allein die freie 
Luft zum Borfchein fommt, ift dunkelblau; alddann folgen 
in dichtem Gedränge die Engel und Heiligen bis auf den 
Bortergrund hinunter. Jeder Kopf ift aber durch den Hei⸗ 
ligenfchein, welcher ihn rings umgiebt, abgejondert; dieſe 
Unterbreung gönnt dem Auge nirgends Ruhe, und neben 
diefem fonnigen Glanze des Goldes erfcheinen die übrigen 
Barben, wie heiter fie auch an den Gefichtern, wie prächtig 
au der Gewändern fein mögen, gewiflermaßen nur als 
Schatten. Die Heiligenicheine find auf eigene Weile bes 
handelt: die Zierraten davon find nämlich vermittelft metalle- 
ner zirfelrunder Formen dem Goldgrunde eingeprägt: man 
bemerkt deutlich die Wertiefungen in der Oberfläche des 
Holzes; und einige dergeftalt eingedrüdte Vertiefungen find 
- wiederum mit Barben ausgefüllt, um Sapphire, Rubinen, 
und andere Edelgefteine nachzuahmen, dergleichen man ben 
irdifchen Kronen einzufügen pflegte. Die Verfchiedenheit der 
Diufter zeigt, daß der Künſtler ſich nicht mit einer einzigen 
Form begnügte, fondern eine Menge gebrauchte, jo daß Die 
fer der Malerei fremde Schmud einen beträchtlichen Auf⸗ 
wand von Mühe und Borfehrungen erfordert haben muß. 
‚Die Glorie erjcheint demnach nicht als ein fehmaler ätheri- 
fcher Lichtkreiß, der "Die Scheitel wagerecht oder fchräg um« 
giebt, fidy) mit den Haupte bewegt, und alfo auch den glei= 
chen Berfürzungen wie alles übrige Sichtbare unterworfen 
iſt; fontern, wie auch die Köpfe vorwärts, rückwärts oder j 
feitwärtö geneigt fein mögen, der Heiligenfchein fteht ‚immer . 
jenfrecht, und umgiebt fie mit einem breiten goltnen Kreife, 
innerhalb deſſen der Goldgrund bis an die Umriße der Ge- 
fichter tritt. 
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Was die Farben betrifft, fo Haben wir Urſache zu 
glauben, dag fie Heträchtlich ausgeblaßt find, nicht etwa 
durch irgend eine befondere Beſchädigung, fondern bloß ver- 
möge der Wirkung ber Seit und der urfprünglichen Mi- 
fung der Beſtandtheile. Einige Engelsföpfe zunächfi am 
Throne, welche fich zufällig friiher als die übrigen erhalten 
haben, geben ung einen Mapftab für die Wärme und Kraft 
des Malers in der Färbung des Fleiſches. So wie aber 
die Farben jet in ihrer Gefammtheit daftehen, nehmen ſie 
ſich einigermaßen grell aus, ohne doch recht Fräftig zu fein. 
Die rührt von der eigenthümlichen Behandlung Her: ber 
Künftler Hat durchaus die Wirkung der Widerfcheine nicht 
gefannt, oder fie wenigftens nicht in feine Nachahmung aufs 
genommen. Die verfchiedenen Farben der Gewänber ftehen 
neben einander, ohne von ihren Umgebungen Einflüße zu 
empfangen, oder fte ihnen zurüdzugeben. Sie behaupten ſich 
überall in ihrer Reinheit: die Schatten find nicht Durch 
Trübung, durch Verfegung mit Schwarz oder Braun hervors 
gebracht, fondern bloß durch Verdickung desſelben Pigments; 
die flärfften Lichter find mit Weiß aufgehöht, aber um alle 
Härte zu vermeiden, ift dieſes Weiß mit Außerft feinen 
Pinfelftrichen wie fchrafftert aufgetragen. Man muß den 
Künftler bewundern, welcher dennoch feinen Geftalten fo viel 
Rundung zu geben wußte; allein die frühe Gewöhnung des 
Miniaturmalers, im alten Sinne des Wortes, ift darin nicht 
zu verfennen. 

Die Anordnung ift fehr verftindig: fie vereinigt jene 
Symmetrie, welche den. Eindrud einer feierlichen Handlung 
gewährt, mit Iebendiger Fülle und Mannichfaltigfeit; der 
Künftler hat dabei gründliche Kenntniß der Linien-Perfpektive 
bewieſen. Das Gerüfte des Ganzen iſt architektoniſch. Es 


Johann von Fieſole. 1817. 331 


ftellt eine Die ganze Breite des Gemäldes einnehmende und 
zu beiden Seiten in's Unbeftimmte bin zu verlängernde 
Stiege von neun Stufen vor: dieſe Stiege führt zu dem 
in der Mitte befindlichen Throne hinauf, welcher oben eine 
ſechseckige Zläche bildet. Die drei zurüdtretenden Geiten 
des Thrones find von reich befleideten Wänden umgeben, 
die drei vorfpringenden Seiten von einem Thronhimmel mit 
gothijchen Spigbogen überwölbt. Zu dieſem Thron führt 
ein gleichfall8 Dreijeitiger DBorfprung der Treppe, deſſen 
vordere Seite den großen Geitenflügeln parallel dem Bes 
fehauer gerade gegenüber Tiegt, während die Nebenfeiten: 
rechts und links fchräg ablaufen. Der winklichte Ausfchnitt 
des Gemäldes am obern Rande flimmt hiemit überein: man 
darf dieſe Linte nur in Gedanken vorwärts neigen, fo Hat 
man die Form des ganzen Baues. 

Der Maler hat den Gefichtöpunft gegen die Gewohn« 
heit feiner Zeit niedrig angenommen, denn der Horizont des 
Bildes Täuft an dem untern Rande der vorjpringenden 
Treppe bin. Die architektonische Vorausfegung gab ihm 
das Mittel an die Hand, feine Geftalten im engften Ges 
dränge dennoch ftufenweife über einander erhöht gehörig 
erfcheinen zu laßen. Die Engel flehen oben zu beiden Seis 
ten des Thrones, auf den Stufen hinabwärts find Erzäter, 
Apoftel und Heilige geordnet; den Vordergrund, ein Eftrich . 
vor Der Treppe, nehmen Tnieende Heilige ein. Nur bie 
vorfpringenden Stiegen, aus geäbertem Marmor von ver—⸗ 
fihledenen Farben, find leer von theilnehmenden Zufchauern 
gelaßen: bier ift bloß die Jungfrau zu dem Site ihres 
Sohnes feitwärtd hbinangeftiegen. Auf folche Art ift die 
Haupthandlung gehörig abgefondert und eingefaßt; nichts 
ftört Hier den binanftrebenden Blick des Betrachters, und 
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der Künfller Hat zugleich forgfältig Nechenfchaft Davon abge 
legt, wie die umher verfammelten gemalten Zeugen ungehin- 
dert der Krönungdfeier zuſchauen können, weldye den Gegen- 
fand des allgemeinen Entzüudend ausmacht. 

Wenn wir ung nun zu den einzelnen Geftalten wenden, 
jo müßen wir zuvörderſt die Erfindfamfeit des Künſtlers be⸗ 
wundern, der bei einem @egenflande, wobei eigentlich Feine 
Entgegenfeßung ter Charaftere flattfindet, und ein verwan- 
dter Ausdruck der liebevollen Freude uud flillen Seligfeit 
auf allen Geftchtern erfordert wird , eine jo große Mannich⸗ 
faltigfeit innerhalb der Gränzen des Würdigen und Schönen 
zu erjchaffen wußte. Wan wird nicht fügen können, daß ir 
gend ein Kopf den andern wiederhole. Uud dieſe Mannid- 
faltigfeit erſtreckt ſich nicht bloß auf die Züge und den fer 
Ienvollen Blick, fondern auch auf den Wuchs und die An- 
ordnung der Haare, und auf den Bartwurf, welcher meiftend 
von ungemeiner Schönheit iſt; endlich auf die Geberden und 
Stellungen. Durch die Anordnung des Ganzen hatte ber 
Maler fi) den Vortheil gefichert, Geftalten in allen Rich« 
tungen, ganz von born, feitwärtd gewandt, und vom Nüden 
ber zeichnen zu fönnen, währent ſie doch alle auf die Haupt» 
handlung im Mittelpunfte gerichtet find. 

Die Augen find immer befecht und von großer Klar 
heit, aber nicht immer ganz richtig gezeichnet: der Augen⸗ 
ftern erjcheint an Profilföpfen mit einer breiteren Rundung 
ald er billig haben follte. Hüten wir uns jedoch, dieſes 
jofort der Unkunde des Malers beizumeßen. Wir Tönnen 
vortrefflich gefchnittene Steine aus der Zeit der erflen rö« 
mijchen Kaifer anführen, woran ſich Dderjelbe Fehler, oder 
wenn man lieber will, dieſelbe Licenz in Abbiltung des 
Auges bemerken läßt. Es iſt ald ob Johann von Kiejole 
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ſich nicht gern entfchloßen Hätte, den Augenflern in einer 
Verkürzung zu malen, wodurch er feine Durchfichtigkeit und 
Empfänglichfeit für das Licht großentheils einbüßt. 
Der Ton der Fleifchfarbe Hat viel Wahrheit, und wenn 
. man auf die Wirkung des DVerbleichend Rückſicht nimmt, fo 
muß fie urfprünglich auch von großer Wärme geweien jein. 
Die jugendlichen und weiblichen Hände find von fehr zierli= 
chen Formen; die Hände find durchgehend in ungezwunge- 
nen und zum Theil fprechenden Bewegungen vorgeftellt. Nur 
die Linfe der heiligen Magdalena, welche das Salbengefüß 
halt, iſt nicht zum glüdlichften gerathen. Auf den erften 
Blick glaubt man, das Gefäß müße herunter fallen, bis man 
fi} erinnert, daß der Geſichtspunkt beträchtlich tiefer liegt. 
Die Zeichnung des Nackten ift nicht die Stärfe unfers 
Meifters. Der Leib des Heilandes auf dem Kleinen Bilte 
der Auferſtehung iſt mager und hölzern; etwas freier und 
lebendiger , wiewohl jchmächtig, fehen wir dieſelbe Geftalt 
auf dem Bilde der Geijelung am Gewande des heiligen 
Nikolaus. Die damals üblichen Gegenftände der Malerei 
machten dem Künftler nur in wenigen Fällen die Aufgabe 
unbefleidete Körper darzuftellen; die Sitten und Kleidertrach⸗ 
ten waren der Beobachtung der Natur in diefem Stüde nicht 
günftig; einen Geiftlichen entfernten vollends feine Begriffe 
son Zucht und Sittſamkeit hievon‘, und eigne DBeranftaltun- 
gen für die Kunft, um jenem Mangel abzuhelfen, gab es 
noch nicht. Die Wißenfchaft der Unatomie ift dem Johann 
von Fieſole völlig fremd geblieben; an den wenigen nadten 
Theilen, die er uns zeigt, dem Gefichte, dem Halſe, ven 
Händen, Hat er treulich beobachtet und nachgeahmt was auf 
der Oberfläche erfcheint: aber man kann nicht fagen, daß 
feine Seichnung von den Werkzeugen der Bewegung, Die uns 
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ter der Kant verfteckt Liegen, und dem innern Bau ber 
heile eine ‚beftimmte Rechenfchaft ablege. Auf dem ganzen 
Hauptbilde findet fich Fein unbekleideter Arm, ja was nod 
auffallender ift, weder ein befleiveter noch unbefleideter Fuß. 
Dagegen befaß Iohann von Fiefole eine große Meifter- 
- Schaft in den Gewändern. Die Stoffe find zwar nicht durch 
ihren eigenthümlichen Glanz und ihre Art das. Licht einzu 
faugen und zurüdzuwerfen, wohl aber durch ihren Fall und 
den Bruch der Falten, von dem ätherifchen Schleier ber 
Jungfrau an, bis zu dem fihweren damaftenen Mantel bes 
heiligen Nikolaus, gehörig unterfchieden. Die königlichen, 
bifchöflichen und geiſtlichen Ordens⸗Gewänder haben in ber 
Fülle eine gewiffe mafeftätifche Einfachheit: die weibliche 
Bekleidung, und befonder8 die der Engel aus leichteren Stofs 
fen gewebt, ift anmuthig georbnet. Die langen Gewänder 
der Engel find gegürtet, aber bergeftalt, daß ein Ueberfchlag 
den Gürtel verbirgt: hiedurch wird die Einförmigfeit der gleich 
mäßig herabwallenden alten vermieden, und die Schlanffeit 
der Geftalten hervorgehoben. Ueberhaupt ift in dem Falten- 
wurf nirgends etwas Gteifed oder ängftlich zurecht Gelegtes: 
Alles ift Durch die gegenwärtige oder vorhergehende Bewe⸗ 
gung beftimmt. Auch finden fich Feine von jenen ftörenden 
Duerfalten, welche den Gang der Glieder unterbrechen. 
Beichauer, welche an die Darftellungen der neueren Ma⸗ 
Ierei gewöhnt find, werden vielleidt dem Maler einen Vor⸗ 
wurf daraus machen, daß er eine Handlung, welche im 
Mittelpunkte de Empyreums gedacht werden muß, auf fo 
irdifche Weiſe abgebildet. habe: eine fteinerne Schaubühne; 
feine ſchwebenden oder fliegenden Geflalten,; alle ganz kör⸗ 
perlich, figend, fehend oder knieend, den Gejegen der Schwere 
unterworfen; bloß die Beleuchtung eines gewöhnlichen Ta— 
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908; nirgends’ ein Ausblid in die Glorien des Himmels. 
Ein Dichter, wie Dante, kann freilich feine Hörer zu immer 
leuchtenderen Sphären hinauf entrüden, die verklärten Ges 
ftalten durch umhüllende Auöftrahlungen hindurch zeichnen, 
und zulegt Alles in einem Ocean von Licht verfließen laßen: 
denn das innere geiftige Auge kennt Feine Blendung. Der 
Maler Hingegen, der für den finnlichen Blid. arbeitet, wels 
hen Schwung auch jeine Einbildungsfraft nehme, wird 
fchwerlich den irdiichen Vorausſetzungen entgehen können. 
Das Licht auf der Tafel kann nur durch den Gegenfag ber 
Schatten fühlbar gemacht werben. Die Geftalt erjcheint nur 
durch Barbe, und alle Farbe ift Trübung des Lichtes; fobald 
die Figuren nicht in ſchwebender Bewegung find, fobald fie 
ruhen, erfordern fe eine Unterlage: dazu Hat man in den 
ätherifchen Regionen Wolfen 'erfonnen. Aber auch die Wol- 
fen gehören der AUtmofphäre des Erdfreifes an; ſchon bis zu 
den Gipfeln der höchften Berge erheben fie fih nicht, und 
der Himmel ftrahlt dort in tiefen ewig ungetrübten Blau. 
Vielleicht ift e8 aljo beßer, wenn der Maler ſich auf den 
Kampf mit ungleihen Waffen gar nicht einläßt, und nicht 
erzielen will was ihm dennoch unerreichbar bleibt. Die al- 
ten Maler zogen überhaupt nicht gern in das Gebiet ihrer 
Kunft, was nicht eine beftimmte Form Hat. Sie wißen 
nicht8 von Luftperfpeftive, und fchildern die Gegenftände 
der Bernen nicht in verfchwimmender Dämmerung, jondern 
nur serfleinert, fonft eben fo deutlich und flrenge umgränzt 
wie dad Naheliegende. Sie malen feine Maffen von grü- 
nem Laube, fondern einzelne Zweige und Blätter; geben dent 
mannichfaltigen Wuchfe der Bäume gern eine gewiffe Mes 
gelmäßigfeit, und wählen am Tiebften folche, denen fie fchon 
in der Natur eigen ift, wie die Palme und Cypreſſe. 
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Schulten bis über die Füße berabwallt, und violett oder 
purpurn gewefen, aber leider ſehr verblichen ift. 

Der Heiland hat fich zur Linken. ded Thrones geſetzt, 
um feiner Mutter den Pla zu feiner Nechten frei zu laßen. 
Er ift nach hergebrachter Weife mit einem rothen Leibrock 
und blauen Mantel bekleidet. An den Aermeln tommt blaues 
Unterfutter zum Vorſchein; unter dem aufgeichlagnen Man⸗ 
tel Grauwerk, welches zwar unvollkommen ausgedrüdt, aber 
an der fchichtenweife helleren und dunfleren Farbe erfennbar 
„iſt. Dergleichen bemerkt man auch unter dem Obergewande 
der Jungfrau. Es ift Hiebei nicht am das irdifche Bedürf« 
niß einer warmen Befleidung zu denken; fondern Pelzwerk 
gehörte im Mittelalter, ohne Nüdficht auf die Jahreszeit, 
zum feftlihen Schmud: dieß beweifen viele Miniaturen in 
den Nitterbüchern, und wo fonft die bamaligen Trachten dar⸗ 
geftellt werden. | 

Die Geftalt des Heilandes ift nicht in gleichem Grade 
gelungen, wie die der Maria; man möchte jener etwas mehr 
Kraft und Jugend wünfchen: die Spuren des menfchlichen 
Leidend fcheinen in den Gefichtözügen noch nicht ganz ver« 
wifcht zu fein. In dem ganzen Wefen Jeſu ift etwas DVä- 
terliches, und es fällt fchwer, ihm ſich als Sohn zu denken. 
Er hält die Krone befonnen auf beiden Händen, um fie fo 
fanft als möglich auf das geliebte Haupt "herabzufenfen. 

Der Engel find zu jeder Seite des Thrones zwölf, wenn 
man die mitzählt, welche von den vorn flehenden faft ganz ' 
vertect werden. Sie find alle ald Kuaben, ſchon dem 
"Sünglingsalter nahe, mit lodigem Haar, langen wallenden 
Gewändern, und großen purpurnen Fittigen vorgeftellt. Leber 
der Scheitel haben je ein rothes Flämmchen. Einen einzi» 


gen auögenonmen, der zur Rechten des Thrones anbetend 
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fteht, find Die übrigen, deren Handlungen ſich wahrnehmen 
lagen, indgejammt tamit befchäftigt, den feftlichen Augen- 
blick durch Muſik zu feiern und zu verfündigen. Die, welde 
auf Blafe-Inftrumenten fpielen , ftehen weiter zurüd: zwei 
lange PBofaunen erheben fich zu beiden Seiten des Thrones 
in die azurne Luft; andre durchfreuzen fich in verjchiebnen 
- Richtungen, um anzudeuten, daß der burchdringende Poſau⸗ 
nenjchall den Gegenftand des allgemeinen Jubels in alle 
Fernen und Richtungen des Himmels verbreiten fol. Es 
ift unverkennbar, daß einige von dieſen Engeln fowohl durch 
die dunflere Barbe und das Fraufere Saar, als durch die 
gefchwollenen Lippen und die etwas eingedrüdte Nafe als 
Mohrenknaben bezeichnet find. Diefer jeltiame Gedanke fcheint 
durch eine Sitte des irdifchen Lebens veranlaßt, da man bei 
öffentlichen Aufzügen die lärmende Muſik der Pauken und 
Zrompeten, um fie defto auffallender zu machen, wohl durd) 
Menjchen aus fremden Welttheilen ausüben läßt. Die 
edelften und fchönften Gefichtözüge hat der Maler für tieje- 
nigen Engel aufgejpart, welche auf allerlei Saitenfpiel eine 
janftere Muſtik anftimmen. Bier von ihnen find im Kupferftic 
auf bejondern Blättern wiederholt: lauter Snabengeftalten 
vol Tieblicher Unbefangenheit und feliger Unfchuld. Sie 
rühren die Saiten mit einer anmuthigen Nachläßigfeit, als 
wäre Harmonie ihre eigne Natur; der legte, welcher eine 
Art von Beige fpielt, und etwas hineinwärt3 gewandt ift, 
Iheint wie freubetrunfen und verliebt in die Töne, welche 
er feinem Inftrumente entlodt. Ihre ganz fichtbaren Gewaͤn⸗ 
der find von vorzüglich heiteren Karben: hellblau und hell⸗ 
roth, zu jeder Seite des Thrones in umgekehrter Ordnung. 

Außer den BlafesInftrumenten befteht das Concert aus 
einer kleinen Orgel, einem Tamburin, einer Kandtrommel, 
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zwei Cithern und zwei Geigen von verſchiedener Form. Es 
iſt zu verwundern, daß ber Maler nicht ein Saiten⸗Inſtru⸗ 
ment angebracht hat, welches Iateinijch psalteriam, von un⸗ 
fern. alten Dichtern Rotten' genannt wird, und häufig in. 
Abbildungen aus dem Mittelalter vorfommt. Dielleicht war 
e8 damals fchon aus dem Gebrauch gefommen. 

Der verfammelten Heiligen find zur Linken des Befchauers 
achtzehn, zur Mechten zwei und zwanzig: unter diefen letzteren 
find aber zwei weibliche Geflalten fo verdeckt, daß nur der 
Mund und ein Theil der Wangen der einen zwifchen ber 
heiligen Katharina und Agnes, von der andern Hals und 
Kinn Hinter der heiligen Agnes, zum Vorfchein Tommt. 
Sie laßen ſich alfo nicht näher beflimmen, werden nım mit 
Mühe bemerkt, und fcheinen bloß zur Ausfüllung des leeren 
Raums da zu fein. Man fteht, der Maler Bat Feine ängfl- 
fiche Symmetrie In dent lebendigen Gebränge beobachtet. 

Den Zug eröffnen gleichſam zu oberft auf den Stufen 
zwei Männer des alten Bundes: rechtd vom Throne Mofes, 
bejahrt und mit dem Ernſt des Gefeßgebers, gegenüber Da- 
wid mit der Königäfrone, und begeiftert erhobenen Bid. 
Ohne Zweifel hat uns Johann von Biefole durch die Wahl 
diefer beiden da8 Wefen des gefammten alten Bundes, das 
Geſetz und die Propheten, vergegenwärtigen wollen. Eben 
fo ftehen, zunächft bei jenen, die beiden sornehmften Grün- 
der der chriftlichen Kirche, Die Apoftel Petrus und Paulus, 
einander gegenüber. Auch die übrigen Lehrer des neuen 
Bundes find mit Sinn geordnet, jeder bat fein eigenthüm«- 
liches Gepräge; da jedoch die. Geftalten einander zum. Theil 
verdecken, und die hergebrachten Attribute nicht immer beis 
gefügt werden Eonnten, fo hat der Maler die Infchriften auf 
den Heiligenfcheinen zu Hülfe genommen, um fie Eenntlich zu 
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Der Ausdrud feines Geftchtes ift eine feurige entzückte An⸗ 
dacht. Diefelben Züge Eommen auf allen den Fleinen Bil- 
dern genau fo wieder, und wir dürfen verfichert fein, daß 
wahrhafte Bildniß ded heiligen Dominifus, oder wenigftens 
das zur Zeit des Johann von Fieſole für Acht geltende vor 
und zu fehen. ‘Hinter ihm fteht der heilige Auguſtinus, durch 
feine Tracht als Bifchof, durch die Feder als Kirchenlehrer 
Tenntlich gemacht. Auf dem vorderen Raume Enieend folgen 
auf einander vom Rande gegen die Mitte zu: der heilige 
Benediktus, Carolus Magnus, Thomas von Aquino, Sankt⸗ 
Antonius, Sankt⸗Franciſcus, Sankt-Nikolaus, und eine fie 
bente Geftalt, die man nur vom Nüden ber ſieht, und die 
wir aus Mangel an Attributen nicht zu benennen wißen: 
bie Feder fcheint einen Kirchenlehrer zu bezeichnen. Die geift« 
lichen Ordens-Stifter find in der Tracht ihrer Negel, jedoch 
mit goldenen Zierraten abgebildet. Nach der italiänifchen 
Meberlieferung follen die Köpfe Des Heiligen Antonius, des 
Franciſcus von Afftft und des Thomas von Aquino ebenfalls 
von wahrhaften Bildniffen entnommen fein. Wir haben kei⸗ 


⸗ 


ſprache einzelner Buchſtaben entſprungen ſind, lauten die Worte 

folgendermaßen: 

Haec sunt, quae vobis tantum, filii carissimi, hereditario jure 
possidenda relinquo: Caritatem habete, humilitatem servate, 
paupertatem voluntariam possidete. 


eo, * 

O spem miram, quam dedisti In aegroram corporibus. 
Mortis hora te flentibus, Nobis gratiam facias Christi, 
Dum post mortem promisisti Aegris mederi moribus. 

Te profuturum fratribus. Imple, pater, quae‘ dixisti; 
Imple, pater, qnae dixisti, Nos tuis juvans precibus, , 
Nos tuig juvans precibus: Quantum signis claruisti. 


Quantum signis claruisti In aegrorum corporibus. - 
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nen Grumd dieß zu bezweifeln, da Vaſari bezeugt, Johann 
von Fieſole habe auf mehreren feiner Werke die Bilbnifle 
wirklicher jowohl lebender als verjtorbener Menſchen ange- 
bracht; und es erhöhet den Hiftorifchen Werth feines Ger 
mäldes, 

Die Stidereien auf dem Obergewande Karls des Gro⸗ 
Ben erjcheinen auf unferm Kupferfliche ald Bienen, im Ori⸗ 
ginal find fie aber ein freier blumenartiger Zierrat. Bir 
bemerfen dieß nur, damit man nicht etwa dem Maler eine 
Gelehrſamkeit zujchreibe, die er nicht befaß, oder fich wohl 
gar auf ihn als einen Zeugen berufe: da man in neueren 
Zeiten behauptet Hat, goldene Bienen feien das Merkzeichen 
ber älteften fränfifchen Könige gewefen, woraus mit der Zeit 
die Lilien entflanden. Die Krone ift mit Lilien verziert. 
Die drei am Kragen des Eniferlihen Mantels berabhängen- 
den Kronen follen ofne Zweifel die Eaiferliche, die fränfifche 
und die italiänifche bedeuten. 

Der heilige Thomas von Aquino hält ein aufgefchlages 
nes Bud, worin auf dem einen Blatte der ambroftanifche 
Lobgefang, auf dem andern Verſe aus eingm Palme ftehen. 
Auf der Bruft trägt er ein Kreuz in einer Strahlenfrone; 
das Buch firahlt ebenfalld Licht nach allen Seiten aus. 

Der Heilige Nikolaus iſt mit der Pracht vorgeftellt, 
die einem morgenländifchen Bifchofe, und einem Heiligen, ges 
bührt, von welchem Wunder der Freigebigkeit erzählt wer- 
den. Die fchweren Stoffe feiner faltigen Gewänter find 
grün, vielleicht al8 die Farbe der Hoffnung; auch Die gro- 
Ben Blumen-Schnörfel, womit fie ganz durchwirft find, nur 
in verfchiedenen Abfchattungen derfelben Farbe. Die goldnen 
Kugeln am Boden neben ihm find eine Anfpielung auf bie 
drei Beutel Goldes, die er einem armen Edelmann zumwarf, 
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um deſſen drei Töchter auszuftatten, welche diefe eben ber 
Verführung Preis zu geben im Begriffe war. DBefondere 
Dewunterung verdienen die Eleinen Bilder, die auf dem 
Mittelftreif des bifchöflihen Manteld geftict find, und 
die Paſſion des Heilandes vorftellen. Der Maler hat feine 
Gedantenfülle in geiftreichen Entwürfen bis zur Verſchwen⸗ 
dung bewährt; jede diefer Gruppen in ihrem engen Raume 
enthalt den Keim eines vortrefflich georbneten Gemäldes. 
Auf dem unterften Bilde, .wo die Figuren in den alten 
halb verloren geben, . find dennoch die in Schlaf verfunfenen 
Jünger, und der am Delberg betende Heiland mit natürlichen 
Geberden geichildert. Hierauf folgen der Judaskuß, die Ver⸗ 
fpottung unter der Dornenkrone, die Geifelung, und oben 
die Auferftehung. Die Henkeröfnechte in dem Bilde der 
Geifelung find meifterlich charakterifiert. Die pöbelhafte 
Geberde des einen, der ein Knie gegen die Hüfte bes 
Heilandes flemmt, um die Bande fchärfer anzuziehen, 
dürfte einem neueren Maler vielleicht zu gewagt fcheinen; 
aber fie ift eben fo keck gedacht, al8 frei und lebendig aus—⸗ 
geführt. 

Rechts auf den unteren Stufen ſtehen drei Märtyrer 
mit Palmenzweigen in den Händen: zu oberft Sanft Petrus 
Dominikanus, ein Schüler des heiligen Dominifus, mit 
noch blutrünftigem Haupte; vor ihm der heilige Laurentius 
mit feinem Roſt, dann ber Heilige Stephanus; Hinter ihnen 
Sanft-Georg, ganz gepanzert, und die Linke im Eifenhand- 
ſchuh auf feinen Schild geflügt; bieder und ehrenfeft wie 
ein chriftlicher und ritterlicher Krieger, fonft eben nicht mit 
dem Aeußern heldenmäßiger Kraft audgeftattet. 

Auf dem vorderen Raume Enieend find 
bie weiblichen Heiligen fittfam serfammelt, w 


344 Johann von Fiefole. 1817. 


fchen Tempeln die frommen rauen einen abgejonderten Raum 
einnehmen. Außer den zwei faft ganz verdeckten Geftalten, 
deren wir oben erwähnten, wißen wir drei von ihnen nicht 
zu benennen: am Sande eine gefrönte Jungfrau mit einem 
Pfeil, dann noch zwei fehöne jugendliche Köpfe Hinter ben 
andern: die befannten find Agnes, Katharina, Klara, Gäci- 
lia und. Magdalena. Die heilige. Agnes hegt ihre Lamm 
zärtlich in den übereinander gelegten Händen; ihr offner Man- 
tel ift durch den Gürtel gezogen, und bildet jchöne Kalten; 
fie ift beſcheiden borchend zur heiligen Katharina hinüberge⸗ 
wandt. Diefe, auf ihr Rad geftügt, ſcheint über die frohe 
Begebenheit begeiftert gefprochen. zu haben: ihr Blick ift voll 
fchmelgenden Entzüdens, die Augenfterne Halb von dem obes 
ren Augenliede verdedt. Die heilige Unna, in ber ihr eis 
genthümlichen Nonnentracht, hält die Hände mit freudigem 
Erftaunen erhoben: der zurüdgefchlagene Sonnenfchleier fallt 
auf ihre Schultern herab, ein weißes Tuch umgiebt ihren 
Hals bis an das Kinn, und verſteckt ihre Saare. Die hei- 
lige Gäcilia ift mit einem wunderfchönen Roſenkranze ge⸗ 
ſchmückt, vermuthlich in Anfpielung darauf, daß fie gerade 
an ihrem Kochzeittage jene bimmlifche Harmonie vernahm, 
welche fte zur Entfagung auf irdifches Glück begeifterte. Die 
heilige Magdalena, ganz vom Rücken her abgebildet, ift durch 
die aufgelöften blonden Haare und das Salbengefäß kenntlich; 
Doch ift ihre Stellung nicht zufällig oder unbedeutend: fie 
Scheint, unbefünmert um alles Uebrige, mit inbrünftiger An« 
dacht dem Throne des Heilandes zugewandt zu fein. | 
| Ob die Wahl der vorgeftellten Heiligen ganz von dem 
Künftler abgebangen, oder ob ihm dabei die befondere An« 
dacht feiner Klofterbrüber Manches vorgeſchrieben, Taßt fich 
nicht mit Gewißheit ausmachen; doch iſt das Iegte wahre 
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fheinlih. So lange die Kunft für den Gottesdienſt arbei- 
tete, war dieß ja meiftens der Ball, auch bei den Werken 
der größten Meifter. Mengs hat über Diefe Art von Gegen- 
fanden, wo Heilige des alten und neuen Bundes, der Kir⸗ 
chengefchichte und der. Legende, un die Jungfrau anbetend 
verfammelt find, das Treffende gefagt, und ben ungeichidten 
Einwurf zurüdgewiefen, daß diefe Heiligen ja in verjchiebe- 
nen Sahrhunderten, und lange vor oder nach der Jungfrau 
Maria gelebt. Der Schauplag ift nicht auf Erden, im Him⸗ 
mel giebt es feine Zeitrechnung. Die Handlungen der Gott⸗ 
heit jind ewig, und gar wohl Eonnten aljo die feligen Gei- 
ſter der Frommen aus den verfchiedenften Zeitaltern in einer 
himmliſchen Viſion ald Zeugen einer Begebenheit erfcheinen, 
welche fi unmittelbar an die Himmelfahrt Mariä anfchließt. 
Bei den Eleinen Bildern im unteren Rahmen fällt frei= 

lich die Störung der häufigen Vergoldungen weg, file er 
jcheinen aber dennoch in einer gewiffen Entfernung fledig, 
weil der Maler die örtlichen Sarben überall auf das treuefte 
nachgeahmt, ihre Gegenfäße aber nicht durch die Widerfcheine 
und dad Helldunfel in Uebereinftimmung zu bringen gewußt 
bat. Dazu kommen die vielen ſchwarzen und weißen Ordens 
fleider des Dominikus und feiner Schüler, deren Harmonie 
mit dem Uebrigen auch fin den geſchickteſten Koloriften eine 
Schwierige Aufgabe jein dürfte. Je mehr man aber: diefe 
Bilder aus der Nähe betrachtet, defto mehr muß man fie 
bewundern. Die mannichfaltigen Hintergründe haben nicht 
bloß das Verdienſt einer Linear-Berfpektive, fondern es ift 
darin eine Wirkung des Zurüdtretend und der Vertiefung ; 
die Anordnung ift vortrefflih; Die Handlung ift jedesmal . 
auf das Elarfte und finnigfte gefaßt; Die Geberden der Theil« 
nehmer find eben ſo lebendig als natürlich, und der Aus⸗ 
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. giebel des Laterans entgegen, um die wanfenden Pfeiler zu 
flügen. Die Mauer bat einen Riß wie vom Erdbeben; 
auch der Thurn der Engelsburg, vermuthlich treu nach dem 
damaligen Zuftande des Gebäudes abgebildet, ift geflißent« 
lich etwas fchief geneigt. 

Das zweite Bild zeigt und das Innere der alten Sanft« 
Peterd- Kirche nach byzantiniſcher Bauart, mit ſchlanken ein- 
ander nahe ftehenden Säulen, welche runde Schwibbogen 
tragen. Als der Heilige nach erlangter Beflätigung feines 
Prediger-Ordens in der Sankt⸗Peters⸗Kirche betete, erſchie⸗ 
nen ihm die Apoftel Paulus und Petrus, und reichten ihm, 
jener ein Buch, diefer einen Stab, als Sinnbilder des Pre« 
digerthumes und der Wanderungen in fremde Länder. Sankt 
Dominikus, knieend, erhebt den’ Blick und die Hände voll 
Inbrunf, um die Gaben zu empfangen, welche die vortreff⸗ 
lich fchwebenden Apoftel ihm mit der einen Hand Hinabrei« 
chen, während die andre jegnend erhoben if. Sie fcheinen 
zu jagen, wie Die Legende berichtet: ‘Geh’ und predige! 
Gott Hat dich zu diefem Berufe erforen.” Der den Domis 
nikus begleitende Mönch, ebenfalls knieend, ift abwärts ge- 
wandt, jo daß er die Erfcheinung nicht gewahr wird, und 
rubig fortbetet. 

Das dritte Bild fehildert ein Wunder, welches Domi⸗ 
nifus in Rom verrichtet haben fol. Die Namen der Bere 
fonen, die e8 betraf, der Schauplak des Vorganges, end⸗ 
lih Zeit und Stunde, werden beftimmt angegeben *). Ein 
junger edler Hömer, Namens Napoleon, Neffe des Kardie 
nals Stefano di Foſſa⸗Nova, Hatte einen heftigen Sturz 
vom Pferde gethan, und war für todt weggetragen worden. 


*) La Vie de Saint-Dominique, etc, Par le R:P. Touron, p. 223. 224. 


348 Johann von Fieſole. 1817. 


Der heilige Dominikus befand fi im Kapitel eines von 
ihm neu eingerichteten Nonnen« Klofters, mit dem Kardinal, 
der bei der plöglich erhaltenen Nachricht ihm ohnmächtig in 
die Arme fiel. Auf die Ermahnung feines Ordensbruders 
Tanfreb verwandte fich der Heilige im Gebet für die Net- 
tung des jungen Mannes. Er feierte die Meffe, und bei 
Erhebung der Hoſtie fah man ihn in einer Entzückung, welche 
die Erhörung feines‘ Gebets anzufündigen ſchien. Hierauf 
trat er zu dem Hitter, der mit zerfchlagenen Gliedern da 
lag, und hieß ihn im Namen Iefu Chrifti aufftehen, welches 
zum Erſtaunen aller Anwefenden geichab. 

Das Bild ftellt, nach bergebrachter Freiheit, zwei ver- 
fehledene Augenblide vor. An der Iinfen Ede fieht man 
das Vordertheil des empörten Pferdes, welches flampfend 
mit einem Huf den Kopf des abgeworfenen Reiters zer 
fehmettert. Der übrige Schauplag ift ein Kreuzgang des 
Klofterd. Der junge Mann, noch in der Tracht, worin er 
- geritten, einer Art von Koller, woran man blutige Flecken 
bemerkt, freudig zum Leben erwachend, ftredt die Hände fei- 
nem Reiter entgegen. Die fegnende Gcherde des Wunder- 
thäters ift voll unausfprechlicher Würde, und. zugleich voller 
Milde und Demuth: er feheint fich Telbft als. das Werkzeug 
einer höheren Kraft zu erfennen. Neben ihm fteht der be= 
jahrte Kardinal; aber unter allen Zufchauern, deren Ge«- 
müthöbewegungen fo fprechend ausgedrückt find, zieht ein 
zurted Mägdlein, die Schwefter oder Geliebte des Todtges 
glaubten, unfern Blick auf ſich. So könnte die Dankbarkeit 
perjönlich abgebildet werden. Noch müßen wir den Dann 
bemerken, welcher neben dem Ritter ſteht: feine Tracht, die 
Mütze und der vorm gejchloßene Mantel, machen ihn als den 
Arzt kenntlich. Seine Aufmerkſamkeit if, ohne Beimifchung 


Johann von Fiefole. 1817. 349 


anbrer Gemüthsbewegungen, einzig auf das Wiebererwachen 
des Genefenen gerichtet. Er erflaunt, möchten wir fagen, 
mit Kenntniß der Sache, und in jo höherem Grabe, weil 
er die Wunden zuvor unterjucht und tödtlich befunden Hatte. 
Die Frau neben ihm Hingegen ſcheint von der Gewalt an⸗ 
dächtiger Eindrücke, welche fie erfährt, ganz überwältigt zu 
fein: ihr Blick erhebt fich, über den Ritter Hin, nur fchüch- 
tern gegen den Heiligen. Man Eönnte fie für die Mutter 
des jungen Mannes halten, aber die Zeugen diefer Gefchichte 
erwähnen feines näheren DBerwandten als des Oheims; fie 
verfichern Dagegen ausdrüdlih, daß die Aebtiffin des Klo⸗ 
ſters gegenwärtig gewejen; und dafür laßen uns der Echleier 
und das weite Gewand dieſe fromme rau erfennen. 


Auf dem vierten Bilde fchaut der auferſtandne Heiland, 
zwifchen Sinnbildern feiner Paffton im Sarge aufgerichtet, 
mitleidig auf feine Mutter und den geliebten Jünger herab, 
welche noch trauernd an feinem Grabe fiten. Der Körper 
des Heilandes ift nach einem weit größeren Maßſtabe abges 
bildet, als die beiden menfchlichen Geftalten. 


Das fünfte Bild ift wieder in zwei Hälften getheilt. 
Zur Linken fieht man einen Pag vor einer Kirche. Der 
heilige Dominifus, von einem feiner Schüler begleitet, über- 
giebt einem Abgeordneten der Albigenfer ein Buch, worin 
er mit Nachdrud ein Bekenntniß der chriftlichen Wahrheiten 
abgelegt, und die Lchre ihrer Sekte widerlegt Hatte. Zur 
Nechten ſieht man das Innere eined Hauſes: verfchiedene 
Albigenfer find um ein Veuer verfammelt, und haben das 
Buch Hineingeworfen. Nach der Legende foll es, während 
eine Schrift, welche die ketzeriſchen Lehren enthielt, augen« 
blicklich von demfelben Feuer verzehrt ward, dreimal wieder 
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Legende war auch der Wein auf das Wort des Heiligen aus 
einem Waßerbrunnen gefchöpft worden. 

Auf dem flebenten Bilde fehen wir den heiligen Domis- 
nifus fterbend in feiner Zelle. Mit dem Ausdruck Tiebenoller 
Ergebung im Gefichte, wiewohl von tödtlicher Mattigfeit 
überwältigt, hat er ſich im Bett aufgerichtet, um feine 
Schüler zu fegnen, und ihnen die Iegte Ermahnung zu er 
theilen. Sie ftehen umber in verwirrten Gemüthsbewegun⸗ 
gen. Seine Worte find der Tafel eingefchrieben, es find 
disfelben, welche das aufgefchlagene Buch auf dem großen 
Bilde enthalt. Oben ift eine Ausficht in's Freie, und Hier 
erblickt man die Erfüllung einer Viſion, welche ein abwe= 
fender Ordensbruder, der Prior des Dominikaner = Klofters 
in Briren, an eben dem Tage und in eben der Stunde fah, 
wo fein geiftlicher Lehrer verfchied. Er ſah nämlich zwei 
Leitern von Himmel hHernieder gelaßen, deren obere Enden 
der Heiland und die Jungfrau Maria hielten: Engel ſchweb— 
ten auf dieſen Leitern auf und nieder; unten fland ein Thron 
oder Stuhl daywijchen, auf welchem die verflärte Geftalt 
des Heiligen faß, und jo wie bie Leitern wieder gen Simmel 
entrücdt wurden, fchwebte auch der Thron mit ihnen empor. 
Der Maler hat, den Umftand mit dem Throne ausgenommen, 
die Meberlieferung genau befolgt, welche wir beim Theodorich 
von Appolda finden. Seine Engel, wie ätherifche Wefen 
nur leicht angedeutet, fchweben unvergleichlich. 

Gemälde find wie Gedichte zu betrachten; man muß 
fih in die Sinnesart ihrer Urheber verfepen. Wir. haben 
daher die ſechs Vorftellungen aus dem Leben des Dominifus 
aus derfelben Duelle zu erklären gefucht, woraus der Maler 
ſelbſt fie gefchöpft Hatte, nämlich aus der Legende. Es be— 
darf wohl kaum der Erinnerung, daß es hiebei auf feine 
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Weije die Abficht fein Fonnte, den Spanier Dominifus 
Guzman gegen die Anklagen neuerer Gefchichtfchreiber wegen 
‚der von ihm felbft ausgeübten oder veranlaßten Verfolgun- 
gen zu vertheidigen. Johann von Yiejole arbeitete zunächit 
für feine Zeitgenogen, deren Glauben er theilte; und wie 
ungemein groß die Verehrung jenes Ordensftifterd im ganzen 
Mittelalter war, dafür geben und unter andern die begeijter- 
ten Lobſprüche des Dante einen Maßſtab. Er fagt vom hei 
ligen Franciſcus und vom heiligen Dominikuß: 


L’un fu tutto Serafico in ardore; 
L’altro, per sapienza, in terra fue 
Di Cherubica luce uno splendore. 


Der eine war Seraphifch ganz entbronnen ; 
Der andre war durch Weisheit auf ter Erden 
Ein Widerfchein der Fichten ECherub-Sonnen. 


Das Merk, welches wir fo eben durchgegangen haben, 
feßt und, auch ohne die Zufammenftellung mit andern Ge⸗ 
mälden desſelben Meifters, völlig in Stand, ein allgemeines 
Urtheil über ihn zu fällen. Johann von #iefole Hat im 
Ganzen die Tugenden und Mängel feiner Zeitgenoßen mit 
ihnen gemein. Im Verſtändniß der malerifchen Wirkung 
und in manchen wißenfchaftlihen Theilen ift er vielleicht 
aus Anhänglichkeit an „die ihm ehrwürdige alte Weife eini« 
germaßen zurüdgeblichen. Seine eigenthümlichen Vorzüge 
find Süßigkeit, Zartheit und Anmuth. Seine Einbildungd- 
fraft ninmt nicht eben einen kühnen Schwung in dus Ge⸗ 
biet des Außerordentlichen und Wunderbaren, wie-zum Bei- 
fpiel die des Orgagna; aber nirgendd auch wird man 
Dürftigkeit oder Ohnmacht der Erfindung gewahr. Geine 
Kunft ift eine ergiebige Quellader, die gleichmäßig, ohne 
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Ungeſtüm und ohne Zwang, einem Liebevollen, durch Andacht 
und Beichaulichkeit geläuterten Gemüthe entfließt. 

Wegen der Anmuth Hat Lanzi Johann von Fieſole den 
Guido der älteren Malerei genannt. Dieß ift unftreitig als 
ein großer Lobſpruch gemeint, und die Bewunderer ber ge- 
fälligen und oberflächlichen Manier des Guido werden viel- 
leicht ihren Liebling dadurch gekränkt finden. Wer aber in 
der Kunſt überall auf: das Urfprünglihe und Tiefgefühlte 
geht, dürfte dieſe Vergleichung weder als treffend noch als 
befriedigend anerkennen. 

Wiewohl Gelindigkeit und Anmuth den Johann von 
Fieſole beſonders auszeichnen, fo find doch dieſe Eigenfchaf- 
ten keinesweges dem Geiſte der florentiniſchen Schule über⸗ 
haupt fremd. Ich nehme hier Anlaß, einen Ausſpruch 
Winckelmanns zu berichtigen, welcher behauptet*), ven toſka⸗ 
nifhen Künftlern fei von den Etruffern ein harter, gewalt⸗ 
famer und übertriebener Stil angeerbt. Die Zufammen- 
ftellung ift fchon an fich fehr willfürlich, denn die heutigen 
Toffaner Haben mit dem vor beinahe zweitaufend Jahren 
erlofchenen Volk der Etruffer nichts gemein, als die Land« 
fchaft, welche fie bewohnen. Nun frage ich weiter: auf wen 
unter den älteren toffanifchen Künftlern paßt denn dieſes 
Urtheil? Auf den Ghiberti? auf den Mafaccio? auf den 
Johann von Wiefole? auf den Benozzo Gozzoli? Gewiß auf 
feinen son Diefen. Und unter ben Meiftern bes großen 
Jahrhunderts: auf den Leonardo da Vinci? auf den Andrea 
‚ bel Sarto? auf den Fra Bartolomeo * Eben fo wenig. Wer 

bleibt alfo übrig? Michel Angelo, und einzig auf diefen 
zielt auch das Urtheil Windelmanns. Aber ed iſt ganz ver- 
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fehrt, nach dem Michel Angelo die gefammte toffanifche 
Schule charakfterifleren zu wollen. Diefer große Mann wich 
“von allen feinen Vorgängern ab, er gieng feine eigene Bahn, 
und gli nur fich ſelbſt; auch Hat er viele unglüdliche 
Nachahmer, aber feinen Achten Nachfolger gehabt. Daß «8, 
wenn man Eine Figur des Michel Angelo gefehen, fo gut 
jei, als ob man fie alle gejehen Hätte, dürfte doch dem vor- 
trefflichen Windelmann, welcher‘ ſich aber oft von Vorur⸗ 
theilen beherrfchen Tieß, etwaß jchwer gefallen fein, im An⸗ 
geficht der firtinifchen Kapelle zu rechtfertigen. 

Obige Bergleichung hinkt alfo mehr als billig; aber 
alle unmittelbaren Vergleichungen zwifchen der Kunft ber 
Alten und der Neueren werden mehr oder weniger Diefen 
Fehler haben. Denn beide find in ihrem innerften Wefen 
nicht nur verfchieden, fondern entgegengefegt, und können 
Daher nicht mit einem gemeinfchaftlichen Maßftabe gemeßen 
werden. Die Kunft der Griechen gieng vom Körper aus, 
. die der Neueren von der Seele. In den Darftellungen ber 
Griechen war der menfchliche Körper fehon mit aller Boll- 
fonmenheit ſeines Baues ausgeftattet, alle Eörperlichen Be— 
wegungen und SKraftäußerungen wurden auf das nachbrüd- 
lichfte nachgeahmt, ehe die Seele fich im Geſicht verfündigte. 
Ja auch diejenige Würde und Schönheit der Köpfe, welche 
unabhängig von Ausdrucke auf den Verhältnifien der Theile 
beruht, wurde von den Griechen vergleichungsmeife fehr fpät 
entdeckt. Bei den alten chriftlichen Malern hingegen ift der 
Körper unvollfommen entworfen, und gleichfam nur als ein 
nothwendiges Mebel Hinzugefügt, während ſich ſchon in ber 
Mannichfaltigkeit der Phyſtognomien die zartgefühlteften 
Unterfcheidungen offenbaren, und während es Ihnen gelang, 
eigentlich die Schönheit der Seele zu malen. Diefe Künftler 
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faben die Welt mit einem andern, geiftigeren Auge an, fie 
hatten aber auch ein wefentlich verändertes Menjchengefchlecht 
vor fih. In der Darftellung der Körper find die Neueren 
nur durch Nachahmung der Alten vortrefflich geworben. 
Der Kunftgefchichte Tiegt es ob, zu zeigen, wie die DVerfchie- 
denheit der Religionen diefe entgegengefegten Richtungen be- 
wirkt bat. Je weiter wir fowohl in der Kunft der Alten 
ald der Neueren zurüdgehen, deſto mehr finden wir fle aus- 
fchließend dem Gottesdienſte gewidmet, und durch Neligiond- 
begriffe beftimmt. Mit dem Vortgange der Zeiten ift die 
Kunft immer weltlicher geworden, und dieſes pflegt eigente 
ih ihr Verfall zu fein. In unferm Beitalter hat man die 
Kunſt bloß durch weltliche Antriebe und Anſichten zu heben 
gejucht, welches aber nimmermehr gelingen kann. Alle 
Wißenſchaft, alle Beobachtung der, wirklichen Dinge reicht 
nit Hin, um fih zu eigenthümlichen und wahrbaften 
Schöpfungen zu erheben. Der Künftler muß eine Höhere 
Meihung empfangen, fei e8 nun, wie bei den Griechen, in 
der Sphäre der Iebendigen Naturkräfte, oder, wie bei den 
alten chriftlihen Malern, in dem geiftigen Neiche der Wie« 
Dergeburt des Innern Menjchen. Die Kunft ald ein Wider- 
fchein des Göttlichen in der fichtbaren Welt, ift eine Ange- 
Iegenhelt und ein Bedürfniß der Menfchheit, an welche, nach 
dem Ausdruck Dantes von feinem Gedicht: 
— il poema sacro, 
Al quale ha posto mano e cielo e terra, — 

Himmel und Erde Sand anlegen müßen , wenn ſie gedeihen 
foll. 


23 * 
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und ter beinahe vollfommnen Grhaltung. Ich erinnere mich nicht, 
in Rom, Florenz oder Paris ein fchöneres Exemplar gefehen zu 
haben. Dan ann, wegen ber bekannten Familien: Aehnlichkeit, 
zweifeln, ob dieſes Bildniß den M. NAurelius oder den Lucius 
Berus vorftellen foll. Der Werth würde aber burch die letzte An: 
nahme nicht verringert werben: denn bie jugendlichen Bruftbilder 
‚beider find weit feltner, als die bärtigen Köpfe. 

Hear Canonicus Pi hat der Stadt einen großen galliſch⸗ rö⸗ 
mifchen Denkftein überlaßen, welder an einem öffentlichen Plage 
auf rohen Bafaltfäulen aufgeftellt und eingehegt if. Daß dieſes 
Denkmal die aus dem Tacitus berühmte Ara Ubiorum fei, werden 
firenge prüfende Antiquare wohl fhwerlich zugeben wollen. Es 
bleibt aber immer ein feltnes und fchäßbares Stüd, deſſen forgfäl- 
tige Schaltung fehr zu wünfchen if. So wie es jegt fteht, ift es 
nicht einmal vor Steinwürfen gefihert; auch müßen die ohnehin 
nit fehr deutlichen Figuren in flach erhobener Arbeit an der Luft 
immer mehr verwittern. 

Unter den fleinen Bronzen und übrigen Antikaglien finden fid 
artige Sachen. Befondere Erwähnung verdient aber eine Silenus⸗ 
Büfte unter Lebensgröße, aus karrariſchem Marmor. Sie ift, nad 
dem. Stil zu urtheilen, vermuthlih aus dem eitaltee Hadrians, 
mit weifterliher Kedheit und Xebendigfeit gearbeitet, vortrefflich 
erhalten, und würde dem auserlefenften Antiken⸗Kabinet zur Zierde 
‚gereichen. 

Sehr bedeutend ift die Münzfammlung. Die antike Abtheilung 
enthält zwar nur wenige griechifche Münzen und Konfular-Münzen, 
zu deren Erwerbung hier an Ort und Stelle fi wenig Gelegenheit 
finder. Deito reicher ift fie an römifchen Kaifermünzen: außer 
einigen goldnen, beläuft fie fi) auf fünfhundert filberne und zwei: 
taufend kupferne. Darunter find viele ausgezeichnet wohl erhaltene 
Eremplare, und die meiften find, was ihr Hiftorifches Intereffe noch 
erhöht, in Hiefiger Gegend gefunden. Auf welchen Grad ber Voll⸗ 
ſtaͤndigkeit die Reihe der römischen Kaifer gebracht ift, dieß läßt fich 
bei dem jeßigen Mangel an fyftematifcher Anordnung nicht wohl 
überfehen. Allein, wenn diefe Sammlung die Grundlage eines für 
ben öffentlichen Unterricht beflimmten Münzkabinets werben follte, 
fo würde fie, bei dem Meberfluß an Doubletten, durch Austaufch 


X. 


KRunft: und Antiguitäten-Sammlung des Herrn Canonieus 
Pick in Bonn. 


Diefe Sammlung bat ſchon häufig die Aufmerkfamfeit unter: 
richteter und berühmter Reifenden auf fich gezogen, und fie verdient 
es, Sowohl wegen ihrer unterhaltenden Mannichfaltigfeit, ale wegen 
des ausgezeichneten Werthes mancher Stüde in jedem der verſchie⸗ 
denen Fächer. 

Es erforderte, während einer langen Reihe von Sahren, unaus: 
geſetzte Aufmerkſamkeit auf mancherlei Kleine Vorfälle, und feltne 
Beharrlichkeit, alle diefe Schäße zufammenzubringen. Der würbige 
Sammler und Befiter Hat dadurch nicht nur feine Kunftliebe und . 
vielfeitige Kennerfchaft, fondern auch feinen Patriotifmus bewährt, 
indem er vieles vereinigte, was vereinzelt der Gefahr des Untergangs 
ausgeſetzt geweſen wäre, und doc für Bonn von ganz befonderer 
örtlicher Wichtigkeit ift, weil es‘, in den hiefigen Gegenden gefun: 
den, Erinnerungen aus einer näheren oder entfernteren Borzeit an⸗ 
frifcht,, gefchichtliche Aufklärungen giebt, und uns Proben bes 
Kunftfleißes und Gefhmads verfchiebner Zeitalter vor Augen ftellt. 

Auf einer an das Haus floßenden Gartenterraffe find architel- 
tonifche Bruchftüce, römifche Steinfchriften und Werke der Skulptur 
zufammengeorönet. Wir übergehen einige moderne Bruftbilder mit 
antifen Namen, und verweilen nur bei den unbeftreitbar ächten 
Köpfen des Galba und des Marcus Aurelius im Jugendalter. Der 
legte befonders ift von hohem Werth, wegen des vortrefflichen Stils 
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und ter beinahe vollfommnen Erhaltung. Ich erinnere mich nicht, 
in Rom, Florenz oder Paris ein fchöneres Eremplar gefehen zu 
haben. Man kann, wegen ber bekannten Familien: Aehnlichkeit, 
zweifen, ob dieſes Bildniß den M. Aurelius oder den Lucius 
Berus vorftellen fol. Der Werth würde aber durch die Ichte An: 
nahme nicht verringert werben: denn bie jugendlichen Bruftbilder 
beider find weit feltner, als die bartigen Köpfe. 

Herr Banonicus Pi hat der Stadt einen großen gallifch = rö- 
mifchen Denkftein überlaßen, welcher an einem öffentlichen Plage 
auf rohen Bafaltfäulen aufgeftellt und eingehegt if. Daß dieſes 
Denkmal die aus dem Tacitus berühmte Ara Ubiorum fei, werden 
firenge prüfende Antiquare wohl fchwerlich zugeben wollen. Gs 
bleibt aber immer ein feltnes und fchäßbares Stüd, defien forgfäl- 
tige Erhaltung fehr zu wünfchen iſt. So wie es jeht ſteht, iſt es 
nit einmal vor Steinwürfen gefihert; auch müßen die ohnehin 
nicht fehr deutlichen Figuren in flach erhobener Arbeit an der Luft 
immer mehr verwittern. 

Unter den fleinen Bronzen und übrigen Antikaglien finden fi 
artige Sachen. Beſondere Erwähnung verdient aber eine Silenus⸗ 
Büfte unter Lebensgröße, aus karrariihem Marmor. Sie if, nad 
dem Stil zu urtheilen, vermuthlih aus dem Zeitalter Hadriang, 
mit wmeifterlicher Kedheit und Lebendigkeit gearbeitet, vortrefflich 
erhalten, und würde dem auserlefenften Antifen-Sabinet zur Zierve 
gereichen. 

Sehr bedeutend iſt die Münzſammlung. Die antike Abtheilung 
enthaͤlt zwar nur wenige griechiſche Muͤnzen und Konſular⸗Münzen, 
zu deren Erwerbung hier an Ort und Stelle ſich wenig Gelegenheit 
finder. Deſto reicher ift fie an römifchen Kaiſermuͤnzen: außer 
einigen goldnen, beläuft fie fich auf fünfhundert filberne und zwei⸗ 
taufend Fupferne. Darunter find viele ausgezeichnet wohl erhaltene 
Eremplare, und die meiften find, was ihr Hiftorifches Intereſſe noch 
erhöht, in hieſiger Gegend gefunden. Auf welchen Grad ber Voll⸗ 
fändigfeit die Reihe der römischen Kaifer gebracht ift, dieß laͤßt ſich 
bei dem jegigen Mangel an fyflematifcher Anordnung nicht wohl 
überfehen. Allein, wenn diefe Sammlung die Grundlage eines für 
ben öffentlichen Unterricht beſtimmten Münzfabinets werden follte, 
fo würde fie, bei dem Meberfluß an Doubletten, durch Austauſch 


XI. 


Corinna auf dem Vorgebirge Miſeno, 
nad dem Roman der Frau von Stakl. 


Gemälde von Gerard. 10° Breit und 8° hoch. 
1821. 


Gerard, wiewohl der erfte jeßt Iebende Maler Frank⸗ 
reichs, fteht außerhalb der franzöftfchen Schule, und, man 
darf wohl fagen, über ihr. Er verfteht mit feltener &e- 
wandtheit des Geiftes zugleich die höheren Geſetze der Kunft 
zu erfüllen, und die Forderungen des Zeitgeſchmacks zu be= 
friedigen. Der raufchende Beifall, den feine Werfe in ganz 
Europa erwerben, darf ihn um bie Dauerhaftigkeit feines 
Nuhmes nicht beforgt machen. 

Eben deöwegen wird dieſer große Künfller, in nicht 
geringerem Umfange wie Tizian und Dan Dyf in ihrer Zeit, 
als Borträtinaler in Anfpruch genommen. Wechſelsweiſe 
begehrten von feinem Pinfel die Majeftät eine würdige Er- 
fheinung im Glanz ihrer Attribute, der Ruhm treffende 
Charakteriſtik energijcher Cigenfchaften, die Schönheit ein 
dauerndes Denkmal ihrer flüchtigen Blüthe. Im Brühlinge 
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deö Jahres 1814 war bei ihm eine Galerie europäifcher 
Bildniffe zu’ fehen: es ſchien beinahe, als Hätten die vers 
bündeten Monarchen und ihre Feldherrn auch in der Werk⸗ 
flätte des Künftlerd dem Kaiſer Napoleon und feiner Dynas 
fie einen unerwarteten Beſuch gemacht. 

Diele gehäuften Anforderungen, dieſe zuweilen fehr bin⸗ 
denden Aufgaben, wobei der Künftler nur fein Talent der 
Auffaßung, feinen Geſchmack in der Anordnung, und feine 
Meifterichaft in den ausübenden Theilen der Malerei bewähs 
ren Fann, laßen ihm zu wenig Muße, um den Eingebungen 
ſeines Genius in vollfommener Breiheit zu folgen. Die An⸗ 
zahl feiner Hiftorifchen Gemälde ift im Verhältniffe zu der 
Menge feiner Porträte nicht fehr groß, und man möchte die 
Aber geiftreicher Erfindung, die ſich in jenen offenbart, haͤu⸗ 
figer ihre unerfchöpfte Fülle ausftrömen fehen. ' 

Im Jahre 1817 verdunfelte Gsrard durch feinen Ein- 
zug Heinrichs des Vierten in Paris eine ganze Außftellung. 
Es ift eine reiche und majeftätifche Kompofttion, worin bie 
malerijche Wirkung aus der hiſtoriſchen und dramatifchen 
Bedeutſamkeit wie von ſelbſt hervorzugehen feheint. 

AS ich im Herbft 1820 Paris wieder bejuchte, Tegte 
er eben die legte Sand an das bezaubernde Werk, wovon ich. 
eine einigermaßen anfchauliche Befchreibung zu geben verju- 
chen will; er verftattete mir den Genuß wiederholter Be- 
‚trachtung, ehe es noch feine Werkftätte verlaßen hatte. 

*) Ich bemerke zuvötderſt die äußerſt glückliche Wahl 


*) [Ein Umriß des Gemaͤldes begleitete dieſen Aufſatz im Kunftbl., 
wo ſer fo anhebt: „Wir legen unfern Leſern einen treuen und wohl⸗ 
gerathienen Umriß von dem neueften Deifterwerfe eines Künftlers 
vor, der mit, feltener Gewandtheit des Geifles .... zu befriedigen 
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bed Gegenftanded. Niemanden, . der feit einer Meihe von 
Jahren die öffentlichen Ausftellungen in den Hauptfigen ber 
Kunft befucht bat, kann es entgangen fein, daß die Maler 
um Stoff zu umfaßenden Kompofitionen im edlen Stife ver⸗ 
legen find. Die geiftlichen Gegenftände jchienen durch fo 
viele große Maler erfchöpft zu fein, oder man hat fie *) wohl 
für fchlechthin ungünftig erflärt (auch unter und ift Diefe 
Lehre, wiewohl vergeblich, gepredigt worden), weil der Sinn 
dafür erlofchen war. Die Mythologie war fade geworben, 
weil man in dem vorhergehenden Seitalter einen -folchen 
Haufen manierierter Grazien und Liebesgötter erlebt Hatte. 
Da hat man fich denn in die projaifche Gefchichte geworfen, 
und zwar, wegen des vermeintlic, ungünftigen Koftums im 
Mittelalter und der neueren Zeit, (wofern nicht etwa bie 
Verherrlichung von Zeitbegebenheiten anbefohlen wurde) vor⸗ 
zugsweiſe in die alte Gefchichte. Hiebei find die Maler mans 
cher Schulen auf einen rhetorifchen Abweg gerathen, indem 
fie glaubten, großmüthige Handlungen oder gar nachdrüd- 
liche Reden als folche malen zu können. Sie haben Stoi⸗ 
fer dargeftellt, auf ftoifche Weiſe, d. h. mit DVerzichtleiftung 
auf alle Bezauberungen der Phantafte, auf alle eigenthünt« 
lichen Reize der Malerei; jo daß nicht geringer Stoicifmus 
dazu gehört, folchen Werken Gefchmad abzugewinnen. 

Man hat den Malern öfterd empfohlen, ſich an Dich- 
ter anzujchließen; aber zur Verſtändlichkeit folcher Darftellun- 
gen wird erfordert, daß der Dichter allgemein befannt fei, 
welches unter den Alten **) beinahe nur von Homer und 





verfteht, und den ber raufchende Beifall .... erwerben, um .... ma: 
chen darf. Wir bemerken zuvoͤrderſt'.] 
*, auch für 1822. **) höchſtens von 1822. 
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Birgit fih rühmen läßt. Manche neuere Kitteraturen haben 
feine wahrhaft malerifchen Dichter; und zum Auslande feine 
Zuflucht zu nehmen, zum Beiſpiel in Frankreich aus dem 
Dante oder Taffo zu malen, ift bedenklich. Die eigenthüm- 
lichen. Dichtungen des Zeitalters, Die aus ber heutigen ges 
jelligen Verfaßung geſchöpft find, und fi an bie Denkart 
und dad Gefühl der Zeitgenoßen wenden, die Romane, kön⸗ 
nen große Verbienfte haben, ohne der Malerei einen günftigen 
Stoff darzubieten. 

Gerard bat eine feltene Ausnahme mit reifem Urtheil 
berausgegriffen. Corinna, ein allgemein gelefener Roman, 
das Lieblings⸗Handbuch Aller, die nach Italien veifen, ift 
in der That malerifch angelegt; zwar nicht in allen Theilen, 
aber in vielen Auftritten, und befonder8 in der Zeichnung 
der Heldin, welche entfchieden hervortretende Züge und zu⸗ 
gleich eine ivealifche Haltung hat. In dem ganzen Buche 
möchte aber wiederum (den Beierzug auf das Kapitol etwa 
ausgenommen) feine andere Scene fich fo für die malerifche 
Darftellung eignen, als die hier gewählte, wie Corinna auf 
dem Capo Miſeno ihre augenblicliche Eingebung in, einen 
erhabenen Hymnus ergießt. 

Die Wunder der Natur und bie Trümmer der alten 
Kunſt, die Zauber der Gegenwart, und die Erinnerungen 
der Vorzeit, welche ihr Geſang abwechſelnd preiſt, umgeben 
fie. Sie ſitzt auf bemooſten Steinen, welche ein Reſt ches 
maliger Form für Ruinen erkennen läßt; hinter dem erhöh⸗ 
ten Bordergrunde erblidt man den Meerbufen von Neapel, 
eingefaßt durch die Berge von Sorrento und den dampfen- 
den Veſuv. Die Handlung ift auch ohne vorgängige Lefung 
des Romans vollfommen verftändlich: man flieht eine begei- 
fterte Sängerin, die entzüdt von dem großen Schaufpiele, 
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ihre Stimme ertönen laͤßt, und ſtaunende Hörer um ſich her 
verfammelt. Indefien Hat der Künftler fich ganz genau an 
die Erzählung gehalten, und jeden Wink der Verfaßerin be 
nußt. Die Geftalt der Corinna iſt voll erhabner Anmuth, 
die Formen des Nackens, der Schulter und des Arms find 
mächtig, voll blühender Lebensfülle, und dennoch weiblich; 
die Karnation geflißentlich mehr warm als zart. Die Fühne 
Wendung, der Wurf der Gewänter, Alles von den gefchei- 
telten Stirnloden bis zu den Bußfohlen, ift feelenvoll: und 
erfcheint al8 Wirkung felbftvergeßener Hingerigenheit. Die 
Tracht hat der Künftler mit unübertrefflich feinem Sinn an- 
geordnet. ; ed ift nichts darin, was der Konvention oder der 
Mode angehörte, aber auch, nichts, was beiden widerfpräche; 
eben fo wie Corinna in dem Roman nicht aus der gefell« 
Schaftlichen Sphäre. hinaustritt, worin fie geboren und er- 
zogen ift, fondern fich nur durch Genialität des Geiftes und 
Gemüthes Darüber erhebt. Sie ift hier ganz im Sinne der 
Dichtung dargeftellt, als eine ivealifche Zeitgenopin, als eine 
Mufe der Mitwelt, deren Tracht fo wie die Form ihrer 
Leier an die griechiiche Dichterin, die Freundin Pindars, 
erinnern darf, deren Namen fie trägt. 

Das Gewand ift gelblich weiß, der Ueberwurf roth mit 
goldenen Nandverzierungen, die Binde im fchwarzen Haar, 
fo wie der Gürtel, von einem gelben, in's Goldfarbige frhil- 
lernden Stoffe. Diefe warmen Tinten tragen dazu bei, die 
Hauptfigur noch mehr auf dem dunfeln Sintergrunde ber» 
sorzuheben. Ein heitered Licht der Begeifterung ftrahlt gleich» 
ſam von ihr aus, während der finfende Tag, der mit Ge- 
witterwolfen beladene Simmel, der dampfende Krater, das 
bewegte Meer, eine trübe und flürmifche Zukunft ahndungs⸗ 
voll anfündigen, 
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In den Gefichtözügen, vorzüglich in dem emporgewan⸗ 
bten Blick, ift eine Anfpielung auf perfünliche Aehnlichkeit 
unverfennbar, welche dem Künftler gar wohl verftattet, ja 
wir möchten fagen, Durch die Erwartung der Betrachtenden 
im voraus angedeutet war. Bon dem epifchen und drama⸗ 
tifchen Dichter mag es nach der Strenge gefordert werben, 
dag er in den Dargeftellten Charaftern fich feiner felbft ganz 
zu entäußern wiße; aber bei einem Roman, von weibliche 
Hand entworfen, feßt man ſchon voraus, daß die Dichterin 
eigene Gefinnungen unter fremdem Namen audgelprochen, daß 
fie das herrliche Geſchöpf ihrer Einbildungäfraft aus ber 
Tiefe ihres eignen Herzens begabt haben wird; und in Dies 
fem unauflösfichen und geheimnißvollen Gemiſch des Wah⸗ 
sen und Erdichteten Tiegt-eben ein wunderbarer Reiz. 

Es geht mir bei der Befchreibung des Gemäldes, wie 
oft bei der Betrachtung; es fällt ſchwer, den Blick von der 
Hauptfigur abzuwenden, “Corinna ift in der That das Bild 
felbft: die. übrigen Perfonen find nur Umgebung; find nur 
da, um einen Gegenfaß zu bilden, und wurden alfo ges 
flißentlich untergeorbnet. Aber die DVerhältniffe find mit 
großem Berftande mannichfaltig abgeftuft. Oswald zunächft, 
erſcheint von einer Leidenfchaft beherrſcht, womit er jelbft 
nicht vecht einverftanden ift: den Blick unverwandt auf Die 
Sängerin geheftet, und dennoch fchwermüthig in fich feldft 
verfunfen; weiter zurücd zwei junge Engländerinnen, kindlich, 
gutmüthig, unbefangen, empfänglich für die Gaben des Ge- 
nius; ohne fie zu beneiden, ohne zu ahnden, wie th 
fie ihrer Befigerin zu flehen kommen: es find Vorbilder 
Zucilie; auf der andern Seite ein bejahrter Engländer, ı 
Anſehen nah ein Schiffäfapitäan: ein ernfter, bedaͤch 
wohlwollenter Mann, nur nicht fonderlich zum 
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geneigt, nicht einmal leicht in VBerwunderung zu feßen; end» 
lich ein Albanefer, der unter feiner fchüchternen, faft. jung- 
fräulichen Haltung wohl etwas mehr Wildheit verrathen 
dürfte. Die Bäuerin, welche das Landvolk berbeiruft, um das 
Wunder mit anzufehen, erinnert an gewiffe raphaeliiche Motive. 
*) In einer verfleinerten Kopie, welche der Künſtler 

für Ludwig XVII. ausgeführt Hat, iſt noch in der einen 
Ede des Vorgrundes, vor dem Albanefer und der Bäuerin 
tiefer unten figend, ein aufhorchender Lazarone hinzugekommen. 
Diefe Figur ift. meifterhaft: man muß in Begleitung folcher 
Leute den Veſuv erfliegen haben, um das ganze Verdienſt 
diefer geiftreichen Charakteriftif zu fühlen. Auf Muſtk und. 
Poefte mag der Lazarone fich Teicht beßer verſtehen, als bie 
zuhörenden Engländer: feine Aufmerkjamfeit iſt gefpannt, 
fein Erftaunen befonnen; man ficht wie der Strahl der Dich- 
terifchen Sonne in die gemeine Natur bineinbligt, ohne fle . 
dennoch fittlich adeln zu Fünnen. Freilich wäre e8 gewagt 
gewejen, eine fo unedle Geftalt in den Vordergrund zu 
rüden, wenn ſie nicht im Schatten fäße, wo fie nur durch 
Reflexe beleuchtet wird. 

Die Abendbeleuchtung des Ganzen iſt vortrefflich ge- 
wählt, und harmoniſch ausgeführt; Corinna und die Figu⸗ 
ren des mittleren Planes werben dadurch von unten ber halb 
in den Schatten geftellt, fo daß das Lichtaufden Haupttheil 
des Gemäldes befchränkt ift, und Die günftigfte Wirkung thut. 


*) (Folgendes ift 1828. etwas umgenrbeitet. Aus 1822: Dieſe 
Figur ift erft in der verkleinerten Kopie hinzugekommen: fe Hilft 
den Raum beßer ausfüllen, und dem Borwurfe begegnen, den man 
manchen neueren Malern gemacht hat, daß fie für ihre Bilder zu 
weitläuftige Rahmen brauchen.’ ] 


— 
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Anmerfung. 1838. 


Die obige Befchreibung erfehlen zuerft im Kunftblatte des Mor: 
genblattes, und war von einem Kleinen jedoch wohlgerathenen Um: 
riße nach dem Staffelei:Bilde begleitet, welchen einer unferer gelehr- 
teften Kunftfenner, mein Freund Sulpiz Boifferde, zu dieſem Zwecke 
in Baris beforgt hatte. Ich freue mich, die Lefer jebt auf eine 
weit ausführlichere und vollfommenere Nachbildung des Meifterwers 
kes verweifen zu koͤnnen: ein großes lithographifches Blatt von 
Aubry⸗Lecomte. Das Helldunkel, mit energifchem SKontraft ber 
ſtaͤrkſten Licht: und Schatten-PBartien und mit vermittelnden Grada⸗ 
tionen, ift fehr wohl verflanden; bie punktierte Behandlung der 
Köpfe, Hände und Arme ift ungemein fauber; die Schraffierungen 
an den Draperien und andern Stoffen find dagegen keck und mans 
nidhfaltig; das MWollige an den Strihen, was fich bei ber Litho⸗ 
graphie fo Leicht einftellt, ift vermieden; die Lokaltinten find ange: 
deutet, fo fern e8 möglich war, ohne der Harmonie des Ganzen 
zu fchaden. DBielleicht ift die Weichheit des markigen Pinfels nicht 
ganz erreicht, und einige Umriße, zum Beifpiel an dem nadten 
Arm der Corinna, und befonders an den Fingern der Hand etwas 
‚ zu firenge gehalten. Herr Baron Gerard fchreibt mir bei Meberfen- 
dung eines ber erften Abdrücke, den ich feiner Güte verdanfe: Per- 
meitez moi de profiter du retour de Votre savant ami pour prendre 
la liberte de Vous adresser une &preuve d’une lithographie qu’on 
vient d’ex&cuter. C’est & l’Allemagne que l'on doit la decouverte 
de la lithographie; Vous jugerez sur cette epreuve, quel parti les 
Francais ont su tirer jusqu’ici de ce proced& applique & la figure: 
ear on regarde generalement cette piece comme la meilleure pro- 
duction en ce genre. — 

Da wir in Deutfchland weder das Original diefes unvergleich- 
lihen Werfes, noch eine Kopie von der Hand des Meifters jelbft 
befigen, wiewohl diefer durch einen Eunftliebenten deutſchen Prinzen 
zu deſſen Ausführung aufgefordert ward, fo wird es allen Kunſt⸗ 
freunden willfommen fein, baß fie fich eine fo treue Vergegenwaͤr⸗ 
tigung und einen fo reichhaltigen Erfat der unmittelbaren Betrach⸗ 
‚tung verfchaffen Tönnen. 
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[1822 ſchloß der Aufſatz alfo :] 

Zu dem großen Driginal-Gemälde wurde Hr. Gerard durch 
einen deutfchen Fürften, befien Sunftliebe und gebildeter Geſchmack 
allgemein bekannt iſt, den Prinzen Auguft Ferdinand von Preußen 
- aufgefordert. Es ift jedoch in Paris geblieben, weil ©. kon. Ho: 
heit es Frau Recamier, zum Andenken ihrer unter allen Verfolgun⸗ 
gen bewährten Freundſchaft für Frau von Stael verehrt hat; rau 
Recamier bat geglaubt, dieß nicht beßer erwiedern zu Eönnen, als 
durch die Kopie des Bildniffes ihrer Freundin (wovon das Origi⸗ 
nal im Befik der Herzogin von Broglie, Tochter der Frau von 
Stael ifl) von Hm. Geirards eigner Hand. ſHiezu eine Note aus 
Schlegel Vorr. zu feiner Ueberſ. der Schrift “Ueber den Charakter 
u. die Schriften der Fr. v. Stael.’] 

Das Staffelei-Gemälde, von welchem ver Umriß zunächſt ge 
nommen worden, hat Hr. Gerard auf Befehl Sr. Maf. des Königs 
von Frankreich verfertigt: bis auf die oben erwähnte Hinzufügung 
ift es in allen Stüden eine treue Wiederholung bes großen Bildes. 
Mir Hoffen, bald durd einen ausführlichen Kupferftich, worin doch 
einigermaßen ber Zauber der Färbung und des Helldunfels fichtbar 
werden wird, biefes herrliche Denkmal allgemein verbreitet zu fehen, 
welches der berühmte Meiſter ver Kunft, der PBoefie und der ver: 
ewigten Dichterin aufgeftellt Hat. Bon dem fprechend ähnlichen 
Bildniß der Frau von Stael befiten wir fchon einen vortrefflichen 
Kupferftich, und die überall zahlreichen Verehrer der großen unfterb: 
lihen Frau werden entzüdt fein, daneben dieſen verklärten Wider: 
fchein ihres Weſens zu erbliden. 


xl. 


Beſchreibung eines bei Lechenih im Negierungsbezirke 
Köln ausgegrabenen, jegt dem Alterthums-Muſeum der 
Univerfität Bonn zugehörigen Gefäßes von Er 
mit halb erhobener Arbeit. 


[Sragment. 1839.] 





— — 


Dieſes Gefäß iſt 5%ı2 Zoll rheinl. hoch, und haͤlt oben im 
Durchmeſſer 4%ı2 Zoll. Am obern Rande ift es gleichmäßig nadı 
allen Seiten ausgefchweift, und gegen die Mitte gelinde eingezogen; 
ber Boden ift durch eine mäßige Schwellung von der für die Figu- 
ren beftimmten Fläche abgehoben und nad) außen gerundet, fo Laß 
das Gefäß nicht darauf ftehen kann, umgeftürzt aber einer Glocke 
gleiht. Daneben bat fih ein fleines ebenfalls ehernes Gefäß mit 
eingezogenem Fuße, in der Form eines kurz abgeftugten Eylinders 
gefunden. Das größere kann hierauf allenfalls in’s Gleichgewicht 
geftellt werden, jedoch gehören die beiden Stüde offenbar nicht zu⸗ 
fammen; und da das Gefäß durchaus unverlegt ift, fo laͤßt ſich 
mit Gewißheit fagen, daß es niemals einen Fuß gehabt habe. 
Auch Feine Henkel waren daran befindlih, nocd irgend andre 
Berzierungen, Außer einer ganz feinen Perlenfchnur am oberen und 
unteren Rande. Starke Spuren der Bergoldung find hier und da 
noch fihtbar, und dieſe VBergoldung hat ohne Zweifel das Metall 
geihüßt, fo daß es fich mit "einer fchönen Patina überzogen hat, 
während bie innere Seite, ſtark von Grünfpan angefreßen if. Die 
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römifchen Kaifermünzen aus Erz, welche daneben in beträchtlicher 
Menge ausgegraben wurden, waren vom Roſte großentheils Bid 
zur Unfenntlichfeit entftellt. 

Der Figuren find ſechs, welche fh in zwei, jedoch mit einans 
ber verbundene Gruppen theilen. 

Hier fieht man den Herkules mit dem Duirinus im Kampf. 
Herkules Hat mit der Fauſt des Linken vorgeſtreckten Armes bie 
Löwenhaut ald Schild gepadt, wovon der Rachen und eine Tabe 
vorn herunter hängen, und zwei andre Taben nebft dem Schweife 
vermöge der raſchen Bewegung Hinter dem Helden in ber Luft 
fliegen. Der rechte Schenkel greift mächtig vor, der rechte Arm if 
rüdwärts gebogen, um mit der gejenkten Keule einen gewaltigen 
Streih auf den Schild des Gegners zu führen. Dur dieſe 
Wendung ftellt fih der Kopf im Profil, Bruft und Leib hingegen 
von vorn dar. 

Duirinus, an ber fäugenden Wölfin mit den Knaben auf 
feinem Schilde kenntlich, iſt ebenfalls nadt. Ein Helm mit hohem 
Kamme bedeckt das Haupt, ein breites Schwert hängt über der 
Hüfte. Die Chlamys, unter dem Schilde über den Arm geworfen, 
zieht fich theils in flraffen Falten zwifchen die Schenfel hinab, 
theils flattert fie hinten. Die rechte Hand hält den zum Stoße ge 
sichteten Speer. 

Etwas weiter zurüd, zwifchen den Kämpfern fichtbar, fißt ein, 
wie es fcheint, werwundeter Held am Boden, hineinwärts gewendet, 
und auf den rechten Arm fich flükend. 

Die andere Gruppe befteht im zwei fehwebenden Figuren, dem 
Mars und Amor, und einer am Baden liegenden Nymphe. 

Diefe ift Bid unter die Hüften nackt. Die reiche Draperie iſt 
über die Schenkel bis an die Füße geworfen, auf dem übrigen ruht 
fie, das obere Ende hat fie um den rechten Arm gefchlungen, ber 
auf einer Erhöhung gleich einem Bolfter ruht. Bon der Bekllei⸗ 
dung if ihe nur der breite unter dem Bufen ‚gefnüpfte Gürtel 
geblieben; fe trägt an jedem Oberarm eine Spange; das wellige 
Haar ift am Hinterhaupt in einen Wirbel gewunden. Die be- 
wundernswürdige Schönheit ihres ſchlanken Wuchfes zeigt fh vom 
Rüden ber in ter nachläßigen Lage auf das vortheilhaftefte. Man 
lann fie nicht beßer beſchreiben, als mit den Worten des Dichters : 
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per longum conspicienda latus. Allee an ihr athmet Anmuth, 
Ueppigfeit und buhlerifchen Reiz. 

Mars, mit hochbebufchtem Helme, mit breitem Schwertgürtel, 
mit einer auf der rechten Schulter gefnüpften Chlamys, die theils 
hinter ihm flattert, theils über den Iinfen Oberarm zurüdgefchlagen, 
faltig vor der Bruft hängt, hält feinem Gegner den Schild gleich: 
fam fpielend entgegen und fiheint mit dem Speer, welcher wie der 
des Quirinus am hinteren Ende in eine Pfeilfpibe ausgeht, auf die 
Nymphe zu zielen. Amor, als ein Heiner Knabe von rundlichen 
Gliedern, mit weiblichem Haarputz, — — — — — — 


xl. 


Vorerinnerung zu dem Verzeichniß von d'Altons Gemälde: 
Sammlung, und ausführlie Beurtheilung dreier darin 
befindlichen Bilder. 


mn en 


Borerinnerung. 


Die Gemälde: Sammlung, wovon ich im Auftrage ber Erben 
des Befitzers dem Publikum das Verzeichniß vorlege, iſt der Zahl 
nach von geringem Umfange, gleichwohl aber geeignet, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit aller Kunſtfreunde auf ſich zu ziehen. 

Mein verewigter Freund Eduard d’Alton war ein eben fo gro- 
Ber Kenner der Kunft als der Natur. In dieſer letzten Eigenfchaft 
hat er fi) im gefehrten Europa durch feine zuologifchen Werke, bie 
er felbft mit vortrefflichen Zeichnungen auszuftatten vermochte, einen 
wohl begründeten und dauerhaften Ruhm erworben. Weber bie 
Theorie und Gefchichte der bildenden Künfte hat er nichts Ausführ- 
liches in Drud gegeben, aber feit zwanzig Sahren eben fo kenntniß⸗ 
reiche als beredte und befeelte Vorträge gehalten. Die erlauchten 
Fürftenföhne, ‚die wir unter unfere afademifchen Mitbürger zu zäh—⸗ 
len das Glüd hatten, find durch ihn in diefes Heiligthum gebilbeter 
Geiſter eingeführt worben.' 

D'Alton vereinigte den philofophifchen Naturforfcher und den 
ausübenden Künftler in Giner Perfon. Er betrachtete die mannich⸗ 
faltigen Grzeugniffe der Natur immer in Bezug auf das unendliche 
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Ganze; fein Fünftlerifcher Blick drang durch die Oberfläche ber le⸗ 
bendigen Gebilde bis in ihren innern Bau; und fo verwanbelten 
fh ihm, gleichfam von ſelbſt, die unmittelbaren phyfiognomijchen 
Eindrüde in wißenfchaftliche Beobachtungen. 

Auf der andern Seite erfannte er mit faft untrüglichem Sinne 
den MWiderfchein der Natur, als der großen Urfünftlerin, in den 
ächten Schöpfungen des Genius. Nichts Erborgtes, Angekünfteltes, 
nad willfürlihen Gewöhnungen Gemodeltes, Eonnte ihm verborgen 
bleiben. Seine Einfiht in das Weſen der Kunft umfaßte Alles, 
von ber höchfien Idee bis zu den kleinſten Handgriffen und Hülfs- 
mitteln der Technik hinab. 

Seit früher Sugend hat meine Neigung mid zu den fchönen 
Künften hingezogen. Später fand ich Gelegenheit, bie wichtigften 
Werke und Kunftfammlungen in Deutfchland, den Niederlanden, 
Stalin, Frankreich und England wiederholt zu betrachten. Im 
vertrauten Umgange mit den ausgezeichnetften Malern und Bild: 
bauern meiner Zeit, verweilte ich Stunden und Tage lang in ihren 
Werkſtätten; und während’ unfere Gedanken, durch freien Austauſch 
angeregt, die weiten Gebiete der Kunft ducchfchweiften, fahe ich 
unter der feinen Fuͤhrung des Pinfels oder des Modellier-Stäbchens 
das Formloſe fih zum Bedeutfamen und Schönen entfalten. Dieß 
erfeßte mir gewiflermaßen die eigene Hebung der Hand, und machte 
mir die Theorie zur anfchaulichen Erfahrung. Aber gern erkenne 
ich die Meberlegenheit meines Freundes an. Er war mein Orakel 
in Kunftfadhen. Wenn fein ſchnell entfchiedenes Urtheil mit meiner 
früher gefaßten Anficht übereinftimmte, fo galt es mir für die 
willfommenfte Betätigung. 

Nur ein folcher Kenner konnte eine Sammlung wie bie vor: 
Tiegende, worin fein einziges Bild als werthlos auszufcheiden wäre, 
einige aber wahre Kleinode find, aus mäßigen Privatmitteln ftiften. 
Möge man Einiges Hiebei auf die Rechnung glüdlicher Zufälle feßen, 
fo ift es doch der Wahrheit nach die wache Aufmerkjamfeit, ver 
durchdringende Blid, was den Kımflliebhaber in den Stand fekt, 
die fich darbietende, jedoch auvor von niemanden erkannte. günftige 
Gelegenheit zu benugen. 

Delgemälte, die nicht wie das Freſeo an ber Wand haften, 
find ihrer Natur nach beweglich, und fo haben fie oft im Berlauf 
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von ein Baar Jahrhunderten feltfame Wanderungen gemacht und 
wechjelnde Schickſale erfahren. Durch Erbichaft kommen fig an uns 
wißende und gleichgültige Befiber; werden wegen ihrer unbequemen 
Größe aus den Zimmern in Borpläße hinaus gewiefen; nach Bes 
fchaffenheit der Gegenſtaͤnde beſtimmt zuweilen die Lüfternheit mehr 
als die Kunſtliehe ihre Schäßung, oder fie werden im Gegentheil 
ans Ängftliher Sittenſtrenge als anftößig verdammt und bei Seite 
gefhaftt. ine Zeit lang verwahrloft, der Feuchtigkeit ausgeſetzt, 
turh Schmutz und Staub verdunfelt, fcheinen fie dem: ungelehrten 
Auge diefe Berwahrlofung verdient zu haben, bis endlich ein 
Kenner fie von Neuem entdedt und wieder zu gebührenden Ehren 
bringt. 

Auf ter andern Seite ift der Gemäldes Handel wegen häufiger 
Berfälfhungen nicht ohne Grund übel berüctigt. Die Namen be 
rühmter Maler werden als. Aushängefchild gebraucht, mittelmäßige 
Kopien für Originale ausgegeben. In Ermangelung eines hiftori- 
fhen Nachweiſes, der fich bei alten Bildern felten herbeifchaffen 
läßt, gewähren der Fünftlerifche Werth und die unverfennbare Gigens 
thümlichkeit der Schule und des befondern Meifters immer bie 
ficherfte Deglaubigung. 

Daß in den Eunftliebenden Landſchaften am Niederrhein vor⸗ 
treffliche Werke aus den flamändifchen und hollaͤndiſchen Schulen 
im Meberfluß angetroffen werben, ift allgemein befannt. Die mans 
nichfaltigen Berhältniffe, worin bie geiftlichen Churfürftenthümer zu 
Stalien ftanden, erklären e8 aber auch zur Genüge, wie italiänifche 
Bilder von hohem Werth hieher gelangen Fonnten. 

Das folgende Berzeichniß ift von d'Alton ſelbſt abgefaßt. Da 
er niemals darauf bedacht war, bie gefammelten Gemälde ‚zu ver: 
äußern, an deren Betrachtung er fich fortwährend aufheiterte, fo Hat 
er fih damit begnügt, den Gegenftand Furz anzugeben, unb ben 
Namen des Künftlers nach eigner Einfiht und Kenntniß beizufügen. 
Es würde belehrend gewefen fein, wenn er genauere Beschreibungen 
der einzelnen Stüde abgefaßt, und ihre befondern Vorzüge, oder 
auch ihre Mängel, worüber er fich offenherzig zu äußern pflegte, 
hervorgehoben hätte.‘ Aber nach feiner praftifchen Sinnesart nahm 
er lieber die Radiernatel zur Hand, um von einem ihm lieb ges 
wordenen Kunſtwerke eine fo treue Abbildung zu ‚geben, als es 
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durch diefes Mittel möglich if. So Hat er mehrere rabierte Blätter 

vollendet, und darunter befinten fich glücklicher Weife die drei fchäß- 
barften Gemälde feiner Sammlung: von Bontormo nad) Michel? 
angelo, von Gorreggio und von Rubens. Ueber das erfte und 
legte, die auch für die Kunftgefchichte merfwürtig find, hut fich 
unter feinen Papieren eine ausführliche Unterfuchung vorgefunden. 
Ueber das zweite hat Goethe fihon vor vielen Jahren das Wort 
geführt. Ich gebe. diefe Aufläge auf den nähftn Blättern *): die 
Urtheile fo einſichtsvoller Kenner bedürfen meiner Beiftimmung 
nicht ; ich Befchränfe mich darauf, einige vielleicht nicht unerhebliche 
Nachweiſungen beizufügen. 


Benus und Eupibo. 
Nah Michelangelos Karton von Sacopo da Pontormo. 


Das Bild, von dem hier die Rebe fein wird, ift auf Leinwand 
gemalt, 3 Fuß 8 Zoll hoch, 4 Fuß 9'/a Zoll breit. Die Figuren 
find ſtark Lebensgröße. Michelangelos Folofjaler Geift waltet ficht: 
bar in der Srfindung, wie in den Formen. Das Ganze ift fo in 
antifem Sinn gedacht, und frei von jeder Sentimentalität und 
ſchwächlicher Sinnlichkeit, daß ich es auf den erften Blid ter 
Schule diefes Meifters zufchrieb. Wem aber unter feinen zahlrei⸗ 
chen Nachahmern es zuzueignen fei, war nicht jo leicht zu ermitteln. 
Daß in diefer Erfintung ein Michelangelo, und zwar ein ganz un⸗ 
verkleinerter, fee, defien war ich gewiß; daß es ihm aber fo un: 
. mittelbar angehöre, würde ohne überzeugende Beweife zu glauben 
ich nicht gewagt haben. 

Zange ſchon und vergeblich hatte ich unter alten Kupferftichen 
nachgefehen, und darüber nachgelefen, al& mir endlich Duppas Life 
of Michelangelo Buonarroti, with his Poetry and Leiters, second 
Edition, London 1807, in die Hände kam, wo ich in dem Karton 
der Gruppe von Venus und Eupido das Original meines Bildes 


*) [Und ich hurfte fie ſowohl weil Schl. jene Unterfuchungen b’Altons 
redigirt hat, als auch um bie gchlegelfhen Bufäge verſtaͤndlich zu machen, 
nit weglaßen. Böding.] 
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fand. Der Berfaßer diefes Werkes, dem ich für feine Arbeit, iw- 
ſchwach auch die Kupfer find, nicht genug zu danfen weiß, bericht-: 
(S. 329) nah Bafari, daß biefer Karton, welchen Michelangelo 
für feinen Freund Bartolommeo Bettini gezeichnet, und welcher fi 
lange im Beſitz biefer Familie zu Blorenz befand, unter deflen’ 
Nugen und zu feiner größten Zufriedenheit von Jacopo da Bontormo 
in Del gemalt worben fei. In feinem eigenen Namen fügt Duppa 
hinzu, diefes Gemälde, wovon fid) auch im Pallaſt von Kenfington 
eine Kopie oder ein Duplifat befinde, fei im Jahre 1734 nad 
London gebracht, und bafelbft für 500 Pfund ausgeboten worden. 
Hogarth, der damals das große Wort führte, und fih für einen 
vollgüftigen Kunftrichter hielt, war über den Beifall, den dieſes 
Gemälde fand, fo aufgebracht, daß er fich nicht enthalten Fonnte, 
es in feiner bekannten Unterfuchung über die Schönheit zu befritteln. 
Sein Tadel ſcheint freilich) mehr dem Dupfifat im Palaf von 
Kenfington, als dem Original zu gelten. *) Diefes Bild, es fei 
nun, wie Duppa fagt, eine Kopie odder eine. Wiederholung nad 
Pontormo, ift, wie Big. 49. Taf. I. bei Hogarth zeigt, vollkommen 
mit dem Karton übereinftimmend, während fi in: meinem Bilde 
bedeutende Veränderungen finden. Das Format ift anders, und ber, 
zu den Füßen der Benus befindlihe Sodel mit den Maſken und 
dem Bogen Amors fehlt. Ein Lorbeerftrauch bildet dagegen hier 
den Hintergrund, und erhöht die malerifche Wirkung der Figuren 
mehr, ald die im Karton angebrachten Wolfen. Auch bat die 
Venus einen andern Kopfpuß. Wären die Umriße bei Duppa nicht 
von ſo gar fchwacher Hand, fo würde ich wohl noch mehrere, we⸗ 
fentlichere Veränderungen zu bemerfen Gelegenheit haben. Alle in 
meinem Bilde angebrachten Veränderungen müßen als Verbeßerun⸗ 
gen angeſehen werden. 

Dieſes Bild, welches, obgleich in einem trockneren, ſtrengeren 


*) Dieß iſt ganz richtig; denn Hogarth will das Bild, wie fich 
verſteht, ohne irgend einen vernuͤnftigen Grund des Tadels anzuführen, 
aus dem Pallaſte, den es zierte, hinausgeworfen wißen. Duppa giebt 
zwei. Kopien in England an, wovon nur eine für die urſpruͤngliche 
gelten konnte. Aber er meldet nicht, ob Pie im Jahr 1734 kaͤufliche 
wirklich ron einer Privatverfon erftanden, und wo fie feitbem aufbes 
wahrt worden ſei. Schl. 
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Stil, jedoch mit großer Freiheit und Feſtigkeit gemalt, im Fleifch- 
ton viel von Paul Veronefe hat, zeigt in der Verkürzung, an dem 
untergefchlagenen Bein, an Knie und Wade eine fremde Hand, 
welche die Zeichnung berichtigt. Es ift nicht anzunehmen, daß ber 
Maler einem andern ald dem Erfinder diefe Berichtigung geftattet 
haben werde. Ohne Zweifel ift mein Bild Original. So ent 
fchloßen kann man nur malen, wenn man feines Erfolges gewiß ift, 
und einen ausgeführten Karton vor Augen Bat. Nur im Allge 
meinen läßt fih dieſes Bild charakterifieren, aber nicht genügend 
beichreiben. 

Andere Maler haben in der Venus nur eine verliebte Göttin 
dargeftellt. Michelangelo allein zeigt uns die Göttin der Liebe. 
Den Göttern find die Geſetze der Anftändigfeit eben fo fremd, wie 
tie Sucht zu gefallen.. Die Venus und Danae des Tizian liegen, 
ihrer Schönheit ſich bewußt, bloß zur Schau; hier dagegen erfcheint 
die Göttin in finnvoller Bewegung. Ihre Formen find mehr groß: 
artig als zierlih. ine Fülle von Kraft und Gefundheit, wie fie 
nur den Unfterblihen zufömmt, erhebt fie über die menfchliche Ge: 
ftalt. Ihre Mienen, voll Hoheit, verfünden- ein über das Schidfal 
der Sterblichen erhabenes Gemüth. . 

Man möchte vielleicht den Einwurf machen, daß, da ber Kar: 
ton des Michelangelo noch exiftiert *), er feit Bontormo noch yon 
vielen andern gemalt worden fein Tünne. So verhält es fich aber 
nit. Sontern es läßt fich überzeugend daraus erfehen, daß es 
fein in fpäterer Zeit nach dem Karton verfertigtes Bild fein Fönne, 
da im folgenden Zeitalter ein größeres Streben nach maleriſcher 
Wirkung flattfand, welches ſich fchon vor Paul Veroneſe zu ent 
wiceln begann, mit dem es in Italien die größte Meifterfchaft er: 
langte. In meinem Bilde, obgleich es mit großer technifcher Fer: 


*) Ob ſich dieß wirklich fo verhält, kann ich nit fagen. Als 
Vaſari das Leben des Michelangelo fchrieb, bewahrten allerdings bie 
Erben bed’ Bartolommeo Bettini diefen Karton. Uber in neueren Zei⸗ 
ten ſcheint berfelbe wenigftend in einen andern Beſitz übergegangen zu 
fein, ba Duppas Unterfhrift unter dem im 3. 1806 geſtochenen Umriß 
lautet: FonmerLy ia Florence iu possession of the family Bettiui. Bei 
meinem legten Aufenthalt in Florenz im 3. 1816 Habe ich leider ver» 
fäumt mid) darnach zu erkundigen, weil meine Aufmerkſamkeit nicht auf 
tiefen Gegenftand gerichtet war, SI. 
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tigfeit und Freiheit gemalt ift, und fih die oben bemerften Veraͤn⸗ 
derungen, welche der Malerei zufagen, vorfinden, ift dennoch das 
Streben nach plaftifcher Beſtimmtheit und Reinheit der Formen vor- 
herrfchend. Gewiß wäre dieſe einer größeren malerifhen Wirkung 
und dem Schmud der Farbe aufgeopfert worden, ‚gehörte dieſes 
Bild einer fpäteren Zeit an, worauf fein Einfluß be Erfinders 
mehr Rattfand. 


Anmerkung A. W. Schlegels. 


Bafari ertheilt zweimal Bericht von diefem Karton. Im Leben 
des Michelangelo, gegen das Ende und außer der Beitordnung, fin: 
det fich nur folgende kurze Erwähnung: 

A Bartolommeo Bettini fece, e donò un cartone d’una Venere 
eon Cupido, che la bacia, che & cosa divina: oggi appresso agli 
eredi: in Fiorenza. *) 

Sm Leben des Sacopo da Pontormo Hingegen (T. V. p. 191. 
192) erzählt er den Entwurf des Kartons und die Ausführung in 
Delfarben mit allen begleitenden Umfländen. Da bieß die hiftorifche 
Hauptftelle ift, fo feke ich die Worte des Tertes ohne Abkürzung ber. 

Veggendosi adunque quanta stima facesse Michelangelo del Pon- 
tormo, e con quanta diligenza esso Pontormo conducesse a perfe- 
zione,  e ponesse ollimamente in pitlura i disegni e cartoni di 
Michelangelo ; fece tanto Bartolommeo Bettini, che il Buonarroti sudo 
amieissimo gli fece un cartone d’una Venere ignuda, con un Cupido, 
che la bacia, per farla fare di pittura al Pontormo, e metterla in 
mezzo a una sua camera, nelle lunette della quale aveva cominciato 
a far dipingere dal Bronzino, Dante, Petrarca, e Boccaccio con animo 
di farvi gli altri poeti, che hanno con versi e prose Toscane can- 
tato d’amore. — — — — 

Avendo in tanto finito Jacopo di dipingere la Venere dal car- 
tone del Bettino, la quale riusci cosa miracolosa, ella non fu data 
ad esso Betlino per quel pregio, che Jacopo glie l’aveva promessa, 
ma: da certi furagrazie, per far male al Beitino, levata di mano a 
Jacopo quasi per forza, e data al Duca Alessandro, rendendo il suo 
cartone al Bettino. La qual cosa avendo intesa Michelangelo, n’ebbe 


*) Vasanı (ed. di Firenze 1772) T. VI. p. 329. - 
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dispiacere, per amor dell’ amico, a cui aveva falto il cartone, e ne 
volle male a Jacopo, il quale sebbene n’ebbe dal Duca cinquanta 
schdi, non perö si pad dire, che facesse frande al Bettino, avendo 
dato la Venere, per comandamento di chi gli era signore. 


Unfere vom Cupido gefüßte Benus ift gewiffermaßen das Ges 
genftüd zu der berühmten Leda desſelben Meiftere. Die Leda Hatte 
er nicht bloß gezeichnet, fondern in Waßerfarben mit großer Bollen- 
dung gemalt, wie fie Bafari befchreibt, (T. VI. p. 233. Quadro 
grande dipinto a tempera col fiato.) In beiden Gruppen ift diefelbe 
Großheit der Formen und gewagte Wendung ber nadten Glieder; 
in Berfhmähung der gefellfchaftlichen Anſtändigkeit ift jedoch ber 
Künftler bei ber Leda viel weiter gegangen. Er enthüllte das fterb» 
liche Weib unter den Liebkofungen des in einen Schwan verkleideten 
Zeus, überwältigt vom Taumel der Sinne. Die Göttin hingegen 
erfcheint hier im ſtolzen Bewußtfein ihrer Schönheit ruhig und 
nachlaͤßig hingelehnt; die Leidenfchaftlichkeit ift dem Cupido allein 
zugetheilt, dem wilden Knaben, der zum Ausfluge auf zahllofe 
Siege gerüftet, noch im letzten Augenblide feiner Mutter einen 
Kuß raubt. 


Jene kuͤnſtleriſche Freiheit ward ber Leda in der Folge ver- 
berblih. Michelangelo hatte fie anfangs dem Herzog Alfonfo von 
Verrara zugedacht. Da defien Abgeorbneter aber den Werth bes 
Werkes nicht zu fchäßen verftand, fo ſchenkte er es nebft vielen an- 
dern Zeichnungen einem treuen Diener, der ed nach Frankreich 
brachte, und Franz dem Grften für die Galerie von Bontainebleau 
verkaufte. Dort ward es lange bewundert, und ohne Zweifel auch 
kopiert, bis unter Ludwig dem Dreizehnten heuchlerifche Sittenftrenge 
es verdammte, ſo daß es mit genauer Noth und fchmählich behan⸗ 
beit, nämlich theilweife übermalt, dem Scheiterhaufen entgieng. 
Indeſſen kam der Karton nach Florenz zurüd. 

Aus der Zufammenftellung der Umflände ergiebt fich, daß beide 
Gruppen ungefähr vdemfelben Zeitraume angehören. Seine Leda 
vollendete Michelangelo erfi im Sahre 1530, als er wach der Belagen 
rung von Florenz mit Sicherheit dahin zurückkehren konnte Kaum 
batte Pontormp die Benus nah dem Karton ausgemalt, als fie 
ihm von dem Herzog Alexander von Medicis, ber nuz fieben Jahre, 
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von 1530 bis 37, regierte, für den geringen Preis von 50 Seubi 
abgedrungen warb. 

Sm Sabre 1530 war Michelangelo ſchon fehe und funfjig 
Sahre alt, und dennoch lodert in beiden Bildern die Flamme einer 
jugendlichen Begeifterung hell auf. Bei diefem Manne, an bem 
Alles außerordentlich war, fogar feine Lebensdauer, darf man aud 
die beiten Epochen der natürlichen Laufbahn, Jugend und Alter, 
nicht nad) demfelben Maßftabe von einander fcheiden, wie bei ge 
wöhnlichen Menfchen. Jene verliebte Phantafie, welche ihm bie 
Kunft zum Idol und zum Monarchen gemacht Hatte, — l’amorosa 
fantasia Che l’aıte mi fece idolo e monarca, — hörte niemals auf, 
den rüftigen Greis zu begleiten. | 

Da der Herzog Alexander ermordet ward, fo kann bei diefer 
Gelegenheit auch mancher Raub an feinem Eigenthum begangen 
worden fein. So begreift es fih, wie die Benus von Pontormo 
abhanden Fam, vielleicht verborgen gehalten oder aus Florenz weg⸗ 
gefchafft wurde, aus Beſorgniß, Aleranders Nachfolger, der Herzog 
Coſmus, möge fie zurüdfordern. 

Michelangelo war unendlich fruchtbar an Erfindungen und 
Entwürfen, und eben fo freigebig damit, nicht nur gegen Freunde, 
fundern auch gegen Perfonen untergeordneten Standes. Aber er 
hatte noch einen befondern Grund, warum er feine Kartone ausge: 
zeichneten Koloriften zur Ausführung in Delfarben übergab. Im 
Freſco befaß er eine große Meifterfchaft, wie die weit früher gemalte 
Dede der firtinifchen Capelle beweifet, die unter die erhabenften 
Hervorbringungen der neueren Kunft gehört. Hingegen war er fih 
bewußt, daß er das nicht befiße, was den eigenthümlichen Reiz der 
Delmalerei ausmacht: die zarte Berfchmelzung der Tinten und die 
Durchfichtigkeit der Schatten. Er hoffte nämlich dem Raphael, der 
ihm "beinahe die Palme entrißen hatte, glückliche Nebenbuhler zu 
erweden, wenn bie tiefe Bedeutung feiner Kompofition und bie 
Großheit feiner Zeichnung durch den Zauber der Beleuchtung und 
eine warme Garnation hervorgehoben würde. Hiezu liehen ihm 
Denufti, Bontormo, und vor allem Sebaftians dal Piombo ihren 
Pinſel. Duppa Hat alle.von Bafari und Eondivi erwähnten Kar: 
tone aufgezählt; ich muß jedoch die Bollftändigkeit des Berzeichniffes 
in Bezug auf den letztgenannten bezweifeln. Unter den aus Italien 
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nach Paris weggeführten Gemälden habe ich oft das Märterthun 
der heil. Agatha von Sebaftiano dal Piombo betrachtet und be 
wundert, in welchem, denke ich, Fein geübter Blick den gewaltigen 
Geiſt des erften Urhebers verfennen würde, auch wenn ihn die Tra- 
dition nicht bezeichnet hätte. 

Michelangelos Darftellung war ganz Phyfioanomif und, wenn 
ih fo fagen darf, Athletik; die menſchliche Geftalt war fein einziges 
Augenmerk. Die Umgebung feiner Gruppen warf er nur flüchtig 
hin. Landfchaftliches zu zeichnen, Bäume, Stauden und Kräuter, 
den verfchiedenen Baumfchlag jeder Gattung nachzuahmen, das war 
nicht feine Sache. Man darf daher vorausſetzen, daß er in dieſem 
Stück von den Malern, denen er die Ausführung feiner Entwürfe 
anvertraute, Teine knechtiſche Genauigkeit gefordert haben wird. So 
erklären fi ganz natürlich die Abweichungen, die wir in dem Ge⸗ 
mälde des PBontormo bemerken, die nichts Wefentliches betreffen, und 
fämmtlich der malerifihen Wirkung vortheilhaft find. Wenn hin- 
gegen, ein fpäter lebender Künftler eine Kopie des in dem Haufe 
Bettini befindlichen Kartons unternahm, fo hatte er einen Grunt, 
fih in allen Nebendingen genau daran zu halten: feiner Arbeit 
gab er dadurch einen täufchenderen Schein der urfprünglichften 
Nachbildung. 

Diefe Venus ift aus dem Nachlaße eines Geiftlichen erfländen 
worden, der fie feit langen Jahren befeßen hatte, aber dieſen Befig, 
aus begreiflichen Gründen, nicht eben öffentlich machen wollte, und 
der Göttin deswegen in feinem Schlafzimmer ihren bauernden 
Aufenthalt anwies. 


Goethe über ein neu entdecktes Bild des Correggioe. 
1809. 


Anm. Diefer Auffas ftand, zum erſten Male obgebrudt, in der Jena⸗ 
ifhen Litteratur-Zeitung, wo er den Sahrgang 1809 eröffnete. Dort 
war er unterzeichnet mit den Buchſtaben: W. K. F. (Weimarifche 
Kunftfreunde.), unter weldher Andeutung Goethe für einen Verein zur 
Aufmunterung talentvoller junger Künftler, den er geftiftet hatte, das 
Wort zu führen pflegte. 


Das in vorſtehendem Kupferſtich verkleinert abgebildete Gemaͤlde 
von feltener Vorxtrefflichfeit wurde durch ein günftiges Ungefähr vor 
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nicht langer Zeit einem unferer Freunde zugewendet. — Bon wel: 
ches großen Künftlers Hand folches herrühre, mögen wir auszu- 
machen nicht unternehmen, theils weil es ſchwer ift, bie einmal 
anders Gefinnten in dergleichen Ballen von ihrer Meinung abzus 
bringen, theils weil in der That ein Irrthum leicht kann begangen 
werden. Ueberdieß hat der wahre Werth eines Kunftwerfs mit dem 
Namen, den es führt, eigentlich nichts zu fchaffen; und fo foll aud 
unfer Bericht von dem hier in Frage kommenden Gemälde fich ohne 
Mebenabficht bloß mit den welentlihen Verdienſten deſſelben be- 
fchäftigen. 

Alt ift das Werk unftreitig, und im Ganzen ziemlich wohl er- 
halten; wahrfcheinlich aber ift der Ton der Karben überhaupt etwas 
dunkler geworden, als er anfänglich fein mochte. Gefhmad und 
Behandlung erinnern, das kann Niemand leugnen, zunädft an 
Eorreggiv. Aus biefer Urfache werden wir uns im Berfolg oft auf 
denfelben vergleichen berufen müßen: allein es gefchieht keineswegs 
mit dem Vorhaben, ihm unfer Bild beftimmt zuzueignen, ſondern 
allein darum, weil zur Prüfung bdesfelben feines andern Malers 
Werke einen fo ſchicklichen und zu gleicher Zeit hohen Maßftab 
darbieten. 

Betrachtet man nun erftlih die Erfindung und Kompofition 
überhaupt: fo ericheint hier zwar nicht der hohe Grad fentimentaler 
Innigfeit, wie etwa in Correggios befannter Bermählung der heil. 
Katharina, oder in dee Madonna la Zingara, oder der Madonna 
mit dem Kinde, dem ein Engel Srüchte bringt; auch ift in ben 
eben genannten Bildern die Anordnung eleganter: indefien fehlt es 
dem unferen ebenfalls nicht an Zartgefühl und dem freundlichen 
Beifammenfein, welches Gorreggio in feinen Bildern fo gern 
darzuftellen unternahm, und welches felten einem Andern fo gut ale 
ihm gelungen ift. 

Die Formen find fo, wie fe diefem großen Meifter gewoͤhnlich 
waren: weniger ausſchweifend und rundlich, als im St. Georg zu 
Dresden, oder in der Kuppel zu Parma u. ſ. w., gleicht der Ge⸗ 
ſchmack der Zeichnung in unſerem Bilde am beſten der Zeichnung 
im Gemälde vom heil. Sebaſtian. Nicht ohne Wahrſcheinlichkeit 
würde man fogar muthmaßen können, das junge Mädchen fei mit 
dem jungen Mädchen in jenem Gemälde, welches eine Kirche im ber 
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Hand hält, nach einerlei Modell, nur um ein oder ein Baar Jahre 
fpäter gemalt. NAehnlichkeit mit den Zügen bes Pfeilfchnigers läßt 
fih ebenfalls nicht‘ verfennen, und Köpfe, welche mit dem Kopfe 
des Knaben übereinfiimmen, find ohne Mühe häufig in Eorreggios 
Werken nachzuweifen. 

Es dürfte faſt fcheinen, als ob wir Hiermit dem berühmten 
Haupt der lombardiſchen Schule einförmige Manier in feinen Bil: 
dungen vorwerfen wollten: indefien ift der Sinn unferer Bemerkun⸗ 
gen durchaus nicht tadelnd. Das Manierierte entfpringt nicht daraus, 
daß ein fehr fchönes oder intereffantes Geficht in verfchiebenen Bil⸗ 
dern öfter erfcheint, denn auch im Leben fieht man biefelbe fchöne 
Geſtalt gern oft; fondern, wenn berfelbe Ausprud, Geftalt, Motive 
u. f. w. ſchicklich und unſchicklich bie zum Ueberdruß wiederholt find, 
und der Beichauer gleihlam ſchon zum voraus weiß, was er zu 
fehen befommt. Die größten Meifter, Raphael felbft nicht ausges 
nommen, haben gewifle Bavoritgefichter, welche felten in einem ihrer 
Bilder fehlen, und Kunft und Gemüth haben fih gewöhnlich in 
denfelben am befien ausgebrüdt. 

Eorreggio brachte im Ausdruck, befonders bei jugendlichen Fi⸗ 
guren, Weibern und Kindern, die ihm eigenthlimlichen frohen Die: 
nen, ein heiteres Lächeln mit geöffnetem Munde und flarf vertieften 
©eiten befielben an; feine Nadyahmer find darüber fat alle in’s 
Tarifaturmäßig Manierierte verfallen, und zuweilen hat er auch felbft, 
zumal in feinen fpäteren Arbeiten, ein wenig die Oränzlinie über: 
treten. Wir Eönnen daher fagen, baß in dem Bilde, von welchem 
bier die Rede ift, das DBerdienft des Ausdrucks vorzüglicher und 
naiver fei, als es fonft in den meiften Arbeiten bes Gorreggio zu 
fein pflegt. In dem Mädchen befonderd bemerkt man einen fo hohen 
Grad von jugendlicher, forgenfreier Unfchuld, von reinem, menſch⸗ 
lichem Dafein, ohne Anfpruch, ohne Ziererei, daß feine Nachahmung 
ihn erreichen, feine Worte befchreiben können. Der Knabe, fo vor: 
trefflih er auch an fich ift, gleicht fchon etwas mehr jener allgemeis 
nen, vorhin angebeuteten, dem Correggio gewöhnlichen Weife, Doch 
dergeftalt gemäßigt, daß, im Ball das Bild wirlich für eine Arbeit 
dieſes Meifters gelten follte, man eben daher auch zu fchließen 
rechtigt wäre, e8 gehöre nicht zu ben fpätern Arbeiten desſelben, 
fei wahrfcheinlich verfertigt worden, che noch im For 


384 Zu dem Berzeichniß 


Kunft einiges Uebertriebene fih eingefunden Hatte. Bei fernerer 
Betrachtung des Werks wird der Befchauer von dem höchftbelehten 
Kopf der Alten angezogen. Man glaubt ihre Stimme, ja das Ge⸗ 
fhrei zu vernehmen, womit fie das unbefangen blidende Mädchen 
auf einen außer dem Bilde gedachten Gegenftand aufmerffam machen 
will, und, wie ber Künitler eben hier als vollendeter Meifter ge 
waltet, verdient unfere höchfte Bewunderung; er hat diefer Alten 
. große Formen, edle Züge mitgetheilt, aber nebenher den Adel der 
Form durch eine große Warze an ber Seite, und durch den erwähn: 
ten gemeinen Ausdrud des Gefchreis wieder danieder gehalten, bem 
Beichauer gleihfam zum Scherz Uberantwortet, 

In Betreff des Kolorits find wir ſehr geneigt zu glauben, 
unfer Bild habe durch Ginwirfung von Zeit und Zufällen einige 
Veränderung erfahren. Zwar ift die Farbe immer noch gut, indem 
fie harmonifch und in den Mebergängen bewundernswürbdig in einan- 
der fließend ift; aber eine fo blühende Earnation, wie allenfalls von 
einem Werke erwartet werden dürfte, das, in Gemäßheit feiner übri- 
gen Eigenfchaften, die Bergleichung mit den Arbeiten des Correggio 
nicht fcheut, findet fich gegenwärtig nicht mehr, ausgenommen an 
bes Mädchens Ohre, einem ber fchönften, welche von moderner Kunft 
gebilvet worden, und wo vielleicht ftärferer Warbenauftrag weniger 
Veränderung tes urfprünglichen Tons erlaubte, als an andern 
Theilen. Denn daß Beränterung wirflih ftattgehabt Haben 
müße, läßt ſich augenfcheinlih an der Stirn des mehr erwähnten 
Mädchens nachweifen, welche im Berhältniß zu den übrigen Theilen 
des Gefichts nicht mehr licht genug if. Die Schattenpartien mögen 
durchgängig etwas tiefer geworden fein; doch ift nichts Schwarz, 
fondern alle Gegenftände noch immer vollfommen deutlich, der Ton 
überhaupt vortrefflih und das Werk, von dieſer Seite betrachtet, 
mufterhaft. Wir können diefes um fo mehr behaupten, da auch bie 
Anlage von Licht und Schatten im großen Gefchmad gedacht ift, fo 
daß breite, ruhige Maſſen entftehen, welche das Ganze in. höchfter 
Deutlichfeit und gefällig für's Auge erfcheinen laßen. 

Die Falten find ebenfalls nach dem Prineip der Maſſen gedacht, 
gelegt und gemalt, mit großen Brüchen, fo wie fie in Correggios 
Bildern gewöhnlich vorfommen. Der weiße Hembeärmel bes Mät- 
chens hat zwar einige fchmalere und tiefere Falten; allein es ift 
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fehr wahrfcheinlih, daß verfchiedene anfänglich leichte Schatten an 
diefer Stelle, theild durch die Zeit, theile durch Reftauration etwas 
auffallender geworden. find. 

Ueber bie Bertheilung der Farben zur harmoniſchen Wirkung 
des Ganzen geſtatten uns ber geringe Umfang des Bildes und feine 
wenigen. Figuren feine weitläuftigen Anmerkungen; nur fo viel ift 
zu melden, baß auch dieſer Theil des Werks zweckgemäß ift, und 
ſich darin, wie in "allen übrigen bereitö abgehandelten Gigenfchaften 
gute alte Zeit, Geſchmack und Meifterfchaft ankündigen. Der oben 
“gedachte weiße Hemdeärmel des Mädchens iſt die zuerft auffallende 
Farbenmaſſe, demfelden zunächft zeigt fich ber Rod diefer Figur von 
gebämpftem Drangegelb. Der Alten fcheint ein in's Grüne fallendes 
Gewand gegeben zu fein, welches fih kaum noch vom dunfeln 
Grunde unterfcheidet; das Kopftuch derfelben ift fehr niebergehalte: 
nes Weiß. Der Knabe hat ein Kleid von noch mehr gefchwächter 
Farbe, das vielleicht ungebleichte Leinwand bedeuten fol. Durch 
diefe Anlage der Farbenmaſſen entfteht eine fchöne Stufenfolge und 
milde Abweichung derfelben aus der hellen Mitte nach dem dunfeln 
Grunde hin, in der Art wie Correggio, wenn er wirklich Berfertiger 
des Werkes wäre, fie ungefähr würde gemacht haben. 

An einem Gemälde von folchen ausgezeichneten Berdienften, wie 
das, von welchem hier geredet wird, kann man ganz natürlich auch 
eine meiftermäßige Behandlung erwarten. Sie äußert ſich indeſſen 
nicht in mächtigen auffallenden Strichen, fondern verbirgt fich gleich- 
fam, und will gefucht fein. Es ift die Gigenfchaft hoher Kunſtwerke, 
daß fie durch Fein Werkzeug oder mechanifches Wirken hervorgebracht, 
fondern als Naturprodukte erfcheinen, und fo ift es mit dem unferen. 
- allerdings befchaffen. Die Gefichter des Mädchens und des Knaben 
find wie durch göttlichen Willen in's Dafein gerufen, ohne Zuthun 
bes Pinfels. An dem mehr zurüdtretenden und im Schatten flehen- 
den Kopf ber Alten hingegen laßen ſich fehr freie breite Binfelftriche 
bemerken, wunberbarliche Meifterfchaft, Bewegung und Wißen in dem 
Gefechte ter Muffeln und Falten am untern Theil bes Gefichts. 
Ganz außerordentlich leicht, frei, weich und wahrhaft find auch die 
blonden Haare des Mädchen gemalt. 

Anm. Ich übergehe hier einige allgemeine Betrachtungen über den Begriff 
eined Kennerd und eined Kunftrichters, und füge nur den Schluß bei, 
Verm. Schriften III. 28 
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Mir finden und wieder zu unferem Gemälde zurüd, von wel: 
chem wir nad der oben vorgenommenen Auseinanderfegung feiner 
Eigenſchaften nur glauben frei erflären zu dürfen: — Es if werth 
eine Arbeit des Correggio zu fein — ja man mag füuͤglich behaup⸗ 
ten, einige ber am vollfommenfien gelungenen und erhaltenen Theile, 
3. B. die Nafe, die Augen nebft dem obern Theile der Wange an 
ber Hauptfigur, feien von fo unübertrefflicher Art, daß in Correg⸗ 
gios anerkannten Werfen nirgend- etwas Herrlicheres nachgewiefen 
werden kann. 

Hier bat die Kunft, nah unferen Begriffen von ihre, ihre 
Graͤnze gefunden; Fein Bemühen, Fein unerreihtes Streben, feine 
anmaßliche Meifterfchaft ift fichtbar, fendern Alles Fluß und Guß, 
Geiſt und lebendiger Hauch. 


Anmerkung A. W. Schlegels. 


Aus dem vorſtehenden Aufſatze geht klar genug hervor, daß 
Goethe dieſes fo einfichtsvoll und gründlich beurtheilte Bild dem 
Correggio zufchrieb. Er nennt feinen einzigen der Maler, auf die 
man allenfalls, im Zweifel über den Urheber, rathen Eönnte, 3. 2. 
den Schidone; immer fommt er auf den großen Meifter der lom⸗ 
bardifhen Schule zurüd. Gr wollte aber feine Ueberzeugung nidt 
entſchieden ausfprechen, weil er damals über die Herkunft des Bil 
des Feine befriedigende Nachweifung mittheilen konnte. Dieß kann 
jeßt unbedenklich gefchehen. Es gehörte zu der anfehnlihen Ge 
mälde-Sammlung eines Grafen von Rottenhan in Bamberg, deffen 
Bruder Kardinal war, fih gewöhnlih in Wien aufhielt, aber, 
durch die Verhältniffe feiner geiftfichen Würde bewogen, öfter Reifen 
nach Stalien machte. Hier hatte er dann das unvergleichliche Werk 
aufgefunden, und als ein feinem Bruder beftimmtes Gefchenf- ange: 
fauft. Er fandte es nach Bamberg, und fügte, um feinem Bruder 
eine angenehme Ueberraſchung zu bereiten, nichts weiter Hinzu als 
dieß: er fende ihm hier ein Werf eines alten italiäniichen Malers. 
Mittlerweile war der Graf Rottenhan erblindet. Er hoffte immer 
feine Sehkraft wieder zu erlangen, und verfchob deswegen bis auf 
biefen Zeitpunkt das Auspaden bes Bildes, um es felbft zuerft in 
Augenſchein nchmen zu können. So blieb es zehn Jahre lang, bis 


‚von d'Altons Gemaͤlde⸗Sammlung. 1840. 387° 


zum Tote des Befigers in der Kifte verfchloßen, worin es überfantt 
worden war. Als es nun an das Xicht hervorgezugen ward, war 
8 ganz verdumpft und mit einer dien Krufte überzogen. Bei der 
Berfteigerung fand fih, wie natürlich, Fein Käufer dazu. D’Alton 
erftand es, bloß auf die Vermuthung bin, daß unter dem entitellen- 
den Meberzuge ein Werk von cinigem Werthe verborgen fein möchte. 
Erſt nach forgfältiger und fchonend vorgenommener Reinigung ent- 
deckte er, welch ein Schag ihm zugefallen war. 


Ueber ein neu entdedtes Bild von Rubens. 


Ein Gemälde von Rubens dürfte weder als eine ſo große 
Seltenheit, noch gegenwärtig als ein Gegenftand von folder Er⸗ 
beblichfeit angefehen werden, daß die Auffindung eines derfelten 
einer befondern Erwähnung werth erfcheinen möchte. Allein wir 
glauben, uns verpflichtet, in dieſe Geringfchäßung nicht nur nicht 
einftimmen zu dürfen, fondern halten es vielmehr zeitgemäß, den 
großen Berdienften diefes Meifters die gerechte Anerkennung zu 
vindieiren, die ihm bisher geworden, und welche von der neueren 
Kunft, wie achtungswerth ihr Beitreben, ein höheres Ziel zu errei- 
hen, auch fein möge, noch feineswegs übertroffen oder verdunfelt 
worden if. Das VBerzichtleiften derfelben auf jene Meifterichaft im 
Technifchen, toorauf zum Theil das maleriſche Verdienſt des Rubens 
beruht, ift nicht weniger ein Mangel, eine Einfeitigkeit, als der un: 
reine Geſchmack in der Form und Zeichnung des Lebteren. 

In einem Streit über die Vorzüge der neueren Kunft gegen 
die ältere, befonders gegen die Meifter des fechszehnten und fieb- 
zehnten Jahrhunders, wenn ja ein folcher Streit, worin bie eine 
Partei fich zugleich zum Richter aufwirft, vernünftiger Weife ge 
führt werten kann, wird immer nur der beßere Wille gegen bie 
tüchtige That in die MWagfchale gelegt, und nichts entfchieden wer: 
den koͤnnen. 

Wie verfchieden aber der Zweck und wie groß auch der Unter: 
fchied zmifchen Kunft und Natur fein mag, immer wird es ein 
Merkmal eines volllommenen Kunſtwerks bleiben, daß in demfelben, 
um ein in fich gefchloßenes Ganzes zu bilden, gleich den Werfen 
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ber Natur, der Wille und die That eins fein müflen. Welche Bers , 
änderung im Berlaufe der Zeiten die Sinnes- und Boritellungs: 
Weiſe der Menfchen auch erleidet, flets wird die Wirkung, welche 
ein Kunftwerk auf den Geift und das Gemüth des Beichauers aus 
übt, den Eindrüden entfprechen, welche tie Werke der Natur auf 
uns machen; fo daß die Empfänglichkeit für das Kunftfchöne immer 
das Gefühl für die Schönheiten der Natur vorausfeßt. “Daß aber 
zur Erreichung höherer Kunftzwede die bloße Nachbildung des Na- 
türlichen nicht genügen könne, fondern ein gründliches Naturftudium, 
die Erfenntniß, wie fich ter Charakter in der Form ausſpricht, er 
forderlich ſei, bedarf Feiner weiteren Grörterung. 

Es find nur wenige Meifter, deren Werke in diefer Beziehung 
die Bedingungen eines Bildes als geichloßenes Ganzes erfüllen, wie 
dieß bei Rubens der Fall ift, und noch mwenigere dürften ſich fin: 
den, deren Fehler, wie bei ihm, gleichfam als Folgen feiner Bor: 
züge angelehen werben müßen. Wie die Deutlichfeit feiner größeren 
Merke eine Folge des DBerftändniffes der Maflenbildung und der 
großartigen Bertheilung von Licht und Schatten ift, und dieje wie- 
der die breitere Behandlung und ten eigenen Auftrag der Farbe zur 
Folge hat, ift auch feine Zeichnung und die Uebertreibung der For: 
men nur Folge diefes Beitrebens. Obgleih nun der Stil feiner 
Zeichnung nichts weniger als rein und edel ift; fo kann fie doch 
weder fchlecht, noch eigentlich manieriert genannt werden. Geine 
Formen entfprechen in temfelben Grade feiner Denk: und Empfin: 
dungs-Weiſe, wie jene des Correggio. Beide unterfcheidet nur ein 
verjchiedenes Naturell, ein verfchieden ausgebildeter Geſchmack. Die 
malerifche Wirkung feiner Bilder ift bei Rubens Fein Kunftgriff, um 
die Fehler feiner Zeichnung zu” verftecten, oder den Mangel der Er: 
findung zu erfeben; fie beabfichtigt vielmehr, feine Ideen in ein 
deutliches Licht zu ftellen. Es ift auch nicht der Reichthum feiner 
Kompofition, nicht die Großartigkeit feiner Formen, noch die An- 
muth der Bewegung und tes Ausdruds, fondern die Uchereinftim: 
mung. aller Bedingungen, welche ten Werth feiner Gemälde aus⸗ 
macht. Es ift weniger eine Eigenfchaft als ein Merkmal des Genies, 
daß es fich felbft zu befchränfen und die Richtung feiner Tätigkeit 
jelbft zu beftimmen vermag. Eben fo ift diefem Bermögen, Be: 
wundernswürdiges, Lem gemeinen Berftande Unbegreifliches hervor: 
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zubringen, die befontere Art der Auffaßung, der befondere Geſchmack 
in Anordnung und Ausführung, urfprünglich eigen und angeboren, 
auch daraus die frühe Entwidelung und große Produktivität bes 
Genies erklärlih, worin vielleicht nur Raphael mit Rubens zu 
vergleichen ift. Damit ein Kunftwerk ein organifches Ganzes bilde, 
deſſen verjchiedene Theile bei befonderer Bebeutfamfeit dennoch zu 
einem gemeinfamen Zweck verbunden erfcheinen, und bie Wirkung 
des Lebendigen erhalten, muß es ſchon ale ein Ganzes aus ber 
Idee entipringen und in der Ausführung fich nur entwideln. 

Durch diefe innere Freiheit, welche alle Werke eines Meifters . 
charakteriſiert, ericheint dieß Kunftvermögen im Genie als eine po⸗ 
tenzierte Natur, indem dieſelben fich eben fo ſpecifiſch gleichen, wie 
die Früchte eines Baumes, bie fidr nach ben verfihiebenen Jahren 
nur durch eine größere oder geringere Bollfommenheit und Reife 
unterfcheiden. Nur das befchränfte Talent läßt ſich von feiner Zeit 
beflimmen und verwirren. Rubens tüchtiger Naturfinn, feine Heis 
terfeit, Liebe und Klarheit leuchten aus allen feinen Bildern; daß 
er aber darum nad) dem Ausipruche eines neueren Kunftrichters, dem 
dreiftes Abſprechen mit Beifeitefehen der Bedenklichkeiten der Der: 
nunft, zur Natur geworden, ein bloßer Naturalift zu nennen fei, 
müßen wir in dem Sinne, wie dieß von Michelangelo da Caravag⸗ 
gio, Spagnoletto, Hondhorſt u. A. gilt, mit Grund widerfprechen. 
Rubens hat große und ernfte Studien gemacht, und ift nur in dem 
Grade als Naturalift zu betrachten, wie Alle, welchen Kunft 
natürlicher Beruf iſt. 

Menige Künftler hatten das Glüd, fo meifterhafte und finnes- 
verwandte Schüler und Gehülfen zu bilden, wie Rubens; daher 
von feinen vielen und großen Werfen nur wenige von ihm eigen: 
händig ausgeführt find. Bilder, von denen fich am ficherften nach: 
weijen läßt, daß fie ihm angehören, find feine Porträte, und ge: 
rade diefe werden auch noch gegenwärtig für das Vorzuglichſte ge⸗ 
halten, was die Kunft jemals hervorgebracht hat. Welches Bild 
ließe fich hierin auch wohl mit dem Confesseur in der füniglichen 
Galerie im Haag vergleichen! Es ift A la prima gemalt, und 
fheint das Werk weniger Stunden zu fein. Niemals ift wohl mit 
weniger Mitteln, einem geringeren Aufwande von Fleiß und Farbe 
ein in fich fo vollendetes, Geift und Leben athmendes Werf hervor: 
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gebracht worden. Nicht weniger vortrefflih, wenn auch nicht in 
gleichem Grade bewundernswürdig, find feine Hiftorifchen Porteäte, 
worunter das unter dem Namen ber vier Philofophen im Puls 
laſt Pitti zu Florenz, und Rubens eigene Söhne in ber Dres: 
ber, und eine Wiederholung in der fürftlich Tichtenfteinifchen Ga⸗ 
lerie in Wien, tie befannteften find. Zur legten Klaſſe gehört aud 
das Bild, welches wir bier zur Kunde der Kunftfreunde bringen, 
und davon einen Kupferftich geben, der uns, was die Kompofition 
betrifft, aller weiteren Befchreibung überhebt. Es ift 4 Fuß 9 
Zoll hoch, 6 Fuß 7a Zoll breit, auf Leinwand gemalt, und fv 
wohl erhalten, als es nur immer ein Gemälde von diefem Meifter 
noch ift. 

Der Charakter diefes Bildes, deſſen Figuren vollfommen Le 
bensgröße find, ift, bei allee Schönheit der Farbe, fo ernft und 
erhaben, daß es auf deri erſten Blick fchon den Eindruck einer Tra⸗ 
gödie macht, und wir bei der Erklärung desſelben nur an eine tra 
gifche Begebenheit zu denfen uns veranlaßt finden. Bor allem nimmt 
die edle, würdevolle Hauptfigur unfere Theilnahbme in Anfprud. 
Die Zeit erft ertheilt dem verfannten Berdienft feinen Lohn in dem 
Siegerkranze. 

Um dieſes Bild, außer feinem maleriſchen Werthe, auch hin⸗ 
fühtlich der Srfindung und der Motive gehörig würdigen zu Tünnen, 
muß es uns vor allem wichtig fein, auszumitteln, welche Perfonen, 
welche Begebenheit hier dargeftellt feien. Leider hat fih zur Auf: 
Härung diefer Frage nicht die geringite Spur, weder mündlich no 
fchriftlih erhalten. Nur über den Meifter viefes Werkes fcheint 
man zu feiner Zeit zweifelhaft.geweien zu fein, da es fich als ein 
Gemälde von Rubens auf die vorigen Beflger vererbt hatte. Ins⸗ 
gemein nahm man den von der Mufe mit Beihülfe der Zeit gefrön- 
ten Greid für einen berühmten Arzt. Eine Bermuthung, für bie 
fich fein Beleg auffinden läßt, und welcher die hier dargefteflten 
Motive geradezu widerfprechen. Rubens war in Anwendung feiner 
Allegorien weniger gefehmadvoll, als finnreih. Der Ruhm eines 
Arztes ift, wie feine Thätigfeit, perfönlih und an die Gegenwart 
gebunden; es bedarf daher nicht der Zeit, um feinem Verdienſt ben 
gebührenden Lohn zuzuerfennen. Auch feheint die Liegende mehr 
Seelen: als Koͤrper⸗Leiden zu erliegen, denn wir fehen ihr zur Seite 
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nur Grquidungen, aber feineswegs Arzneimittel aufgeftellt. Der 
Ausdrud des jungen SKriegers ift Aufgeregtheit, Srftaunen, ja Un: 
wille; er frheint nicht mit der Liegenden, fondern ganz mit ber 
Haupffigur, dem Greife, befchäftigt zu fein. Die weinende Figur 
im Hintergrunde, Alles deutet auf ein fehmerzliches Creigniß Hin, 
weldyes jedoch allein den Greis betreffen muß, da er allein ben 
Ausdrud Höchft würdevoller Ruhe behauptet, wie es auch durch die 
allegorifchen Figuren angedeutet wird. 

Sn der Gefchichte des Olden-Barneveld, Advofaten von Hol: 
Iaud, glauben wir den Stoff zu dem vor uns liegenden Bilde ge: 
funten zu haben. Belanntlih war Rubens ein perfönlicher Freund 
des Hugo Grotius, und mußte deshalb an dem tragiſchen Schid: 
fal Olden⸗Barnevelds, diefes eben fo unglüdlichen als berühmten 
Stantömannes, um fo mehr Antheil nehmen, als fein Freund in 
dasſelbe verflochten, und zwar nicht zum Tode, aber zu lebensläng- 
licher Gefangenſchaft verurtheilt war. Unter den hier obmaltenten 
Berhältnifien ift es wohl kein zu gewagter Schluß, wenn wir an: 
nehmen , daß Rubens, ‚der nicht bloß Maler, ſondern auch Sekre⸗ 
tür des geheimen Rathes bes Königs von Spanien geweien, mit . 
dieſem berühmten Staatsmann, der vor allen andern die Angele- 
genheiten der vereinigten Niederlande geleitet, ungeachtet der Ders 
fchiedenheit ihrer politifchen Meinungen, gleichfalls in perfönlicher 
Bekanntichaft gelebt, da biefelbe doch Fein Hinderniß in feinem 
Berhältniß zu Hugo Grotius gewefen. 

Diefes Bild fann, wie die allegorifhen Figuren beweifen, erft 
nah Dlden-Barnevelds Enthauptung, und alfo nicht vor 1620 aus⸗ 
geführt fein, ift aber vermuthlich auch nicht viel fpäter, und wahr: 
fcheinlich zum Troft feiner unglüdlichen Familie, gemalt. 

Es ift Hier der Augenblick dargeftellt, wo einer feiner Soͤhne 
den am Echmerzenslager der Mutter fibenden Bater vor dem Schi: 
fale des folgenden Tages warnt, indem der Prinz von Oranien 
beichloßen,, denfelben, wenn er fih in die Rathsverſammlung beae- 
ben würde, gefangen nehmen zu lagen. Und zwar glauben wir 
den Moment annehmen zu fönnen, wo Dlden:Barneveld den Bitten 
und Ermahnungen des Sohnes die gefchichtlich. aufbewahrten Worte 
entgegenfeßt: daß er in feinen Jähren, und mit dem Bewußtſein 
der Unfchuld, nichts fürchte. D’Alton. 
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Daß das in Rede ſtehende Gemaͤlde ein Werk des großen Fla⸗ 
mänders ſei, und zwar eines von der vorzüglichſten Gattung, ein 
tolches, das mit ben berühmteften allegorifch-hiftorifchen Kompoſi⸗ 
tionen hesfelben Meiſters in gleichen Rang geftellt zu werden 
verdient; das bedarf Feines Beweiſes. Ich bin überzeugt, alle 
Kenner werden auf den erften Blick hiemit einverflanden fein. _ 

Was nun die Deutung meines Freundes auf OldensBarneveld 
betrifft, und zwar auf den Tag vor feiner Verhaftung, aus welcher 
er nicht anders als auf das Blutgerüft abgeholt werden follte: fo 
ift fie ungemein anfprechend; fie wirft ein helles Licht auf die fonft 
räthfelbafte Zufummenftellung; überhaupt hat fie alle Zuverläßig- 
feit, die in dergleichen Dingen zu erwarten fleht, wo weder eine 
ununterbrochene Weberlieferung, noch ein ausdrücdliches Zeugniß vor: 
handen iſt. Weit entfernt, Berenklichfeiten dagegen vorzutragen, 
will ich nur in der Kürze darthun, daß die Annahme mit den Zeit⸗ 
verhältnifien vollfommen übereinftimmt. 

Eine perfönliche Bekanntſchaft zwifchen Olden-Barneveld und 
Nubens ift Faum zu bezweifeln. . Sie waren” Zeitgenoßen und ges 
wiffermaßen Nachbarn. Rubens, ungefähr dreißig Jahre jünger, 
hatte füch feit feiner Zurüdkunft aus Stalien in Antwerpen häuslich 
niedergelaßen. Schon in weit früherer Zeit, im Sahre 1583, als 
Rubens noch ein Knabe war, hatte Olden-Barneveld Antwerpen in 
Gefhäften befudht. Aber zu Anfang des Jahres 1609 gaben ihm 
bie Iangwierigen Unterhandlungen über einen zwölfjährigen Waffen: 
ſtillſtand zwiſchen Spanien und ten vereinigten Provinzen Anlaß 
zu einem verlängerten Aufenthalt. Als dieſe Unterhandfungen un: 
ter Vermittlung Englands und Frankreichs fo weit gediehen waren, 
daß fich ein glüclicher Abſchluß vorausfehen ließ, ward deren Sitz 
nad Antwerpen verlegt. Olden-Barneveld, als der Bevollmächtigte 
der Provinz Holland und einer der vornehmften Gefchäftsführer, 
verweilte dort zwei volle Monate bis zur Unterzeichnung der Urfunde 
(den 9. April 1609). Sollten damals zwei ſolche Männer, der be: 
rühmteſte Künftler und der angefehenfte Staatsmann der gefummten 
Niederlande, die nur politifch, nicht aber durch eine verfchiedene 
Nationalität von einander getrennt waren, fremd und gleichgültig 
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an einander vorübergegangen fein? Gefebt aber, biefe Gelegenheit 
zur Stiftung eines perfünlichen Verhaͤltniſſes wäre verfäumt wor⸗ 
den, fo ‚war der ganze folgende Zeitraum bis zur Gefangenfchaft 
DOlden-Barnevelds (1618, den 28. Aug.) fortwährend günftig dafür. 
Denn in dem Vertrage war ber freiefte Verkehr der Bewohner bei: 
berfeitiger Lande ausbedungen. Rubens blieb immer reifeluftig; 
er hatte oft befondere Aufforderungen dazu, indem er von gekroͤn⸗ 
ten Häuptern zur Ausübung feiner Kunft in ihre Hauptſtädte be: 
rufen ward, oder auch wie behauptet wird, geheime biplomatifche 
Aufträge erhielt. Mehrere Reifen nad) Holland werben ausdrück⸗ 
lich erwähnt; nur vermiffe ich dabei in den Lebensbefchreibungen, 
die mir zur Hand find, genauere Zeitangaben. 

Dhne Zweifel finden fih in Holland noch mehrere Bildniſſe 
des großen und zuleßt fo unglüdlichen Olden-Barneveld. Wage⸗ 
naer hat feinem Geſchichtwerke eins beigefügt, von Houbrafen ge: 
flohen, von Schoumann gezeichnet; der Maler des Originals wird 
nicht angegeben. Aber Rubens kann es nicht geweien fein: denn 
Hier ift Barneveld, den er nur als Greis fennen lernte, im kraͤf⸗ 
tigften Mannesalter vorgeftellt. Der Kupferftich wiberfpricht wenig: 
ſtens unferer Annahme nicht: ungeachtet des großen Unterfchiebes, 
den die Jahre und die verfchiedene Wendung des Kopfes machen, 
bemerft man dort wie hier die hohe Stirn und die gebogene, im 
Profil flark vortretende Nafe. 

Wir wenden uns nun zu der zweiten Qauptfigur, worin d'Alton 
mit großer Wahrfcheinlichkeit einen Sohn Barnevelds erfennt. Beide 
tragen ein jolches Geypräge individueller Wahrheit im Charakter und 
Ausprud, daß fie unmittelbar nach dem Leben gemalt zu fein fchei- 
nen. Dieß war aber mit dem Bater nicht der Fall, da das Ge⸗ 
mälde, wie der ganze Gedanke ausweifet, erſt nach deſſen Tode zur 
Berherrlichung feines Ruhmes entworfen worden ift. Rubens mußte 
alfo, um bie Nehnlichkeit der Züge zu treffen, feiner Grinnerung 
durch frühere Zeichnungen von eigner oder fremder Hand zu Hülfe 
fommen. Der Sohn hingegen kann allerdings zu tem Biltnifie 
gefeßen haben. Um dieſes darzuthun, muß ich in der Kürze Eini- 
ges von den Schidjalen der Familie Barneveld, nach dem tragischen 
Ball ihres Hauptes, erwähnen. 

Das tyrannifche Verfahren gegen ben meifen und Randhaften 


394 Zu dem Verzeichniß 


Bertheidiger ter Freiheit und feine beiten Mitbefchuldigten, Hugo 
Grotius und Hoogerbeets, ift weltbefannt: die Gefchichte Hat ihr - 
Urtheil längft gefüllt. Je mehr man fih bemühte, die unerhörten 
Greuel dieſes Prozeffes durch gerichtliche Förmlichkeiten zu verklei⸗ 
ven, deſto empörender treten fie hervor. Se mehr der Prinz Moriz 
von Naflau fid, fcheinbar von allem Antheil an dem Handel zurüd 
309, defto ficherer ift er als der wahre Urheber erfannt worden. 
Er Hatte einen unverfühnlichen Haß auf den Mann geworfen, der 
feiner Erhebung am fürderlichften gewefen war. Er wollte fih um 
jeden Preis eines Nebenbuhlers entledigen, der feinem Anfehen bie 
Mage hielt, und feinen herrfchfüchtigen Planen gemäßigt, aber ent⸗ 
jchieden entgegen trat. Die Unterfuchung dauerte neuntehalb Mes 
nate; feit feiner plöglichen Verhaftung verließ Olden⸗Barneveld das 
Gefaͤngniß, wo er feinen feiner Freunde oder Angehörigen hatte 
wieberfehen dürfen, nur um das Blutgerüft zu betreten. Der frans 
zöftfche Gefandte hatte fih im Namen feines Monarchen vom Ans 
fange an, und noch frühmorgens am Tage ber Hinrichtung dringend 
für ihn verwendet: aber vergeblich. Der Gemwalthaber Eonnte nur 
durch den Fall des ehrwürdigen Hauptes befriedigt werden. Dieß 
bleibt ein fchwarzer Fleck im Leben des Prinzen Moriz, ben aller 
Waffenruhm nicht Hat überglänzen fünnen. Sechs Jahre fpäter 
ftarb er, und es zeigte fich, ſchon zuvor, daß er eine ziemlich frucht- - 
loſe Srevelthat begangen hatte. 

Die Verfolgung hörte mit dem Tote Dlven-Barnevelde nicht 
auf. Die Konfiffation feiner Güter als eines Hochverräthers war 
in dem Urtheil bereitd ausgefprochen : zwei Jahre fpäter ward fie 
aufs Neue beftätigt und mit aller Strenge vollzogen. Mehrere 
feiner Anhänger hielten fich ‚nicht für ficher, und wanderten aus. 
Seine Schwiegerfühne wurden aus der Ritterfchaft gefloßen; feine 
Söhne, die von dem Beſitz eines Rittergutes Beinamen führten, 
ihrer Nemter entfeßt. Der ältere, Herr von Groeneveld, war 
Lundforftmeifter und Auffeher dee Deiche in Delfland; der jüngere, 
Herr von Stoutenburg, Befehlshaber von DBergensopsZoom und 
Rittmeiſter. Diefer, von leidenfchaftlihem Gemüth, zur VBerzwei: 
felung gebracht, und brennend vor Begierde, Blutrache für feinen 
Vater zu nehmen, erfann im Sahre 1623 einen Anjchlag auf das 
Leben des Prinzen. Durch ungeflümes und wiederholtes Andringen 
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bewog Stoutendburg endlich feinen Bruder zur Beiſtimmung, deffen 
Antheil fih jedoch faft auf die Mitwißenfchaft beſchränkte. Die 
Berfhwörung ward verrathen: alle mußten Füchten, den wenigften 
gelang es. Groeneveld hatte vom Hang aus das Ufer bei Schevenin- 
gen erreicht; allein er trug Bedenken, fih in einem Fifchernachen 
auf das offne Meer zu wagen; er hoffte, als Fiſcher verkleidet, 
längs der Küfte zu entflummen, warb aber an der Außerfien Norb- 


gränze erkannt, gefangen und bald darauf im Hang enthauptet. 


Er gieng in ritterlicher Tracht, mit edlem Anftande, als ein tap⸗ 
ferer Mann, dem Todesſtreich entgegen, und erregte allgemeine 
Theilnahme.. 

Gluͤcklicher, und vielleicht entfchloßener, als fein Bruder, er 
arcichte Stoutenburg die clevifche Graͤnze, und langte in Brüffel 
a, wo ihm die Erzherzogin Sfabella einen Schußbrief verlieh. 
Damals konnte Rubens ihn Eennen lernen, oder auch noch fpäter, 

indem Stoutenburg drei Jahre nachher nach einigen Reifen als 
Rittmeiſter in fpanifchzniederländifche Kriegsdienite trat. 
R Sin diefem jüngeren Sohne glaube ich das Original des ritter- 
lichen Kriegers zu finden, ber neben Dlden-Barneveld fit. Für 
‚einen folchen Charakter paßt defien ganze Haltung aufs vollfommenfte. 
Sn feinen Blicken und Mienen ift nicht nur Erftaunen und Unmwil: 
len ausgebrücdt, fondern auch ein muthiger Trotz und eine Drohung 
gegen den Mächtigen, wenn er die Ehre oder das Leben des Ba- 
ters antaften follte. Diefe Aufregung bildet einen unvergleichlichen 
Gegenſatz mit der Seelenruhe des Alten, ber zu fagen feheint, wie 
er bei der Warnung wirklich gefagt hat: er fei bereit, fogar feinen 
Teinden gegenüber feine Unfchulb zu vertheidigen. Das Koftum 
beider Figuren bezeichnet ihren vornehmen Stand und ihre Wohl: 
habenheit. Der Sohn trägt ein atlafnes Wamms, feine Müpe ift 
mit einer weißen Straußenfeber verziert; er faßt mit beiden Han- 
den an den Griff feines großen Nitterfchwertes. Der Vater fibt 
im Armfeßel in feiner bequemen Haustracht, einem fammetnen 
Schlafrock, mit fledigem Pelzwerk gefüttert. 

Die zweite Gruppe, ebenfalls im Vordergrunde zur Rechten 
bes Befchauers : die Göttin der Zeit, die der Mufe der Gefchichte 
einen Lorbeerkranz über dem Haupte des Weifen flechten Hilft, ift 
finnreih. Die Allegorie paßt auf jedes verfannte Verdienſt, ganz 
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vorzüglich aber auf Olden-Barneveld, befien Name noch lange nad) 
feinem Tode in feinem Baterlande geächtet blieb, in der Folge Hins 
gegen allen republikanifch⸗Gefinnten ſprichwoͤrtlich für einen Maͤrty⸗ 
rer der Freiheit galt. | 


Die dritte Gruppe, links und mehr in den Gchatten zurüd 


gedrängt: eine Kranke im Bett, von zwei Wärterinnen umgeben; 
diefe Gruppe hat d'Alton ſehr natürlih auf die Gattin gedeutet. 
Allein hier hat der Künftler fi eine Abweichung von der Geſchichte 
oder wenigftens einen Anachronifmus erlaubt. Barnevelds Gattin 
ift fo vielen Leiden nicht erlegen, fie hat ihn mehrere Jahre über: 
lebt. Sie hatte die Erlaubniß erlangt, nad langer Trennung ihn 
am Tage feiner Hinrichtung mit ihren Kindern und Gnfeln nmoch 


einmal zu befuchen. Er Ichnte es ab, vielleicht um feine Kafımg- 


nicht zu verlieren; fein Abfchiebshrief iſt einfach und voller Zaͤrt⸗ 
lichkeit. Vier Jahre nachher machte die unglüdlihe Wittwe einen 
fruchtlofen Verſuch bei dem unerbittlihen Prinzen, Begnadigung 
für ihren Sohn Groeneveld auszuwirfen. Spätere Nachrichten finde 
ih nicht. 

Es ift ein fihöner Gedanke des Künftlers, den unerfchütterten 
Weiſen zwifchen die irdiſche Trübſal und den ımfterblichen Ruhm 
in die Mitte zu ftellen. 

Der Full des Vertreters von Holland mußte in den fpanifchen 
Niederlanden großes ‚Auffehen machen; man nahm ohne Zweifel 
lebhaft Partei für ihn, wie überhaupt jeder, ber aus politifchen 
Gründen im Hang verfolgt ward, in Antwerpen und Brüſſel ber 
beften Aufnahme gewiß fein konnte. 

Hugo Grotius war der Freund, der Bewunderer, und beinahe 
der Schickſalsgenoße Olden-Barnevelds. Nach feiner wunderbar 
gelungenen Flucht Tebte er in Paris, wohin auch Nubend durdy die 
Königin Maria von Medicis eingeladen worden war. Der Maler 
befreundete fich init dem großen Gelehrten, der ihn fehr glaub: 
licher Weife bazu aufgefordert haben wird, dem verehrten Stante- 
manne durch feine Kunft ein Denkmal zu ftiften. 
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Goethes Schriften. 
Achter Band. Leipzig, Göfchen 1789. 


Diefer Band ift dem fechöten und ftebenten vorange- 
hit, um die Erwartung des Publikums, fo lange die Er- 
ſcheinung dieſer beiden ſich noch verzögert, zu beſchäfti⸗ 
gen. Er enthaͤlt, nebſt zwei Sammlungen vermiſchter Ge⸗ 
dichte, das ſchon bekannte neueröffnete moraliſch⸗politiſche 
Puppenſpiel. In dieſem iſt das Jahrmarktsfeſt zu Plun⸗ 
dersweilern an vielen Stellen ſehr glücklich bereichert; be⸗ 
ſonders iſt die darin vorkommende Tragödie von der 
Eſther weiter ausgeführt, und durch die ſtattlichen Alexan⸗ 
driner, worin ſie jetzt gekleidet iſt, noch um ein gutes Theil 
burleſter geworden. Der Satyr kündigt ſich nicht ſogleich 
als Satyr an, ſondern lacht hinter einer großen tragiſchen 
Maſke hervor. Was die vermiſchten Gedichte anbetrifft, fo 
find wir Goethen vielen Dank fchuldig, dafür, daß er uns 
jo viel Neues geſchenkt hat, welches gewiß bei feiner Ent- 
ftehung gar nicht fürd Publikum beſtimmt war; daß cr Man- 
ches fo trefflich verändert Hat; vielleicht auch dafür, daß er 
mandıe Nachläßigkeit in der Sprache und im Silbenmaße, 
io Leicht er gefonnt hätte, nicht verändert hat. Denn wenn 
man einmal die Talente eines Schriftftellers fchägen und be= 
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wundern gelernt hat, ſo gewinnt man die Individualität ſei⸗ 
nes Charakters lieb, und freut ſich, ſte ſelbſt dem Kleinſten, 
das von ihm kommt, aufgepraͤgt zu ſehen. Dieſe Indivi⸗ 
dualität aber erfordert durchaus alles Feuer, alle Liebe ber 
erften Ausführung; gar leicht geht bei dem fpätern Aus 
beßern etwas davon verloren. Eben ber Geift, welcher Goe⸗ 
thes größern Werfen die Unfterblichfeit zufichert, wird’ auch 
die Gedichte in Hand Sachſens Manier, bie vielen Träftigen 
und einfältigen Lieder, die Epigramme im Geſchmack der 
Anthologie, endlich auch jene ohne Reim und Silbenmaß 
hingeſchütteten Stüde, die cher Skizzen, als vollendeten 
Gemälden ähnlich find, und wo ber Dichter gerade mr fo . 
viel vom Stoffe der Spradhe nahm, als nöthig war, um 

feine Idee vernehmlich zu machen, vor dem lintergange bes 
wahren. Der Band fließt fi mit einem Fragmente: Die 
Geheimniffe. Im herrlichen Stanzen wird man in ein 
Labyrinth myftifcher Bilder geführt, als ob man in bie ho⸗ 
hen gewölbten Gänge eines alten Klofterd träte; nachdem 
man aber fo weit gekommen ift, daß man ohne Divina- 
tiondgabe fich nicht wieder herausfinden Tann, ficht man 
fih plöglih von feinem Führer verlaßen, und befommt bei- 
nahe Verdacht gegen ihn, daß er den Weg vielleicht felbft 

noch nicht weiter ausgefunden habe. 


Zorquato Zaffo, 
ein Schaufpiel. 


(Goethes Schriften. 6r Bd. Leipz. Göſchen 1790.) 
. *) Der Gedanke, ven Charakter eines wirklichen Dich⸗ 


*) Die Idee, 1790. 
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ters zum Gegenſtande einer dichteriſchen Darftellung zu ma⸗ 
chen, hat *) etwas fo Natürliche und auffallend Anloden- 
des, dag man fih wundern muß, ihn nicht häufiger benutzt 
zu finden. So wie ein Dichter am fähigften ift, einen ans 
dern auszulegen, wie er oft einen Dichterifchen Zug mit le⸗ 
bendigem Gefühl auffaßt, der Andern nur veriworrene Ahn⸗ 
dungen erregt, fo wird er auch tiefer ergründen, wie ſich in 
einer Dichterfeele Die Triebe zart in einander weben; feiner 
belaufchen, wie da die Regung fih allmählich zur That bil- 
det: hiebei vorausgefegt, daß ber Dichter, deſſen Charakter 
dargeftellt werden foll, nicht ein gewöhnlicher Menſch im Les 
ben fei; daß **) der Schwung und die befondre Richtung 
feines Genius fih auch in Eigenthümlichkeiten der Denkart 
und Lebensweiſe äußere. Dieß war gewiß mit Torquato 
Taflo, den Goethe zur Sauptperfon eined jet zum erften« 
mal gedrudten Scaufpield gemaht hat, in hohem Grade 
der Ball. Seine feltfamen und unglüdlihen Schickſale wur« 
den durch feinen Charakter veranlaßt, und eben bie Eigen- 
heiten ſeines Temperaments und feiner Organifation, die 
diefen beftimmen halfen, Hiengen auch mit feinem bichterifchen 
Talent zufammen. Sein leicht aufflammender Enthuftafmus 
zeigte fih im Leben als höchſt reizbare Empfindlid- 
feit; die ftille keuſche Würde feines Stils als fchüchterne 
Beicheidenheit, mit Künftlerftolg gemifcht; der hohe Ernft in 
dem Ton feiner Gedichte ald Hang zur Einfamfeit und Be: 
trahtung. -Derjenige Zug feines Charakters, den man aus 
feinen Werken am wenigften vermuthen follte, ift das gril⸗ 
Ienhafte düſtre Mißtrauen gegen die Menfchen, das ihn ewig 


*) fo eiwas Nat. 1790. **) die individuelle Befchaffenheit 
feines Genies 1790. 
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quälte, und wie einen raſtloſen Flüchtling durch das Leben 
hinjagte. Nicht nur die *) Perſönlichkeit des Taſſo, wie 
man fte aus der Gefchichte kennen Iernt, bat Goethe treu 
und wahr in feinen Bilbnijfe zuſammengefaßt, fondern au 
feinere Schattierungen, die er nur durch tiefes Studium der 
Werke des Dichterd wahrnehmen Eonnte, auszubrüden **) ge⸗ 
wußt. Selbft auf einzelne Stellen der Gedichte feines Hel⸗ 
den hat er angefpielt. So ift 3. B. was Taſſo vom gol- 
denen Zeitalter fagt, gröftentheild aus dem bezaubernd ſchö⸗ 
nen Chor im erften Akt des Aminta genommen. Manche 
Schönheiten dieſer Art müßen freilich für Lefer verloren gehen, 
die den Taffo nicht als Dichter fennen, wenn ihnen gleih 
immer die Beinheit und Sorgfalt in der Behandlung des 
ganzen Charakters fichtbar bleibt. Eine andre Klaſſe von 


Schönheiten, welche nur von Kennern der Lebensgeſchichte des 


Taſſo gefühlt werden können, machen die Benußgungen Eleiner 
hiftorifcher Umftände aus, die den Leſer auf den Schauplag 
hinzaubern, und ihm das Ganze mit ***) anfchaulicher Wahr- 
heit vorbilden. Hiebei ift der Dichter weit mehr dem neue> 
jten Biographen des Taſſo, dem Abate Serajli, ald dem, 
aus welchem faft alle übrigen gefchöpft haben, dem Giam⸗ 
batifta Manſo, gefolgt. Aus der Lebensbefihreibung des 
legten fhreiben fih viele romanhafte Erzählungen ber, die 
zum Theil von jenem, der mit großem Fleiß gefammelt und 
geprüft zu haben fheint, verworfen werden. 7) Seraſſi leug⸗ 
net das Liebesverſtändniß der Prinzejlin Leonora mit dem 
Taſſo, wovon fo viel erzählt worden war; er behauptet, fie 
habe nie etwas Anderes für ihn empfunden ald Freundſchaft, 





— 
. 


*) ganze Individualität 1790. **) gefucht 1790. ***) täu: 
Ichender 1790. +) Statt'der folgenden 2 Säge hat 1790: In eis 
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Bewunderung für fein Talent, und Wohlgefallen an feinem 
geiftreihen Umgange. Unfer Dichter Hat zwar ihrer Neigung 
eine etwas andre Farbe gelichen;- aber auch in feiner Dar- 
ftellung geftattet fie den Teidenfchaftlichen Gefühlen thres 
Günftlings nicht, die Schranken der Ehrerbietung zu über- 
ſchreiten. 

Der Plan des Stücks iſt ſehr einfach: gerade nur ſo 
viel Handlung, als erfordert wurde, um den Charakter des 
Taſſo ſich völlig entwickeln zu laßen. Ohne daß unerwartete 
Ereigniſſe oder mächtige Leidenſchaften zu Hülfe gerufen wür⸗ 
den, um den Knoten zu ſchürzen, fließt Alles aus dem Kon⸗ 
traſt zwiſchen den Charaktern des Taſſo und des Antonio 
Montecatino, welcher Secretär beim Herzog Alfonſo war 
leicht und natürlich her. Der Schluß iſt nicht ganz befrie⸗ 
digend. Das ſchöne Gleichniß, worin Taſſo fih und ben 
Antonio ſchildert, kann die dauernde Disharmonie zwifchen 
ihnen nicht auflöfen, durch Die ver erfte in fo quälende 
*) Lagen gerieth. Tür die Bühne fheint der Verfaßer das 
Stüd überhaupt nicht beftimmt zu Haben: ein Schaufpiel, 
das ſich mehr durch **) forgfältige Ausführung, durch Fein⸗ 
heit und ***) Zierlichfeit des Dialogs, durch Sittenſprüche, 
die mit attifcher Urbanität vorgetragen find, als durch 





nem wichtigen Punkte ift Goethe vom Seraffi abgewichen; aber 
fowohl das ypoetifche Intereſſe, als auch hiftorifche Gründe berech⸗ 
tigten ihn dazu. Serafli Teugnet nämlich fchlechthin die Leidenfchaft 
des Taſſo für die Prinzeffin Eleonore von Efte. Uns deucht, man- 
he Stüde unter den Rime amorose bes italiänifchen Dichters 
reden zu beutfih, um Zweifel an dieſer Thatſache ftattfinden zu 
laßen. ' 

*) Situationen 1790. **) Schönheiten des Details 1790. 
+) Eleganz 1790. 
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*) überrafchende Auftritte, durch Kühnheit und Kraft, auszeich⸗ 
net, muß auch nothwendig auf den Leſer flärfer wirken, als 
auf den Zufchauer. Uber auch jener wirb mehr bei ber ein- 
ſchmeichelnden Anmuth einzelner Stellen verweilen, als in 
das Interefie des Ganzen hineingezogen werden. Keine der 
handelnden Perfonen ift fo gefchildert, daß -man ihr Wohl 
und Wehe mit vollem Herzen zu dem feinigen machen Tönnte. 
Tafſo felbft erregt nur eine mit Unmuth über fein grillen- 
haftes Betragen gemifchte Theilnahme; und die Prinzeffin 
äußert zu matte, kraͤnkliche Gefühle, als daß man lebhaften 
Antheil daran follte nehmen können. *) 


31ſa tz. 
Ueber Taſſos Lebensgeſchichte. 
1827. 
Siäeit ich die obigen Bemerkungen ſchrieb, hat wieder⸗ 
holte Leſung der lyriſchen Gedichte Taſſos mich überzeugt, 
daß der Abate Seraſſi, wenn er auch mit Recht manche 
Erzählungen des Manſo verwarf, gleichwohl im Verneinen 
deſſen, was zuvor allgemein geglaubt worden war, viel zu 


*) frappante Scenen 1790. **) 1790 folgt: „Lila, ein Schau⸗ 
ſpiel mit Geſang in vier Aufzügen, iſt das andere in dieſem Bande 
enthaltene, vorher noch ungedrudte, Stüd.' Es ift die Gefchichte 
einer Wahnfinnigen, die dadurch zum Bewußtfein ihrer wahren 
Lage zurückgebracht wird, daß man ihren romanhaften Phantaflen 
ſchmeichelt, und eine Feenwelt um fie her erfhafft. Es ift eins 
von ben Stüden, die für eine glänzende Aufführung beftimmt find, 
und ihren gröften Reiz erſt durch Muſik, Tanz, Dekoration und 
gefhmadvolle Wahl der Kleidung erhalten, “ 


Zorquato Taſſo. 1827. 9» 


weit gegangen ift. Sein Werk, zum erftenmal gedruckt im 
3. 1785, ift einer Prinzefiin aus dem Kaufe Eſte, der Erz⸗ 
berzogin Maria Beatrice, zugeeignet und fichtlic dafür be= 
ftimmt. Bei einer Gefchichte, worin mehrere Perſonen des 
Haufes Efte auf eirie ihrem Nufe nicht vortheilhafte Weife 
verflochten find, muß dieſer Umſtand, wo nicht gegen bie 
Meblichkeit, doch gegen die Freimüthigkeit des Biographen 
Bedenken erregen. Auch ftellt er alles, was den Hof ber 
Herzogs von Ferrara betrifft, die aus jenem erlauchten Haufe 
abftammten, in das günftigfte Licht. Den Abate mochte 
überdieß fein Stand und fein Alter geneigt machen, alles 
Anftößige möglichft bei Seite zu fchieben. Wenn man fein 
Buch Tieft, jo follte es feinen, alle italiänifchen Prinzeſ⸗ 
Sinnen und vornehmen Damen: wären damals tugendhaft, die 
jämmtlihen Fürſten milde, gerecht, großmüthig und Mufter 
aller ritterlichen und fürftlihen Tugenden gewefen. An 
ſchriftlichen Zeugniffen Hiefür konnte es ihn nicht fehlen: 
denn feit die Iegten Funken der alten Freiheit Italiens er- 
loſchen waren, längft vor dem Zeitalter Tafſos, gab es nie 
ein mehr mit Schmeichlern überſchwemmtes Land. Aber Die 
* allgemeine Zeitgefchichte und jo viele einzelne wohl beglau- 
bigte Züge ftellen und ein ganz andred Bild auf. Sollten 
die Sitten des Hofes von Perrara viel beßer gewefen fein, 
als die der Mediceer? Der Umftand, daß Ariofto die ein- 
gelnen Gefänge feines raſenden Roland, denen überall Tüs 
fterne Schilderungen, zuweilen auch derbe Unanftändigfeiten 
eingeftreut find, bei Hofe vor einem gemifchten Kreiße von 
Herren und Damen vorlefen durfte, beweift, daß unter dem 
Vorgänger Alfonfos ber gefellfchaftliche Ton in Ferrara nicht 
eben der fittfamfte war. Der Abate Serafji ift eifrig be= 
müht, den unbeſcholtenen Auf der Prinzeſſin Leonora von 
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Eſte zu reiten, und ungehalten auf bie Biographen Tafles 
wegen ihrer Dreiften Behauptungen von feinem nicht gan 
geheim geblichenen Glück. Dieß läßt man billig dahin ges 
ftellt fein. Die Prinzeſſin war unvermählt, und ſchon auf 
der Neige ihrer Jugendjahre, als ber liebenswürdige und lei⸗ 
denfchaftliche Jüngling Torquato Taſſo zuerſt in Ferrara auf⸗ 
trat; fie ließ ſich ſeine aäͤtheriſchen, nicht bloß ihren Geiſt, 
ſondern ihren Reizen gewidmeten Huldigungen gefallen; auf 
ihre und ihrer Älteren vermählten Schweiter Aucrezia Empfeh⸗ 
lung nahm ihn der Herzog in feine Dienfte, und fie pflegte 
fortwährend mit ihm des vertrauteften Umgangd. 
aſſos verliebte Jugendgedichte find von einer frifchen 

Lebensader durchſtrömt: ed offenbart fih Darin ein entzünd- 
liches Herz, eine bewegliche Einbildungsfraft, bereit von je 
dem neuen reizenden Gegenftande zum Entzücken hingerißen 
zu werden; kühne Wünfche find mit einer jugenplichen Zu- 
verficht ausgefprochen, welde Verwöhnung durch gewährte 
Wünſche verräth. Auf Treue und entfagende Hingegebenheit 
mochte bei ihm fehwerlich zu redinen fein. In einem ziem- 
lich Teichtfertigen Liede an ‚die Dienerin. einer vornchmen 
Dame’ fügt er: 


Al fin si volge ogni femmineo ingegno. 


Der Dihter, der die zarteften Regungen weiblicher Herzen 
in feinen befreiten Ierufalem fo rührend zu enthüllen ver⸗ 
jtand, war auch Meifter in Schilderungen ganz anderer Art: 
fein Pinfel hat ſich dem ſchwelgeriſchen Raufh der Sinne 
nicht entzogen. Wenige kennen sielleicht fein Madrigal Tirsi 
morir volea; aber wer fennt nicht Rinaldo und Armida? 
Man weiß, daß er ben Bedenklichkeiten feines Freunde meh⸗ 
rere Strophen aufgeopfert ha w heroiſchen, ja 
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gewiſſermaßen Heiligen Gedichte anftößig ſchienen; und doch 
ift noch genug ftehen geblieben. 

Der Abate Serafft hat mit. lobenswerthem Fleiße Ori⸗ 
ginalbriefe und andre fihriftliche Urkunden beigebracht, aber 
er balt fi dabei allzu fehr an den Buchſtaben. Ich leſe, 
durch die Eonventionellen Formen des Briefſtils und den 
Zwang der Verhältniffe hindurch, oft etwas ganz Anderes in 
Tafſos Briefen, ald er daraus. folgert. Wie Hat man zum 
Beifpiel den Poltergeift, über deſſen Diebftähle und Quaͤ⸗ 
Iereien Taffo in feiner Gefangenfihaft Klage führt, im Ernft 
ald einen Beweis feiner Verrücktheit anführen können? Es 
find verdeckte Anklagen feiner Kerfermeifter, die er nicht 
offen vorzubringen wagte, weil feine Briefe erbrochen wer⸗ 
ken konnten, und weil er gariz in ihrer Gewalt war. 

Ueber die Urſachen des unverſöhnlichen Haßes, welchen 
der Herzog auf einen Mann warf, der lange ſeine ausge⸗ 
zeichnete Gunſt genoßen, feine Perſon und feinen Hof ver⸗ 
herrlicht, ihm ein unfterblihes Werk zugeeignet hatte; über 
die. Beleidigungen, welche er fo graufam rächte, indem er 
den Taffo unter dem Lügenhaften Borwande des Wahnfinnes 
in ein Irrenhaus einfperrte, und ihn, taub für bie nad 
drüdlichften Verwendungen der Großen Italiend, taub für 
die Stimme der allgemeinen Bewunderung, welche den Na— 
men des Unglüdlichen, im Kerker Schmachtenten ſchon damals 
weit über die Alpen trug, mehr als fieben Jahre tarin feft- 
hielt, bis ſein Muth und feine Kraft gebrochen war, und 
nur noch ein Schatten des großen Torquato in der Welt 
umherirren fonnte: über dieſe geheimen Urſachen find man⸗ 
&erlei Vermuthungen vorgebracht worden. Die Sache wird 
fh wohl niemals mit vollkommener Gewipheit ausmitteln 
laßen, eben fo wenig ald warum Auguftus den Ovidius nad) 
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Tomi verbannt hat. Wenn ein tyrannifcher Fürft eine Hof- 
Intrigue in ewige Vergepenheit begraben wißen will, fo 
kann e8 feiner Willführ auch nicht an Mitteln fehlen, bie 
Beweife aus dem Wege zu räumen. Und als ein Thyrann 
bat fih Alfonfo in feiner Behandlung des Taſſo gezeigt; 
das Verfahren des Auguſtus gegen den römifchen Dichter 
erſcheint dagegen noch milbe. 

Der Abate Seraffi findet den einzigen Grund in den 
Beleidigungen, welche Taſſo bei feiner letzten Rückkehr nach 
Verrara, in einem Augenblide leivenfchaftlicher Aufwallung, 
gegen den Herzog und feinen Hof öffentlih ausſtieß. Dieß 
heißt den Vorwand mit dem wahren Grunde verwechleln. 
Offenbar hatte Taffo fih Die Ungnade des Herzogs ſchon 
vor feiner Flucht von Ferrara zugezogen; feine Rückkehr war 
ein verwegener Streich: vielleicht glaubte er, an feinem Ruhm, 
an der ehemaligen Gunjt der Prinzeffin ein fichres Geleit 
zu befigen. Man verweigerte ihm den Zutritt bei Hofe nicht, 
aber ein kalter, ja verächtlicher Empfang war darauf Ange- 
legt, fein ſtolzes Gemüth zu einem wilden Ausbruche zu 
reizen, und fo gelang es, die Schuld feines Unglücks auf 
ihn zu wäßen. Der Herzog konnte ihn mit vollem Recht 
aus feinen Staaten verbannen, er konnte ihn vor Gericht 
ftellen; jedoch that er Feines von beiden. Taſſo wurde als 
ein Verrückter eingefperrt, und in feiner Behandlung nichts 
verfäumt, wodurch man Menfchen wirklich verrückt machen 
kann: im vollen Beſitz feiner hohen Geiftesgaben hat er die 
Probe flegreich beitanden. 

Andre haben die Urfache in Taſſos Verhältniffe zu der 
Prinzeffin Leonora gefuht. Die ift ganz unglaublid. Wie 
hätte der Herzog ſich erft nach fo -Iangen Jahren an einem 
Berhältnifie geftoßen, das en Augen gebildet 
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hatte, und ſchon ziemlich aufgelöft war? Gin Sonett des 
Dichterd bezieht fih auf Die Klage der Prinzeffin, fie werde 
nicht mehr von ihm befungen. Er redet darin von feinen 
trilustri affanni, jeiner feit drei Luftren erlittenen Liebesqual. 
Dieß ift die Sprache eines dienenden Nitterd. Die Zeitan- 
gabe ift nicht genau zu nehmen, denn fünfzehn Iahre nad) 
der erſten Befanntfchaft war Taffo ſchon im Gefängniß; aber 
das Sonett beweift wenigftend, daß die Prinzeffin noch in 
fpäter Zeit feine Dichterifchen Huldigungen Iebhafter wünfchte, 
al3 er fie zu leiften bereit war. Schon nad) feiner Flucht 
ließ fie ihm fagen, daß ſie nichts für ihn zu thun vermöge. 
Sie ftarb im fünf und vierzigften Iahre ihres Lebens, im 
zweiten feiner Gefangenfchaft. | 
Einiges Licht gewährt vielleicht folgendes Sonett, das 
ih im Original und in einer treuen Uebertragung herfege. 
Odi, Filli, che tuona! odi, che in gelo 
Il vapor di lä su converso piove! 
Ma che curar dobbiam, che faccia Giove? 
Godiam noi qui, s’egli è turbato in cielo. 
‚ Godiamo amando, e un dolce ardente zelo 
Queste gioje notturne in noi rinnove; 
Tema il volgo i suoi tuoni, e porti altrove 
Fortuna o caso il suo fulmineo telo. 
Ben folle ed a se stesso empio & colui 
Che spera e teme; e in aspettando il male _ 
Gli si fa incontro, e sua miseria affretta. 
Pera il mondo e rovini; a me non cale, 
Se non di quel, che piü piace e diletta. 
Che, se terra sarö, terra ancor fui. 


Hör, Bhyllis, wie es donnert! hör’ von droben 
Die Duͤnſt', in Eis verwandelt, nieberrinnen! 
Was aber foll uns kümmern Zeus Beginnen? 

. Freu'n wir uns hier, mag er im Himmel toben! 

Freu'n wir uns Tiebend! laß uns neue Proben 
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Sie find ohne Zeitangabe Auf ins gekommen, meiftens auch 
ohne den Namen der Perfonen, an bie fie gerichtet waren. 


ein allgemeines Zeugniß, welches ein Biograph, der nicht 
bloß bei Aeußerlichteiten ſtehen bleiben will, nicht vernach- 
Täßigen darf. Einige der im Kerker gefchrichenen kann man 
nicht ohne die tieffte Nührung leſen. 

Diefe Andeutungen haben feinen andern Zweck als zu 
zeigen, daß nach dem Abate Serafji ſich noch eine neue, an— 
ziehende und tiefer eingehende Biographie Taffos ſchreiben 
Tiefe, die nicht gerade wie jene, ein ſchwerfälliger Onartband 
zu fein brauchte; ferner, daß durch unſern großen Dichter 
ber für bie dramatifche Darftellung günftige Stoff dieſer tra— 
giſchen Lebensgefhichte noch keinesweges erfchöpft ift. Wer 
fh am diefe Aufgabe wagen wollte, müßte freilich die Ver— 
günftigung eines freieren Werhfels von Ort und Zeit zu 
Hülfe nehmen, welchen das Beiſpiel der engliſchen umd der 
fpanifgen. Vüßne aud) auf der unfeigen einfeimifeh gemacht 
hat. Denn nur aus dem Gegenfage einer jo glänzenden 
Jugend, wo die Mufe, die Liebe und das Glück den edlen 
Züngling auf ihren Pittigen gemeinffaftich emporzutragen 
ſchienen, mit jo herben nachherigen Leiden könnten die er- 
fhlitternöften Eindrücke bewirkt werden. Als Studium hie- 
bei empfehle ich befonders die Iprifchen Gedichte, dann auch 
die Rückkehr zu dem Älteren Biographen Giambatiſta Manſo, 
der ja doch den Tafjo, wenn auch erft in feinen letzten Le— 
bensjahren, perſönlich gefannt hat, Bei allgemein befann- 
ten Begebenheiten ift es mißlich für ben bramatifchen Dich- 
ter, auffallend von dem wahren Gange der Geſchichte abzu⸗ 
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Der ſüßen Glut in nächt'ger Luſt gewinnen! 
Sein Donner ſchrecke nur des Poͤbels Sinnen, 
Von Glück und Zufall weit umher geſtoben. 
Wohl thoricht und ſich ſelbſt iſt zur Beſchwerde 
Wer hofft und fuͤrchtet, und, dem er entgegen 
Erwartend ſieht, fein Schickſal übereilet. 
Die Welt geh' unter: mir iſt nur gelegen 
An dem, was mehr Genuß und Luſt ertheilet; 
Denn, muß ich Erde ſein, ich war ja Erde. 


Niemand wird wohl glauben, ein ſo gewaltſam leiden⸗ 
ſchaftliches Gedicht ſei ohne eine Veranlaßung aus der Wirk⸗ 
lichkeit in die blaue Luft hinein geſchrieben worden. Was war 
nun dieſe Veranlaßung? Ich weiß keine andre natürliche und 
wahrſcheinliche Deutung zu finden, als folgende. Taſſo wußte 
die. Uingnade des Herzogs, und fah einem nahen Ausbrudie 
entgegen; er war Alfonjo8 Nebenbuhler, und zwar ein be 
günftigter Nebenbuhler; aber er ließ ſich durch Die Furcht 
vor der Rache des Mächtigen nicht abhalten, der Befriedi⸗ 
gung feiner Leidenfchaften nachzugehen. Wenn man meine 
Deutung gelten läßt, jo kann mar dem Sonett feinen an- 
dern Zeitpunkt anweifen, als vor der Flucht von Ferrara. 
Durch die trogige Geftnnung, welde fih darin offenbart, 
mochte Taſſo bei mehreren Gelegenheiten allmählich die Laſt 
eined unverfühnlichen Haßes von Seiten ded Fürften auf fih 
laden. 

Vermuthlich Iefen wir in feinen Werfen nur eine Aus- 
wahl feiner viel zahlreicheren Iugendgebichte. Manche mochte 
er ausſchließen, weil er in reiferen Jahren fle nicht audge- 
zeichnet genug fand: denn ſchwerlich konnte die Freigebigkeit 
. ber Mufe mit den Anfprüchen fo vieler Schönen auf Dichte 

rifche Lobſprüche gleichen Schritt Halten; andre, weil fie den 
Schleier geheimer perfönlicher Berhältniffe allzufehr Lüfteten. 
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Sie find ohne Zeitangabe Auf uns gekommen, meiftend auch 
ohne den Namen der Perfonen, an bie fle gerichtet waren. 
Einzelne Borfälle mit völliger Beftimmtbeit der Umflände 
lagen ſich daher felten ausmitteln. Aber von ber Sinnesart, 
den Gemüthsſtimmungen und Lagen des Dichterd geben fie 
ein allgemeines Zeugniß, welches ein Biograph, der nicht 
bloß bei Aeußerlichfeiten ftehen bleiben will, nicht vernach⸗ 
läßigen darf. Einige der im SKerfer gefchriebenen kann man 
nicht ohne die tieffte Rührung leſen. 

Diefe Andeutungen haben Feinen andern Zweck als zu 
zeigen, daß nad dem Abate Serafji fi noch eine neue, an⸗ 
ziehende und tiefer eingehende Biographie Taſſos ſchreiben 
ließe, die nicht gerade wie jene, ein fchwerfälliger Quartband 
zu fein brauchte; ferner, daß durch unfern großen Dichter 
der für die dramatifche Darftellung günftige Stoff diefer tra⸗ 
gifchen Lebensgefchichte noch. Feinesweges erfchöpft iſt. Wer 
fih an diefe Aufgabe wagen wollte, müßte freilih die Ver⸗ 
günftigung eines freieren Wechſels von Ort und Zeit zu 
Hülfe nehmen, welchen dad Beiſpiel der englifchen und der 
fpanifihen Bühne auch auf der unfrigen einheimifch gemacht 
hat. Denn nur aus dem Gegenfage einer jo glänzenden 
Jugend, wo die Mufe, die Liebe und das Glück den edlen 
Jüngling auf ihren Fittigen gemeinfchaftlich emporzutragen 
ſchienen, mit jo herben nachherigen Leiden könnten Die er- 
ſchütterndſten Eindrücke bewirkt werden. Als Studium hie 
bei empfehle ich beſonders die lyriſchen Gedichte, dann auch 
die Rückkehr zu dem älteren Biographen Giambatiſta Manfo, 
der ja doch den Taſſo, wenn auch erft in jeinen Iekten Le⸗ 
bensjahren, perſönlich gekannt hat. Bei allgemein bekann⸗ 
ten Begebenheiten ift es miplich für den dramatiſchen Dich- 
ter, auffallend son dem wahren Gange der Geſchichte abzu- 
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weichen, 3. B. eine ſelbſt erfundene Kataftrophe unterzuſchie⸗ 
ben, wie es Schiller in der Jungfrau von Orleans gethan. 
Allein über Taſſos Leben waltet in vielen Stücken der Zwei⸗ 
fel, e8 ift den meiften Zufchauern nicht genau befannt: der 
romantifche Tragifer Tann ſich dabei feiner tünſtleriſchen Rechte 
unbedenklich bedienen. 


Goethes Fauſt, Jery und Baͤtely, Scherz, Liſt und Nache. 
(Goethes Schriften. 7r Bd. Leipz. b. Göſchen. 1790.) 


Fauſt, ein Fragment.“ Der Sinn dieſer dramatiſchen 
Dichtung liegt zu tief, iſt zu umfaßend, und, da das Stück 
nur Fragment iſt, zugleich zu wenig entwickelt, als daß nicht 
zu befürchten wäre, ein großer Theil der Leſer werde ihn 
überſehen, und ſich nur bei Nebenwerken verweilen. Fauſt, 
wie Goethe die Volksſage nach feinen Zwecke erhöht und 
erweitert hat, ift ein Menſch, für deſſen Verſtand die Wil- 
fenfchaft, für deſſen ungeftümes Herz ftttlih gemäßigter Ge- 
nuß zu eng ift; defien Empfindungen das Gepräge angebo- 
rener Hoheit und ächter Liebe zur Natur an ſich tragen, und 
deffen Thun ſchwankend und zwecklos und verberblich ift; ein 
Menſch, der in dem einen Augenblick fid) über die Gränzen 
der Sterblichkeit hinausdrängt, um Bündnijje mit höhern 
Geijtern zu ftiften, und in dem naͤchſten dem Teufel wilder 
Sinnlichkeit ſich preiögiebt; edel genug, um von der fühl- 
Iofen Spottfucht des Daͤmons, der ihm in der Befriedigung 
feiner Begierden dient, nicht angeſteckt zu werden, und nicht 
ſtark genug, Die Leidenfihaften zu übermeiftern, die ihm einen 
ſolchen Begleiter nothwendig machen. Gleich weit entfernt 
von behaglicher unthätiger Ruhe und von ber Freude gelun« 
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gener Ihätigkeit, hat Fauſt. fein Leben in endlofem Forſchen 
hingebracht. Endlich reißt er ſich los, verwirft alle Wißen- 
fchaft als todtes Gerippe der Natur, und eilt, fte jelbit Ie- 
bendig zu umfangen. Kühne Begeifterung hebt ihn empor 
in die Geifterwelt. Ihm wird eine neue Jugend gegeben. 
Ein Mädchen, das in fittfamer Eingefchränktheit, in find 
licher Genügſamkeit für ſich Hinlebt, reizt ihn und wird der 
Raub feiner Leidenfchafl. Er hat ihren häuslichen Frieden 
zerftört: das gute fehwache Gefchöpf vergeht in Liebe und 
Neue. Dieg Alles ift hinreißend dargeftellt, und nad 
Goethes Art mit einer Art von Sorglofigkeit, und doch 
mit der treuften Wahrheit hingeworfen. Allein, weiter führt 
und der Dichter nicht. Fauſts Schiekfal ift zwar in gewiſſer 
Rückſicht längſt entfchieden: der Weg, den er einmal betre- 
ten hat, führt unvermeidlich zum Verberben. Aber wird dieß 
fi bloß auf feinen äußern Zuftand, oder auch auf den in- 
nern Menfchen erſtrecken? Wird er fich felbft treu bleiben, 
und auch bei feinem Testen Fall noch menſchliches Mitleid 
verdienen, weil er mit großen Anlagen menfchlich fiel? 
Oder wird der verworfene Geift, dem er ſich übergeben hat, 
ihn dahin bringen, jelbft Erfinder von Bosheit, felbft Teufel 
zu werden? — Dieſe Brage bleibt noch unaufgelöft. 

Wie die Anlage dieſes Schaufpield einzig ift (denn es 
laßt ſich durchaus mit Feinem von Göthes eignen, nod) irgend 
eined andern dDramatifchen Dichters Produkten vergleichen), fo 
iſts auc die Behandlung. Es herrſcht hier Fein Hauptton, 
feine Manier, keine allgemeine Norm, nach der fich der ein- 
zelne Gedanke fügen und umbilden muß. Nur das Eine 
Geſetz fiheint fich der Dichter gemacht zu haben, dem freie- 
ſten Gange feines Geiftes zu folgen. Daher die plöglichen 
Uebergänge von populärer Einfalt zu philoſophiſchem Tief- 
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jinn, von geheimnißsollen magifchen Orakeln zu Sprüchen 
des gemeinen Menfchenverftandes, vom Erhabenen zum Bur- 
leſten. Auch in der Verftfifation findet man eben fo man- 
nichfaltigen Wechfel: bald Hand Sachſens Verdart, bald ge- 
reimte Zeilen son allen Maßen und Längen; bier und da 
auch regellofe Inrifche Rhythmen. Diejenige Politur des 
Versbaues, die ein Werk des mechaniſchen Fleißes ift, ver- ' 
mißt man in vielen Stellen; Energie und Ausdruck nir- 
gende. Es zeigt ſich auch Hier ein überlegener Geift, ber 
manche Vorſicht vernachläßigen darf, und doch fein Ziel nit | 
verfehlt. 

Außer dem Fauſt enthaͤlt diefer Band noch Jery und Baͤtely', 
ein Singſpiel; eine ländliche Alpenfcene, die auf feine andern Bor: 
züge, als Einfachheit und Naivetät, Anfpruch macht; und ‘Scherz, 
Lift und Rache’, gleichfalls ein Singfpiel, deffen Inhalt ift, daß ein 
alter geiziger Doktor von einem Paar durchtriebenen Schelmen nad) 
einem verabredeten Plane überliftet wird. Für eine Sfapinabe, 
die im Gange der Intrigue völlig den italiänifchen und franzöftfchen 
Poſſen dieſer Art gleicht, ift das Stüd reih an ächtem Witze. 


The Athenaid, a poem, by the author of Leonidas (Glover). 
3 voll. 1787. 


Die Zeiten, wo ein Dichter, durch Darftellung großer Begeben: 
heiten der Borzeit, der Aufbewahrer der Volksſagen, der Lehrer und 
Liebling feiner Nation werben Eonnte, find vielleicht für immer da: 
hin. Ein Nationalheldengedicht zu Tiefern fcheint beinahe unmöglid. 
Das Wort Vaterland hat feine Zaubergewalt verloren; an bie Stelle 
bes Patrivtifmus ift ein allgemeineres, aber eben daher auch fälteree 
Intereſſe für die Menfchheit getreten. Mit der Zerftörung der Volks— 
religionen ift zugleich, die alte Sage zu Grunde gegangen. Wir find 
unfern Borvätern entfremdet, da hingegen den fpätern Griechen das 
Andenken ihrer homerifchen Helden in taufend Gegenftänden entgegen 
fam. Aber unfere feierliche, ganz auf Häusliche Thätigfeit gerichtete, 
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Erziehung fcheint uns überhaupt für den Sindrud großer Thaten, 
- bei denen Friegerifcher Muth vorwaltet, weniger empfänglich gemacht 
zu haben. Gs ift wahr, Glover hat zu feinem Gedichte einen Vorwurf 
gewählt, deſſen Betrachtung felbft das rohefte Gemüth kaum gleich: 
gültig Tagen kann: ein aufblühendes freigefinntes Volt, das mit dem 
Berluft feiner Freiheit bedrohet wird, aber, ſtark durch Eifer und 
Stanphaftigfeit, den Troß eines übermächtigen Defpoten züchtigt. 
Dem ungeachtet möchten wir, bei allem Verdienſte der Ausführung, 
ber Athenaide nicht die Aufhebung jenes Fluchs verfprechen, ver jet 
auf heroifchen Gedichten ruht, und fie, vom Volke hinweg, zu dem 
grübelnden Kunftrichter verbannt. 

Schon vor vielen Jahren hat unfer Dichter fih durd feinen 
Leonidas befannt gemacht. Das gegenwärtige, aus dreißig Büchern 
beftehende, Gedicht, welches jeßt nach feinem Tode auf die Beran- 
ftaltung feiner Tochter (Mrs. Halfey) erfcheint, fchließt ſich in der 
Tolge der Breigniffe fo genau an den Leonidas an, daß es als eine 
Fortſetzung davon angefehen werden kann, Wenn es glei ein Gan⸗ 
zes für fih, und zwar ein mehr umfaßendes, als jener,. ausmacht. 
GEs hebt an mit dem Einzuge ber perfifchen Armee in Lofris, und 
endigt mit ber Schlacht bei Platäa. Nicht einen einzelnen Helden 
fol die Athenaide verherrlichen, fondern ein ganzes Volk: die Athe: 
ner, deren Stanthaftigfeit, Freiheitsliebe und Acht-hellenifche Gefin- 
nung allein Griechenland rettete. Daher durften denn auch die bei- 
den Hauptperfonen,, Themiftofles und Ariftides, fu neben einander 
geftellt werden, daß die Bewunderung unentfchieden zwifchen ihnen 
bin und her wankt; daher durften auch auf der Seite der Barbaren 
Mardonius, ehrgeizig und tapfer, wie Themiftofles, Mafiftius, weife 
und fittlih groß, wie Ariflives, gefchildert werden. Meder The: 
miftofles, noch Ariftides, treten je ganz von der Bühne der Hand⸗ 
lung ab; aber jener fpielt zu Anfange, diefer gegen das Ende, eine 
glänzendere Rolle. Indeſſen hat doch der Dichter der Gefihichte 
Gewalt anthun müßen, um die Mitwirkung der Athenienfer und 
des Nriftides zu dem Siege bei Platän, welcher der Befreiung von 
Griechenland tas Siegel aufbrüdtr, wichtiger zu machen, als fie in 
ber That geweſen ift. Uebrigens ift das Gedicht Hiftorifch ; Herodot 
und Plutarch geben den Hauptfloff dazu Her; die von jenen darge: 
ſtellten Begebenheiten und Charaktere findet man, den poetifchen 
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Schmud abgerechnet, unverändert wieder. Aber es ift nicht bloß 
hiſtoriſch; die Gefchichte macht nur den Grundfaden des Gewebes 
aus. Diefem find überall Fiktionen eingeflochten, welche das Innere 
der Motive und die allmähliche Entwidelung der Begebenheiten 
zeigen. Mit Unrecht würbe man alfo der Athenaide den Titel einer 
eigentlichen Epopde verfagen, weil einige Kunftzichter ohne Grund 
das Charakteriftifche diefer Gattung in die hier fehlende Dazwifchen- 
funft höherer Weſen gefeßt haben. Homer erfand diefe Dazwifchen- 
funft ja nicht: er fchöpfte fie aus der Sage; und in fo fern möchte 
ein Unterfchied zwifchen dem epifchen und Hiftorifchen Gedichte gel- 
ten, al8 die Sage überhaupt am Wunderbaren reichhaltiger ift, als 
die Gefchichte. Die Einwirkung von Weſen, an bie Niemand glaubt 
oder geglaubt hat, befonders von allegorifchen Gefhöpfen, giebt nur 
gar zu leicht einem Heldengedichte etwas Froftiges. Indeſſen erzählt 
Herodot den perfiichen Krieg jo homeriſch mit allen dabei vorgefal- 
Ionen Wundern, daß Glover dieſe immer haͤtte benuben koͤnnen, 
wenn er nicht lieber Mehrere davon der Politik des Themiſtokles 
hätte zufchreiben, und auf diefe Weife die Götter feinem Helden 
aufopfern wollen. Man findet in der Athenaide ein mannichfaltiges 
Detail von Epifoden, die auf verfchiedene Art mit der Haupthant: 
lung zufammenhängen, und gröftentheils Liebe, edel, zärtlich und 
oft pathetifch, aber durchaus nicht im griechifchen, noch viel weniger 
im orientalifhen, Koftume fchildern. Man erkennt auch darin die 
Denkart eines neuern Guropäers, daß der Einfluß der Weiber auf 
öffentliche Gefchäfte wichtiger gemacht wird, als er damals ſein 
fonnte. So muß z. B. Alerander, der macedonifche König, zu dem 
Sreundfchaftsbienfte, den er den Griechen vor der Schlacht bei Blatäa 
aus ganz andern Motiven leiftete, Hier durch ein Weib bewogen 
‚werten. Winfe der Gefchichte find oft meifterhaft benutzt; man 
freut fih, mandes, was man beim Hiftorifer Faum beachtete, bier 
durch eine Fünftliche Stellung fo flarf hervortreten zu fehben. Da 
man überall fo viel Studium der Alten bemerkt, jo könnte man fi 
wundern, daß man die Schöne Stelle des Aefchylus in den Perfern 
von dem Uebergange bes fliehenden Xerres über den Strymon, ber 
gefroren war, und aufthauete, als noch ein großer Theil des Heeres 
fi darauf befand, nicht benugt findet. Doch bei näherer Betrach⸗ 
tung muß man es billigen, weil die Unfälle, die eine Herde wehr: 


N 
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Iofer Barbaren betrafen, die Befreiung Griechenlands nichts mehr 
angiengen. 

In der Diktion hat fich der Dichter Milton zum Mufter ge 
wählt, den er auch irgendwo feinen ältern Bruder nennt. Er er: 
reicht ihn wohl nit an Fülle und Hoheit, macht aber auch 
nicht fo ermüdend fchleppende Perioden, als jener, die nirgends 
fehlerhafter find, als in der Poeſie. In Gleichniffen ift er oft jehr 
finnreih; oft wählt er dazu Umftände aus der griechifchen Fabel⸗ 
welt, die vorzüglich gefallen, weil es Blumen find, aus bemfelben 
Boden entfproßen, auf welchem die Scene vorgeht. Unfchicklich find 
hingegen bier die aus den heiligen Büchern genommenen Gleichniſſe. 
Menn er den Themiftofles und feine Gattin mit Jupiter und Juno 
auf dem Ida, und Furz darauf mit den erften Eltern im Paradieſe 
vergleicht, jo kann man bei allem Ernfte des Dichters den feinigen 
kaum behalten. Die Darflelung nimmt im Ganzen zwar nicht den 
höchſten epifhen Schwung, fie finkt jedoch faft niemals zu tief 
herab; und hie und da ftößt man auf jene großen Züge, welche 
binreißen, und das Anrecht eines Genies an die erhabenfte aller 
Dichtarten unwiderleglich beurkunden. 


K. Fr. Kretſchmann, ſämmtliche Werke. 5 Bor. 
Leipz. 1784....89. 


Die Erſcheinung eines neuen Bandes von den Werken eines 
ſchon bekannten Schriftſtellers giebt und Gelegenheit, die Anzeige 
der vorhergehenden Baͤnde nachzuholen. Der erſte enthaͤlt das, was 
Herrn K. ſchon vor langer Zeit das Wohlwollen der Nation ver⸗ 
diente: die Bardengeſänge: Rhingulphs Geſang, als Varus geſchla⸗ 
gen war’, feine ‘Klage bei Hermanns Tode’, und ‘die Jägerin’, 
vielleicht von allen das originellfte, freiefte, barbenmäßigfte. Alle 
find fprechende Gemälde aus den Alteften Heldenzeiten unfers Volks; 
werth, neben denen von Klopflod aufbewahrt zu werden. Kleiſts 
Ehrengedaͤchtniß' fchließt fih nur im Gange ber Gedanken und im 
Schwunge der Rhythmen, nicht aber im Wefen und Inhalt, an die 
Bardenlieder an. Boran flieht eine gute Abhandlung über das 
Bardiet. Im zweiten Bande: ‘Hymnen’, in denen, wenn gleich 
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nicht mit immer gleicher Fülle, überall Funken von jener Begeifte 
rung fprühen, welche tie Bardengefünge befeelt; ſcherzhafte Lieber’ 
und “Sinngedichte”. Unter diefen fowohl, als jenen, find Stüde ° 
von fehr ungleichem Gehalt. Betrachtungen über die Dichtkunft, 
befonders über die allzugroße Gleichguͤltigkeit gegen biefelbe, beren 
Beherzigung zwar fehr zu wünfchen, aber fchwerlich zu hoffen if, 
find als Vorrede vorangeihidt. Den dritten und vierten Band 
nehmen vier Luſtſpiele ein: “die Familie Sichenkeon’, ‘die Belage⸗ 
rung’, ‘der alte böfe General’, die Hausfabale nad) Goldoni. Das 
erftere Stüd ift vielleicht im Verhaͤltniß gegen die nicht allzureich⸗ 
haltige Intrigue zu fehr gedehnt. Uebrigens find es fihäßbare Bei: 
träge für unfere Bühne, denen es hauptfählih nur an dem fehlt, 
was immer noch unter unfern dramatifchen Schriftftellern fo felten 
ift: Converfationston ter höhern Stände. Im fünften Bande end» 
lich findet man Gedichte und Auffäge, die gröftentheils nun erft 
gedruckt erfcheinen, ob fie gleich ſchon vor längerer Zeit gefchrieben 
waren. Die ‘Gedichte: find meiftens Iyrifch; wenige davon zeichnen 
ſich als vollendete Ganze aus, aber faft alle durch Stellen voll ge 
nialifher Wärme. Der ‘Briefwechlel zweier Damen’ vom Sahr 
1772 enthält eine lebhafte, in Handlung eingekleidete, Darftellung 
ter damaligen Hungersnoth, und ift auch damals ſchon zu einem 
edlen Zwecke gebrudt worden. ‘Zwei Todtengeipräche. Hochmuth 
und Stoß’, eine Erzählung. Der Gegenftand ift nicht neu, aber 
er Hat durch den drolligen Ton und das römifche Koftum eine 
originelle Wendung erhalten. ‘Saunen und Einfälle. Wir Hätten 
Nr. 13. weggewünfht. Der Verf. Teugnet darin die Nuͤtzlichkeit 
äfthetifcher Regeln fchlehthin, betrachtet die Sache aus eben dem 
fchiefen Gefichtspunfte, der fchon hundert ähnliche Angriffe veranlaßt 
bat, und erneuert einen hundertmal gehobenen Mißverftant. 
Apophthegmen an einen jungen PBorträtmaler. In einem etwas 
unangenehmen Lehr: und Deklamier- Tone gefchrieben. Und wie 
fonnte der Verf. bei Feftftellung des Ranges, der dem Borträtmaler 
unter den übrigen Klaffen von Malern zufteht, den fo entfcheidenden 
Punkt übergehen, daß er immer nur Kopift, niemals aber Erfinter, 
felbfifchaffender Künftler iſt? ‘Weber Sterne und Chodowiecky'. 
Beurtheilung ber chodowieckyſchen Kupfer zum deutſchen Trifteam 
Chanty, und Ideen zu Abbildung anderer Situationen aus dem: 
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felben. Hogarth Habe Sternes Laune in feinen Rupfern zum 
Shandy nicht getroffen. Geſchwind, eh ſichs ändert’. Ein Aufſatz 
über die Veränderlichkeit der Mode. In dieſem und überhaupt in 
dem profaifchen Stil des Verf. ift bie und da eine Begierde nach 
dem Seltfamen fihtbar, die fogar- Sprachfehler veranlaft. 3. B. 
ein Wort, wie ‘verunengeln’, wird gewiß durch Feine Analogie ber 
Sprache gerechtfertigt. Ueberhaupt dürften unfere Profaiften auf 
das Lob der Eleganz, die nur bei Mäßigung im Austrude flatt- 
findet, wohl immer noch feltener, als auf andere Vorzůge des Stils, 
Anſpruch zu machen haben. 


ESchatz) Bluhmen auf den Altar der Grazien. 
Leipz. 1787. 


Eine Sammlung von Liedern und Cpigrammen; von kleinen 
Stücken (Idyllen im alten Sinne des Worts), die bald mehr in die 
eine, bald in die andere von dieſen Gattungen hineinfpielen; von 
Fabeln in Leſſings Manier, bie aber oft auch mehr finnbildliche 
Gedanken und Einfälle find, als eigentliche Fabeln; endlich von 
einigen kurzen Srzählungen und Epifteln. Unter der Debdifation, 
bie an ein Frauenzimmer gerichtet ift, nennt fih Herr Schatz in 
Gotha als Berfaßer. Im diefen Gattungen, wo die Boefle mit ven 
befcheidenften Ansprüchen in einfältiger ungefuchter Anmuth erfcheint, 
ift jest vielleicht am wenigften Neuheit und Originalität möglich, 
vielleicht aber auch am wenigften wefentliches Grforderniß. Blumen, 
fie mögen noch fo befannt und häufig fein, wenn fie nur friſch 
duften, und nicht ſchon welt, oder etwa gar mit Ängflicher Kunſt 
nachgemacht find, ergößen immer auf Augenblide, und das ift alles, 
was man von ihnen verlangt. Man läßt fichs auch gefallen, wenn 
der Dichter in einen fonft fihönen Strauß einige geruchlofe Bluͤm⸗ 
hen mit eingebunden bat. Selbft dem unnachahmlichen Meifter in 
diefem Fache, Götz, ift dieß nicht felten begegnet. Wenn Herr ©. 
gleich diefen Dichter und andere vortreffliche -Borgänger, von deren 
Gedichten eine größere oder kleinere Anzahl in dieſe Klaffe gehört, 
Gleim, Gerftenberg, Jacobi und Gotter, nicht eszeicht, wenn feine 
Sammlung gleich nicht viel Hervorftechendes enthält, fo Hat fie doch 
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ihre Verdienſte. Die Berfifitation ift, bis auf einige Nachläßigkeiten 
in Anfehung des Reims und der Quantität (die hier eigentlich gar 
nicht gelten follten) leicht und fließend; meiftens ift die Diktion 
forreft und das rechte Maß derſelben getroffen; durch allzuftarf aufs 
getragene Farben ift nirgends, wohl aber bie und da durch ein all 
zubleiches und mattes Kolorit, gefehlt. Auch mangelt es nicht an 
gelungenen Wendungen und gefälligem Scherz. Die Fabeln fcheinen 
tem DBerfaßer am wenigften zu glüden; in den meiften hinkt etwas 
entweder in der Erfindung oder in der Anwendung. 

Wie viele von den Stüden Herrn ©. nicht nur durch bie Be 
handlung, fondern aud in Rüdficht auf die Idee, eigenthümlich zu: 
gehören, wagt Rec. nicht zu beftimmen. Im Ganzen fcheint er fih 
franzöfifche Vorbilder gewählt zu haben. Warum — wenn einmal 
dieſe Dichtungsart noch behandelt werden foll, ungenchtet wir gegen 
andere wichtigere Fächer einen unverhältnißmäßigen Reichthum darin 
befißen — warum wird doch die griechiiche Anthologie fo wenig 
benugt? Franzoͤfiſche Grazien find feine griechifche, und dieſe möd: 
‚ten jene fchwerlich für ihre Schweitern anerkennen. 


U. 3. €. Langbein, Gedichte. Leipz. 1788. 


Der beträchtlichfte Theil diefer Sammlung großentheils fchon 
befannter und mit Beifall aufgenommener Gedichte enthält, laut der 
Meberfchrift, “Balladen und Romanzen’. Ohne 8.8 Talent für die 
erzählende Poefie im mindeften herabfeßen zu wollen, Tann Rec. 
nicht umhin, zu bemerfen, daß ihm der gröfte- Theil diefer Erzaͤh⸗ 
lungen eigentlich nicht unter die bensnnten Gattungen zu gehören 
ſcheint. Wäre die Theorie der Romanze fchon hinlänglich ergrün- 
det, fo würde es leichter fein, zu zeigen, warum ihnen jener Name 
ftreitig gemacht werden kann. Doch darüber ift man wohl einvers 
ftanden, daß die Romanze eine Iyrifche Erzählung im Volkstone fein 
fol. Es ließe fich noch hinzufeben ‘von nationalem Inhalte’, wenn 
eine folche Beſtimmung ohne genaue Erörterung vor Mißverftande 
fiher wäre. 2.8 Erzählungen find zwar Iyrifch durch das Aeußere, 
das Silbenmaß nämlich, weniger aber dur den Gang und bie 
innere Befchaffenheit der Darftellung, welches doch das Haupterfor⸗ 
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derniß ift. Noch weit mehr fehlt ihnen der populäre Ton. So 
fhwer es indeflen fein mag, die Laune desfelben, und bie rafche 
dramatifche Manier der Erzählung wirklichen Volksliedern abzulau- 
fchen, fo hat doch 2. durch einzelne Stellen in diefen Stüden, 3.8. 
in der Elife’, gezeigt, daß er fich beides recht gut hätte eigen machen 
fünnen, wenn er fein Studium dorthin gelenkt hätte. Sn mehreren 
Stüden ift auch der Stoff zu diefer Art von Behandlung fehr ge 
fchiet, 3. B. in “Eginhard und Emma’, in Woldemar und: Mar: 
garethe’, im Vatermoͤrder'. Das letztere fiheint aus einer Volksſage 
genommen zu fein, und es möchte fich fchwerlich eine Dichtung er: 
finden laßen, . die den Abjcheu gegen das unnatürlichfte aller Ver⸗ 
brechen tiefer. einprägen Eönnte. Schubart hat denfelben Gegenftand 
behandelt, vielleicht mit etwas mehr Kraft, wofür aber 2. durch 
einen mehr gereinigten Gefchmad und Schonung bei Dingen, die 
der Einbildungskraft des Lefers nicht zu nahe gerüdt werden dürfen, 
reichlich entichäbigt. Der Stoff mancher andern Stüde ift nicht fo 
gewählt, daß er die dichterifche Handlung hätte unterftüßen können. 
Menigftend erfordert e8 großen Aufwand der Originalität, eine 
Vademecumsgeſchichte über den Kreiß des Alltäglichen zu erheben; 
und doch ift dieß 2. mit einigen in hohem Grade gelungen. Aber 
follte bei Gefchichten boccazifcher Intriguen, wie ‘die Wiege’ und 
die Spannkette find, das freie jambifche Silbenmaß, deſſen fid 
Wieland und Andre bedient haben, der fcherzenden Laune nicht weit 
freieres Spiel laßen, als das Iyrifche, vom Verfaßer gewählte? 

Lyrifche Gedichte und Launen, Babeln, Erzählungen und Sinn- 
gedichte füllen die andere Hälfte des Bandes aus. Unter allen die 
fen Klaflen finden fich fchägbare Stüde. Man findet faft überall 
richtige und fließende Verſifikation, jedoch weniger in ben anapäftie 
ſchen Silbenmaßen, wo man fi zuweilen mühlam durch einen 
Vers hindurcharbeiten muß. Der fcherzhafte Ton fcheint ber eigen- 
tbümlichere des Dichters zu fein. Gr beſitzt auch die muntere Leich⸗ 
tigfeit,, durch die der Witz erft gefällig wird, und die das Fomifche 
Salz in manchen Fällen felbft erſetzen kann. 


— — — — — 
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Richard Löwenherz, ein Gedicht in 7 Büchern. 
Berl. 1790. 
Alfonjo, ein Gedicht in 8 Gefängen. Göttingen 1790. 


Zwei poetifhe Produkte von jo beträchtlichem Umfange, bie zu 
gleicher Zeit erfcheinen, und von der Hand desfelben Berfaßers her 
rühren, ber jeßt zum erftenmale auftritt, und mit einer Berleugnung 
und Befcheidenheit, die dem Achten Künftlerfinne fo nahe verwantt 
it, feine früheren Vorübungen dem Auge des Publikums entzogen 
zu haben fcheint; zwei epifche Gedichte, die zwar nicht in ber Anle⸗ 
gung des Plans und Manier der Erzählung den völlig ausgebilde 
ten Meifter verrathen, aber durch fanfte und pathetifche Empfindun⸗ 
gen, durch beinahe üppige Sugenbfülle in der Darftellung, anloden, 
und in Sprache und Bersbau einen fehr edeln männlichen Gang 
gehen, find eine Erfcheinung, die für unfere Litteratur theils wegen 
des gegenwärtigen Genies, theild wegen zufünftiger Hoffnung nicht 
gleichgültig fein kann. Nur zu gerecht ift der Borwurf, den man 
der heutigen deutſchen Poefte gemacht hat: fie fei arm in den gro⸗ 
gen Gattungen, wiederhole fie aber unaufhörlich in Hleinlichen Wer: 
fen, die durch ihre ephemerifche Eriftenz nichts bewirken, als daß fie 
den Sinn für gewiffe Gegenftände immer mehr abftumpfen helfen. 
Dieß Hat denn auch gegen größere Unternehmungen in ber epifchen 
und dramatifchen Poefie Gleichgültigfeit verurfacht, und die Hof: 
nung immer weiter entfernt, andern Nationen einen verhältnißmäßi- 
gen Reichtum unferer Litteratur in diefen Fächern entgegenftellen 
zu koͤnnen. — Der Berfaßer. des Richard Löwenherz und des Alfonfo 
befigt in der That in vorzüglichem Maße einige von den- Anlagen, 
die bazu erfordert werden, um mit Glüd auf einer Bahn zu gehen, 
wo man Wielanden zum Vorgänger hat. Es ift augenscheinlich, 
daß er durch anhaltendes Studium der Werke diefes Dichters, vor: 
züglich feines Oberon, viel gewonnen hat. Nur möchte man wüns 
ſchen, er hätte dieſes Gedicht bei der Ausarbeitung ber feinigen 
weniger lebhaft im Gedächtniffe gehabt; man wird durch einzelne 
Stellen zuweilen an beftimmte Stellen des Oberon erinnert. 
Richard Loöwenherz ift früher gefchrieben; man merkt dieß aud 
daran, daß es in Verſiſikation und Sprache ſchwächer ift, als Al⸗ 
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fonfo. Indeſſen bleiben ihm aud von dieſer Seite noch fehr be- 
teächtliche Berdienfte übrig Der Plan ift auf die befannten und 
fhon in verfchiedenen Formen behandelten Abenteuer jenes edeln 
Königs gebaut, ber in den Zeiten der Pruvenzalen als Held, ale 
Liederfänger und endlich als Pilgrim und Gefangener fich allgemeine 
Liebe und Bewunderung erwarb. Diefe Epoche des Mittelalters 
bietet vielleicht einen nicht minder fehönen Stoff zu Ritterromanen 
dar, als die frühern, wo Karls des Großen, und noch weiter zurüd 
König Arthurs Ritter glänzen. Wreilich verſchwindet hier ſchon die 
Feerei mit ihrem ganzen fabelhaften Gefolge; allein das Zeitalter 
ift noch voll von wunderbarem Heroifmus ; abenteuerliche Kühnheit 
mit zärtlihem Hange zu den Freuden des Geſangs, mit enthuflaftis 
fhem Schwunge der Freundfchaft und Liebe vereinigt, bilden ein 
höchſt originelles, aber für die poetifche Behandlung vortheilhaftes 
Gemiſch in den Sitten der damaligen Menfchen. Nicht immer. hat 
freilich unfer Dichter diefe Vortheile zu benußen gewußt: er fehiebt 
häufig den handelnden Berfonen unfere gegenwärtige Art zu denken 
und zu empfinden unter; doch findet man hie und da treffende Züge 
und ächte alte Ritterreden. Am meiften ift der Geiſt jener fchwär- 
merifchen Liebe verfehlt, die im Zeitalter der Provenzalen am ſtaͤrk⸗ 
ften auffällt; nur durch eine flüchtige Meberficht von Notre -dame 
Vies des poötes Provencaux fann man fi hievon überzeugen. Eine 
Unvollfommenheit in dem Plane, die aber bei dem einmal gewähl- 
ten Stoffe wohl faum zu vermeiden war, ift die, daß der Hauptheld 
faſt ganz unthätig erfiheint. Dan erfährt nur aus fremden Berich⸗ 
ten, was er vorher und während des Verlaufs der Geſchichte gethan 
bat. Das Lied, welches Blondel vor Richards Kerker fingt, 
fcheint nicht fehr gut gewählt. Rec. erinnert fih, daß Wieland’ in 
einem der ältern Jahrgänge bes Merkur dem Troubadour ein weit 
fchöneres, aus dem Franzöftfchen nachgeahmtes, in den Mund legt. — 
Alfonfo iſt eine ganz von dem Verf. erfundene Gefchichte aus dem 
ſechszehnten Jahrhundert, deren Scene auf ein Paar auch erdichtete 
Snfeln im atlantifchen Ocean verlegt ift. Die Zehler des Plans 
amftändlich zu rügen, würde unbillig fein, da der Verf. in einer 
Nachrede fich felbft fo aufrichtig darüber erflärt. Die Chacakter⸗ 
fchilderungen bleiben großentheils bei Allgemeinheiten ftehen, und 
dringen nicht tief genug in das individuelle Mefen ver Perſonen 
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ein. Die Handlungen find oft nicht hinlaͤnglich motiviert. Das 
Ganze würde mehr Ton und Haltung Haben, wenn die wahren 
Sitten eines beitimmten Volkes und Zeitalter abgebildet worden 
wären. Das hier entworfene Bild fieht gewiß keinem Volke ber 
Erde ähnlih. Das Gedicht ift in Stangen, gleich denen bes 
Oberon, gefchrieben, von denen bie meiften in wechlelnden, ſchoͤn 
gerundeten PBerioten ohne Anftoß dahinfliegen. Am vortheilhafteften 
zeigt fi) das Talent des Dichters, wo er malt. Außer einigen fehr 
gelungenen größern Scenen bewundert man mannichfaltigen Reid: 
thum an Landfchaftsftücen aller Art, an Bildern des Morgens, bes 
Abends und der Nacht, bei denen man über dem frifchen Glanz und 
der lieblichen Berjchmelzung der Farben vergißt, wie abgenußt bie 
Gegenftände ſchon fint. 


Lowths Englifhe Sprachlehre, überf. und mit Anmerkungen 
begleitet von Chr. Heinr. Reichel. Lpz. 1790. 


Dieß allgemein gefchäbte Buch von dem berühmten Lowth, das 
vorzüglich in der Abficht gefchrieben ift, Ungelehrten die grammatiſche 
Erlernung der englifchen Sprache leicht zu machen, aber aud) interef- 
fante Blicke in die allgemeine Orammatif enthält, ift fchon von Hrn. 
Albrecht bearbeitet und einem weitläuftigen Lehrgebäude zum Grunde 
gelegt worden. Seht erhalten wir fie in. einer meiftens gut gefchrie- 
benen und fleißigen Ueberſetzung. ©. 3 findet fich ein Berfehen von 
Bedeutung. Es heißt da, das englifche v laute wie ein fcharfes f. 
Sm Englifchen fleht: a coarser f, ein gröberes f; hier alfo: ein 
flumpferes, weniger feharfes. Eben der Fehler it ©. 4 beim z be 
gangen. Der Meberleger hat Noten hinzugefügt, die fich zum Theil 
auf Bergleichungen der deutfchen Sprache mit der englifchen beziehen, 
und aus Adelungs Spracdhlehre ‚genommen find. Hinten find ver: 
ichiedene Materien in einem Anhange noch befonders erläutert. 
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Wielands Heberfegung der horaziſchen Briefe. 1790. 


In der Weidmannifhen Buchhandlung ift in diefem Jahr der 
erfte Theil von Wielands Ueberfehung der horazifchen Briefe, bie 
im Jahr 1782 erfchien, verbeßert wieder aufgelegt worden. Mehre⸗ 
rer Bequemlichkeit halber ift der Iateinifche Text diegmal mit abge: 
drudt, fo daß er immer unter dem deuffchen flieht. “Durch nicht 
unbeträchtliche Verbeßerungen hat bie Ueberſetzung theild an Run: 
dung, theils auch hie und da an Nichtigkeit und Genauigkeit noch 
gewonnen. Weniger Beränderungen oder Zufäge findet man. in den 
Einleitungen und Noten. S. 83. iſt *‘verftohlne Farbenpracht' 
(fartivi. colores) ungewöhnlicher Weiſe für geftohlen gefeßt, wenn es 
nicht ein Druckfehler ift. 


Arnolds engl. Wörterbuch. 4te Auflage. 1790. 
Arnolds engl. Grammatik. 7te Auflage. 1790. 


Bei Frommanns Erben ift in biefem Jahre die vierte Auflage 
von Arnolds englifchem Wörterbuch, und die fiebente von Arnolds 
englifcher Grammatik veranftaltet worden. Der Anhang zu der 
legten ift mit einigen Todtengefprächen von Littleton vermehrt. Zu 
dem Wörterbuche Hat Hr. Rogler, der die Herausgabe beider Bücher 
beforgt, einen deutfchsenglifchen Theil bingefügt, der auch befonders 
abgedrudt ifl. Er Hat darin das Nothwendigfte in der Kürze zu: 
fammenzufaßen gefucht, viele, oft unnüge, Redensarten weggelaßen, 
die abgeleiteten Wörter nur kurz bei den Stammmwörtern mit ange: 
merkt u. f. w. Gin Bunft, wo fowohl die Grammatik, als das 
Mörterburh noch am meiften dem Tadel ausgefeht fein möchte, iſt 
die Bezeichnung englifcher Töne durch beutiche Buchflaben. Die 
einzelnen DBerfehen find weniger beträchtlih ; aber es ift durchaus 
unmöglih, mit unferm Alphabet die mannichfaltigen Mifchungen 
und Schattierungen der englifchen Vokale, und auch einige Konſo⸗ 
nanten, die und ganz fehlen (th, j, ing, wh) auszudrüden. Möchte 
man doch Sheridans Methode der Bezeichnung unter uns benußen! 


32 Ehillers Thalia. 1789. 


Stils geihmädt, bebürfte auch jenes Zweckes nicht, um anziehend 
genug fein. Bon dem Dialog des Baron %. mit dem Prinzen, 
worin tiefer fein freigeifterifches Syſtem entwidelt, gilt eben das, 
was wir von den philofophifchen Briefen gefagt Haben. Nur 
erlaubt tem Berfaßer fein Tieffinn nicht, feine Gedanken bis zur 
völligen Deutlichkeit Herworzuarbeitn. Die Grfheinung ber 
Griehin, fcheint wieder auf Geiftererfcheinungen hinzulenten, und 
bie Erwartung ift aufs höchfte gefpannt. Im fünften Hefte: Biel 
verfprechende Scenen aus einem Schaufpiel, ‘das heimliche Bericht, 
im fechsten fortgefegt. Nur, deucht uns, ift zuweilen die Sprade 
zu fehr aus unferm Iahrzehend entlehnt, um nicht zwifchen ben 
Eitten ber alten Ritter und ihren Reden einen merflihen Kontraft 
zu verurfachen. Befonters ift biefes auffallend bei der Scene, wo 
Heinrih in das heimliche Gericht eingeweiht wird; noch mehr, 
wenn man fich zugleih an die große Simplicität der Scene bes 
heimlichen Gerichts in Goͤtz von Berlichingen erinnert. Im ſechs⸗ 
ten und fiebenten Hefte: eine metrifche Ueberfegung der Iphigenia 
in Aulis des Guripides. Im Ganzen edel-und treu, obgleich nicht 
mit jener ängftlichen Treue, die fih an die Worte feßelt. Man ges 
fteht bei einer Arbeit diefer Art dem Meberfeßer auch gern bie 
Breiheit zu, wenn eine Stelle dunfel oder zweideutig ift, den 
bequemften Sinn zu wählen. Der Verſuch, die griechifchen Chöre 
in freien abwechfelnten Rhythmen, aber mit Reimen, zu überfeßen, 
ift meiftens fehr gut gelungen. Nur wünfchen wir, wenn einmal 
gereimt fein fol, die häufigen Provincialreime, wie 3. 82. 
‘gepriefen, verfließen’, “entbrannte, Zande’, daraus weg. “Weber 
die Freiheit eines Dichters bei der Wahl feines Stoffes’. Bor: 
trefflih gedachte und mit Ruhe und Maͤßigung ausgeführte 
Betrachtungen, ob ſie gleich fichtbar auf einen heftigen Ausfall, 
der auf Hm. Schillers Gedicht “die Götter Griechenlands’ 
gefchehen war, abzielen. Es würde uns zu weit führen, dem 
Verfaßer in feinen einzelnen Gedanken nachzugehen. 
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Thalia, herausgegeben von Schiller. 8...11te8 Heft. 
Lpz. 1789...90. 


Das achte Heft enthält 1) “die Phönicierinnen des Guripides’, 
in reimlofen Jamben überfeßt, bis zum zweiten Chorgefange. Die 
Ueberſetzung ift fließend, und treu genug, ohne den Worten des 
Textes mit der Genauigkeit zu folgen, welche unvermeidlich Steifig- 
feit hervorbringt. Manches Beiwort ift weggelaßen, manche Wen⸗ 
dung gemildert worden, die für uns zu viel tragifchen Pomp gehabt 
hätte. Bei der Stelle, wo der Dialog im Original Zeile um Zeile 
wechfelt, und in Fragen und Antworten eine epigrammatifche Schnel⸗ 
ligfeit herrſcht, wäre mehr Kürze nöthig geweien, um den Charaf- 
ter des Driginals zu erreichen. Indeſſen wird diefe Eigenthümlich- 
feit der griechifchen Tragödie, ob Goethe fie gleich in die Sphigenia, 
und felbft in den Taſſo, aufgenommen hat, uns wohl immer fremd 
bleiben. 2) ‘Des Grafen Lamorel von Egmont Leben und Top, 
von Schiller.’ Lehrreich wird es jedem Leſer fein, mit diefem Auf: 
faße die zufammengebrängte Charakterzeihnung Egmonts in ver 
Gefchichte des Abfalls der Niederlande zu vergleichen; in der Schil⸗ 
derung das Leben des Mannes, und in biefem die Schilderung 
wieder zu erfennen. Ginen Theil der hier erzählten Begebenheiten 
bis auf die Gefangennehmung Egmonts findet man auch dort ſchon; 
aber bier werden feine Thaten in Rüdficht auf ihn felbit betrachtet, 
wie fie fein letztes trauriges Schidfal über ihm zufammengezogen ; 
dort nur, in fo fern fie in die große Reihe von Urfachen und Fol: 
gen eingreifen, deren Reſultat die “Freiheit der Niederlande war. 
3) ‘Der Abſchied. Ein Fragment aus dem zweiten Bande des 
Geifterfehers, ganz außer aller Verbindung mit den Gefchichten des 
erſten Bandes. Allein mit dieſer Macht der Darftellung darf es 
der Schriftftellee fhon wagen, für noch unbefannte Perfonen ohne 
weitere Vorbereitung die Theilnahme des Leſers aufzufordern. 

Neuntes Heft. 1) Scenen aus dem heimlichen Gericht’, bie 
wir hier übergehen, da das ganze Stüd fihon befonders abgebrudt 
ift. 2) Anekdote aus Wien. Gin merbwürdiges Beifpiel von weib- 
licher Großmuth: eine Frau von Stande unterzieht fh, um ihren 
treulofen Gemahl von der Hinrichtung zu retten, freiwillig zehnjäh- 
riger Zuchthausftrafe, findet durch die Menfchenfreunplichfeit des 
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eriftierten, würte fih wohl auf eine Erforihung der Urfachen ein: 
Schränken, wodurch die Lacedaͤmonier auf einer Stufe der Barbarei, 
worauf ganz Griechenland, nurmit einigen Mobiflfationen, die von 
der Berfihiedenheit ter Stämme und Gegenden herrührten, einmal 
geftanden hat, mehrere Jahrhunderte fänger feitgehalten wurde. — 
Die übrigen hiftorifchen Auffäge find: “Die enthüllte Baſtille', eine 
Erzählung von der Einnahme derfelben, aus dem Sranzöftfchen. Ver⸗ 
ſchwoͤrung des Doge Marin Falier gegen Benedig’ ; “Auflöfung des Ge 
heimniffes der eifernen Maffe’, aus den Memoires des Herzogs von Ri- 
chelieu. ‘Belagerung der Johanniter in Rhodus durch die Türken‘. 


Lucians Werke, überf. v. Wieland. 3...6. Theil. Lpz. 1789. 


Mit den gegenwärtigen drei Bänden ift nun diefe verbienftliche 
litterärifche Unternehmung, die W. unter die angenehmſten und müh⸗ 
famften feines Lebens rechnet, und der er drei Jahre hindurch ten 
gröften Theil feiner Zeit gewidmet, zu Ende gebracht. Wir ver 
weifen auf die Anzeige der erften Bände (Götting. Anz. 1788. ©. 
1257), wo die mannichfaltigen Vorzüge, die biefe Arbeit vor un 
zählig vielen aus berfelben Klaffe. harafterifleren, angegeben worden 
find, nnd fügen hier nur hinzu, daß fowohl die Ueberfegung, als 
die Erklärungen und Einleitungen ſich völlig in ihrem Werthe be 
baupten, und daß man nirgends auf einem fo langen Wege eine 
Spur von erfaltetem Eifer des Ueberſetzers, oder erfalteter Liebe zu 
feinem Schriftfteller, wahrnimmt. Mißdeutungen einzelner Stellen 
wird man auch bei genauer Vergleihung des Originals nur we: 
nige finden, und überall wohl Feine folche, die das Vergnügen bes 
deutſchen Leſers ftören könnten; ein hiftorifches oder mythologifches 
Berfehen ftieß Rec. in einer Note Th. IV. ©. 452 auf. Es wird 
daſelbſt wahrfcheinlich gefunden, die Kabel vom trojanifchen Pferde 
habe zu des Malers Polygnotus Zeiten noch nicht exiftiert. — Wie? 
diefe Zabel, die fchon beim Homer (Od. IV. 272) fich findet? 

Unter den Schriften, die Lucians Namen tragen, find nur viere 
(außer dem Ofypus, einer allgemein für unächt anerkannten, abge 
fhmadten Nachahmung eines Iucianifchen Stüds) unüberfeßt geblie 
ben, und zwar, weil fie unüberfeglih waren: bie Liebesgötter, 
weil fie unfere Sitten zu ſehr wiberfprechen; Leriphanes, ver 
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Solöcift und das Gericht der Vokale, weil fie nur SKennern 
Des Griechiſchen verftändlih und unterhaltend fein koͤnnen, in 
dem fie bloß griechiſche Sprache, Grammatik, Orthographie 
u. ſ. w. betreffen. Uebrigens find auch die Schrifen von zwei: 
deutiger und beftrittener Nechtheit in tiefe Bände aufgenommen ; 
und, in fo fern fie an fi felbft Werth haben, Eonnten fie auch am 
tbidlichften hier einen Plaß finden, da man doch einmal gewohnt 
ift, fie bei. Luciand Merken zu fuhen. Die Ordnung der Bücher 
it auch in diefen Bänden von der in ber reizifchen und andern 
-Ausgaben des Lucian abweichend; aber, wie es fcheint, eben fo 
willtürlich beftimmt. ine allgemeine Ueberfiht am Ente wäre zu 
wünfchen gewefen, da man jegt, um irgend einen Heinen Aufjag 
zu finden, in allen ſechs Theilen nachſehen muß. Der vierte Theil 
enthält *Torarie’, Wie man die Gefchichte fchreiben müße', ‘Die 
wahre Geſchichte, “Lucius oder der magifche Eſel', nebſt einem Auf⸗ 
fage über den wahren Berfaßer- bes Buche. W. findet es nämlich 
unglaublich, daß Lucian den Lucius von Paträ beftohlen und befien 
Moman abgekürzt haben follte, ohne feiner im mindeften zu erwaͤh⸗ 
nen. Diefe Meinung beruhe auch nur auf dem Zeugniſſe des Pho- 
tius; wahrfcheinlich Habe Lucius gar nicht exiftiert, fondern feine 
vermeintliche Eriftenz bloß dem Lucian zu danken; die vom Photius 
angeführten Metamorphofen möchten etwa von einem fpäteren Schrift: 
fteller herrühren, der fich einer -vom Lucian erbichteten Perfon bes 
mäctigt habe, um feinem Herenmärden Kredit zu verfchaffen. W. 
unterflüßt diefe Behauptungen durch verfchiedene nicht unwichtige 
&ründe, allein auf die Metamorphofen des Apuleius, eines Zeit: 
genoßen Lucians, die doch wirklich aus einem ſolchen längern Ro- 
man, wie der des Lucius gewefen fein foll, gefchöpft zu fein ſchei⸗ 
nen, nimmt er dabei feine Rüdficht. Von der Tanzkunft’, ein Bud, 
das der Ueberſetzer feinem innern Wertbe nach mit Recht fehr herab- 
würdigt, wenn es gleich für den Altertfumsforfcher manche fchäß- 
bare Notizen enthält. Es möchte wohl mehr Grund vorhanden 
fein, diefe Schrift dem Lucian abzufprechen, als manche andre ; wenig: 
ſtens ift die trockene Nomenklatur mythologiſcher Sujets für den mimi- 
ſchen Tänzer hoͤchſt unlucianifh. Hippias', Lobrede auf die Fliege.’ 

Fünfter Theil: Hermotimus', ‘das traurige Looß der Gelehr⸗ 
ten, Die fih an vornehme und reiche Familien vermiethen’, Schutz⸗ 
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rede für die vorhergehende Schrift’, “Der Cunuch', Von der: Trauer 
um die Berftorbenen’, ‘Bon den Opfern’, ‘Schugrede für einen im 
Grüßen begangenen Fehler’, ‘Bon der Aftrologie. Mit Recht fragt 
W. bei diefer Schrift, die fo ſtark gegen Lucians Charakter ala 
Schriftftellee und Menich abftiht, Iſt Saul auch unter den Bro: 
pheten?®” Hingegen behauptet er, das bald tarauf folgende Bud 
‘yon ber fyrifchen Göttin’ fei dem Lucian ganz ohne Grund abge: 
fprochen worden. Sollte nicht, was von dem einen dieſer Bücher 
gilt, au) von dem antern zugeflanden werden müßen? Wenn in 
dem letzten feine Perfiflage unter der gläubigen Einfalt verfteckt Lie 
gen foll, fo kann man fie auch in dem von der Aftrologie zu fin- 
den glauben. Lucian hätte aber alsdann den ärgften Fehler began: 
gen, in den ein fatirifcher Schrififteller verfallen Tann, nämlich 
feine Lefer in Zweifel zu laßen, ob er’ein Spötter oder ein Gin- 
faltspinfel fei., Sonberbar ifts immer, wie diefe beiden Schriften, 
die von bemfelben Verfaßer berzurühren fcheinen, unter den Namen 
eines Mannes kamen, dem fie auch wegen des ionifchen Dialekte 
und der Affektation des herobotifchen Stils, die Lucian in dem Auf: 
faße über die Gefchichtfchreibung fo Tächerlich macht, nur mit der 
gröften Unwahrfcheinlichfeit zugefchrieben werben konnten. ‘Der 
Eisvogel’, “Harmonides’, ‘der gallifche Herkules’, Verzeichniß von 
Perſonen, die bis zu einem hohen Alter gelebt haben’, Lob des 
Baterlandes’, ‘Ein Heiner Wortwechfel mit Hefiodus’. W. Hält dieß 
Stück mit Franklin nur für ein Fragment. 

Schöter Theil: “Die Rednerfchule, ‘Der ungelehrte Bücher: 
nare’ , ‘Gegen die Berleumbung’, Lobrede auf den Demofthenes’, 
Der doppelt Angeklagte, eine der launigiten Schriften Lucians, 
deren Ueberſetzung auch mit ganz eigner Liebe gemacht zu fein fcheint. 
Prometheus’, ‘Nero’, ‘Der Tyrannenmörder’, “Der enterbte Sohn’, 
Der erfte und zweite Phalarie’, Lobrede auf einen fchönen Saal, 
Charidemus', ‘Philopatris’, Tragopodagra’, Sinngedichte'. Die 
legten beiten find metrifch überfeßt. Das Kleine Schaufpiel fällt 
auch in der Verdeutſchung noch drollig genug aus, wenn gleich ein 
Theil des Witzes, die Nachäffung des tragifchen Pomps, der in un: 
ſerer Sprache nicht fo, wie in der griechifchen, flattfindet, deutſchen 
Leſern nur halb fühlbar if. 


Das heimliche Gericht, von Huber. 17W. 39 


(Huber) Das heimliche Geriht. in Trauerfpiel. Quaesi- 
vit lucem ingemuitque reperta. Lpʒ. 1790. 


Aus jeder dramatifch dargeftellten Handlung fließt natürlicher 
MWeife Belehrung, fo wie überhaupt alle Poefie der Philoſophie 
verfchwiftert if. Wenn aber Lehre, und zwar nicht ein einzelner 
Sa, fondern eine Reihe von Sägen, der Zweck des Dichters ift, 
. fo Tann das Schaufpiel ein lehrendes heißen; eine Gattung, in der 
wir ſchon verfchiedene Werke befigen, und die unferm Zeitalter, ba 
das Intereffe für Dichtungen, als bloße Dichtungen, immer fälter 
wird, vorzüglich angemeßen fcheint. Gegenwärtiges Trauerfpiel be: 
trifft einen Gegenftand, über den gerade jeßt fo viel hin und wie 
der geftritten wird, geheime Gefellichaften. Der Berfaßer fucht zu 
zeigen, daß der Zweck eines Ordens, er möge noch fo edel und 
ehrwürdig klingen, felbftifche Keidenfchaften der Einzelnen nicht ver- 
Kindern könne, darunter ihr Spiel zu treiben; daß gewöhnliche 
Menfchen in denfelben Abfichten dienen müßen, die fie nicht über: 
fehen; daß flarfe und zu großer Wirkfamfeit beftimmte Seelen weit 
beßer thun, frei und allein ihre Bahn zu gehen. Das Inftitut der 
Bemgerichte im vierzehnten Sahrhundert ift der Name, an den ber 
Dichter feine Erfindungen geknüpft hat, weil fie doch, wenigftens dem 
Aeußern nach, Zufalität haben mußten. Denn freilich widerfprechen 
die dargeftellten Dinge ganz dem Geilt des gewählten Zeitalters, und 
das eigentliche Koftum oder das Koftum der Denk- und Handlungs: 
art, wenn man fich fo ausdrüden darf, ift gar nicht beobachtet. 
Dean fieht leicht, daß der Dichter dieß freiwillig aufgeopfert hat, 
um feine Idee mit größerer Freiheit zu entwideln. Allein er gieng 
noch weiter, als es zu diefem Endzwecke nöthig war. Er verwifchte 
alle Züge von Intividualität in der Art, wie feine Menfchen reden, 
fo daß der Lefer nie vergeßen kann, der Dichter fei es, der da 
fpriht; und wenn etivas ficherlihh nicht ‚dadurch zum Dialog wird, 
daß vor gewilfen Abjügen verfchiedene Perfonen ftehen, fo darf 
man bier auch feine dramatifche SHtuflon erwarten. Dieß ift um fo 
mehr zu bedauern, da die Intrigue fehr gut geknüpft ift, nicht Bloß 
Die Neugier durch zu erwartende Greignifje beichäftigt, fondern auch 
- einen Reichthum mannichfaltiger Situationen barbietet. Ein mut: 
voller, thätiger, im Guten unerfchütterliher Menſch wird in den 
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Orden hereingelockt. Es entſteht bald darauf eine Kollifion zwi⸗ 
fchen der Ordenspflicht, die ihm verborgene Miſſethaten zu verfol: 
aen befiehlt, und menfchliher Schonung. Sein Freund nämlid 
bat fih durch Leidenfchaft für ein Weib in ein Berbrechen verftrik 
ten laßen ; befennt es ihm, und giebt die gegründetfte Hoffnung, 
durch ein Leben voll beßerer Thaten die Schult zu büßen. Die 
mildere Pflicht fiegt: er wendet Alles an, feinen Freund zu retten. 
Da dieß nicht anders möglich if, giebt er fein eignes Leben zum 
Opfer: allein jenen erreicht dennoch der Arm der firafenden Gerech⸗ 
tigkeit. Mehr rühren würde diefe Gefchichte, wenn nicht überall 
Tas Beftreben fichtbar wäre, die Hauptperfonen ald erhabne Men⸗ 
ſchen zu ſchildern: diefe Charaktergröße fist ihnen nicht natürlich, 
gleihfam wie ein Staatskleid, das nach der Borftellung wieder ab 
gelegt wird. Die Schilderung des einzigen weiblichen Charakters, 
welcher vorkommt, ift durchaus verfehlt und ohne Wahrheit. — Er 
ner von den DVorzügen des Stüds ift ber forrefte und blühende 
Austrud, in dem fi Stärke und Feinheit oft glücklich vereinigen. 
Hier und da erfennt man darin ein beftimmtes Vorbild. 


Friebe. Schulz, Leopoldine, ein Seitenftüf zum Moriz. 
2 Theile. Lpz. 1791. *) 


Unfere Rumanenlitteratur ift immer noch fo arm, und die ge 
meine Borftellungsart, welche die Idee von Roman und frivoler 
Unterhaltung unzertrennlich mit einander verküpft, noch fo felten 
durch beßere Dinge widerlegt, die unter dem Namen und Form ei- 
ned Romans ins Publikum aebracht wären, daß ein Schriftfteller 
von Talent, der fich diefer Gattung mit Aufmerkiamkeit widmet, 
doppelte Aufmerffamfeit verdient. Schulzens Weife, eine Erzäh—⸗ 
fung zu behanteln, ift aus dem Moriz und andern Fleinern Stüden, 
jeine durchgängig korrekte, Feichte und gefällige Schreibart aus meh: 
teren andern Schriften befannt. Man erkennt den Verfaßer des 





*) Mol. unten die Rec. aus der X. 2. 8. 1797. Ne. 131. und 
den Krit. Schr. J. ©. 282. ff. 
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Moriz in der Leopoldine wieder, doch nicht fo, als ob Sch. eine 
Manier angenommen hätte, in dem übeln oder zweideutigen Sinne, 
den das Wort bei den Malern Hat; jedes der beiden Bücher unter: 
ſcheidet fih durch viel Gigenthümliches, und wir wollen durch eine 
Parallele zwifchen ihnen weder des einen, noch des andern Verdienſte 
zu fohmälern fuchen. Die vollflommenfte Einheit — eine Sadıe, 
wovon ganz erträgliche Romanenfchreiber nicht einmal einen Begriff 
haben — ift im Plan der Leopoldine beobachtet. Die Heldin wirt 
als Kind von Räubern gefangen uud in eine unterirdifche Höhle 
gebracht. Ein ebenfalls von den Räubern entführter Knabe wird 
ihr Gefpiele; es bildet fich zwifchen ihnen bald eine ungertrennliche 
Sreundfchaft, die, von der Sonderbarfeit der äußern Umftände be: 
günftigt, fo tiefe Eindrücke auf beider Herz und Phantaſie macht, 
daß, fobald beide heranwachſen, Leidenfchaft ſich von felbft daraus 
entwideln muß. Sin Zufall errettet fie aus der Räuberhöhle. Leo⸗ 
poldine fällt in die Hände eines Mannes von Stande, der durd 
Erfahrung dem weiblichen Geſchlechte mißtrauen gelernt, und bie 
Erille gefaßt hat, fich felbit eine Gattin, entfernt von allem weib⸗ 
lihen Umgange, zu erziehen. Ungeachtet aller Kunft, die er auf 
wendet, um ihre Anhänglichkeit an den Knaben zu zerflören, und 
Neigung für fich zu erregen, fiegt endlich die Leidenfchaft doch, und 
er ſieht fich genöthigt, feinen Entwurf aufzugeben. — Zu einem 
Reichthum Heiner Ereigniffe, die großentheils fehr lebhaft, anfchau- 
lid) und mit einem beinahe homerifterenden Detail erzählt find, ift 
diefer einfache Stoff ohne alle Dazwiſchenkunft von Epifoden ver- 
arbeitet. Doch hat bei aller angewandten Erfindungskraft hier und 
da Einförmigfeit, alfo Armuth in dem anfcheinenden Reichthum, 
nicht vermieden werden fönnen. Auch beim Romanendichter vermehrt 
in vielen Fällen, wie bei fo vielen andern Klafien von Schriftftel- 
lern, das, was er hätte fagen können, und nicht fagt, die Anmuth 
und das Gewicht des wirklich Gefagten. Es würde unbillig fein, 
Hm. Sch. daraus einen Vorwurf zu mahen, daß das Buch mehr 
Handlung und Keidenfchaft, als Charafterdarftellung, enthält: er 
verläßt feine Hauptperfonen in’ einem Alter, wo gewöhnlich ſowohl 
Charakter, als Phyfiognomie des Menſchen, bei weitem noch nicht 
zur vollendetften Beftimmtheit hervorgearbeitet find. Indeſſen find 
an Leopoldinens Freunde die Wirkungen des frühen und langen 
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Aufenthaltes unter Räubern vortrefflih durchgeführt, und von ber 
unbäntigen Wildheit tes Knaben flufenweife bis zu Fühner Raſch⸗ 
heit des Sünglings veredelt; bei Leopoldinen felbft hingegen verliert 
fi) daS Individuelle mehr in den allgemeinen Zügen der Weiblich⸗ 
keit. Meiſterhaft ift gezeigt, wie bie Abhängigkeit und die Verhält⸗ 
niffe ihres Gefchlechts von der erfien Jugend an jede Anlage zur 
Schlauigfeit und Berftellung hervorlocken mußten. Ueberall ift das. 
Buch voll von einem pſhchologiſchen Scharffinn, der auch über die 
unbeträchtlichften Kinderfcenen Intereffe verbreitet. Ob Herr Schuß 
nicht vielleicht noch mehr für das Vergnügen ber Leſer geforgt Haben 
würde, wenn er ihnen mehr zu thun überlaßen, und feine pſycho⸗ 
logifchen Abfichten bei jedem Theil weniger deutlich dargelegt hätte, 
das ift eine Brage, die mit ber oben gemachten Bemerkung über 
das Alles-ſagen zufammenhängt. Gewiß ift es, daß viele der Be 
obachtungen für Xefer, denen eine ſolche Umfländlichkeit etwa zu 
Hülfe fommen follte, doch zu fein find. 


dr. Schulz, Ueber Paris und die Parifer. Braunfhw. 1791. 


Nachrichten diefer Art haben das gröfte Verdienſt, wenn der 
Verfaßer nicht aus andern Befchreibungen fehildert, fondern mit 
eignen Augen fieht, und fich das Bemerkte durch die eigenthümliche 
Art der Anficht zu eigen macht, wenn er lebhaft dargeftellt, gut 
zuſammenordnet, berichtigt und ergänzt. ©. darf auf diefe Bor: 
züge in höherem Grade Anfprudy machen, als er es thut, und es 
verdient unftreitig den Danf tes Publiftums , daß er feine während 
eines halbjährigen Aufenthalts zu Paris gemachten Beobachtungen, 
von denen einige fehon in periodifchen Schriften erfchienen waren, 
gegenwärtig zufammen druden läßt. Meberbieß ift es bei Werfen 
diefer Art, wenn der Verfaßer fonft die nöthigen Eigenfchaften zum 
Beobachter Hat, immer von Wichtigkeit, zuletzt beobachtet zu haben. 
Eine Hauptitadt muß natürlich mehr, wie jeder andre Diftrift des 
Landes, unaufhörlichen Veränderungen unterworfen fein, weil ſich 
da bie Kräfte der Menfchen am meiften unter einander drängen, 
und vieles fchnell, wie. in einem Treibhaufe, zur Reife gebracht 
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wird, was anderswo nur langfam heranwächſt. Sc. genoß noch 
insbefondere des Borzugs, die Revolution dort zu erleben, und dieß 
giebt ihm Gelegenheit zu manchen intereffanten Bergleihungen zwi- 
{hen dem ehemaligen und jeßigen Zuftande; fo 3. B. in dem Ka⸗ 
pitel von der Polizei, die ehedem dem Defpotifmus fo geheime und 
furchtbare Dienfte Teiften mußte, und jeßt biefe furchtbare Seite 
ganz verloren hat. Der Ton des Buchs ift dem Gegenftande ſehr 
angemeßen, die Stimmung, womit es gefchrieben wurde, völlig 
diejenige, womit der Reifende vor die Bühne der großen Welt hin⸗ 
treten muß, wenn er ihre Scenen aus dem rechten Geſichtspunkte 
faßen will. Nichts Deklamatorifches, Fein leeres Staunen über 
Dinge, die jo wunderbar nicht find, wenn man fi mit dem Me- 
chanifmus einer großen Stadt im Allgemeinen bekannt gemacht hat. 
Das Elend, welches ſich dort in fonft unbekannten Geftalten zeigt, 
" verſchweigt Sch. nicht, aber er malt es nicht mit den düſtern Far⸗ 
ben aus, betrauert es nicht mit dem miſanthropiſchen Cifer ber 
Menichenliebe, worin Mercier ſich fo fehr gefällt. Die franzöftfchen 
Nationalzüge, die Sch. aud in Heimen Neußerungen, wo fie dem 
ftüchtigern Beobachter unbedeutend fcheinen Eönnten, aufgefaßt und 
hervorgehoben hat, tragen auch dazu bei, bie Schilderung munter 
und unterhaltend zu machen. Diefer Band enthält einige vorberei- 
sende Abhandlungen über das Acußere der Stadt im Allgemeinen 
und die Gefchichte ihres Anwuchfes, über die Konfumtion, über die 
Anſtalten zur innern Verbindung, über die Polizei, über die wohl: 
thätigen Anftalten und die Gefängniffe. Alsdann folgen Briefe, 
die fih alle mit Beichreibung ber öffentlichen Vergnuͤgungsplaͤtze 
befchäftigen.. Das umftändliche Detail wird von den in ihrer Art 
einzigen und noch nicht einmal ganz vollendeten Anlagen des Palais 
royal gegeben, eined Ortes, der jebt das Bentrum aller parififchen 
Merkwürdigfeiten geworden if. Es foll diefem Bande noch ein 
zweiter folgen, der vom Theater, der LKitteratur, ben Sitten und 
tem Charakter der Parifer handeln wird. 
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eine gegen unfre höflichen Nachbarn begangene Unbilligfeit. Man 
kann eingeſtehen, daß ihre Trauerſpiele mannichfaltige Schoͤnheiten 
befitzen, nur die weſentlichen eines Traͤuerſpieles nicht. Ueberdieß 
haben wir jetzt ein ächt⸗griechiſches Schauſpiel in unſerer Sprache; 
es iſt nicht zu befuͤrchten, daß wir jemals griechiſche Ideale mit 
franzoͤſiſchen verwechſeln ſollen, wie es den Franzoſen ſelbſt wider⸗ 
fahren iſt. Der Spott gegen fie, ben Gotter inſofern mit Recht 
tadelt, daß jede Nation ihre Bergnügungen nach ihrem Sinne 
wählen muß, war nur alddann gerecht, wenn fie fich über Alle 
binausfegten, des Ausländifchen, welches fie nicht verftanden, ſpot⸗ 
teten, oder gar an fremdes Gut Hand legten, und etwa Shakſpeares 
Mohr von Benedig zum Marquis Othelle zurechtftugten. 

Rec. nimmt keinen Anftand, zu behaupten, daß bie drei Stüde 
durch Gotters, fowohl in Rüdfiht auf die Oekonomie, als auf den 
Gang einzelner Scenen fehr freie, Behandlung beträchtlich gewonnen 
haben. Die Sprache iſt gebrängter und gedanfenreicher geworden, 
es ift ihr Vieles von dem bort forgfältig weggefchliffenen Nachdruck 
wiedergegeben, ohne die Feinheit zu zerftören. Der Auspruc der 
Empfindung ift hier herzlicher, die Wendung bes Dialogs unge: 
ziwungener. In den Originalen verſetzt uns deutfche Leſer oft ein 
einziger Gallicifmus in Sitten und Denfart, fo ein einziges Ah . 
Madame, in der höchften Glut der Leidenfchaft ausgefprochen, für 
lange Zeit in eine Stimmung, wo denn auch das nicht in diefem 
Tone Gefchriebene ohne feine Schuld eine Tächerliche Schattierung 
annimmt. Merope ift in reimlofe Jamben überfegt, Elektra und 
Alzire in gereimte Alerandriner. Das letzte Stüd, welches weit 
fpäter gefchrieben ift, als die’beiden andern, ift auch am vollkom⸗ 
menften verfificiert. Gotter hat gefucht, die Alerındriner dadurch 
zu heben, daß er die tuch den Reim gepaarten Berfe zuweilen 
durch den Sinn trennt, daß er die Abfchnitte nicht mit Aengſtlich⸗ 
feit beobachtet, doch. fo, daß ſich der Vers immer mit Leichtigkeit 
lefen läßt, und zuweilen einen Perisdenbau durch mehrere Zeilen 
hindurchſchlingt. In der Elektra Hat er dieß vielleicht zu viel ge⸗ 
than, da Symmetrie einmal zum Wefen dieſes Silbenmaßes gehört. 
Was auch fonft von der Form des franzöftichen Trauerfpield geur⸗ 
theilt werden mag, fo ift e8 doch für uns fehr glüclich, daß Schau: 
jpieler und Zufchauer ſich einmüthig verbunden haben, die Aleran- 
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driner von unſrer Bühne zu verbannen. Bieles von ben nicht lo: 
benswürtigen Gigenthümlichkeiter der franzöftfchen Tragoͤdien rührt 
offenbar von ber allgemeinen Ginführung berfelben Her. 


Essai sur la mature champ£tre. En vers avec des notes. 
Paris 1787. 


Nicht ganz genau entfpricht der Titel dem Inhalt des Gebichts. 
Es fol nach der Abficht des Verfaßers eben fo ſehr didaktifch, ale 
beichreibend fein: neben den Schilderungen fchöner Naturfcenen 
bietet es auch Borfchriften zur künftlichen Berfchönerung, Lehren der 
höhern Gartenfunft, dar. In einem Discours preliminaire erzählt 
der Verfaßer zuerft die Umftände, unter denen er ſchrieb. Schon in 
der Kindheit hatten Ländliche Freuden ihn vor allen gerührt. Nach 
einem militärifchen Leben Eehrt er zu einem Landſitz auf einer. Höhe 
des Jura zurüd. Hier ınachte Liebe zur Natur ihn zum Gärtner, 
Leidenfchaft für die Gartenkunft zum Dichter. Sechs Jahre ber 
fhäftigte er füh fo, ohne, als er fein Gedicht entwarf, noch zu 
wißen, daß de Lille an einem ähnlichen arbeite. Nach der Erfchei- 
nung von .diefem, fagte er, fei er oft zweifelhaft geweſen, ob er 
das jeinige vernichten folle. Gewiß werden viele Leſer dem’ befchei- 
denen Dichter danken, daß er es nicht gethan. — SHierauf folgt 
eine flüchtige Skizze der Gefchichte und Litteratur der Gartenkunft. 
Die Römer Mäcenas, Plinius, Hadrian; die Staliäner; die Fran: 
zofen: le Notre; endlich die Engländer. Dann werden die Dichter 
über den Land» und Gartenbau beurtheilt, Virgil, Rapin, Baniere, 
Pope, Roucher, de Roffet, de Lille und andre; unter den Theoriften 
werben vorzüglich MWatheley, ein Engländer (foll Tho. Whatley 
jein), und Morel, ein Franzofe, gepriefen. Auch Hirfchfelds Der: 
dienfte werden anerkannt, doch wird ihm Weitfchweifigkeit und 
Mangel an Methode vorgeworfen: “Les Allemands savent fouiller 
‘les mjnes, en tirer des richesses; mais les seuls Francais savent 
“fagonner l'or.“ Doch werden wir in dem Gebichte felbft zum 
Erſatze für dieſen ächt-franzöſiſchen Ausſpruch les sages Germains 
genannt. 

Der Dichter hätte dabei gewonnen, wenn er für fein Werk bie 
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Anſprüche auf den Namen eines biktaktifchen Gedichtes aufgegeben, 
und ſich mit dem eines fchildernden begnügt hätte. Aus dem erſten 
Gefichtspunfte betrachtet Tann der Plan des Ganzen manchem Ta⸗ 
del nicht entgehen, der wenigſtens gemildert wird, wenn nur eine 
Reihe Ländlicher Gemälde mit epiforifchen Betrachtungen über die 
Eindrüde, die fie machen, und über die Unterflüßung diefer Ein- 
drücke durch die Kunft, hat aufgeftellt werden follen. Denn das 
Geſetz der didaktiſchen Poeſie, mehr durch Beifpiele, als grabezu, 
und nicht mit zu ftrenger Ordnung zu lehren, entjchuldigt ihn nicht, 
wenn er fo oft wieder auf diefelben Gedanken zuruͤckkommt, und mit 
feinen Borfchriften faft immer bei unbeflimmten Allgemeinheiten 
ftehen bleibt. Hat er wirklich eine überdachte Anordnung befolgt, 
fo hat er fie doch ficher zu fehr verftedt. Der fanfte Enthufiafmus, 
ber den Dichter für feinen Gegenſtand befeelt, kann indeflen ſchon 
Vieles wieder gut Machen. Die liebfte Idee, worauf er am häufig: 
fien verweilt, ift die hohe Würde der Sartenkunft, wenn fie, eben 
fo wie fchildernde Poefie und Landfchaftsmalerei, die füßeften unt 
ebelften Empfindungen in mannichfaltigen Abftufungen zu erregen, 
ihre Haine, Bäche, Wiefen, Hügel und Felſen bedeutend zu grup⸗ 
pieren weiß. Biel Schönes wird über Einheit und Harmonie, über 
Benubung des natürlichen Charakters einer Gegend, über die Ein: 
Ihränfungen, unter welchen Gebrauch der Architektur und Skulptur 
in Gärten anzuratben fei u. f. w. geſagt. rmenonville fcheint 
des Verfaßers liebftes Mufter zu fein; überhaupt hofft er in Franke 
reich dieſe Kunft zur wahrften und einfachſten Größe gedeihen zu 
fehen, nachdem man dafelbft die geometrifche Langweiligkeit des Ie 
Notre verlaßen hat. Den Engländern wirft er bei aller Originali- 
tät, womit fie die Natur aufgefaßt haben, doch wilde Abweichungen 
von berfelben vor, und vergleicht die Plane ihrer Gärten mit denen 
in Shaffpeares Tragödien. (Hier ift noch einmal der Franzoſe 
fihtbar, wie in dem Allgemeinfaß über die Deutichen.) Mit vieler 
Grazie, mit leichter, obgleich Eunftvoller Wendung ift oft das Detail 
der Gemälde ausgeführt; Ueberladung, ein Fehler, zu dem fowohl 
die englifche, als die deutjche fchildernde Poeſie fidy oft Hinneigt, 
verdirbt felten ihren Reiz. Zuweilen find Gelegenheiten, eine De: 
Hamation fremden Inhalts einzuflechten, glüdlih benutzt; wie es 
auch Roucher in feinen ‘Monaten’ gethan hat. Wer wollte dieſes 
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Fürst in liebenswürdiger Größe aufgeftellt, da mochte wohl manches 
einen tiefen Eindruc machen, was jeßt über die Seele des Fühlern 
Lefers ganz leife weggleitet. Die Cilfertigfeit, womit das Stüd 
geichrieben ift, bemerkt man daran, daß die Charaktere gleichfam mit 
irrer und ungemwiffer Hand entworfen find. Cine von ben Unbe⸗ 
quemlichkeiten des hiftorifchen Dramas ift es, daß gewöhnlich eine 
große Anzahl Nebenperfonen darin nothwendig ift; entweder muß 
der Dichter diefen Feine Bedeutung geben wollen, und die Aufmerf: 
famfeit durchaus nicht auf fie, fondern bloß auf ihre Verrichtungen 
fenfen, oder er muß ficher fein, daß er in wenigen Zügen einen 
Menfchen darftellen Tann. Hier ifts, als drängten fich die Neben: 
perfonen herzu, auch Charakter zu Haben und zu zeigen, und «8 
wollte ihnen nicht recht damit gelingen. In der Sprache wäre 
mehr Einheit zu wünfchen. Zuweilen wird man ganz in bie Zeiten 
verfeßt, in denen die Handlung geſchah; dann ſtoͤßt man häufig 
wieber auf ganz frifhe Blüten unferes Jahrzehends. Die Leute 
reden viel von ihren Empfindungen, und analyfieren fie nach heu⸗ 
tiger Sitte. 


Charles Davy, Letters chiefly addressed to a young gentleman 
upon subjects of literature etc. Bury St. Edmunds. 
2 voll. 1787. 


Bei fehr befcheidenen Anfprüchen des Verfaßers, der ein bejahr- 
ter Geiftlicher if, und unter den Befchwerden und Schmerzen einer 
anhaltenden Krankheit zu feiner Zerftreuung diefe Auffäge fammelte 
und ausbeßerte, die er meiftens in frühern Zeiten gefchrieben hatte, 
und in einem einfachen und deutlichen Bortrage, der hier und da 
nur ein wenig ins Weitfchweifige fällt, giebt dieß Buch manchen 
nüglichen Unterricht. Die -epiftolarifche Cinkleidung bedeutet nicht 
viel; außer einer nicht immer geglüdten Einleitung und einem oft 
alltäglichen Schluße erinnert einen faft nichts daran, daß man 
Briefe Tief. Der Verfaßer feheint diefe Form nur um der Freiheit 
willen vorgezogen zu haben, bie fie ihm gewährt, von -einer Materie 
jedes Mal fo viel zu fagen, als ihm Beliebte, und auf geringe 
Veranlaßung zu andern Gegenflänben überzugehen, Die weihen 
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ger ma arzen Freund gerichtet, einige an andere Per- 
. im nad rühiebene von fremden Berfaßern eingerüdt. 
2 menkean de ie detreffen, find fehr mannidhfaltig und he 
"um when, find bie Briefe ähnlichen Inhalts 
nn smmengeftellt,, um mehr Abwechſelung hervorzu⸗ 
\ 3 rn nem Briefe über bie Tanzkunft (Vol. II. let 9) 
2.3 Ne außere Form bes Gottesdienfles, und dieſem 
mm Kiindung und Geihmad. Hr. Dayy rechnet es 
great cms Buchs, daß es fo vielerlei vereinige, was 
tin: mehrern Büchern fuchen müße: Rec. hält 
„ Star und Anorenung der Gemeinnüßigfeit viel- 
na. da manches Gute ungebraudt in diefer Samm- 
md weil man e8 hier grade nicht vermuthet. Auch 
ce mt aller Gegenflände, über die er etwas fagt, gleich 
una bitte er beßer gethan, felbft eine oberflächlich 
u erden. Die Stüde find daher auch von fehr un- 
sa ale felten wiberfährt es ihm, wirkliche NAbge: 
"io nmndtiiineit, Wie 3. B. wenn er es für ausgemacht 
eche Religion von ber jüdiichen abgeleitet fei, unt 

x, Kuhbe beim bruidifchen Gottestienfte eine, man 
.. äehende, Anfpielung auf ten Mefjias finter 
Imertihrlich und ziemlich gründlich find verfchie: 
“oe möiben Grammatif behandelt, befonters tic 
d Aecentuation. Vielleicht wird über dieſe bei: 
. wetiniert und gegrübelt. Der Verfaßer beſtrebt 
sg ne ſinnliche Vorftellung von der Ausfprace 
nn and wendet Dabei immer feine mufikalifchen 
yo auch was man Darüber bei alten Schrift: 
suuat zu haben. Bei der ganzen Unterfu- 
. Ha!laemeines Ginverfländniß der Gelehrten 
ment hatt Anden. Die prosodiichen Begriffe 
Tr se im Fon, ber eigenthümlichen Mufik fei: 
sand und ein Deuticher werten hier alfe 
un. at abweichende Ideen verbinden. Da 
tät N vaufig vernachlaͤßigt worden ift, 
nn Napa fein, ihr Anfehen zu be 
at wat den Gruͤnden derſelben, zu entwil 
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feln. Hr. D. verlangt, man folle das Griechifche nach der Quantität 
und den Accenten zugleich lefen, fo wie man beim, Singen zugleich. 
Takt und Ton halten müße, denn die Accente feien nur ba, um 
Steigen und Fallen der Stimme anzudeuten. Sp fimpel und ein- 
leuchtend dieß klingt, möchte die Beobachtung davon doch wohl 
große Uebung und Aufmerkfamfeit, und eine faft gänzliche Entäuße- 
rung von der gewöhnlichen Art, unfre eigne Sprache auszufprechen, 
erfordern. ine beträchtliche Anzahl Briefe im erften Bande bes 
fchäftigt fich mit der Theorie der Muſik überhaupt und der griechi⸗ 
fchen insbefundere, und im zweiten Bande findet man Euclid’s Sec- 
tion of the canon und Treatise on harmonic in einer freien Ueber⸗ 
feßung , nebft einer Erläuterung der griechifchen Tonarten nach ber 
Lehre des Ptolemäus. — Vol. 11. let. 2. enthält einen Bericht von 
dem Erdbeben zu Liffabon, von einem Engländer Namens Brad: 
Doc, der es dafelbft erlebte. Die Lobjprüche, welche D. voranfchidt, 
find vielleicht übertrieben; indeflen ift die Erzählung lebhaft und 
darſtellend, und fo viel auch ſchon darüber gefchrieben ift, fo berei- 
chert doc, jede Nachricht von einem Augenzeugen bie Gefchichte die⸗ 
fes jchaudervollen Unglüds: denn der Umfang befjelben war io groß, 
und die damit verbundene Verwirrung drang fo plößlidh heran, daß 
feiner einen Ueberblick des Ganzen hatte, fondern jeder in feinem 
engen Kreiße etwas Anderes wahrnahm. 


Niklas Vogt, Guſtav Adolph, König in Schweden, als 
Nachtrag zur europ. Republik. Ff. u. Mainz. 2 Thle. 


Der Verfaßer, der aus einigen hiſtoriſch-politiſchen Schriften 
vortheilhaft bekannt iſt, und beides von Kenntniſſen und Scharffinn 
unzweideutige Proben abgelegt hatte, verſuchte mit dieſer Schrift 
die Entſtehung der europäiſchen Republik anſchaulich darzuſtellen, 
da er in einem andern geſchätzten Werke das Weſen und die Be⸗ 
fchaffenheit diefer Republif entwidelt hatte; er glaubte dieſes Ziel 
um fo leichter zu erreichen, und den Cirkel feiner Lefer zu verviel- 
fahen, wenn er hiezu ein glänzendes Gewand von ber Dichtkunft 
entlehnte. Allein es fcheint nicht, daB der Plan ganz deutlich ges 
faßt war, und wenn er zwar von ber einen Seite der Geſchichte 
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treu bleiben, und von der andern dennoch fie mit den Reizen der 
tramatifhen Kunft fhmüden wollte, fo Eonnte es nicht fehlen, daß 
ein Zwitterding entſtand, das weber den Dichter, noch den Ge 
ichichtfchreiber befriedigt. Es umfaßt diefe Schrift Guſtavs Leben, 
von feiner Liebe zur Gräfin Brahe bis zu feinem ruhmvollen Top. 
In zwölf Abfchnitte zerfällt das Ganze, welche der Verfaßer Ge: 
fänge nennt. In dem erften find Profa und Verſe gemifcht, in den 
folgenden findet ſich bloß poetifche Profa; bald erzählt der Berfaßer, 
bald treten die Perfonen felbft auf; dieß Alles, vereinigt mit einer 
bunten Diktion, kann nicht anders, als das äAfthetiiche Gefühl oft 
beleidigen. Don einer andern, ber Hiftorifch-politifchen Seite, möchte 
der Bortheil leicht gehaltouollee ausfallen, wie man denn wirklid 
teeffende politifche Winfe, manches minder Belannte belegt und be 
wiefeh, und manche treffende Bemerkungen, 3. B. zu Anfang bes 
zweiten Theiles in einem Traum Guflavs über verftorbene gefrönte 
und ungefrönte Häupter, findet. Allein bes Wunſches wird fi 
Niemand entbrechen können, daß biefe Kenntniß der damaligen Lage 
und diefe politifhen Ideen uns unverfälfcht gegeben wären, ohne 
fie mit der Dichtkunft abenteuerli zu gatten. Das Gewand, das 
ihnen umgeworfen ift, fißt ihnen unbehülflih. Die Kunft Liegt hier 
in befländigem Streit mit der Gefchichte, tenn was hiſtoriſch wahr 
oter wahrfcheinlich ift, bleibt oft aͤſthetiſch unwahr und unwahr: 
ſcheinlich, ja poetifch Häßlich, und fo umgekehrt. 


(Thümmel) Reife in die mittäglihen Provinzen von Brant- 
reich i. 3. 1785 bis 1786. Thl. 1 u. 2. Lpz. 1791. 


Es gab eine Zeit, wo Deutichland von einer Menge empfind: 
famer Reifebefchreibungen heimgefucht wurde, die alle dem armen 
Yorik zu Buß oder zu Pferde nachtrabten; dieß Nachahmungsfieber 
gieng vorüber, wie jo manches andere, ohne daß unfere Litteratur 
nur um ein einziges Probuft reicher dabei geworden wäre. SIebt, 
da alle jene Schriften längft die Reife ins Reich der ewigen Der: 
geßenheit gemacht haben, wird dem Publikum ein umvermuthetes 
Gefchent gemacht mit tem Reiſejournal eines Mannes, der ein 
würdiger Gefährte für VYorik gewelen wäre, eben weil ex feinen 
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eignen Gang geht, nicht Yorifs, und weil er eben fo, wie biefer, 
in Feine Züge, die er von fich felbft erzählt, anziehendes Intereſſe 
zu legen und alle großen und Heinen Begegnifle feiner Reife an den 
Faden der Laune zu reihen verficht. Nach fo vielen fchreienden 
Anfprühen auf Originalität, die unter uns zur Sitte geworden 
find, und die ben fein fühlenden Leſer mehr beleidigen, als unver; 
ſteckte Alltäglichkeit in der Borm des Vortrags, fühlt man fi ein: 
mal herzlich wohl bei einem Schriftftellee und Dichter, der nicht 
fcheinen will, fondern ſich giebt, wie er ift; der die Cigenthümlich⸗ 
feiten feines Kopfes, feiner Phantafte und feines Herzens darſtellt, 
mit einer Unbefangenheit und einem Unbewußtfein, als wäre nur 
von einem ganz gewöhnlichen Menfchen die Mede. Keine Reifebe: 
fchreibung von Inhalt hat man bier zu erwarten, Feine politifche 
oder flatiftifche Bemerkungen, Teine Muͤnz⸗ und Antiquitäten-Samm- 
lungen , feine Unterfuchung der Schichten der Berge; nur ein Vo⸗ 
tiogemälde wollte ber liebenswürdige Verfaßer, nach feinem eignen 
Ausdruck, für feinen Erretter entwerfen. Die Briefe find an einen 
Freund gerichtet, der ihm die Reife für feine Gefunbheit angerathen 
Hatte. Anfangs umnebeln den Franken Reifenden noch die Grillen 
der Hypochontrie; fo wie die Bewegung ihre wohlthätigen Wirkun- 
gen äußert, wie er ſich dem glücklichen Himmelöftriche. nähert, von 
dem er Genefung hofft, erheitert fich fein Horizont, und der zweite 
Theil ift voll von den lachendſten Seenen eines eingefchräntten fried- ' 
lichen Landlebens und einer in ewiger Jugendfuͤlle muthwillig fcher- 
zenden Natur. Gutmütbhiger und doch oft überrafchender Spott, 
Feinheit, Leichtigkeit, fchalfhafte Kühnheit, die Gefallen daran fin- 
det, an der Gränze der Delikateffe hinzufpielen, ohne fie je zu über- 
fpeingen, und jene nachläßige Grazie, jene simplex mundities, wel- 
che dem, ber fie zu erreichen fucht, niemals gelingt, charakterifieren 
fowohl tie Boefie, als die Proſa in diefem Bud; es möchte ſchwer 
zu entfcheiden fein, welche von beiden in höherm Grade. Dem 
Beobachter feiner felbft müßen die vielen Schilderungen eigner Zu⸗ 
fände werth fein, in denen ver Berfaßer das Gewirr von Eindrü⸗ 
den eines Augenblids oft fehr glüclich mit leifer Hand entwidelt, 
und ſich auch nicht fcheut, fein eighes Herz dann und warn auf 
einem Eleinen Schleichwege zu ertappen. Seine Mufe, nicht unfä- 
big höherer Anmaßungen, aber zu unbefümmert dazn, folgt immer 
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gegenwaͤrtigen Pruͤfung leicht werden, das allgemeine Urtheil gegen 
eine ſo ſonderbare Paradoxie zu retten, und es iſt eine etwas zwei⸗ 
deutige Beſcheidenheit, wenn er im Cingange feinen Gegner als 
beinahe unüberwindlich ſchildert. — Am Ende der Abhandlung wirb 
gezeigt, wie fehr nicht nur Falſtaffs Charakter ſelbſt, fondern auch 
andre Charaktere der Stüde, in denen er vorkommt, durch eine 
folche Borausfeßung leiden, und wie mun das allgemeine Wohlge⸗ 
fallen an dem alten Senfualiften (in ben felbft die jungfräuliche 
Cliſabeth verliebt war) erklären, und vor dem Richterſtuhl der Mo: 
ral rechtfertigen könne. Ueber den lebten Punkt ſowohl, als über 
die Abſicht, mit der Sh. diefen Charakter auf die Bühne brachte, 
hätte fih noch manche gute Bemerkung machen laßen. 

IL ‘Bemerkungen über ben erften Akt von Shaffpeares Sturm 
von einem Ungenannten’. Der Sturm ift ohne Zweifel eines ber 
fehlerfreiften Stüde des Dichters, fo wie er auch eine feiner letzten 
Arbeiten war. Mit diefer Korrektheit ift eine Menge hervorſtechen⸗ 
der Schönheiten verbunden, wovon einige hier fehr gut entwickelt 
find. inzelne fcharffinnige Bemerkungen auszuheben, verbietet ber 
Raum, und wir müßen uns begnügen, die Freunde Sh’s. auf 
diefe fehr gut gefchriebne Abhandlung aufmerkffam zu machen. 

III. Francis Hardy Gedanken über einige Stellen im Aga- 
memnon bes NAefchylus’. Wood wollte aus dem Homer fchließen, die 
Griechen und die Trojaner müßten eine und dieſelbe Sprache gere- 
det haben. Der Bf. findet die Stelle im Aeſchylus, wo die gefangne 
Kaflandra der Klytämneftra nicht antwortet, und der Chor fie ent: 
ſchuldigt, fie fei eine Ausländerin ; durch diefe fei Wood widerlegt. 
Wenn man bie Alten mit feinem beßern Sinn lieft, Tann man fie 
lieber ungelefen lagen. Hiftorifche Beweife fünnen ſich aus Dichtern 
in folchen Fällen, die das Dramatifche und das Epifche gar nichts 
angehen, weber für das Eine, noch das Andre führen laßen. Dich: 
ter feßen ein für allemal eine gemeinfchaftliche Sprache für ihre 
Handelnden voraus, ohne auf Stamm und Nation zu fehen. H. 
durfte ja nur an das folgende Stüd des Aefchylus denken, wo 
Xerxes und Atoſſa auch griechifch fprechen. 

IV. V. Wilh. Preſton über die Darftellungsfunft bes Lächerli- 
hen (on ridicule), über Witz und Laune. Bis jebt hat der Verf. 
bloß den erften Gegenftand behanbelt. Er legt bie ariftotelifche De: 
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finition des Lächerlichen zum Grunde; vergißt aber dabei (wie dieß 
gewöhnlich bei dem fo oft geführten Streite für und wider dieſe 
Erklärung geichieht), daß Ariftoteles den Begriff des Laͤcherlichen 
einzig und allein von der alten und mittlern Komödie abftrahierte, 
in Beziehung auf feine Definition ber letztern auch die Definition 
ber erftern einrichtete, und ſchwerlich eine ganz allgemeine Erklärung 
des Lächerlichen geben wollte. Hierauf wird die Gemüthsbewegung 
die durch das Lächerliche hervorgebracht wird, die Luſtigkeit (mirth), 
erklärt, und eine ziemlich enge Definition davon gegeben, bie aus 
Hobbes genommen ift, fo wie biefer fie augenfcheinlih aus Ariſto⸗ 
teles ableitete. Auf biefe beiden Grundbegriffe baut ber Berf. eine 
ausführliche Betrachtung der Natur des Lächerlichen. — Die zweite 
Vorleſung enthält eine phyfiologifche Unterfuchung bes Lachens, und 
eine Aufzählung der Quellen des Lächerlihen. Am Ende wird bie 
befannte Behauptung des Shaftesbury, das LKächerliche fei ein Pro⸗ 
bierflein der Wahrheit, mit ‘mathematifcher Strenge’, wie uns ber 
Berf. felbft verfichert, widerlegt. Die ganze mathematifch firenge 
Widerlegung ift aber weiter nichts, als ein Beifpiel einer gewiflen 
Art des Lächerlihen. — Harmonie fchließt das Lächerliche aus, umd 
es wird alfo wohl ewig unmöglich bleiben, außer dem Tollhaufe 
über Wahrheit oder über Schönheit zu lachen. 

Anm. [Der folgende Theil der Recenfion, über die in den Ver— 


handlungen befprochenen “Alterthümer’, rührt ohne Zweifel von Heyne 
ber und bleibt daher Hier weg.) 


— —— — — 


cenfionen aus der Jenaiſchen allgemeinen 
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Die Horen. Eine Monatsſchrift, herausgegeben 
von Schiller. 


Des Jahrgangs 1795. 1.—X. Stück. Tübingen bei Cotta. 


Bei den vor und liegenden Heften diefer Monatsſchrift 
finden wir und durch die Menge trefflicher und leſenswür⸗ 
diger Stüde, die denjenigen, welche ſie fihon kennen, in 
Erinnerung zu bringen, Andern aber zu empfehlen fin, 
wirklich im Gedränge zwifchen den Schranken, vie und ber 
Raum fest, und den Forderungen, welche diefe Monatsſchrift 
on die Kritik zu machen berechtigt if. Wir werben jene 
etwas überfchreiten, und von diefen und einen Nachlaß exrbit- 
ten müßen, um und mit Ehren aus der Verlegenheit zu 
ziehn. Bei der Verſchiedenheit des Inhalts und der Form 
fo vieler anziehenden Auffäge halten wir fürs Befte, dieſer 
Unzeige zwei Abtheilungen zu geben, und in ber erften Die 
poetifhen Stücke, in der zweiten die von hiſtoriſchem und 
philofophifhen Inhalte durchzugehn, und mit unferm Urtheile 
zu begleiten. | 

[Goethes Epifteln.] Die beiden Epifteln im erften und 
zweiten Stück gehören fowohl durch die darin herrjchende 
Manier (wenn anders diefer Ausdrud für die natürlichite 
und ungefuchtefte Eigenthümlichkeit paffend ift) als duch 
den Inhalt zu einander. Die zweite ift eine an benfelben 
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Freund gerichtete Fortſetzung der erften. Diefe rebet im 
Allgemeinen vom Bücherfchreiben und Bücherlefen. Beides, 
behauptet der Dichter, habe im Guten und Böfen weit ge= 
ringen Einfluß, als man ſich gewönlidh vorſtelle. Der ge⸗ 
meine Leſer erblide überall nur den Widerfchein feiner eig« 
nen Plattheit; der klügere verarbeite den dargebotenen Stoff 
eigenmächtig bis zur Gleichartigfeit mit feinen Begriffen und 
Gefinnungen. Der Menge gefalle ein Schriftfteller nur, wenn 
er geichiet ihren Meinungen und Wünfchen zu fchmeicheln 
wife. Wie leicht das Leerſte und Luftigfte Eingang findet, 
wird in einer artigen Erzählung gezeigt, womit die Eypiftel 
fchließt. Der Gang der zweiten ift nod einfacher; der 
Dichter beantwortet darin die Frage feines Freundes: wie 
bewahrt man feine Töchter vor der Leſung verberblicher 
Bücher? indem er häusliche Gefchäftigkeit empfiehlt und in 
ihren mannichfaltigen Zweigen fchildert. ine heitre Laune, 
welche die Angelegenheiten des Lebens auf Die Leichte Achfel . 
nimmt, gutmüthige Schalfheit und freundlicher Exrnft befee 
Yen in dieſen Briefen den fchmudlofen, aber felbft in feiner 
Geſchwaͤtzigkeit gefälligen, Vortrag, Sie vereinigen ben 
Reiz, den man an profaifchen Briefen vorzüglich liebt, den 
zutraulihen Ton und unvorbereiteten freien Gang des 
münblichen Geſprächs, mit dem fliegenden Wohlklange eines 
Silbenmaßes, dem fih die Worte ebenfalld ohne allen Aufs 
wand son Kunft gefügt zu haben fcheinen. Wie der Dichter 
ſelbſt nichts von Anfprücen weiß, fo überläßt er fih auch 
feinen Einfällen, unbefümmert um die Forderungen, die es 
dem 2efer belieben könnte an ihn zu machen. Der Kunft- 
richter, der ihm mit einer feierlichen Amtsmiene die feinigen 
sorrechnen wollte, Tiefe Gefahr, zur Belohnung für feine 
Mühe in einem der folgenden Mrisfe Die Klafie von Lefern, 
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wozu er jelbft gehört, unterhaltend gezeichnet zu finden. Wo 
nichts glänzt und nichts Hervorfticht, da, meint eben ber. an⸗ 
maßliche Kenner, fei auch nichts zu Toben, und leugnet die 
Ueberlegenheit, welde ein Wohlgefallen daran findet, in 
jhlichter Geftalt und- Tracht unbemerkt aufzutreten. Jeder 
fchmeichelt fi) dergleichen felbft hervorbringen zu können 
(sibi quivis sperat idem); erft bei dem Verſuche würde er 
gewahr werden, daß ihm die unlernbare Gabe der Verwand⸗ 
Iung fehlt, wodurd das aus dem gewöhnlichen Leben Auf- 
gegriffne fo ſehr geadelt wird (tantum de medio sumptis 
accedit honoris). Nur wer felbftändige Reichthümer des 
Geiftes beftgt, darf ſich, jo fehr und fo viel ihm gut dünkt, 
zu beſchraͤnkten Baßungsfräften berablaßen, ohne befürditen - 
zu müßen, .er werde darum am Krebite feiner Talente ver- 
lieren. Das, womit er nur wie zur Erholung fpielt, kann 
einen jehr gebildeten DVerftand anziehend befchäftigen. | 

Es ift wohl das erfle Mal, daß der Herameter in 
unferer Sprache zur fcherzhaften Epiftel angewandt wird, fo 
häufig auch dieſe Gattung fehon bearbeitet if. Man jchrieb 
fie entweder nad Boilenus und Popens Beifpiel in regel- 
mäßig gepaarten, oder auch in frei verfchlungnen Reimen, - 
wie fie verſchiedene der neuern franzöftfchen Dichter zu ihren 
poetifchen Briefen wählten. Jene begünftigen eine fprud)- 
reihe Kürze, verleiten aber auch Leicht zu einer allzu einfür- 
migen Symmetrie von Säben und Gegenſätzen. Diefe 
fönnen einem nadhläßigen und gleichjam irrenden Gange 
der Gedanken nicht ohne Grazie folgen. Der Herameter ift 
das bildfamfte von allen Silbenmapen, und diente daher 
auch den Alten, das Dramatifche ausgenommen, beinah zu 
Allem. In den Epifteln des großen römifchen VBorbilded Hat 
er nichts Stattliches, nichts Anmapendes: bald gleitet er ohne 
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tende Weichheit; die finmreihe und gewandte Lieppigfeit des 
Ovidius ergößt oft, und ermübdet zuweilen, wenn er die Ge⸗ 
meinpläte ber Liebe zu Yang ausjpinnt. Der Charafter 
unſers Dichterd ift eigentlich Feinem son allen dreien ähn⸗ 
lich. Ueber den letzten erhebt ihm ber Abel feiner Geſin⸗ 
nungen am weiteften; aber er iſt auch männlicher in den 
Gefühlen als Tibullus, und in Gedanken und Ausdruck 
weniger gefucht als Propertius. Ob er gleich nicht verhehlt, 
daß er fich die füßefte Luft des Lebens zum Gefhäfte macht, 
fo ſcheint er doch nur mit der Liebe zu ſcherzen. Sie unter- 
jocht ihn nie fo, Daß er dabei die offne Heiterkeit feines 
Gemüths einbüßen ſollte. Schwerlich hätte er ſich gefallen 
laßen, lange unerhört zu ſeufzen. In ber erften Elegie. 
fchweifen feine Wünfche nach einer noch unbekannten Ges 
liebten umber, und in der zweiten hat er fle nicht nur ge⸗ 
funden, fondern ſchon jede Gewährung erlangt. Es if 
wahr, einige Umftände, die er darin gegen das Ende er- 
wähnt, vermindern dad Wunderbare eines fo ſchnellen Steges 
beträhhtlih. Sein Gefühl ift duldſamer, als daß feiner rö- 
mifchen Vorgänger, welche bei jeder Gelegenheit ihren Abſcheu 
gegen den Eigennuß der Schönen nicht ſtark genug zu er- 
flären wißen. Doch erſcheint nachher die gefällige Römerin 
jo ſchön, fo Tiebenswürdig, ja ſelbſt jo zärtlich und edel, 
daß der Geliebte die fremden Triebfedern ihres Betragens, 
die fi) unter die Liebe .mifchen, wohl entſchuldigen ober ver- 
geßen Tann. Seine Xeidenfchaft würde ihrer eignen Natur 
widerfprechen, wenn fle heldenmüthige Aufopferungen forderte: 
Nicht jugendlich herbe und aufbranfend, fondern durch den 
Einfluß der Zeit gemildert, wünſcht fle die Freude wie eine 
reife Braucht zu pflüden. Sie ift finnlich und. zärtlich, ſchlau 
und offenherzig, und fhwärmt in ihrem Muthwillen fo lieb⸗ 
Verm. Schriften IV. 85. 
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ſehr verſchiedenartiger Stoffe, das ſich inbeffen Teichter fühlen, 
als beftimmt erflären Täßt. Gehören einige aus der Reihe 
diefer Gedichte eher eine in Sammlung, wie bie Anthologie? 
Oder foll man mehrere Stüce der Anthologie Leber Elegien 
als Epigramme nennen? Es fommt wenig darauf an, Nur 
das würde zum Zabel berechtigen, wenn man dem. Dichter 
Mißhelligkeit zwifchen dem Inhalt und ver äußern Form 
darthum Lönnte. Wer würde wohl biefe lieblichen Dichtun- 
gen vernichtet zu fehen wünſchen, wenn etwa gewiſſe Theo— 
riften einmüthig ausfagen follten, ſie laßen ſich in feines 
der von ihmen eingerichteten Fächer ſchieben? Möchten doch 
lieber alle möglichen Iheorien der Kunft zu Grunde gehen, 
als daß ihrem Gigenfinne ein einziges wahrhaft fhönes 
Kunſtwerk aufgeopfert werden follte! *) 

So anziehend auch die Beſchaftigung fein müßte, fo= 
wohl die einzelnen Schönheiten durchzugehn, ald das Wenige 
zu bemerken, was man in Ausdruck oder Darftellung anders 
wünfchen fönnte, fo würde fie doch hier zu weit führen. Es 
jei erlaubt, nur Einiges auszuheben. Das finnreihe Spiel 
mit dem Pentameter, wo eine Hälfte der. andern gleichfam 
antwortet, ijt mehrmals ſehr glücklich angebracht: 

„Doch ohne die Liebe 
„Wäre die Welt nicht die Welt, wäre denn Rom auch mit 
Nom." 


„Bolgte Begierde dem Blick, folgte Genuß der Begier.“ „ 
Der Schluß der dritten Elegie iſt überraſchend kühn; 
hingegen ſcheint die vierte im den lehten Zeilen nicht von 
aller Verworrenheit frei. Wie Farm ‚der Dichter ein glüc- 





*) [Hier fhließt der Bf. die Beurtheilung in ben Krit, Scht. 
1.8. 34] « 


u 
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lich Liebender fein, ohne noch immerfort die Gunft der Göt⸗ 
tin Gelegenheit zu befiten? Die fechste Elegie rührt das 
Herz durch ihre Wahrheit; die flebente hezaubert die Phan- 
tafte durch überirdifhen Glanz. Unter den Helden, welche 
das Lager der Liebe mit ihrem Ruhm erfaufen würden, 
(10. El.) wäre Friedrich der Große vielleicht fchicklicher nicht 
genannt. Der Dichter geht mit Teichtem Schwunge von ben 
lieblichſten Vorftellungen zu den gröften über, indem er 
(15. &.) einen geiftoollen Blick auf die Majeflät Roms 
wirft, um bie Ungebuld, womit er eine glüdliche Stunde 
erwartet, zu zerfireuen. Die fonft fchöne neunzehnte Elegie 
wird durch Eine Zeile (V. 60.) entftellt, worin Die unge 
heure Verfehrtheit, zu welcher ver Menfch durch den Mif- 
brauch feiner Vernunft herabgefunfen ift, - ohne Schonnng 
erwähnt wird. Der Dichter theilt ja mit den Philoſophen 
die traurige Noihmwendigfeit nicht, die menſchliche Natur 
auch auf diefen Abwegen zu erforfhen. Der Schluß eben 
diefer Elegie: 
Denn der Könige Zwift büßten bie Griechen, wie ich. 
ift eine launige Anfpielung auf das befannte: 
Quidquid delirant reges, plectuntur Achivi. 

Doch wir müßen und, wiewohl ungern, von Diefen 
holden Spielen trennen, um‘ für die Prüfung ausgezeichneter 
Stücke von einem ganz verfhiedenen Charakter Raum übrig 
zu behalten. Imbelles elegi, genialis Musa, valete! 

[Kleinere Gedichte Schiller8 und Herberd.] Mehrere Hlei- 
nere Gedichte [von Schiller] am Ende des neunten Stücks, der 
rauſchende Strom’ und Leukotheas Binde’ [von Herder] im 
zehnten, dann zwei von größerem Umfange in eben biefen 
Stüden, Natur und Schule und Elegie' [beide von Schiller], 
tragen ein ähnliches Gepräge. In allen redet ein denfender 
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Dichter zu einem denkenden Leſer; die meiſten könnte man phi⸗ 
loſophiſche Epigramme nennen. Die einfache Erzählung eines 
ſeltnen Beiſpiels von Edelmuth in dem Stücke Deutſche Treue' 
[von Schiller], hätte durch jede hinzugefügte Bemerkung nur 
gefchwächt werden Eünnen; die unerwartete dramatifche Ein- 
führung fühllofer Kleinheit in dem Eindruck, welchen bie 
Handlung der beiden Fürften auf einen dritten macht, bat 
einen Träftigen Stachel, den man nicht ungern fühlt. Im 
‚den ſſchillerſchen) Stüden ‘Der philofophifhe Egoift’, 
Weisheit und Klugheit’, “an einen Weltverbeßerer’, “das 
Höchſte', Unſterblichkeit', werden fittliche Verhältnifie des 
Menſchen mit eben jo tiefem Bli in fein Innres als wei- 
ter Ausfiht in die umgebende Welt gefaßt, und ernfte 
Wahrheiten mit der ihnen entfprechenden nachdrücklichen 
Würde an das Herz gelegt. Im der Anrede der “Antike an 
einen Wanderer aus Norden’ [von Schiller) Tiefe ſich vielleicht 
ohne Nacıtheil des ſchreckenden Kontraftes die Stärfe einiger 
Ausdrüde mildern: der ‘neblichte Pol’, der ‘eiferne Simmel’, 
die “arkturifche Nacht', geben ein Bild von einem Norden, 
aus welchem nicht leicht jemand zu den Sigen ber alten 
Kunft wallfahrtet. Zwar die Antike fpricht nad den Be- 
griffen des Alterthums, dem ein enger Horizont Die ganze 
bewohnbare Welt begränzte: fie weiß noch nicht, daß jegt 
eben da, wo man vor zweitaufend nur unwirthbare Wüſte⸗ 
neien ſah oder zu ſehen glaubte, paradieſiſche Gegenden mit 
allen Früchten des Südens prangen. Aber ſollten die 
Einflüße des Himmels, wie ſehr auch die menſchliche Orga⸗ 
niſation im Allgemeinen von ihr abhängen mag, für den 
einzelnen Menfchen wirklich fo ganz überwindlic fein? 
[Schillers Natur und Schule — Der Genius.] Von 
dem Gedicht Natur und Schule’ ift es fehwer zu entſcheiden, 
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ob ed mehr dad Gefühl als dichteriſche Darftellung, oder 
den Kopf ald Auflöjung eines philofophifhen Problems 


beſchaͤftigt. Ein edler Freund (die Antwort verräth nachher, 
daß er ein unnachahmlicher Künftler ift) befragt den Dichter 
über den Werth des wißenfchaftlichen Ergründens der menſch⸗ 
lichen Anlagen und Kräfte für ihren beiten und richtigften 
Gebrauch, fowohl überhaupt, als in Bezug anf fich ſelbſt 
insbeſondere. Diefer giebt darauf zur Antwort: das goldne 


Zeitalter, wo bie Zeitung bed natürlihen, unentwicelten. 


Gefühls Hinreihte, um feine Beflimmung vollfommen zu 
erfüllen, fei dahin; jest müße angefirengtes Denken über 
das Verborgenfte und Unſinnlichſte im Menſchen ihm erft 
den Weg zur höchſten Ausbildung bahnen; und nur ber ſei 
diefed allgemeinen Geſetzes überhoben, der, wie der fragende 
Freund, das goldne Zeitalter noch jet in feinem eignen 
Bufen trage. Das erhabne Unbewußtfein, weldes fomohl 
die freiefte Seelengröße, als den felbftändigften Genius be» 
gleitet und der vollendende Zug ihrer Göttlichkeit ift, wird 
hinreißend ſchön geſchildert: 


Du nur merkſt nicht den Gott, der dir im Buſen gebeut, 
Nicht des Siegels Gewalt, das alle Geiſter dir beuget, 
Einfach gehſt du und ſtill durch die eroberte Welt. 


Um verliehene Vorzüge kann man einen Menfchen be- 
neiden; für ſelbſt erworbne muß man ihn preifen; und 
wer würde nicht mit Theilnahme dem wadern Wettfämpfer 
folgen, der, von der Natur ſchon vortrefflih ausgeftattet, 
durd einen mächtigen, ungemeßnen Trieb nach Vollkommen⸗ 
heit angefpornt, fih ein fo entferntes Ziel ſteckte, Daß er 
zwar tie Palme am Ende feiner Laufbahn bräde, aber nicht 
genug Kräfte übrig bebielte, um mit ihr Die Heimat zu erreichen 
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und ſich feines Sieges zu freuen, und, wie jener fpartanifche 
Bote, ein Opfer feines Eifer würdet Durch jede Uebung 
im Sandeln und Schaffen wird nicht nur das Vermögen 
dazu verftärkt, fondern der ganze inne Reichthum des 
Menſchen vermehrt. Uber verhält es ſich ebenjo mit Lange 
fortgejegten, abgefonderten Anftrengungen des Verſtandes? 
Und iſt nicht zu befürchten, es möchte eine Art von Deſpo⸗ 
tiſmus dieſer Seelenfraft entftehn, wenn fte fid gewöhnt Hat, 
die übrigen gebieterifch zu einer unwillkommnen Ruhe zu 
verweifen? Der Mißbrauch jener Lebensfülle, die allein 
außerordentlihe Thaten, und was uns hier näher liegt, be⸗ 
wunderndwürdige Kunftwerfe erzeugt, ift ein großes, jedoch 
heilbares, Uebel; der geringfte Verluft an ihr iſt unerfeg- 
lich. Es giebt Beichäftigungen tes Kopfes, die unleugbar 
etwas Ertödtended an fih haben: warum foll ſich gerade 
derjenige ihnen unterziehen, der am meiften dabei einzubüßen 
hat? Nur aud innrer Harmonie können harmoniſche aͤußre 
Wirkungen hervorgehen; _ und kann es für die, welden fie 
nicht sollfommen angeboren ift, ald allgemeine Regel gelten: 
fie jollen ihren Verftand bis an die Gränze des abftraften 
Wißens treiben? Iſt nicht vielmehr für jeden, nach der be= 
fondern Mifhung feiner Anlagen, eine andre Vorſchrift der 
Ausbildung nöthig? Der Günftling der Natur hüte ſich, 
ihr das Geheimniß defien, was fle für ihn that, mit allzu 
beharrlich dringender Verwegenheit abzufordern. Ein feltnes, 
faft beifpiellofes, Gelingen darf nicht zum Beifpiele werden. 
Wenn aber wirflih einmal ein hoher Dichtergeift: das ge⸗ 
fährlihe Abenteuer beftanden hat, fich deutlich zu erkennen; 
wenn er bald als zergliedernder Denker und bald als be= 
feelender Künftler Bewunderung erregt; wenn er “erhalten 
aus dem mobrigen Grabe zurüdfommt, und Troſt für bie 
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Unwandelbarkeit ihrer Geſetze, die allein dem Menſchen eine 
unfehlbare Richtſchnur des Handelns darbieten. 

In allem dieſem herrſcht ein großer Zuſammenhang. 
Ob die unendlichen Vortheile der Vervollkommnung des ge— 
felligen Leben für die zahlloſen Uebel, welche ſte erſchafft, 
entſchädigen, mehr als entſchädigen können, iſt eine uralte 
und vielleicht nie rein aufzulöſende Frage. Schon Prome⸗ 
theus mußte ja nach der Fabel für dieſe, als Folgen ſeiner 
That, büßen; aber er rechtfertigte ſich durch jene: und wer 
hatte mehr Recht, Jupiter oder der weiſe Titane? Muß 
das Menſchengeſchlecht durchaus an ſeinem Heil verzweifeln, 
weil es mit jedem Schritt zur Entwicklung ſeiner Kräfte 
auch feiner Verderbniß entgegen geht, oder. wird es ihm ge⸗ 
lingen, dem Schickſale zum zweitenmal ein goldnes Zeitalter 
abzunöthigen? Was für das "ganze zu Hoffen vermeßen 
wäre, darnach darf doch der Einzelne für fich felbft ſtreben: 
nämlich) bei der vielfeitigften Ausbildung die urfprüngliche 
firtliche Einfalt zu bewahren; und das ift es auch, womit 
füh der Dichter am Schluß über die Verirrungen. der Menfch- 
beit tröftet. Sein Sauptgedanfe ift folgender: die Menfchen, 
die zur Gefelligfeit geboren ſcheineu, und durd fie in den 
Stand gefegt werden, wunderndwürdige Dinge auszuführen, 
verderben ſich dennoch unter einander. Das Gefühl, welches . 
ihn auf dieſe Betrachtungen leitet, ift das Verlangen, im 
einfamen, vertrauten Umgange mit der Natur fi vor dem 
verberblichen Einfluße der Gefellfhaft und ihren einengenden 
Berhältnifjen zu retten. Hievon geht er auß: 


— endlich entflohen des Zimmers Gefängniß 
Und dem engen Geſpraͤch — 


Und hierauf kommt er auch zurück, nachdem ſowohl die 
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das ganz individuelle Beifpiel von fpartanijcher Aufopferung 
für das Vaterland. Da der Dichter die Gefhichte des 
ganzen Menfchengejchledhts in Einer Bilderreihe aufftellt, fo 
ift er berechtigt, von einzelnen Völkern zu entlehnen, was 
gerade bei jedem in der auögezeichnetfien Vortrefflichkeit 
erſcheint. Hiedurch läßt fih aud die Erwähnung der 
Prejie fo kurz nad) der Kunft im griechifchen Stil recht⸗ 
fertigen. 

»[Prosodifche Bemerkungen.] Da die eben angezeigten 
Tichillerfchen] Gedichte mit den ſgoetheſchen] Elegien im ſechs⸗ 
ten Stück das Silbenmaß gemein haben, jo find einige pros⸗ 
odiſche Bemerfungen auch über dieſe bis bieher aufgefpart 
worden. Der Pentameter, ein ſchwerer Vers im Deutfchen, 
ift in allen vorzüglich gut gelungen. Seine Schönheit 
berubt darauf, daß die beiden Hälften durch eine natürliche 
Paufe, und durch recht entfchieden lange Schluß» und 
Anfangsftlben aus einander fallen, ohne ſich abzuftoßen, und 
daß Die beiten fchließenden Anapäfte recht Leicht und 
büpfend: find. Man hat fid) Hier nie erlaubt, wie es im 
Deutichen fonft oft gegen das Beifpiel der Alten gefchehn 
ift, einen derſelben mit einem Jamben zu vertaujchen 
(-v-uu:- oder -uv—u—), welches dem Verſe immer 
einen hinfenden Tall giebt. Vollends würde man in 
den vorliegenden Gedichten dergleichen Pentameter ver⸗ 
geblich fuchen, wie wir fie von einer nicht unberühmten 
Hand haben, wo einmal der arme Buchhändler Trophonius 
in Stüde zerrißen wird, fo daß das Buch die erfte, ber 
zweite Händler in die Hälfte des Verſes gehört. Nur felten 
findet man die Paufe verfehlt: 

Hebe ven Wandrer, und 308 mich | in die Halle heran. 

BiR du am Ufer, fo wirf fie | in die Wellen zurüd. 


78 Die Horen, . 


cder völlig falfche Skanftonen: 


Die zwifchen mir und dir | traurig und finfter ſich thuͤrmt. 
Dir gilt es nicht, was du thuft | was bir gefällt sc. 


oder unreine, fehwerfällige Anapäfte: Rom auch nit Rom; 
Bor- | welt und Mite | welt zu mir; vor- | wärts und rüde |. 
wärts den Schritt. In den Elegten im fechöten St. ift zum 
Nachtheil der Mannichfaltigkeit ſowohl im Pentameter, als 
im Hexameter diefer Anfang: -uv-u — | faft ganz vernach⸗ 
läßigt; dagegen ift er in der großen Elegie oft, zum heil 
fehr bedeutend und ausdrucksvoll angebracht: Hoch von des | 
Berges | Haupt; Künftliche | Himmel ruhn; dürfe der | 
Brüde | Joch u. f. w. 

Einfildige Wörter am Schluß des Pentameters können 
wir nicht entbehren, brauchen fie aber auch nicht, wie bie 
Lateiner, zu vermeiden: ſie thun dem Wohlflange: feinen 
Eintrag, wenn fie vollfommne Längen find. Vor den viel 
fildigen Schlüßen, worin ſich Propertius gefällt, ift es 
nicht nöthig zu warnen: find es zufammengefegte Wörter 
mit einer Stammfilbe am Ende (Wonnegefang) jo thun 
fie eben die Wirkung wie zweifilbige. Solder Wörter: 
— uvvu, (Glüdlichere) haben wir nur wenig, und freilid 
find ihre Kürzen jo gar nicht tönend, daß fie ſich am Schluß 
ſehr fihlecht ausncehmen würden. Der Reiz des lateinifchen 
Pentameters, welcher aus der verflochtenen Stellung der 
Beiwörter entfteht, bleibt in unfrer Spracde unnadhahmlid. 

Die Schwäche unjerd Serameterd liegt in den Trochäen, 
die wir genöthigt find, flatt der nachdrücklichern Spondeen 
zu gebrauhen Wir müßen aljo den Vers durch -einen 
häufigern Gebrauch des Daftylus zu beflügeln fuchen, da 
doch unfre Kürzen Die Leichtigkeit der griechiſchen und Iatei- 
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nifchen nicht Haben; fowohl unfre unächten Spondeen in zu- 
fammengefegten Wörtern benuten (alfo nie einen Daktylus 
damit anfangen „am Uhrwerk der Zeiger‘), ald duch Zu— 
fammenftellungen einfilbiger Hauptwörter ächte bilden, wobei 
nur Künftelei und Härte vermieden werden muß; dem Verſe, 
wo möglich, einen männlichen Abfehnitt geben, weil fd ſonſt 
feine beiden Hälften zu ähnlich fehen, wenn der Schluß auch 
trochäiſch ift; unter den natürlichen oder Wortfüßen, die nad 
ihrer Verfchiedenheit bei einerlei fünftlichen Füßen eine ganz 
verfchiedne Wirkung hervorbringen, die feigenden und männ- 
lichen v-,vu-,uu-u, und mit Sülfe des Spondeen 
‚ wie aud) den fihönen Choriambus, den fal= 
lenden -uu, —u,u-u, vorziehen; alles dieß mit beftänbi- 
ger Rüdfiht auf Abwechfelung, Ausdruck und nachahmende 
Bewegung. Der Trochäe wird noch leerer, wenn bie erfte 
Silbe nicht recht lang, ift: „Das Antike war neu.” Der 
Amphibrachys, womit unfre Sprache überhäuft ift, ſchwäͤcht 
den Serameter am meiften; dagegen erhebt ihn der anapä⸗ 
ftifche Aufiprung; 3. B. in der großen Elegie: 


U—- —- UVU-- 


Zifchend fliegt | in den Baum | die Art; | e8 erfeufzt die Dryabe. 


Sp meifterhafte Serameter findet man mehrere in dieſem 
Gedichte. Hingegen in den Elegien im fechsten Stüd und 
in den Eleinern Gedichten find fie felten, und ein Prosodifer, 
ver fie nach obigen Grundfägen prüfen wollte, würde noch 
Manches vermißen. Da diefe Metrif, Die -unter allen 
Neuern noch allein bei und Deutſchen Eingang gefunden 
bat, fo wie die Zahl der beliebten Dichter, welche fih für 
fie erklären, zunimmt, immer mehr Glück machen muß, fo 
ift e8 wohl der Mühe wertb, : fie mit genauem Fleiß zu 
bearbeiten. | 
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angefündigt, als wirklich entfaltet werden, in -fih aufnehmen 
und bewahren will. Wir befinden uns hier nicht in ber 
Körperwelt, wo ſich Alles greifen und handhaben läßt: und 
find es gleich elyſtſche Geftalten, welche den Betrachter 
umgeben, fo haben fie doch die Art der Schatten nicht ganz 
abgelegt, und entziehen fich feinen Umarmungen, wenn er, 
von ihrer entzüdenden Schönheit Hingerißen, fie auf das 
Innigfte mit feinem Wefen verfchmelgen will. Es ift daher 
die erfte Pflicht des Beurtheilers, den dichteriſchen Schleier 
der Wahrheit wegzuziehn und, von ihrer Glorie ungeblen- 
det, die bloßen Umriße, fo. viel es ſich thun Täßt, in unges 
fchmüdten Worten Hinzuzeichnen. 

| Die finnlihen Triebe im Menfchen ftehn im Wider⸗ 
fpruche mit dem Triebe feines höhern Selbft nach Vollfom- 
menheit, und doch ift die Uebereinftimmung beider Beftand- 
teile feines Weſens zur Glüdfeligkeit nothwendig. Giebt 
es nun fein Mittel jenen Widerfpruch auszugleihen? Cs. 
giebt eind; aber wer deſſen theilhaftig werden will, muß 
damit anfangen, ſich von feinen Sinnen unabhängig zu 
machen, denn diefe find es grade, wodurd er in thierifcher 
Beſchraͤnktheit feftgehalten wird. Nur was körperlich an ihm 
ift, muß unbedingt äußern Naturgefegen gehordhen: feine 
Perfönlichkeit dagegen ift frei. Um biefe zu veredeln muß er 
das Schöne und zwar in feiner höchſten Reinheit zu genie= 
Ben fuchen, und hiezu ift eine Stimmung der Seele noth- 
wendig, die ihn ganz von ben ftörenden Eindrücken der wirk⸗ 
lichen Welt entfernt, und worin er, wenigftend für die Zeit 
der ftillen Befchauung, alle Leiden des Lebens, alle eigenen 
Unsollfommenheiten vergißt.. Im folcher Abgeſchiedenheit 
muß er feine Einbildungskraft mit Idealen der menſchlichen 
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Natur befhäftigen; doch foll ihn dieß keinesweges in äußre 
Unthätigfeit einwiegen, ald ob er ſchon im Beſitz des Uner- 
reichbaren wäre, weil er es ſich vorzuftellen vermag: nein, 
er foll durch den angefpannteften Gebrauch feiner Kräfte 
ihm im wirklichen Leben näher zu kommen fuchen, und ſich 
nur durch die Betrachtung beöfelben von dem nieberbrüden- 
ben Gefühl feiner Schwäche wieder aufrichten. Das Dafein 
des Menfchen ift in jeder Beziehung ein raftlofer Kanıpf, 
eine Aufgabe, die fein Bermögen überfteigt: nur das Ideal⸗ 
fhöne kann ihm daher einen völlig befriedigenden Selbftge- 
nuß gewähren. Der handelnde Menfh muß feinen ganzen 
Muth, feine ganze Entfchloßenbeit aufbieten, um dem Wider» 
ftande und den Gefahren, die ihm auf jeder rühmlichen 
Zaufbahn begegnen, nicht nachgugeben: in einer ſchönen Ideen⸗ 
welt darf er fich forglod der ruhigften Empfaͤnglichkeit über- 
lagen. Nur durch die unermüdlichſte Beharrlichkeit des künſt⸗ 
leriihen Genius werden vortreffliche Werke zu Stande ges 
bracht: Hingegen das Ideal der begeifterten Seele ift frei 
von allen den Mängeln, die es in der wirklichen Darftellung 
unter ſich ſelbſt herabfegen. Mit unerbittliher Strenge 
müßen wir felbft richten, um unfre fittlichen Gebrechen ab- 
zulegen, und Doch bleiben unfre beften Bemühungen unend- 
ich tief unter den Forderungen der Pflicht. Aber indem 
wir die Tugend als fchön empfinden, und ihr Ideal mit 
voller Liebe umfaßen, wird es gewiffermaßen Gigenthum 
unſers Herzend. Der gefellige Menſch muß das Elend feiner 
Mitgeſchöpfe, auch wenn er ihm nicht abhelfen kann, doch 
ſchmerzlich mitfühlen; aber in feinen idealiſchen VBorftellungen 
rührt ihn nur die im Leiden bewiefene Seelengröße. So 
wird ihm durch bie Schönheit mitten unter den harten 
Kämpfen und Selbftverleugnungen, wodurch allein er fid 
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der feligen Ruhe einer höhern Vollendung würdig madıt, 
fhon ein Vorgefühl derfelben gegeben. 

Nach diefer Darlegung des Inhalts (die, wie wir hof⸗ 
fen, im Ganzen nicht verfehlt ift, wofern ſich audh im Ein- 
zelnen Mipverftändnife _ eingefchlichen haben follten) wird 
fich jeder, der dad Gedicht noch nicht Fennt, einen Dichterifch 
belebten, aber immer noch lehrenden, Vortrag denfen, und 
durchaus nicht erwarten, es werde mit Inrifcher Fülle hin⸗ 
firömen. Lehrend kann ſich die Poeſte gewiſſermaßen felbft 
das Unſinnlichſte zueignen, denn ſie gebraucht eben das als 
darſtellendes Zeichen, was der denkenden Kraft zur Feſthal⸗ 
tung der Begriffe unentbehrlich iſt. Die Sprache iſt die 
Leiter, auf der wir von der Erde bis in den Himmel, oder 
wenigſtens bis in die Wolken hinaufklimmen, und die oberſte 
Sproße derſelben iſt aus gleichartigem Stoff mit der unter⸗ 
ſten verfertigt. Auch als Werkzeug ganz entkörperter Ge⸗ 
danken kann fie ihren ſinnlichen Urſprung, ihre bildliche 
Natur nicht völlig verleugnen: es gilt alſo nur, Bild gegen 
Bild zu vertauſchen, und fo lange herabzuſteigen, bis man 
aus der Falten obern Luft wieder in die wärmere Region 
des Lebens und der Schönheit gelangt if. Aber ein Iyri- 
fcher Gefang fegt nicht Bloß innre Anfchauung, fonderm 
innige Regung voraus: und welde,. wenn man fo fagen 
Darf, vergeiftigte Empfänglichkeit gehört dazu, von ſolchen 
Gegenftänden berührt, ihren Eindruck melodiſch zurück⸗ 
zugeben. | | 

Wenn man- dieß bedenkt, fo wird man ich eher wun⸗ 
dern, daß Spradie und Silbenmaß dem Dichter fo oft zu 
Gebot geftanden Haben, ald daß fie hie und da wiberfpenftig 
hinter dem Gedanken zurüdgeblieben find. Der bezaubernde 
MWohllaut der Strophen, deren Umfang das Ohr noch eben 
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faßen kann, und die ſanft verſchmelzte Harmonie des Aus⸗ 
drucks wird nur ſelten unterbrochen. Die Bilder der alten 
Mythologie ſind hier bloß idealiſch mit einer deutenden An⸗ 
wendung eingeflochten, und es iſt aufs glücklichſte ein neuer 
Raub an ihnen begangen. Der ganze Sinn des Gedichtes 
liegt in dem Apfel Proſerpinens begriffen. Es iſt eins 
jener erhellenden Gleichniſſe, welche die Wirkung der letzten 
Lichter thun, die man auf ein Gemälde ſetzt. Eben ſo ſchön 
und wahr iſt in der Erwähnung Laokoons die edelſte For⸗ 
derung ausgedrüdt, welche an die Menfchheit zu machen 
fteht: der Wibderftand, der Die niederbrüdende Natur des 
Leidens in den höchſten Triumph der Seele, in das Zeichen 
- ihres göttlichen Urfprungs verwandelt. "Wir wißen, daß bie 
Bildfäule Laokoons beides darſtellt, die Angft, welcher ſich 
der Sterblidhe nicht entziehen Fann, und den Muth, wodurch 
er unfre Ehrfurcht mehr, denn der Gott erregt, der ein will 
fürliches Urtheil über ihn ſprach. Diefem Gedanken, den 
der Künftler in der Schrift menjchlicher Züge darlegte, find 
bier wenige, aber lebendige Worte verlichn. Die Vergöt—⸗ 
terung des Herkules endigt die Reihe diefer Bilder auf die 
zwerfmäßigfte Art; und das in der legten Strophe wieder: 
holte Wort: 
— — tes Erdenlebens 
Schweres Traumbild finkt und finft und finkt, 


malt und die Befreiung von der Laſt des Irdiſchen fo fühl- 
bar hin, daß wir am Ende des Gefanges in der That mit 
dem Vergötterten binangefchwebt zu fein glauben. 

[Kleinere Gedichte Verſchiedener] Im neunten und zehn- 
ten St. ftehen zwei poetifche Ueberfegungen griechiſcher Hym⸗ 
nen, des homerifchen auf Apoll [von Goethe] und eines weni- 
ger befannten von Proflus auf Pallas Athene [von Herder], 
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die den Liebhabern und Kennern des Alterthumd willkommen 
fein werden. Sie würden die Mühe einer nähern DVerglei- 
hung mit den Originalen belohnen, wenn hier Raum dazu 
übrig wäre. Das flebente Stück enthält Kompofitionen 
von Reichardt zu drei voßifchen Liedern, die Dichtkunft’ in 
Demfelben Stück, Weihe der Schönheit? und “Sängerlohn’ 
im fünften. In jenem finden fid noch zwei Gedichte [von 
Woltnann], ‘der Dorflichhof, welches nicht zu feinem Vor: 
theile an die berühmte Elegie von Gray erinnert, und Lethe'. 
Beide find wohlflingend verfificiert und nicht ohne glückliche 
Zeilen. In dem lebten wäre der Ausführung des wahren 
Gedankens, daß wir die Erinnerungen des gegenwärtigen: 
Lebens für feine unbekannte Glückſeligkeit können bingeben 
wollen, mehr Klarheit zu wünſchen. Die Erfiheinung ber 
Anmuth und Würde’ am Ende ift ziemlich unerwartet. Die 
Schwarzburg’ [von Sophie Mereau] im neunten St. enthält 
in wohlklingenden Reimen ein Gemälde anmuthiger oder ro- 
mantifcher Naturfeenen, von blühendem, mandmal nur zu 
üppigem Kolorit, mit zarten Empfindungen untermijdt. 
[Goethes Unterhaltungen deutſcher Ausgewanderten. ] 


“Die Unterhaltungen deutfcher Ausgewanderten’ (im erften, ‘ 


zweiten, vierten, flebenten und neunten St.) find das, wofür 
der Bf. fie giebt, eine leichte, angenehme Erholung, welche nicht 
jowohl den ermübeten Geift von ſich felbft ablenkt und zerftreut, 
als durch den ruhigen Ton, der darin herrfcht, zur Sammlung 
einladet, womit ihm oft der größere Dienft gefchieht. Der 
Eingang erinnert an einen ähnlichen, zu einer fonft noch, 
genug von dieſer verfchiedenen Neihe von Erzählungen, dem 
- Dekameron des Boccaz. Dort flüchtete man ſich von dem 
Schauplatze der phyſiſchen Zerrüttung, wie hier von dem 
Schauplage der politifchen. Nur fonnten die anmuthigften 
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es ſich ſchon gefallen Täpt, das Wort Diefes Näthfeld, fo 
wie der andern nachher aufgegebnen, nicht gefunden zu ha⸗ 
ben. Beſonders ift alles, was Darin zur Bezeichnung ber 
Charaktere Dient, vortrefflih. Alle Zaubereien des Vf. reis 
chen dagegen nidt Hin, den harten Kontraft in dem Aben⸗ 
teuer des Marfchall de Baffompierre ohne Widerwillen ver- 
ſchmerzen zu laßen. Daß die Begebenheit der fchönen Stroh⸗ 
wittwe mit einem Profurator zu Genua nidht unbekannt ift, 
fchabdet allerdings dem Vergnügen nicht, womit wir ſie hier 
wieder leſen; doc ſchadet es ihrer Moralität, daß alles Ver⸗ 
dienft auf die Kälte und Geiftesgegenwart des jungen Wei⸗ 
fen fommt, und die Entjagung der artigen Frau nad auf 
gehobnem Faſten vielleicht nicht Stand halten möchte. Uns 
bünft Daher die Gefchichte des verirrten Jünglings moralis 
fcher. ine überzeugende Wahrheit der Darftellung und ber 
Bemerkungen, die dem Vf. in der That fo natürlich wie das 
Athmen zu fein fcheint, fpriht uns darin an. Gegen das 
Ende entfteht indejjen Die Frage, ob eine foldhe Erfahrung, 
wie die, welche Ferdinands Rettung begleitet, nicht zu denen 
gehört, an die, bei Gelegenheit des Sprungs zweier verbrü« 
derten Schreibtifche, die Forderung gemadt wird, daß fte 
wahr fein müßen, und die man alfo nur gern in Heinrich) 
Stillings Leben lieſt. 

Was aber alle Belehrende und Ergögende in ben 
vorigen Unterhaltungen babinten läßt, was ein janftes 
Wohlgefallen in das Iebhaftefte Vergnügen verwandelt, iſt 
das Märchen (zehntes St.), zu dem wir durch treffende Winfe 
über das Wefen der Phantafle vorbereitet werden. Sie 
gaufelt und alddann das Tieblichfte Märchen vor, das je von 
ihrem Himmel auf die dürre Erde herabgefallen if. Alle 
ihre Jugend und Sröhlichkeit fheint wach geworben zu fein. 
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So bunt fte aber ihr Gemälde mifcht, fo gemildert iſt es 
dennoch in feiner Haltung. Ein Reihe der Tieblichften Bil» 
der zieht und fort; fie gehen zuweilen in eine Lächelnde 
Charakteriftif, und dann wieder ind Rührende über: doch 
liegt das Rührende mehr in der holden Zartheit der Scil- 
derung, als im Mitleiden, das der Gegenftand erweckt. Nie 
gab es einen liebenswürdigeren Schmerz, ald den der fügen , 
Lilie; überhaupt erregt fie ein Gefühl, als wenn man den 
Duft der Blume, deren Namen fte führt, in freier Luft ein⸗ 
athmete. Dazwifchen bringt irgend ein fomifcher Zug, wie 
die Derlegenheiit der guten Alten um ihre Sand, zum Lä⸗ 
hen, oder man erbeitert ſich bei den Irrlichtern, einem 
Völkchen, das hier in feiner ganzen Beweglichkeit ergriffen, 
und wie feft gezaubert ift, ohne ftill zu ftehn. Es ift eine 
* Zeichnung, bei der man nicht ohne Ergögen verweilen fann; 
ſie erfchöpft was fie darjtellen foll, und gleitet doch Leicht 
darüber. Hinweg, wie die Nymphe über die Spitzen des 
Graſes. So ſchwebt das ganze Märchen hin, und wer ſich 
nit an ihm erfreuen wollte, müßte wenigftend nicht mit 
unbefangnem Geifte fich beluftigen können, oder alle Werke, 
woran die Einbildungskraft allein Theil hat, läftig finden. 
Alsdann Tönnte ed ihn vielleicht nod) unterhalten, nad) einem 
haltbaren Baden der Deutung zu ſuchen, weldes wir noch 
nicht unternommen haben. Im Einzelnen ift Sinn und . 
Bedeutung nicht ſchwer zu erkennen. Bei der Flüchtigkeit, 
die man fonft nur den Landöleuten der Irrlichter zutrauen 
follte, ſchimmert ein gewiffer Ernft durch, der ‚nicht ſchwer 
wird über Allem, wie die Landsleute Des Vf., fondern 
eben binreicht, eine deſto angenehmere Crinnerung der 
empfundnen Luft zurüdzulaßen. Es ijt kaum nöthig, zu 
bemerken, daß nirgends Ueberladung, weder in der Sprade, 
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no in ben: Bejchreibungen, ftatt findet. Wollte die Kritik 
auch dieſes ſchöne Wolkenbild nicht ohne Tadel vorbeifchlüpfen 
laßen, jo könnte man fagen, daß die Kataftrophe, wobei die 
CTheilnahme an den Lieblingen ftill fteht, nicht nahe genug 
and Ende gerüdt iſt. Allein dieß ftört den Genuß nid, 
und wenn wir geendigt haben, fo jehen wir im Geift den 
Erzähler, der bisher unter der Geftalt eines alten Geiſtlichen 
aufgetreten ift, die Maffe abwerfen, und mit einem Flügel⸗ 
paar daftehn. 

[Alerander von Humboldt ‘Die Lebenskraft‘.] ‘Die 


Xebenöfraft oter der Rhodiſche Genius. Eine Erzählung. 


(fünftes St.) Sie enthält eine treffende Allegorie über einen 
Gegenftand aus der Naturwißenfchaft, für Die man nur felten 
finnreiche Einfleidung erfand, während man die Lehren der 


Moral mit den platteften überhäufte. Der kleine Auffag ift =" 


gefällig und blühend geſchrieben; das Ende läßt eine fanfte 
Nührung zurüd. 

[Engeld Entzüdung des Las Caſas und Lorenz Starf.] 
“Entzüdung des Las Caſas, oder Quellen der Seelenruhe'. 
(oritte8 St.) So heißt die Meberfihrift des Geſichts eines 
fterbenden Weifen, der auf ein thatenvolles Leben erbangend 
zurückſchaut. Sein Genius läßt ihn zuerſt bie traurigen 
Folgen einiger Mebereilungen, und dann in weiter Berne Die 
endliche Auflöfung der Verwirrung erbliden, Die fein. Herz 
an fich ſelbſt verzweifeln ließ. Der Erzähler geht dabei kei— 
nen neuen Weg, aber den, worauf ihm der Denfer gern 
folgt. Die Sprache hat durch Fülle und Weierlichkeit faft 
am Einfachen eingebüpt, aber fte ift mit der frommen Er- 
habenheit des Gegenftandes eins geblieben. Bei der Ver⸗ 
gleihung mit dem Traum des Galilei follte man den⸗ 
fen, ein Philoſoph für die Welt, deſſen man fich danf- 
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Es ift eine eigne Srfcheinung in unfrer Litteratur, daß wir 
bei unfrer Armuth im dramatifchen Fach duch eine beträchtliche An⸗ 
zahl fehr geiftvoller Schauſpiele beſitzen, die entweder von ihren 
Verfaßern gleich Anfangs nicht für die Bühne beſtimmt wurden, 
oter doch Fein mit ihrem Werthe in Verhaͤltniß ſtehendes Gluͤck da⸗ 
rauf machten. Kaum gehört eins oder das andre von den Stüden 
unfrer dramatifchen Meifter zu den allgemein gangbaren, während 
mittelmäßige Blattheitimit einer gewiffen Zuverficht auf dem Thea⸗ 
ter erfcheinen darf, und fich tefielben nur zu oft gänzlich bemädhtigt. 
Der große Haufe ter Schaufpieler findet fie, wie es fcheint, feinen 
Fähigkeiten, der große Haufe der Zufchauer feinen Bebürfniffen, 
die er doch wohl am beften fennen muß, angemeßener: was man 
mit feinem eignen Geifte verwandt fühlt, hat immer etwas unge: 
mein Gemüthliches und Zuthätiges. in nicht geringer Grad von 
Bildung wird dazu erfordert, zu dem DBortrefflichen von Zeit zu 
. Zeit mit neuem Bergnügen zurüd zu fehren, und es. flets noch 
durch eine mehr ergründende Betrachtung neu zu finten. Daher 
will man immer etwas Neues: follte e8 auch von der Befchaffen- 
heit fein, daß fein ganzes Verdienſt, wenn ed vor dem Anfange 
der erfien Borftellung irgend einiges hatte, zu Ende derfelben gewiß 
dahin ift. Diefe Demerfungen liegen dem Beurtheiler obiger brei 
Schauſpiele fehr nahe, wenn er es bei der auserlefenen Unterhaltung, 
welche befonters die beiden erften ihm gewähren, beflagen muß, 
daß fic zwar unftreitig eine Bereicherung unferer Litteratur, aber 
fchwerlich unfers Theaters find. Der Dichter (einer von denen, die 
jetesmal willfommen find, fo oft, oder vielmehr fo felten fie ers 
feinen, und’ an denen man es nur tateln möchte, daß fie bei eis 
ner glücklichen Leichtigkeit mit ihrem Geifte nicht freigebiger fein 
wollen, wenn ſolche Anforderungen an Wig und Phantafle, Kräfte, 
welche nur in ihrer freieften Regſamkeit ‚glänzen, nicht immer zus 
dringlich und unbillig wären), der Dichter erflärt fich felbit bier: 
über in einer furzen Vorrede. Den erften Anlaßzu diefen Stüden 
gab das Beduͤrfniß eines gefellfchaftlichen Theaters. Wer fie aus 
dieſem Gefichtspunkte betrachtet, wird fich vielleicht geneigter fuͤh⸗ 
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Feierlichkeit in der Berathſchlagung, wie die Verbrecherin geftraft 
werden foll, aufammen ein fehr artiges Gemälde aus, deſſen an- 
ziehende Kraft weder auf dem allzu Bunten, noch auf dem Weber: 
ladenen beruht. Die Gefchichte der ftolgen Vaſthi (an welcher da: 
rin nichts verändert wird, als dag Haman und feine Frau fchon 
vorfommen, und daß die Königin hier nach einem Geliebten ſchmach⸗ 
tet, der dafür, wie man im folgenden Stüde erfährt, nach altem 
Brauche im Stillen ftranguliert wird’), hat wohl nie jemanden im 
Ernfte tragifch gefchienen, außer herrfchfüchtigen Srauen, oder ge: 
plagten Männern, weil die wohlmeinende Abficht des Ahafverus we⸗ 
nig Erfolg für fie gehabt zu Haben fcheint. Aber die That der 
Efther ift wirklich einmal als Trauerfpiel bearbeitet, um einen an: 
bächtigen und ausfchweifenden Hof zur Abwechfelung auch von ter 
Bühne herab zu erbauen. Die PidtE pries Ludwig den Vierzehnten 
in einem prächtigen. Prolog dazu, und damit die Demoifelles de 
Saint⸗Cyr Gelegenheit hätten ihre Gefchicklichkeit in geiftlichen Lie- 
dern anzubringen, und Madame de Maintenon zugleich unter dem 
Bilde der Eſther gefchildert werden Eönnte, mußte diefe, der doch 
Alles auf Geheimhaltung ihrer Geburt anfam, eine ganze Schar . 
junger Südinnen im koͤniglichen Pallaft in der Religion ihrer Vä- 
ter erziehen. Konnte die tragifche Mufe troß aller ihrer Würde 
fü enthalten zu lächeln, wenn ihr Racine dergleichen Dinge zu: 
ınuthete? Sn der That, mancher Zug feines Trauerjpield würde mit 
geringer Veränderung oder Verftärfung in der Efther, woraus auf 
tem Sahrmarfte zu Plundersweilern einige Seenen vorgeftellt wer: 
ten, einen ganz ſchicklichen Pla finden. Wer Eennt nicht diefe un- 
vergleichliche Poffe? Wer muß nicht jedesmal über die herzbrechen- 
den Gefpräche zwifchen dem Kaifer Ahafverus und feinem Minifter 
Haman, zwifchen Eſther und ihrem Hofjuden Marbochai, von Neuem 
lachen? Um zu bemerken, daß fle unftreitig unferm Dichter zu einer 
folhen Bearbeitung biefes Gegenftandes in einem ausgeführten 
Schaufpiele Beranlaßung gegeben haben, wird nicht viel Eritifcher 
Scharffinn erfordert; wer aber dabei verweilen Eönnte, nicht um 
das Vergnügen der Bergleihung zu genießen, fondern um bie fuͤn⸗ 
gere Efther herabzufeßen, müßte den Unterfchied zwifchen einem auf: 
gefaßten, jedoch mit eigenthümlichen Geifte benusten Gebdanfen, und 
einer Nachahmung, die mit fremden Eigenthume pranat, ganz aus 
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dar erinnert, fei hier Philoſoph für den Himmel geworden. 
Das Charaktergemälde im zehnten Stüde, ‘Herr Lorenz Star, 
it nur noch Bruchſtück, obſchon am Ende Feiner zu hoffenden 
Kortjegung erwähnt wird; doch ift die Geſchichte weit genug‘ 
geführt, um eine befriedigende Entwidelung vorausſehen zu 
tagen. Es ift nicht nur ein unterhaltendes, fondern ein lehr⸗ 
reiche Gemälde; denn wir erblicken darin DVerhältniffe, wie 
jte jih im gewöhnlichen Leben wirklich finden, und den haͤus⸗ 
lichen Srieden nur zu oft unterbrechen. Schwächen und Eigen- 
heiten find bier in ihrem Zufammenhange mit lobenswürbigen 
Eigenschaften gezeigt; Recht und Unrecht findet fich auf beiden 
Seiten, und eben dieß erregt eine mehr zufammengefeßte Theil- 
nahme, als moraliſche Erzählungen’ meiftens einzuflögen im 
Stande find. Die Aufdelung mandes feinen Selbftbetruges 
verräth einen geübten Beobachter der Menjchen. Durch bie 
ganz dialogiſche Behandlung wird die Umftändlichkeit in tref- 
fenden, wenn auch Eleinen, Zügen belebt und anziehender ge- 
macht. Wenn man diefe Charafterzeichnung neben Die Unter: 
haltungen deutſcher Ausgewanderten ftellt, fo kann man ſich 
des Wunſches nicht enthalten, daß die DVerfaßer in ihrem 
wahren, leichten und vertrauten Ton der Darftellung, wozu 
aber mehr Geift erfordert wird, als mancher fich vielleicht 
einbilvet, glückliche Nachfolger (nicht Nachahmer) finden, und 
unfre Leſewelt dadurd von dem Geſchmack am Gothiſch⸗ 
Heroiſchen, Rieſenhaften und Abenteuerlichen geheilt werden 
möchte. Man müßte ihr wenig Gutes zutrauen, um dieſe 
Hoffnung nicht zu hegen, da eben in dieſem Zeitpunkt ein 
Roman von einer Meiſterhand das natürlichſte, freieſte Leben 
durch eine hie und da wunderbare, immer anlockend geknüpfte 


Verwickelung hinſpielen läßt. 
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Es iſt eine eigne Erſcheinung in unſrer Litteratur, daß wir 
bei unſrer Armuth im dramatiſchen Fach duch eine beträchtliche Ans 
zahl fehr geiftvoller Schauſpiele beſitzen, die entweder von ihren 
Verfaßern gleich Anfangs nicht für die Bühne beſtimmt wurden, 
oder doch kein mit ihrem Werthe in Verhaͤltniß ſtehendes Gluͤck da⸗ 
rauf machten. Kaum gehoͤrt eins oder das andre von den Stücken 
unfrer dramatiſchen Meiſter zu den allgemein gangbaren, während 
mittelmäßige Plattheit'mit einer gewiſſen Zuverficht auf dem Thea⸗ 
ter erfcheinen darf, und fich deſſelben nur zu oft gänzlich bemächtigt. 
Der große Haufe ter Schaufpieler findet fie, wie es fcheint, feinen 
Fähigkeiten, der große Haufe ter Zufchauer feinen Bebürfniffen, 
die er doch wohl am beiten fennen muß, angemeßener: was man 
mit feinem eignen Geifte verwandt fühlt, hat immer etwas unge: 
mein Gemüthliches und Zuthätiges. in nicht geringer Grad von 
Bildung wird dazu erfordert, zu dem Bortrefflihen von Zeit zu 
. Zeit mit neuem Vergnügen zurüd zu fehren, und es ſtets noch 
durch eine mehr ergründende Betrachtung neu zu finden. Daher 
will man immer etwas Neues: follte e8 auch von der Beichaffen: 
heit fein, daß fein ganzes Verdienft, wenn ed vor dem Anfange 
der erſten Borftellung irgend einiges hatte, zu Ende derfelben gewiß 
dahin iſt. Dieſe Bemerfungen liegen dem Beurtheiler obiger drei 
Schauſpiele fehr nahe, wenn er e8 bei der auserlefenen Unterhaltung, 
welche befonters bie beiden erften ihm gewähren, beflagen muß, 
daß fie zwar unftreitig eine Bereicherung unferer Litteratur, aber 
fchwerlid unfers Theaters find. Der Dichter (einer von denen, die 
jedesmal willfommen find, fo oft, oder vielmehr fo felten fie er⸗ 
fcheinen, und an denen man es nur tadeln möchte, daß fie bei eis 
ner glüdlichen Leichtigkeit mit ihrem Geifte nicht freigebiger fein 
wollen, wenn ſolche Anforterungen an Witz und Phantafie, Kräfte, 
welche nur in ihrer freieften Regſamkeit ‚glänzen, nicht immer zu: 
dringlic und unbillig wären), der Dichter erflärt fich felbft hier: 
über in einer furzen Vorrede. ‘Den eriten Anlaß zu diefen Städen 
gab Das Bedürfniß eines gefellichaftlichen Theaters. Wer fle aus 
tiefem Geſichtspunkte betrachtet, wird fich vielleicht geneigter fuͤh⸗ 
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die vorzuͤglichſten zu wählen; auch verlieren fie außer dem Zuſam⸗ 
menhange unendlich. Seres giebt unter andern der jungen Köni: 
gin folgende Befchreibung der Etikette: 


Es ift die Heimlichkeit, 
Die Zofung, dad Panier der Höfe weit und breit; 
Der Stein, von Geifterhand zum Eckſtein abgerlnbet; 
Worauf ſich Salomos verlorne Weisheit gruͤndet; 
Es iſt der Ifis Bild, die nie ihr Haupt entbloͤßt; 
Es iſt der Talisman, der alle Zauber loͤſt; 
Und wenn von Pol zu Pol die Höfe fih verfammen. 
Verfolgen und entzwein — der Ring hält fie zutammen. 


Ein andermal tadelt fie den angel an Würde und Feierlichkeit in 
ihrem Betragen: 

Das macht — die Königin weiß nichts von Etikette, 

Mit ihren Kammerfraun fidt bald um tie Wette; 

Steht bald auf den Balkon, und fpielt für fih Soujou, 

Koft mit dem Aefſchen bier, dort mit dem Kalatou; 

Bald geht fie — nein! fie läuft fpazieren im Galoppe, 

Und hängt den Purpur um, wie eine Pelzfaloppe. 

Bei dem Meberfluße an beluftigenden Einfällen und Eomifchen Dar: 
ftellungen, merft man aber nirgends, daß dem Gegenftande Gewalt 
angethan wäre, um fie herbeizuholen; fie fcheinen fich alle freiwil 
lig darzubieten. Was nach dem Weſen der Sache ernſthaft ift, hat 
der Dichter ſo gelaßen: er zeigt an manchen Stellen, daß ihm auch 
Eindrüde von einer ganz andern Art zu Gebote fichn, mit denen 
er hier indefien nur fpielt, und bald durch einen flüchtigen Weber: 
gang gleichfam aus Muthwillen fein eignes Werk zerftört. Vielleicht 
ftreift er einigemale zu weit in das Gebiet des Trauerfpiels hinüber. 
Es ift wenig gefagt, daß die Scene, wo Haman, während Ahas: 
verus eben hinausgegangen ift, Efther um Gnade anfleht, hier weit 
mehr pathetifche Stärke hat, als bei Racine; allein die lebte Bes 
ſchwoͤrung hat in dem Munde eines folchen Böfewichts etwas un⸗ 
angenehm Erfchütterndes. 

Obige Zeilen können zugleich eine Probe der Berfififation ab: 
geben, welche man an ben Gedichten des Berf. gewohnt ift. Die 
gereimten Alerandriner, die ehedem bei ung eben fo, wie bei ben 
Franzoſen, faft in allen Dichtarten herrfchten,, find eine Zeit hin 
durch vielleicht allzufehr vernachläßigt worden. Wie aber Alles feine 
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Keierlichkeit in der Berathfchlagung , wie die Verbrecherin geftraft 
werden foll, aufammen ein fehr artiges Gemälde aus, defien an⸗ 
ziehende Kraft weder auf dem allzu Bunten, noch auf dem Ueber: 
Iatenen beruht. Die Gefchichte der ftolzen Vaſthi (am welcher da⸗ 
rin nichts verändert wird, als dag Haman und feine Frau ſchon 
vorfommen, und daß die Königin hier nad einem Geliebten fchmach- 
tet, der dafür, wie man im folgenden Stüde erfährt, nach altem 
Brauche im Stillen ftranguliert wird’), hat wohl nie jemanden im 
Ernſte tragifch gefchienen, außer Herrfchfüchtigen rauen, oder ge: 
plagten Männern, weil die wohlmeinende Abficht des Ahafverus we⸗ 
nig Erfolg für fie gehabt zu haben fcheint. Aber die That ber 
Eſther ift wirklich einmal als Trauerfpiel bearbeitet, um einen an⸗ 
dächtigen und ausfchweifenden Hof zur Abwechfelung auch von ber 
Bühne herab zu erbauen. Die Pieté pries Ludwig den Vierzehnten 
in einem präctigen Prolog dazu; und damit die Demoifelled de 
Saint⸗Cyr Gelegenheit hätten ihre Gefchidlichkeit in geiftlichen Lie⸗ 
dern anzubringen, und Madame de Maintenon zugleich unter dem 
Bilde der Efther gefchildert werden könnte, mußte dieſe, der doch 
Alles auf Geheimhaltung ihrer Geburt ankam, eine ganze Schar . 
junger Südinnen im koöniglichen Pallaft in der Religion ihrer Vaͤ⸗ 
ter erziehen. Konnte die tragifche Mufe trog aller ihrer Würde 
fih enthalten zu lächeln, wenn ihr Racine dergleichen Dinge zu: 
muthete? Sn der That, mancher Zug feines Trauerjpield würde mit 
geringer Beränderung oder Berftärfung in ber Efiher, woraus auf 
tem Sahrmarfte zu PBlundersweilern einige Scenen vorgeftellt wer: 
den, einen ganz ſchicklichen Plat finden. Wer kennt nicht diefe un- 
vergleichliche Pole? Wer muß nicht jedesmal über die herzbrechen: 
den Gefpräce zwilchen dem SKaifer Ahafverus und feinem Minifter 
Haman, zwifchen Efiher und ihrem Hofjuden Mardocdhai, von Neuem 
lachen? Um zu bemerfen, daß fie unftreitig unferm Dichter zu einer 
folhen Bearbeitung dieſes Gegenftandes in einem ausgeführten 
Scaufpiele Beranlaßung gegeben haben, wird nicht viel Eritifcher 
Scharffinn erfordert; wer aber dabei verweilen Eönnte, nicht um 
das Vergnügen der Vergleihung zu genießen, fondern um bie fuͤn⸗ 
gere Eſther herabzufeßen, müßte den Unterfchied zwifchen einem auf: 
gefaßten, jedoch mit eigenthümlichen Geiſte benugten Gedanfen, und 
einer Nachahmung, die mit fremden Gigenthume pranat, ganz aus 
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auch verkennen wollen. Die komi— 
Bruchſtucke einer Haupt- und Staats— 


‚ns als in der vorliegenden Tragikomoͤ⸗ 


Amen einer beitimmten Gattung kei: 


- 
“ 


zo gemeinſchaftlichen Charaftere ganz 


. „Fiber erfcheint Turchaus liebenswürdig 


die fich zumeilen bis zum frommen 


: NMardochai als ein würdiger Greis 


g 


“ 


enalzüge. Auch die ſultaniſche Gleich: 


Sdlaffheit im Charakter des Ahaive: 


“samen, aber Loch beträchtlich gemil: 
pr jagen, fein Betragen gegen Either 


a jenen Eigenfchaften nicht zu witer: 


wie erzäblt wird, häufig dergleichen 


: Nacht, wo Ahaſverus fich aus langer 
söe, und erit turch die Chronica unt 
‚s tap ihn Mardochai von einer Ber. 
x magifchen Dichter, ber fich an jeten 
.2 Ete gebunden glaubte, eine verzwei: 
. ber Racine lachen, wenn er ten 

.". wie auf einen delphiſchen Drei‘ 
" senbeiten zu fangen: 

De ce couple perfide 
woztat parricide. 

»erihle recit 

ie & mon esprit. 


scafalld Defolgt ; nur in tem ihr 

> mit Umſtänden bereichert. Der 
zꝛrechiſche Arzt, tie Eängerin mi 

. ınliede, der Vorleſer und das 
S.. er Öhrenica, die ten Monarden 
u:den eine der ergößlichiten und 
.. geſchrieben find. Es iſt ein 
„s ch Der von Haman vorge 
rad Wwiderfeßt, und daß die 
siuhben wird, ind Dunkel ge 
. zemit er in ter wahren Ge— 
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an Stärfe, als an Schönheit; der Scherz ift nicht recht ſcherzhaft, 
und das Pathos nicht ſonderlich pathetiſch. 

Die Befcheidenheit, womit der Berf. felbit feine Mufe in fol: 
genden Zeilen charafteriftert, erregt den Wunſch, ihm fchmeichelhaft 
widersprechen, und feine Zweifel heben zu Eünnen. 


Der Stoff ift arm, die Korm gemein, 

Der Wille gut, doch dad Wermögen Klein: 

Dagegen buhlt.er au nit um den Kranz der Ehre; 

Den Leſer angenehm zeritreun, 

Die ift das Ziel, nad) dem er fteuert. 

Dod wie, wenn er audy das nicht traf? 

Ei nun, tim ſchlimmſten Sale leiert 

Sein Reimwerk wenigitend in Schlaf. ' 

Diefürzefte von diefen Erzählungen, “Karl der Fünfte im Klo: 
fter,’ ift nicht am fchlechteften gerathen, hat ihre Vortrag gleich nicht 
die gedrängte Kraft, wodurch 3. B. Pfeffel eine fo wahre und wich⸗ 
tige Lehre noch eindringlicher gemadht haben würde. Der weltbe: 
kannten Gefchichte von Kroͤſus' Hütte vielleicht ein weit größerer Auf⸗ 
wand von Witz und Darftellungsgabe nicht vermocht den Reiz der 
Neuheit zu leihen. Die fchlichte Kürze, womit die Alten fie in 
Profa erzählten, ift der poetifchen Auszierung aufgeopfert worden, 
und diefe entfchädigt zu wenig für ihren Berluft. Zwei Erzahlun- 
gen von beträchtlichen Umfange, die eine in fünf Abdtheilungen, bie 
andre in vier Büchern, nehmen das Webrige, und bei weitem ben 
gröften Theil des Bäntchens ein. Die ‘Bräutigamsprobe’ befteht da- 
rin, daß man den Liebhaber in feiner Abwefenheit glauben läßt, 
feine Geliebte habe turch einen plöglichen Unfall ihr Bermögen, und 
durch die Blattern ihre Reize verloren. Sehr uneigentlich verfpricht 
der Dichter in den erften Zeilen ein Beifpiel verliebter Treue auf: 
zuftellen. So verfchwenderifch auch der Sprachgebraud des Egoifmus 
mit dem Wort Liebe umgegangen ift, fo fagt man doch gewiß 
nicht, daß derjenige, welcher einen Kampf auf Tod und Leben zwi: 
fchen Pflicht und Neigung überfiehen muß, um fid zu einer Ver⸗ 
bindung mit feiner Braut zu entfchließen, weil fie verarmt und ver: 
haͤßlicht ift, Dadurch einen Beweis von Liebe gebe. Nur feine Recht: 
Ichaffenheit beweift er, und auch dieſe hätte er mit etwas mehr 
Scharffinn nicht in Unkoſten zu feßen gebraucht, denn die Probe ift 
in ber That weder neu, noch: verfänglid. Daß der Liebhaber. ein 
. ! * 
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Ebbe und Flut hat, fo fcheinen fie auch jet wieder mehr empor 
zu fommen. Bon der tragifchen Bühne bleiben fie zwar wohl mit 
Recht verbannt, obſchon Hr. Gotter in feinen Trauerfpielen ein 
mufterhaftes Beifviel von ihrem beftmöglichen @ebrauche gegeben 
bat. Iſt dieſe Bersart für den freien, vielfachen Ausdruck der Leis 
denfchaft nicht ſchon an fich felbft zu eintönig, fo wäre es doch wohl 
eine zu fchwere Aufgabe für unfre Schaufpieler, fie natürlich, mit 
beftändiger Abwechfelung des Tones, und doch ohne Machtheil des 
Wohlklanges herzufagen. . Meberhaupt erinnert uns ter Reim un: 
aufhörlich allzufehr an den Dichter: wir wollen ihn lieber über 
feinen Menſchen vergeßen. Alles dieß gilt vielleicht weniger von 
komiſch dramatifierten Handlungen. Wie dem aud fei, das Gr: 
götzen des Leſers an diefen Schaufpielen (da fich, ungeachtet fie fonft 
alle theatralifchen Erforderniffe haben, wahrfcheinlich die Namen 
ihrer Aufführung widerfeßen werden) wird gewiß durch den Reim, 
defien feinere Reize, und wenn man fo fagen darf, beffen Grazien 
der Dichter alle anzubringen weiß, ohne daß fie ihm je Die mindeſte 
NAufopferung zu foften fcheinen, um Bieles erhöht. Die Lebhaftig- 
keit und glüdlihen Wendungen des Dialogs, flatt darunter zu lei- 
den, find nur deſto glänzender geworben. 

Des Verf. allzu befcheitne Erklärungen überheben uns der 
Mühe, und über das, was ſich etwa gegen den Plan oder die 
Ausführung einwenden ließe, 3. B. die Lücke zwifchen dem erften 
und zweiten Akte, wodurch Unbdeutlichkeit entfteht, die Unwahrfcheins 
lichkeit, daß Mardochai von dem geheimen Befehle zur Ausrottung 
feines Volkes ein Originaldofument mit dem Föniglichen Siegel in 
Händen hat, u. dgl. m., weitläuftig zu verbreiten. Neben folchen 
Borzügen würden viel größere Mängel unbedeutend werden. Wer 
fcherzhafte Unterhaltung liebt, muß Feine meifternde Laune hinzubrin- 
gen: man lacht gern, follte man auch gegen die Regeln gelacht haben. 

Die Baſen' find nach Les caquets von Riccoboni gearbeitet, und 
ungeachtet die Handlung ganz in ber niedrigen Sphäre geblieben ift, 
wohin alles Weibergeflatich verbannt fein follte, doch eine feinere 
Ausführung diefes Gegenftandes, als eine andre ſchon im Deutfchen 
‚ vorhandne. Nur hätte fie etwas abgekürzt. werden mögen, da bie 
Schwäche der Berwidelung uns Falt läßt, und nur die ungemeine 
Bungengeläufigfeit der beiden Heldinnen vom Trödel darin unter: 

Berm. Schriften IV. 7 


a8x Erzaͤhlungen 


dait. Dieſe iſt mit völliger Sprach: und Sachkenntniß nachgeahmt, 
ebne in einen für die Zuhörer allzu beleidigenden Ton zu verfallen. 
Das Stück, welches durch die Gefellfchaft der beiden andern beinahe 
‚u dehe geehrt wird, ift überhaupt weniger zum Lefen, als zur Auf: 
rugeung deſtimmt, und würde wiederum weniger bei einer öffentli: 
den. als bei einer gefellichaftlichen Vorftellung gefallen, wo man 
er Hoffnung hätte, jenen Ton aud) im Vortrage vermicben, man: 
de nur angebeutete Züge durch das Spiel gehoben, um dem ädhten 
Hageſtelzen Schönemann fein vollendete Recht gethan zu fehen. 


Gribtungen von Samuel Gottlich Bürde. Königsb. 
Nicolovius. 1796. 


Diere erzaͤhlenden Gedichte find fchon einzeln in periodifchen 
Rattern abgedruckt, erfcheinen hier aber, wie ung die Vorrede be: 
edet, theils gänzlich umgeſchmolzen, theils forgfältiger ausgefeilt. 
Owleich ein ſolches Beſtreben nach höherer Vollkommenheit lobens⸗ 
wur ıR, fe mag ihnen doch leicht jene Art der Ausſtellung gün: 
anst eweien fein. Hier, wo man fie geſammelt, mit nichts rem: 
Sr Aaieimiſcht und als ein für fich beftehendes Werk in die Hand 
vi Darste eine gewiſſe Ginförmigfeit und Befchränftheit, worin 
a tander abnlich find, ſchwerlich der Bemerkung entgehen. 
Dep wi Nnperden uns gern, daß es auch in dieſen Iefeluftigen 
daen N ee mag, tie durch das Alltägliche noch angenehm 
FRRER waren. Wem fie irgend Unterhaltung gewähren 
sw Nm draucht die Kritik nicht vor ihnen zu warnen, und 
men auf Te ihm ohne alles Bedenken empfehlen. Nur 
a garen Seite geht ihnen Bieles ab, nicht was den 

une, m Wuptitt. Retefiguren und Bilder betrifft (denn daß 
a sa al Maͤßigung angebracht, und ihn dem Stoffe 
— dleibt ein Vorzug feiner Werke, mag es 
wie Fugend der Nothwendigkeit als der Wahl fein), 

T yet and Yeben. womit auch ſolche Dichtarten, deren 
an: waren Proſa nähert, nie zu reichlich) ausge: 
onen aa Die rfindung, wo fie dem Dichter zuge: 

wi eat, die Zeichnung der Charaktere unbebeutent, 
- X Miaͤhlung matt; ber Darſtellung fehlt es ſowohl 
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an Stärke, ale an Schönheit; der Scherz ift nicht recht ſcherzhaft, 
und das Pathos nicht ſonderlich pathetiſch. 

Die Beſcheidenheit, womit der Verf. ſelbſt ſeine Muſe in fol⸗ 
genden Zeilen charakteriſiert, erregt den Wunſch, ihm ſchmeichelhaft 
widerſprechen, und feine Zweifel heben zu können. 

Der Stoff iſt arm, die Form gemein, 

Der Wille gut, doch das Vermoͤgen klein: 

Dagegen buhlt er auch nicht um den Kranz der Ehre; 
Den Leſer angenehm zerſtreun, 

Dieß iſt das Ziel, nach dem er ſteuert. 

Doch wie, wenn er auch das nicht traf? 

Ei nun, im ſchlimmſten Falle leiert 

Sein Reimwerk wenigſtens in Schlaf. 

Diefürzefte von dieſen Erzählungen, Karl ter Fünfte im Klo: 
fter,’ ift nicht am fchlechteften gerathen, hat ihr Vortrag gleih nicht 
die gedrängte Kraft, wodurch 3. B. Bfeffel eine fo wahre und wich 
tige Lehre noch eindringlicher gemacht haben würde. Der weltbe: 
Tannten Gefchichte von Kroͤſus' Hätte vielleicht ein weit größerer Auf⸗ 
ward von Wig und Darftellungsgabe nicht vermocht den Reiz der 
Neuheit zu leihen. Die fchlichte Kürze, womit die Alten fie in 
Profa erzählten, ift der poetifchen Auszierung aufgeopfert worden, 
und diefe entfchädigt zu wenig für ihren Berluft. Zwei Erzählun: 
gen von beträchtlichem Umfange, die eine in fünf Abdtheilungen, die 
andre in vier Büchern, nehmen das Mebrige, und bei weitem ben 
gröften Theil des Bäntchens ein. Die Braͤutigamsprobe' befteht da- 
rin, daß man den Liebhaber in feiner Abwefenheit glauben läßt, 
feine Geliebte habe turch einen plößlichen Unfall ihr Bermögen, und 
Durch die Blattern ihre Reize verloren. Sehr uneigentlid, verfpricht 
der Dichter in den erften Zeilen ein Beiſpiel verliebter Treue auf: 
zuftellen. So verfchwenderifch auch der Sprachgebrauch des Egoifmus 
mit dem Wort Liebe umgegangen ift, fo jagt man doch gewiß 
nicht, daß derjenige, welcher einen Kampf auf Tob und Leben zwi⸗ 
fhen Pfliht und Neigung überfichen muß, um fidy zu einer Ber: 
bindung mit feiner Braut zu entfchließen, weil fie verarmt und ver- 
haͤßlicht ift, Dadurch einen Beweis von Liebe gebe. Nur feine Recht: 
Ichaffenheit beweift er, und auch dieſe hätte er mit etwas mehr 
Scharffinn nicht in Unkoſten zu feßen gebraucht, denn die Probe ift 
in der That weder mu, noch verfänglid. Daß der Liebhaber. ein 

7* 


angen 


ww ee re Verdrießlichkeit feiner Lebensart 
wur zwar an ſich nicht mißfallen, thut 


— meinung me Unhwidelung der Geſchichte, wenn 
euer a Marken waͤre eine Prüfung ihrer Ge: 
u m ꝛrdern Meſnchen, und fie Hätten mehr 

* um Spa ed dech ber unwahrſcheinliche Traum, 

. oa Menketgsg jeine vorigen und zukünftigen 
la: —e Irxerimshochzeit, eine Novelle.’ Gin 
a a em Vunkte, ſich mit feiner Gelichten 


a: us wehrte, würdige Berwandte den (nicht 
any ac Sim durch eine Heirat zwifchen ihnen 

we 4 [2 . 
— wer. Ob er gleich bei ihrem bald 
cu Nee Ausficht verfucht wird, fiegt doch 
ou Dame entjagt freiwillig ihren Anfprüchen. 


& 


m 


* — 2 um Unglüde lebt fie unerwartet Lange. 
m; — at uf Zerfireuungen, endlich auf das 
C. TC Zur, Nr ihm fein ganzes Zutrauen abzu⸗ 
wi — — Feris gezogen, und fällt in das Netz 
fti, — — . os verſchwendet, fo daß er endlich 
dei iz u seiner Gemahlin zurückkehren muß. 
nin Te we Bram geflorben. Dagoberts Ge: 
fie a ni über ihn, dieſe zu einem Duell 
Dei zıwuntet wird. Die Alte ftirbt vor 
Zeit TJ ur din einen Proceß über die Erbſchaft, 
über: — 7—7T. wurnlll uuf, und geht aus Reue und 
koͤnn ui An tragiſchen Folgen jener 
vi x — 5 aekkterfluß ald Mangel; doch hätten 
auf ı — PET zebl mehr Wirkung gethan, weil 
- Schm: — nme Lebens, worauf doch ihr gan- 
ber Ve — datten entwickelt werden koͤnnen. 
nicht N — u wal zu thun; fie mifcht ſich un- 
immerl: — , .@ ten Geiſt einer alten Dame 
een u ib a der Schatten’ führt. 
on fi — * a BSanzen, wie man fie fhon aus 
—* ee jme rein und richtig, dieſe 
‚iu. —— Reiz. r di 
— zz iz. Nur die Aleran 


un, und felbſt die fünffüßigen 


er 
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Jamben ohne Abfchnitt nach dem zweiten Fuße, welche oft vorkom⸗ 
men, geben dieſer gemifchten Versart immer etwas Schleppendes. 
Bolgende Schilderung von Dagoberts Seelenzuftande fiel ung als 
eine der glücklichften und Fräftigften auf: 


Shm mies die Gegenwart Gefilde voU Ruinen, 

Sn ſchwarzem Dunkel Tag der Zukunft Dintergrunb, 

Die Hoffnung fchloß auf ewig ihren Mund, 

Denn ad)! nie werden ihm die Myrten Hymens grünen. 
Der Tod zerriß den erften, reinen Bund 

Der Liebe! wär’ er auch Herr von Potoſis Minen, 

Sie Eauften ihm nicht einen Augenblid ' 

Der Seligkeit, die er einft von fich ſtieß, zurüd! 


Mie matt if dagegen diefe Befchreibung einer Schönen: 


Ihr liebliches Geſicht, 
Beſeelt vom blauen Augenpaare, 
War blond; Mund, Naſe, Stirn und Haare, 
Kurz alles, was an ihrem Koͤrper nicht 
Beſcheidner Putz dem Auge deckte, 
War ſchoͤn. 


Kehr' um, Unglücklicher! fo warnt der Dichter Dagoberten vor 
der Reiſe nach Paris: 
— umfonft; der Wagen rollt 
Dahin, das Schidfal führt mit unfihtbaren Händen 
Shn fort bis an des Abgrunds Rand. 
Doch machen wir hier einen Stilleſtand. 


Gewiß thun wir Hrn. B. einen Gefallen, wenn wir uns diefen 
hier fehr unpoetifchen Stillftand an den Stillftand unfrer Recenfion 
erinnern laßen. 


— — — — — 


Les chevaliers du cygne, ou la cour de Charlemagne. 
‚Par Madame de Genlis. III. T. Hamb. 1795. 


Ungeachtet ſich dieſer Roman von den zahlreichen Erziehungs⸗ 
fchriften der Verf. durch den größern Antheil, welchen die Einbil- 
dungskraft daran genommen hat, unterfcheidet, fo fchlägt er doch 
im Ganzen wenig aus der Art. Die Verf. Iegt den Iehrenden Ton, 
ter ihrem Geifte zur Gewohnheit geworden, ober felbR ihr Geift 


192 Les chevaliers du cygne, 


it, nicht darin ab, und läßt den fichern Leitfaden moralifcher Ruͤck⸗ 
‚ichten niemals aus der Kant. Zu dem Nachtheile, den dieß ihrem 
Berke, als freies Kunſtwerk betrachtet, bringt, kommt noch ein an- 
ster, werin fie felbft aber fowohl als in jenem einen Vortheil unt 
ein auszeichnendes Verdienft zu fuchen fcheint, nämlich die mühfame 
Renugung der Zeitgefchichte, in welcher der Schauplag des Romans 
egt, zu unaufbörlichen Anfpielungen auf neuere Begebenheiten. 
Allentbalben find ſolche Anfpielungen glüdlih. oder unglücklich an- 
dent. und meiftentheils mit Abhandlungen begleitet, die alle 
Szurpung aufbeben. Weder die hiftorifche Wahrheit, noch die Er: 
Sekung gewinnt durch ten Zwang dieſer Behandlung, und ber 
datdariij. bekannten Namen nad Gefallen Menfchen unterzufchie: 
N wie man fie grade braucht, kann nur felten ernfleren Erfor⸗ 
Near unbejchatet angewandt werben. Hier leidet nun noch be 
cuder der Eindruck des Ganzen durch die fchmerzlichen Grinnerungen 
> Ru. tiber teren Bitterfeit fie fich nicht hat erheben Tönnen, 
2 ie dierrelden gleich Durch manche Betheuerungen zu mildern ver: 
Ju. Der Held der Gefchichte und das Hauptintereffe derfelben 
an ren für fh. Br. v. ©. Hat fich dabei nicht allein der 
ia Moral, fondern auch der neueften Erfindungen zu rühmen. 
gt und Drei Bände hindurch, nicht, wie es funft ge: 
ses) X mus einer lebendigen Schönen, fondern mit der totten 
wurde Owiers, des einen der beiden Schwanenritter. Auf den 
a Nitıren ermordet er fie im Wahnfinne gereizter Eiferfucht; 
doer erzählt er ihre Gefchichte, und bis nahe vor tem 
Sage dt ihr grauenvolles Gefpenft mit nächtlichen Veſuchen. 
can N abgehangen, fo würde fie ihm hoffentlich in einer 
sein Geſtalt erfchienen fein; aber fie war zu ber 
. Wen verdammt, um Das VBerbrechen einer von ih: 
Hdaltenen Verbindung, das durch den Tod von 
so Ne arte noch nicht hinlänglich vergolten war, ge: 
a Ne adzubuͤßen. Erſt als er der Freundſchaft und 
Vdde und feiner That das Opfer einer neuen 
u ken WE fie von ihm. Da fi Lie ſchon über: 
rung MEET, endigt fich der zweifelhafte Kampf 
Na wa einer für feinen Sreund übernommenen 
Du & dee Dauptfaden der Verwickelung, welche 
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einige wirklich erichütternte und anziehende Situationen neben mans 
chen peinlihen und gleichgültigen hat. Namen und Gebräuche find 
aus den Zeiten Karls des Großen hergenommen; allein (weflen 
jich auch die Verfn. in der Borrete auf Koften Andrer jchmeichelt) 
Charaktere, Sprache und Empfindungen haben den Zufchnitt der 
neuern franzöfifchen tugendhaften Romanenwelt. Nicht nur bie 
Damen, fondern auch die fämmtlichen Ritter fallen oft in Ohnmacht 
und baden fid) in Thränen. Ganze Seiten voll wehllagender Mo: 
. nologen und Dialogen im Geſchmack des Arnaud wird ein Lefer, 
ter gewißenhafter mit feiner geit, als mit feinem Buche umgeht, 
füglich überichlagen Tönnen. Karl der Große, der es in der Kennt: 
niß feiner Aecker und Wirthfchaftsgeräthe wohl weiter gebracht, als 
in der Gelehrſamkeit, redet wie ein Föniglicher Akademiſt, der die 
Erfahrungen des achtzehnten Jahrhunderts hinter ſich Hat; und der 
Sachſe Wittefind wie Diderots Hausvater. Am beten ift eine 
fränfifche Armide, die Buhlerin Armoflede, gezeichnet, welche einen 
Ritter nach dem andern verführt und Hintergeht, und auch die blu- 
tige That zu Anfange veranlaßt hat. Die übrigen Charaktere find 
mit den gewöhnlichen Farben aufgetragen, wenn gleich hie und da 
fih Züge finden, welche fie herausheben ſollen, aber mehr die Be: 
fanntfchaft der Verfn. mit der großen Welt verrathen, als ihre 
Fähigfeit, fich in die einfältige Vorwelt zn verfeßen. Die Menge 
ver Epifoden, wovon einige dem Stoffe ziemlich fremd find, ermü- 
den tas Gedaͤchtniß wie die Aufmerffamkeit. Im erften Theil ift 
tie bekannte rührende Romanze, Robin Grey, zu einer langen em⸗ 
pfindfamen Erzählung ausgedehnt. Die Ueberfeßung, welche in den 
Nouvelles nouvelles des Florian fteht, und dem Original viel näher 
fommt, vb fie gleich an die Verdeutichung besfelben unter dem Nas 
men Martin Grau’ nicht reicht, feheint ihr unbekannt geblieben zu 
fein. Mit der Gefchichte von Eginhard und Emma ift fie nicht 
glüdlicher geweſen; fie hat Alles gethan, um das Intereſſe zu fchwäs 
hen. Emma jcheint fih nur aus Mißmuth dem Eginhard ergeben, 
und er nur aus Gigenfinn um fie geworben zu haben. 

Die eingeftreuten Verſe feßen die poetifchen Talente ber Sr. v. 
G. weniger in ein glänzendes Licht, als die meiftentheils doppelten 
und dreifachen Sinnfprüche über den Kapiteln ihre Belefenheit und 
ihr- Gedaͤchtniß. Die Schreibart überhaupt hat fih, was gewiß 
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are ein Borzug anzufehen iſt, von bichterifchen Anfprüchen fern ge⸗ 
walten; nur in dem dramatifchen Theile der Darſtellung herricht bie 
und da Deklamation. In ber Borrede fagt uns die Berfn. nod, 
taß ihre Werke in alle lebenden Sprachen Europas überfegt find, 
Sollte auch diefer Roman einen deutfchen Meberfeger finden, woran 
kaum zu zweifeln ift, fo würden wir ibm beträchtliche Abfürzungen 
empfehlen. . , 


— — 





Ovids Kunſt zu lieben, in der Versart des Originals über⸗ 
ſetzt von Fr. C. von Strombeck. Götting. 1795. 


Seit ſechs Jahren iſt dieß die dritte Ueberſetzung eines römis 
ſchen Gedichtes, das dergleichen Bemuͤhungen weniger verdient, als 
manches andre, womit kaum noch ein einziger Verſuch gemacht wors 
den. ine angeblich metrifche Ueberſetzung in ſehr unregelmäßigen 
Samben erſchien im 3. 1790 zu Leipzig; eine zweite in holperichten 
Herametern im I. 1793 ebenfalls zu Leipzig. Die vorliegende ift nun zwar 
beiten weit vorzuziehen, thut aber noch Tängft nicht den Forderun⸗ 
gen Genüge, die man an einen -poetifchen Ueberfeger der Alten mas 
chen kann und darf. Ohne durch tie leichte Zierlichfeit des Drigi- 
nals zu glänzen, ift der Ausdrud oft nicht verwerflih. Der Vers: 
bau hingegen ift großentheils jehr mangelhaft; um hierin bei ähn⸗ 
lichen Arbeiten in der Folge glücklicher zu fein, wird ſich der Ber: 
faßer aus den prosodifchen Regeln unfrer Sprache und dem Bau 
des elegifchen Silbenmapes ein forgfältiges Studium machen müßen. 
Uebrigens ift die Ueberfegung im Ganzen treu und richtig; daß Un⸗ 
anftändigfeiten, wogegen fih unfre Sprache eben fo ſehr fträubt, 
als unfre Sitten, verkleidet oder weggelaßen find, ift allerdings zu 
billigen. 


Ahdim, eine morgenländifhe Erzählung, von 2. L. 
Schwarz. Berlin. 1796. 
Die erften ſechs Gefänge dieſes Gedichtes find vor mehreren 


Jahren im deutfchen Mufeum erfchicnen. Der Entwurf des Ganzen 
war, wie der Verf. in einer kurzen Borerinnerung meldet, auf zwölf 
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Gefänge angelegt, allein feine traurige Lage während ber Unruhen 
in Polen, die er in einer poetifchen Zueignung an bie lifterarifche 
Geſellſchaft in Halberſtadt ſchildert, Hinderte ihn lange Zeit an ber 
Ausführung, und bewog ihm nachher, fie in den engern Raum von 
neun Gefängen zufammen zu ziehen. Gleich in ber erſten Stanze 
nennt ber aufrichtige Dichter fein großes Mufter, “den Arioft Ger: 
maniens, dem er von manchen Seiten auch nicht unglücklich nach⸗ 
ſtrebt. Indeſſen würde eine Vergleichung "mit der erfinderifchen Fülle, 
die im Idris oder Amadis herrfcht, ein unbilliger Gefichtspunft für 
die Kritik fein. Ein Märchen will unbefangene Lefer: jein Begriff 
entfernt fchon die hohen Korderungen, die man an ernftere Dicht: 
arten zu machen gewohnt und berechtigt ift, und man kann es im⸗ 
mer noch fehr artig und unterhaltend finden, befonders wenn man 
dabei von der Leichtigkeit eines befcheiden gefchmücken Vortrages ge: 
hoben wird, follte man auh am Ende wenig gediegnen Gehalt, 
wenig Ausbeute für den Geift davon tragen. Auch ift die vorlie- 
gende Erzählung reich genug an ſtarken oder gefälligen Saiten 
gen, wie 3. B. folgende ift: 


Der herrlichſten von jenen Himmelsſchoͤnen, 

Die durch der Schönheit Allgewalt 

Den Eiltften Mufelmann mit Amorn bort verſohnen. 
Und ſeinen feſten Glauben kroͤnen, 

Glich dieſe himmliſche Geſtalt, 

Aus Aetherſtoff gebaut, von dünnem Flor umwallt. 
In ihrer Hand die goldne Nektarſchale 

Vollendete das Bild von Hebens Ideale. 


Weniger bedeutend find die eingeſtreuten Betrachtungen: man würde 
der Stelle über die finnliche und edlere Liebe, St. 91...94, Fein 
großes Unrecht thun, wenn man fie einen Gemeinplaß nennte. Den 
philofophierenden Einleitungen, welche der Dichter nach Arioſts 
Meife dem britten und fechsten Gefange vorgefeßt hat, fehlt es nicht 
an Laune, und diefer erlaubt man fchon, die Begriffe ein wenig zu 
verwirren. Wenn fie fich aber gelehrter Anfpielungen bedient, fo 
follten fie doch treffend gewählt fein, und Hemfterhuys follte nicht 
unter den ffeptifchen Philofophen (St. 59), noch Leonh. da Binei 
als Maler genannt werden (St. 37), wo von einem üppigen bien: 
denden Kolorit die Rede ift. Das drollige Abenteuer am Ende des 
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in der Zufriedenheit. Aus der Schilderung feiner Lebensart (Et. 6. 
7.) ficht man nicht, daß er diefe Lehre nöthig gehabt Hätte, bie 
noch obendrein in dem Traume gar nicht Liegt. An ber Gere wir 
endlich eine große poetifche Ungerechtigkeit verübt: wenn es füͤr Ah⸗ 
dim wirklich fo wohlthätig war, zu erfahren, welde Bewarbaiß 
es mit Aladins Talisman habe, fo verdient ſie vielmehr allen Dant, 
als daß fie auf hundert Sabre in den Kaften Eriechen muß. 

So fehlerhaft die Anlage, fo fleißig" ift die Ausführung , be 
fonders in Anfehung des leichten und wohlklingenden Bersbayes 
Selten bemerkt man, daß die Schwierigkeiten bes Silbenmaßes bem 
Gedanken oder Ausbrud Gewalt angethan Hätten, ob. fie gfeich kei’ 
diefen Stanzen mit dreifachen frei verfchlungenen Reimen für we 
fechs erften Zeilen und zwei gepaarten Schlußreimen fehr betraͤchtlich 
find. Wegen der Armut unfrer Sprache an Reimen bayf man bie 
Strenge darin nicht zu weit treiben: doch möchte Tag. und wach, 
welches häufig vorkommt, Hug und Berfuh, Monarch und verbaug 
‚wohl nur nach einer fehlerhaften nieberdeutfchen Ausſprache gleiq 
lauten. An einzelne Verſe von Wieland wurde Rec. nur bei fel⸗ 
genden Stellen erinnert: 


. — dverführten Aller Augen 
So mannigfahen Reiz mit Wolluſt einzufaugen. 


Idris Gef. I. St. 25. — wuͤnſcht igt fich Hundert Augen 
Den Reiz, der fie bethört, auf einmal einzufaugen. 
— von zwei Junoniſchrunden 
Und fhwanengleihen Armen feſt ummunden. 
Oberon. Gef. 12. St. 18. Er flieht, und fühlt im Stiehn von zwe 
elaſtiſch runden ' 
Milchweißen Armen fich gefangen und umwunden. 


| Ueberbieß ift das Beiwort Junoniſchrunden unglücklich zufammenge 
feßt. Die Sprache ift fonft meiftentheils korrekt und gewählt, man 
würde nur einzelne Kleinigfeiten daran zu ruͤgen finden. 


Romeo und Julie, ein Trauerfpiel in fünf Aufzügen, nah 
Shafefpeare frei fürs deutfche Theater bearbeitet. Lpz. 1796. 


Der Berf. bittet, bei der Beurtheilung nicht zu vergeßen, daß 
feine Arbeit bloß für die Bühne beftimmt fei. Allein wie müßte 
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unfer thentralifches Publikum beichaffen fein, wenn eins ber ſchön⸗ 
fien Meifterwerke des größten dramatifchen Genies aller Zeiten und 
Bölfer erſt zum Matten, Alltäglichen, Froſtigen, und (wenn das 
Intereſſe bier nicht fo feft in die Hiftorifchen Grundfäden der Hand⸗ 
lung verwebt wäre, daß eine noch fo verfehlte Ausführung es nicht 
ganz zu Grunte richten kann) zum völlig Gleichgültigen herabge- 
feßt werden müßte, um auf unfre Bühne gebracht zu werden? Sha⸗ 
keſpeare arbeitete felbft für Zufchauer, nicht für Lefer, und Romeo 
ift nach einem fo regelmäßigen Plane entworfen, daß es noch we: 
niger als feine meiften übrigen Stüde einer vorfichtig orbnenden 
und ausbeßernden Hand bedurfte. Die Frage, ob die Ginmifchung 
fomifcher Darftellungen, wenn fie, wie im Romeo, nicht in den 
ernfthaften Scenen vorfommen , fondern mrit ihnen abwechfeln, und 
ganz aufhören, wo die Handlung eine eigentliche tragifche Wendung 
nimmt, den Eindrud ſchwächt; oh fie nicht vielmehr in diefer ums 
faßenden dramatifchen Form ganz an ihrer Stelle ift, möchte nicht 
fo entfchieden fein, als der Berf. glaubt. Mercutio, diefe herr: 
liche Geburt geninlifcher Laune, iſt weggeblieben; an die Stelle 
der meifterhaft gezeichneten Amme cine unbedeutende Kammerfrau 
gefebt. Romeos erfte Liebe, fo zweckmaͤßig fie ift, Hat diefem Be: 
arbeiter auch Anftoß gegeben. Dagegen müßen ſich die beiden Lie- 
benden in der Kirche zuerft gefehen haben, wodurch die Scene auf 
dem Balle allen Reiz verliert. Wie fih der Chor: und Grab⸗Ge⸗ 
ſang aus Gotters Oper hierher verirrt hat, iſt fchwer zu fügen. 
Statt des rafchen Wortwechfels und Gefechtes zwifchen Paris und 
Romeo ift hier eine meitläuftige Scene, wo biefer jenen auf cine 
abgeſchmackte Weife einladet, ihn umzubringen. Die nicht neue 
Idee, Julien erwachen zu laßen, da Romeo fchon das Gift genom= 
men hat, aber noch Iebt, ift hier angebracht, doch unglüdlic, be- 
nutzt. Die auf dem Titel angefündigte Freiheit erſtreckt fich übrigens 
nicht bloß auf die Oekonomie des Stüds, fondern auch auf den 
Dialog, der überall durch Auslaßungen und Zufäße geſchwaͤcht, ver- 
ftümmelt und entftellt worden it. Wenn der Mönch Romeon über 
die Verbannung tröftet: 


IN give tlee armour, to keep off that word; 
Adversity’d sweet milk, philosophy, 
To comfort thee, though thou art banished : 


110 Der Bataver. Terno secco. 


fo beißt e8 bier: ‘Armer Sohn! du dauerft mich! Aber ich will 
dir einen Troft geben, ber dich gewiß beruhigen wird: Religion! 
die wird dich aufrecht erhalten” So fehr aber faſt alle Spuren 
von Shafefpeares Geift ausgelöfcht find, fo geoß bleibt immer noch 
das Mißverhältniß zwifchen dem Entlehnten und des SBearbeiters 
eignen Erfindungen. Er läßt Julien die Rede des Mönchs, worin 
er ihr den Schlaftrunk vorfchlägt, einigemple unterbrechen. Wie 
mein Vater? wenn man mich aber? — Der Gedankenſtrich läßt 
fih in Liefem Zufammenhange nicht wohl anders ausfüllen, als; 
‘wenn man mich aber vorher fecierte?” Was der Verf. dem Ori⸗ 
ginal von Schönheiten des Stils geraubt, weiß er vielleicht felbk 
nur fehr unvollfläindig: er ſcheint es nur aus Meberfeßungen zu 
fennen. Wir verweifen ihn deswegen auf das 3te und Ate St. ber 
Horen von dieſem Jahre. 


1) Der Bataver oder der Mädchenhandel. Ein Schaufpiel 
in 5 Aufz. son Johann Wilhelm Steinmüller, Schau- 
ſpieler. Augsb. 1796. | 

2) Terno secco, oder der gedemüthigte Stoß. in Tomi: 
ſches Singſpiel in 2 Aufz. nach dem Italiänifchen frei 
bearbeitet, zu einer Muſik vom Herrn von Dittersdorf. 
Oels o. J. | 

3) Das Recht des Lehnsherrn. Ein Singfpiel in 3 Auf. 
nad dem Franz. frei bearbeitet zu einer Muſik von Mar- 
tini, Oels o. 9. 

4) Rudolph son Weidungen und feine Tochter. Ein Rit⸗ 
terfchaufpiel in 3 Aufz. Bresl. 1796. 

5) Wenda, Fürftin von Polen. (Ein) Trauerſpiel in 3 
Aften von Gottlieb Friedrich Wurwitz. Berl. 1796. 
Die Herren Stubenmeifter und wohllöbliche Kaufmannſchaft 


in Augsburg haben fih Nr. I., ‘das Werkchen eines geringen Ge— 
nied,’ wie es der Verf. in feiner Demuth gegen fie richtig benenut, 
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müßen bedicieren lagen. Die Gefchichte des Schaufpiels fell wahr 
fein, der Verf. hat nur daran verändert, "was Anftand, Sittlich⸗ 
feit, Moral und die Bühne nothwendig machten’ Es Täpt fidh 
kaum einfehn, wie viel er uns alfo erlaßen haben mag. Der Stuff 
an und für fi, ein völlig niederträchtiger Menfch, der feine Schwe- 
ſter verhandelt, war ſchon nicht für die Bühne; bier ift er aber 
noch mit unnöthigen pöbelhaften Scenen bereichert. Wir fehn ver: 
ſoffne Wirthsleute fich zanfen, und das Mädchen vor unfern Augen 
in einem fchlechten Haufe mißhandeln. Der Berf. hat vermuthlich 
gehofft, den Eindruck diefes Uebelſtandes durch die Feinheit auszu- 
löfchen, womit er den bekehrten Beleidiger, außer feiner Sant, 2000 
Rthlr. zur Vergütung des verurfachten Schredens bieten Täßt. 

Bei Nr. 2. beiteht die freie Bearbeitung vermuthlich nur da⸗ 
rin, daß die Recitative des Originals in einen profaifchen Dialog 
verwandelt wurden; es müßte denn fein, daß Stellen wie folgende, 
um deren willen wir ven Kumponiften herzlich bedauern, ©. 67: 

Heraus, du Hure! Marſch heraus! 
Geh, meide ein honettes Haus! 

Du Lumpenpack, ins Zuchthaus fort! 
Das iſt für dich der rechte Ort. u. ſ. m. 


im Deutſchen noch Erweiterungen erlitten hätten. 


Die Ueberſetzung Nr. 3, die von der nämlichen Hand wie die 
vorige zu fein ſcheint, Hat menigitens nicht alles feinere Gefühl 
vernichtet, womit der in Frankreich fo oft benugte Stoff, deſſen 
Anftößigkeit fich meiftens unter dem leichten Operettenton verftedte, 
hier behandelt worden if. Auch die DVerfe darin find ganz leitlich. 

Mas Nr. 4. betrifft, fo follte freilich jeder Kunftrichter das. 
ganz Schlechte "mit gehäßigen Augen anfehn, und es ſtets ohne 
Nücfiht verdammen ,’ wie der Herausg. klagt, daß es Geiſtes⸗ 
probuften, dergleichen das vorliegende ift, widerfahre. Er follte fich 
nicht einmal durch den Wunfch, ‘das edelfte Bewußtfein, den Lefer 
keineswegs um feine paar Grofchen geprellt zu Haben,’ nicht zu 
verfümmern,, bewegen Tagen ‘einen günftigen Laufpaß zu ertheilen.’ 
Und fo kann Rec. denn nicht verhehlen, daß troß allen beweglichen 
Reden, Trotz den ‘Thränen, die in den Schroß Fugeln’, den Gefech: 
ten und Burgverließen, ten Sturmgloden und der Traureden am 
Ende, Eein Fuͤnkchen Leben in diefem matten, ſchauerlich fein follenz 
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Albert und Elife, oder Partheilichkeit aus Vaterliebe. 
Ein Beitrag zur Geſchichte des menſchlichen Herzens. 
| Leipzig 1796. 


Der Derf. vergleicht in einer Zueignungsfchrift fein Werk mit 
dem Trunk Waßers, den ein armer Perſer feinem Monarchen als 
das einzige Geſchenk bot, welches er zu geben hatte. Don der Ra: 
tur des Waſſers hat es auch Manches an fih, nicht nur das Er: 
quidende. Den guten Willen müßen wir befonders rechnen: das 
durch ihn hervorgebrachte Buch aber bereichert den Lefer um nichts, 
als um ein paar Abenteuer nach dem gewöhnlichen Schnitte, von 
denen man fich nicht erklären Tann, wie fie einen Beitrag zur Ge 
fchichte des menfchlichen Herzens abgeben follen. Wenigſtens ift bier 
nur die abgetragenfte Seite desfelben zu fehen. Ein Hr. von Ahn⸗ 
burg, der feine Tochter Feinem Bürgerlichen geben will, ein Yräus 
lein, das fich in ihren Arzt verliebt u. dgl. m. Man fuche auch 
nicht nach pſychologiſcher Darftellung: Alles ift fchlecht und recht 
vorgetragen, und bei dem eiligen Laufe der Geſchichte findet man 
nirgends einen Ruhepunft. Der zweite Titel ift von einer Gin 
Schaltung hergenommen, deren mehrere find, welche nach der Weife 
unbehülflicher Erzähler die Verwidelung ausmadhen. Hr. v: Ebel 
berg ift aus Vaterliebe parteiifch gegen den Mann, der ihm feinen 
Sohn vgrenthält. Nachdem Flucht, Verrath, Entführungen aller Art, 
ein Mann, der feine Frau in allen fpanifchen Klöftern ſucht, Ge 
fängniffe und überhaupt Gefährlichkeiten zur Oenüge vorgefommen 
find, und der Held bis zum Schaffot gediehen iſt, wohin ihn fein 
Bater, der ihn nicht Tennt, zu befördern fucht, fchließt fich der Ro⸗ 
man fo befriedigend wie möglich mit brei Heiraten. Um alles Un 
ebne aus dem Wege zu räumen, ift der Arzt auch ein geborner 
Baron. Nach den eriten Seiten des Buchs, wo der Cab ‘aus 
einer berühmten Familie geboren zu fein ift Zufall, Fein Verdienſt; 
nur dad, was wir ung felbft geben , beftimmt unire wahre Größe,’ 
nah allen Eden gedreht und gewendet wird, hätte man fich ein 
Andres vermuthen follen. Die Schreibart des Verf. iſt nicht fehr 
reich an Wendungen; bei der Schilderung feiner Günftlinge braucht 
er ftets diejelben. Doch kommt man auch ohne befondern Anftoß 
an das Ziel, die leßte Seite nämlich. Solche poetifche Stellen wie 
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&. 179.: ‘all mein Schmerz flarb in des Wiederſindens Wonnezaͤhre', 
kommen zum Glück nicht oft vor. 


Homers Werke von Johann Heinrich Voß. 
Altona 1793. 


Unter allen Sprachen, worein man Homers Gedichte 
in Profa und in Verfen zu übertragen fich bemüht hat, von 
der ſyriſchen bis zur englifchen, kann ſich vielleicht keine ber 
Urſchrift mit einer fo glüdlichen Treue nähern, als bie 
deutfhe. Schon das giebt ihr hiebei einen entichiedenen 
Vorzug vor andern, zum Theil höher, aber einjeitig ausge⸗ 
bildeten, neueren Sprachen, daß in ihr allein die metrifche 
Kunft der Alten, in, fo fern wir ſie fennen und auf uns 
anzuwenden vermögen, feften Buß gefaßt hat, da hingegen 
bei. den Italiänern, Spaniern, Franzoſen, Engländern, der 
Verfuh fie einzuführen zwar frühe gemacht worden, aber 
ganz ohne Folge geblieben ift, und nur noch unter den 
litterarifchen Seltenheiten erwähnt wird. Ein andrer, un- 
überſehlich großer Vortheil Tiegt in der Sreiheit, mehrere 
Hauptbegriffe zu Einem Worte zu vereinigen, welche Die neu- 
Inteinifchen Sprachen, wie die römijche jelbft, beinahe gänz⸗ 
lich entbehren. Indefjen giebt es noch andere Gründe, wa- 
zum dieſer legten weder ihr klaſſiſches Anfehen, nod ihre 
griechiiche Erziehung für eine Ueberjegung Homers fonderlidy 
zu flatten kommt. Wie ihre Einfalt roh und ungeſchlacht 
geweſen war, fo wurbe ihre Bildung durchaus gelehrt: ein 
Werk der Schule, nicht eine Blüte der begünftigenden 
Natur. Die Formen ihres poetifchen, beſonders ihres epi- 
ſchen Ausdrucks trugen ganz das Gepräge des alerandrini= 
ſchen Kunſtfleißes. Ihr beroifcher Vers war zu flo, um 
g* 
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zu der ſchmuckloſen, aber goldnen Beſcheidenheit, zu ber 
Vertraulichkeit und Unſchuld des alten Sängers zirüdfehren - 
zu können. Don phrafeologifchen Uebungen der Neueren ift 
bier nicht die Rede; aber wären die altrömifchen Arbeiten - 
in dieſem Face nicht verloren gegangen, jo möchten wir 
leicht die Odyſſee des Livius Andronifus in ihrer harten 
Treue homerifcher finden, als die abgeründetfte Nachbildung 
aus dem Zeitalter des Auguftus. 

Diefe Betrachtungen führen auf einen Umftand, ber 
tiefer” in das Weſen det Sache greift, ja worauf Alles an- 
tommt. Im Geifte unfrer Sprache liegt nämlich, wie im 
Charakter unjrer Nation, wenn anderd beide nicht völlig 
eins find, eine fehr vieljeitige Bildſamkeit. Der Eifer des 
Deutſchen, alles Ausländifche gründlich zu: kennen; feine 
MWilligkeit, ſich in die entlegenften Denfarten und in bie 
abftechendften Sitten zu verfeßen; bie Wärme, womit er 
ächtem Gehalte, aud) in der ungewohnteften Tracht, hulbdigt, 
find oft in Nachahmungsſucht und thörichte Vorliebe für das 
Fremde auögeartet; aber fie erheben ſich allmählich immer 
mehr zu freier Aneignung des Beften. Beftimmte, ausſchlie⸗ 
Bende Nationalrichtungen machen unfre europäifchen Mitbürger 
großentheils unfähig, in eine fremde Eigenthümlichkeit ein- 
zudringen, und beſchränken fle daher ganz allein auf einhei- 
miſchen Reichthum oder einheimijche Armut. So viele an- 
gebliche Liebhaber des Elafftichen Alterthums unter ihnen 
dürfen und nicht irren; wie viele giebt es wohl, die einen 
Römer oder Griechen nicht erft in ihrem Kopfe eine modige 
Tracht anlegen müßten, um ihn genießbar zu finden? Uns 
ſtreitig ift unter und die Anlage, die Alten in ihrem Sinne 
zu leſen, am wenigften felten, und da die Mutterfprache doc 
immer die Vermittlerin jedes neuen Erwerbes an Vorftellun- 
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gen und Gefühlen fein muß, fo hängt damit eine vorzüg- 
liche Anlage der unfrigen, fie in ihrem wahren Geifte zu 
überfegen, nothwendig zufammen, ja fie ift nur eine ver- 
fhiedene Anficht derfelben Eigenfchaf.e 

Es Fönnen daher auch an eine deutfche Ueberfegung 
Homers Forderungen gematht werden, an bie e8 lächerlich 
wäre bei einer franzöftfhen und ſelbſt bei einer engliſchen 
nur zu denfen: aber eben dieß madıt das Unternehmen um 
fo fühmieriger, und eine gelungene Ausführung um fo ver- 
dienftliher. Die Sprade ift an fih ein todtes Werkzeug, 
und wartet auf den Künftler, der durch einen gefchicten 
Gebrauch darthut, was fle in irgend einer Gattung zu lei- 
fien vermag. Daß diefer fich oft nicht fo leicht findet, be= 
weifen die verunglüdten Verſuche poetifcher Ueberſetzungen 
des Homer, die zum Theil von berühmten Berfaßern, von 
Bodmer, Stolberg und Bürger (nämlich die Proben feiner 
Ilias in Jamben) kurz vor oder zugleich mit der Erfcheinung 
der ältern voßifchen Odyſſee gemacht worden find. Sie -trug 
zuerft den ungetheilten Beifall der Kenner verdienter Weife 
Davon. Allein der Kenner find wenig, und für ein Werf 
diefer Art war unter und weder enthuftaftifche Aufnahme bei 
der Menge, noch angemeßene Belohnung zu erwarten. Die- 
fer vorauözufehende Kaltfinn hat indeffen Voßens edlen Eifer 
für die Sache nicht gedämpft, und nad) zwölf Jahren berei- 
dert er unfre Litteratur zum zweitenmale mit einer völlig 
umgearbeiten Odyſſee, und einer neu verbeutfchen Ilias. 
Der in unferm Zeitalter fo feltne männlihe Ernft, die ge- 
wißenhafte Strenge, womit dieſer Schriftfteller das zu er- 
reichen jtrebt, was er ald Vollendung erkennt; die noch 
vertrautere Bekanntſchaft mit den Ulten und der weitere 
Umfang gelehrter Kenntniffe, wovon er unterdeſſen fo man⸗ 
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hen Beweis gegeben; Die reifere Selbfländigfeit eined Did 
tergeifteß, ber in ber Luife die Weile des ionifchen Sän- 
gerd auf einfache, natürliche, dem häuslichen Leben abge 
laufchte, aber durchaus reine, zarte und fhöne Darftellungen 
anzuwenden gewußt; die forgfältige Bearbeitung des deutfchen 
Herameterd, in deſſen Bau er von Seiten bed Rhythmus, 
wenn gleich nicht des Ausdrucks, ſelbſt Klopftod, den Lehrer 
diefer Kunft, übertroffen hat; dieß Alles berechtigte zu ber 
Erwartung, die jetzt aufgeftellte Ueberfegung werde Taum 
noch etwas zu wünfcen übrig laßen, da jene erfte ſchon 
fo viel geleiftet hatte. Sollte diefe Erwartung nicht. ganz 
befriedigt worden fein, fo liegt die Schuld vermuthlich mehr 
an den Orundfägen, welche Voßen bei feiner Arbeit Teiteten, 
als an ihrer mangelhaften Befolgung. Jene fordern alfa 
eine gründliche Prüfung, und die Kritik kann ſich nicht an- 
derd ald mit Achtung gegen Abweichungen auflehnen, vor 
denen fo viele Schriftftellee ſchon durch ihre forgloje Eilfer- 
tigfeit gefichert find. 

Wieland hat fehr richtig bemerkt (im T. Merkur 1795. 
12. St.), daß für eine Ucberfegung des Homer Treue, oder 
um den Begriff von buchftäblicher Genauigkeit zu entfernen, 
der fich fo-leicht an. dieſen Ausdruck hängt, Wahrheit das 
höchſte, ja faft das einzige Geſetz fein muß. Es giebt 
Werke, bei deren Nachbildung künftlerifche Willkür immerhin 
ihr freies Spiel treiben mag, wie fie es bei ihrer erften 
Herporbringung trieb. ine Kopie derfelben, fei fie noch 
jo unähnlih, hat ihren Werth, wenn fe für fich betrachtet 
gefällt. Die Sache wird ſchon bedenflicher, wenn das Ans 
ziehende des Werks zum Theil auf perfünlicher Eigenthüms- 
lidjfeit beruht, wenn ber Urheber neben dem, was er "hatte 
darftellen wollen, ‚au mwillkürlichen Abdruck feines 
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innern Selbft gegeben hat. In einem einzelnen Wefen ift 
nichts abgefondert vorhanden: alle feine Charakterzüge ftehen 
in durdgängigem Zufammenhange, und wenn ihre innerliche 
Beftandheit ſich auch nicht immer nach Begriffen erklären 
läßt, fo kann fie Doch gefühlt, fat möchte man fagen, an⸗ 
gefhaut werden. Scheinbar geringe Veränderungen find da⸗ 
ber oft binreidhend, ein falfches Licht auf Das Ganze zu 
werfen. Mit Einem Worte: Individualität laͤßt ſich nicht 
in Stüde zerlegen; fle wird ganz getroffen ober ganz ver- 
fehlt. Was wir in der Ilias und Odyſſee bewundern und 
lieben, ift zwar nicht die Perfon des Dichters: ihn allein 
ſuchen wir vergebens in einer Götter- und Menfchen- Welt, 
die fonft Alles zu umfaßen feheint. Eben daraus find fo 
viele verfehrte Urtheile über die homerifche Poefle entftan- 
den, daß man fie als den glüdlichen Erguß eines ungewöhn- 
lich reich begabten Geiftes, oder gar als Die abfichtliche Er- 
findung eines überlegenen Kopfes betrachtet hat. Als noth- 
wendiged Ergebniß einer durch große Naturgejege beflimmten 
Form der Menfchheit,‘ und zwar einer reinen und vollftändi- 
gen Form, die in ihrer Art ein Höchftes war, wird fle ihre 
Anfprühe auf die Ehrerbietung des gefammten Menfchen- 
gefchlechtes ewig behaupten. Homer ift der Sprecher feines 
Beitalters, und dieß giebt ihm ein höheres Anfehen, als 
feiner befondern Perfünlichkeit zukommen könnte. Wer ihn 
in eine fremde Geftalt Fleidet, verlegt nicht einen einzelnen, 
fondern einen allgemeinen Charakter. Unrichtige Vorſtellun⸗ 
gen von dem Nelteften unter den Alten, von dem erften Grie- 
hen, wenn wir fo fagen bürfen, müßen unfehlbar in Irrthüm⸗ 
mer über den ganzen Gang ber griechifchen Bildung verftrif- 
ten, weil man in feiner Eindlichen Dichtung ſchon Die Keime 
son Allem, ſelbſt dem Edelſten und Schönſten, wozu dieſes 
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Volk fi) von irgend einer Seite erhoben hat, ſich regen und 
entfalten ſieht. Auch darf man nicht glauben, der ergötzende 
- Dichter laße ſich von dem belehrenden Zeugen der DBorwelt 
trennen; wer Diefen nicht verftehen Iernen will, kann jenen 
nicht genießen. Dan hat e3 ja genug erlebt, wie fich die 
Ihönen Geifter, welche den Homer für einen ihres Gleichen 
hielten, haben martern müßen, armfelige Schönheiten in ihm 
zu entdecken, die nicht da find. Nur einem feichten Gefchmade 
kann 3. B. in Popes 'Ueberfegung, oder vielmehr Parodie, 
die widerwärtige Mißhelligfeit zwifchen Form und Inhalt 
entgehen. 

Allein wer erfennt den Homer ganz wie er ift? Die 
grammatifche und antiquarifche Auslegung ift hiebei nod 
das geringfte, ob fie gleich Schwierigkeiten genug bat, jo 
dag felbft die unzähligen Schriften, welche gelehrte Griechen 
ihr gewidmet, noch manches Unerflärlihe übrig laßen wür⸗ 
den, wenn wir fle auch alle hätten. Aber bei der doppelten 
Beziehung der Wörter nad) außen auf Gegenflände, von be- 
nen wir gar Feine finnliche Anjchauung haben, und die wir 
erft durch fie Eennen lernen müßen, und nad innen auf 
einen Kreiß von Vorftellungen, auf eine Anſicht der Dinge, 
die von der unfrigen unendlich weit abfteht, find wir den 
mannigfaltigften Täuſchungen ausgeſetzt. Wie leicht trägt 
man etwas aus der fpätern wißenfhaftlihen Ausbildung in 
eine Sprache hinüber, der es gänzlich an abgezogenen, unt, 
für alle, was Erfcheinung oder Wirkung des innern Men- 
ihen ift, aud an genau beftimmten Begriffen fehlt; eine 
Sprache, die nur nach ſchwankenden finnlihen Wahrnehmun- 
gen fondert und zufammenfaßt. Das Medium ift um jo 
trügender, weil oft bei den Sortichritten der Kultur Das 
Bezeichnete durch eine ‚lange Stufenfolge von Veränderungen 
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hindurch gegangen, während das Zeichen immer dasſelbe 
geblieben if. Der Eindrud, den eine dichterifche Darftellung 
machen foll, hängt endlich nur dem Fleinften Theile nach von 
dem Sinne der Wörter und Redeſätze ab, in fo fern der 
Verſtand ihn ausmitteln kann: durch den Iebendigen Hauch 
der Rede, durch eine Fülle befeelter Töne nimmt die Poefte, 
befonderd die Naturpoefte, welche der eigentlich ſchönen Kunfl 
und der Wißenfchaft vorangeht, die ganze Empfänglichkeit 
des Menſchen in Anſpruch. Für dieſe vielfach gemifchten, 
ftarfen und zarten Anregungen hat man eigentli nur in der 
Mutterfprahe einen fihern und unmittelbaren Sinn. Bis 
auf einen gewiflen Grad läßt er fih in einer fremden, felbft 
in einer todten, Sprache erwerben; aber nur durch Verglei⸗ 
hung ihres verfchiedenen Gebrauchs im gemeinen Leben, im 
vertrauten oder edeln profaifchen Stil, und in den verſchie⸗ 
denen Gattungen der Dichtkunſt. Für Homers Gedichte fehlt 
es uns an allen folchen Vergleichungspunften, weil fte, bie 
Ueberbleibjel de Heſiodus etwa ausgenommen, in ihrem 
Zeitalter ganz einzeln da ſtehn. Wir find völlig darüber im 
Dunkeln, wie zu der Zeit und in den Gegenden, wo fte 
entftanden find, die Sprache des gemeinen Lebens be— 
jchaffen gewefen; und aus dem DVerhältniß des homerifchen 
Ausdrucks zu dieſer Tiefe ſich doch allein feine poetifche Höhe 
mit Sicherheit beftimmen, weil es noch feine fchriftlich auf- 
gezeiinete Profa, und auch, fo viel wir wißen, nur einen 
einzigen Stil der Poefte gab. Zwar Täpt fih im Ganzen 
vermuthen, daß die Sprache der olympifchen Mufen oder 
ihrer Sänger, und der übrigen Menfchen, fich nicht fo gar 
weit von einander entfernt habe, wie überhaupt damals die 
mythiſche Welt, die ältefte Quelle der Dichtung, der wirk⸗ 
lichen noch fehr nahe lag; aber in einzelnen Faͤllen würde 
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es oft ſchwer zu fagen fein, was Schmuck oder Bebürfnif, 
was erhöhender Schwung der Einbilbungsfraft, oder bloß 
finnlihe Kraft der Wahrheit tft. 

Durchgängige genaue Richtigkeit in Anfehung des Wort- 
verftandes ift ein Verdienſt, das bei der Arbeit eines fo 
gründlichen Sprachgelehrten, wie *) Voß ift, Teiner ausdrückli⸗ 
hen Erwähnung berarf. Nur dunkle oder zweideutige Stel⸗ 
Ien der Urfchrift möchten etwa. Stoff zu Eimvürfen ober ab» 
weichenden Auslegungen barbieten, bie aber nicht entſchei⸗ 
den können, bi8 Voß in dem Kommentar zum Homer, wozu 
den Freunden des Altertbumd Hoffnung gemacht worden ift, 
die Gründe für Die feinigen vorgelegt haben wird. Alfo 
nur einige Zeifel diefer Art. Sollte SI. II. 176. 

Ka de xev ebywinv IIgıauw xal Towol Alnorte - 

"Aoyelnv 'El£vnv, 

Ließet ihr fo dem Priamos Ruhm, und den troiſchen Maͤnnern 

Helena, Argos Kind, 
nicht bequemer ſo zu conſtruieren ſein, daß Evywanv als 
Appoſition von “EA&ynv betrachtet, und die Dative nur auf 
jened, nidht auf xaradinoıze bezogen würden? Es Flingt 
ein wenig feltfam, daß Helena den troifchen Männern zurüd- 
gelaßen wird. Sollte II. II. 291. 

H unv xal növos Eorlv avındEvra vEsodaı, 
bedeuten können: 

Freilich ringt wohl jeder, wer Trübfal duldet, nach Heimkehr; 
was allerdings der Zufammenhang zu fordern fcheint? Kann 
ed, wie ber Vers jebt fteht, etwas anders heißen, ad: 


Freilich ift es auch fchlimm, mit Berdruß nach Haufe zu ehren? 





*) [1706. ſtets: Hr. V.] 
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Aber alddann wird im 298. V. faft dasſelbe wiederholt, und 
die Partikeln, die das folgende einleiten: xal yap, paflen 
durchaus nicht. Da überdieß das doppelte veeodas unmittel- 
bar nad) einander, V. 290. 291., das Ohr beleidigt, fo wird 
eine verberbte Leſeart wahrfcheinlich." Die jcharffinnige, mir 
von der Güte eines gelehrten Freundes mitgetheilte Vermu⸗ 
tbung, es habe fih flatt avuınIEvra xadnoduı, aus dem 
vorhergehenden DVerfe veeoItaı eingefchlichen, rüdt Alles in 
die befte Ordnung. 

Was im Griehifchen für einen der Sprache Fundigen 
Leſer dunkel ift, hat Voß mit Recht eben fo ausgebrüdt. . 
An ein paar Stellen ift vielleiht das Deutjche dunkler; z. 
B. Il. IV. 306. 


“Os dE & üvng ind wv dylav: Erep’ Äpuad” kenıeı, 
’Eyyeı 008fa0dw, . 
Welcher Mann vom Gefhirr hinkommt aufdes Anderen Magen, 
Strede die Lanze daher. 


Geſchirr für Wagen, wie es Voß häufig gebraucht, follte nie 
ftehen, wo es zweideutig fein Tann, da es auch, und zwar 
gewöhnlicher, das zum Anfpannen ber Pferde gehörige Zeug 
bezeichnet; ferner ift das weſentliche Fürwort audgelaßen, 
‘son feinem Geſchirr,“ und flredke. die Lanze daher Iegt zu . 
viel Nachruf auf den buchſtäblichen Sinn des doskuodw, 
welches bier nichts anderd jagt, als “er führe die Lanze’, 
weil er nämlich fremde Pferde nicht fo gut regieren ann. *) 
Der Schwierige Vers IL. XVI. 507. ‚und der vorhergehende: 


*) Diefer Bemerkung hat Voß in einer folgenden Ausgabe zur 
Hälfte nachgegeben, indem er den Berg fo Andert: 


Welcher Mann von feinem Geſchirr auf des Anderen hinkommt. 
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Mvouddves D auroü ay£$ov Innous yuomoavras 
ieufvoug yoßeeodaı, del Alnov Apuar Avaxımv: 


lautet im Deutſchen: 

Myrmidonen nun hielten daſelbſt die fchnaubenden Roſſe, 

Sehnfuchtsvall zu entfliehn, da der Eigner Geſchirr fie ver 

laßen. 

wo man eher Geſchirr' als fie’ für den Nominativ halten 
jollte, obgleich das Iekte vermuthli die Meinung bed Ue⸗ 
berfegers war. Das fonderbare ‘Eigner’ für dvydxrwr, und 
“Gefchirr’ wiederum für Wagen, vermehrt die Dunkelheit noch. 
Wie diefes Hemiftihium bisher in allen Ausgaben gelejen 
ward, konnte es freilich einem Ueberfeger zu fchaffen machen. 
Unftreitig ift Die Lefeart Adnev vorzuziehen, die Wolf nad 
Vorgang des venetianifchen Coder und der Scholien in feine 
neuefte Ausgabe aufgenonmen hat, da Alnov bloß eine Vers 
änderung des Zenodotus ift, und zwar eine jehr ungefchidte. 
Der Scholiaft erklärt die Stelle ſelbſt folgendermaaßen: Zmedn 
Ta Öouaru Twv Avaxımv ZeipInouv, NenuWsnoar. *) 

In der Wahl der treffendften Ausdrücke für die natür- 
lichen Gegenftände fowohl, ald für die Werkzeuge des Ader- 


*) Auch Hier Hat Voß, jedoh nur zum Theil, nachgeholfen, 
indem er feßt: 

Welche zur Flucht ſich empöürten, der Eigener Wagen verlaßent. 
"Nun ift wenigſtens der für Pferde Höchft feltfame Ausdruck ‘fehn- 
ſuchtsvoll' weggefchafft; aber das zweite Hemiftichium ift noch eben 
fo fchielend überfegt. Dean ſieht, Voß hat die wolfifche, oder viel 
mehr die urfprüngliche Lefeart nicht annehmen wollen, die doch ganz 
unentbehrlih if. Der Wagenführer Sarpedons und er felbft, vom 
Patroklus getödtet, waren vom Wagen heruntergeftürzt; die Pferde, 
nun nicht mehr gezügelt, wollten flüchtig werden, als die Krieger 
des Patroklus herzueilten und fie fefthielten, damit ihrem Anfüh- 
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baues, der Gewerbe, des Krieges und der Küche, für aller- 
lei menſchliche Erfindungen und Anftalten, zeigt fih Voß, 
wie in feinen Gedichten, ald einen Beobachter des wirklichen 
Lebens. Zuweilen hat er auch alte deutfche Wörter glücklich 
benugt, um an dad einfache und altväterliche der homerifchen 
Sitten zu erinnern. Aus feiner erften Odyſſee kennt man 
fhon die ehrbare Schaffnerin, und freut ſich jedesmal, wenn 
fie erfcheint. Für oxnyaroov wird einigemale (II. II. 46. 
101.) ſehr ſchicklich Herrjcherftab gebraucht: warum nicht im- 
mer, oder wo man fihon weiß, wovon die Rede ift, bloß 
Stab? Bei Scepter denkt man fih fo leicht den heutigen 
Pomp der Königswürde. Jenes oxnaroov war freilich aud) 
Symbol derfelben, aber zugleich nicht zu vornehm, um als 
förperlihe Gewalt auf den Rücken ver Unterthanen zu wir- 
fen. Man fönnte zweifeln, ob der Ausdruck Pallaft auch 
für die geräumigften und bequemften Käufer, die Homer be- 
fchreibt, jelbft für Die Wohnungen der Götter, nicht eine 
zu hohe Vorftellung von Pracht erwedt. Indeſſen läßt es 
ſich wohl vertheidigen, weil. doch in den Bauerhöfen *) der 


rer nicht die Beute entgienge. Wie konnten alfo die Pferde, nod an 
den Wagen gefpannt, ihn verlaßen? Sie konnten ihn nur mit fi 
fortreißen. Ferner wird Zrrel Alnov, das durchaus bie Bedeutung 
des Plusquamperfectum haben muß, duch das Partieipium Des 
Bräfens ‘verlaßend’ gegeben. Ich würde nach der berichtigten Leie- 
art vorichlagen: . 
Welche zur Flucht fortftrebten, da leer der Gebieter Geflhizr ee 


*) Ich bin hier zu weit gegangen. Die Wohnung It Term 
Königs von Ithaka ficht freilich etwas laͤndlich aus: he nah vr 
Entdeckungen neuerer Reifenden, welche Orichenlant ww antaun: 
fcher Hinficht durchforſcht haben, vorzüglich DA m Zersle 
kann es wohl nicht bezweifelt werben, daß er mmalisigerss Tarrer 
fchon in der trojanifchen Zeit wirkliche Belliie Smslarıcı. = 
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Könige Homer alles beijammen war, was die Damalige 
Welt von Glanz und Zierrath kannte. Allein Voß gebrauchte 
es auch zuweilen, wo das einfache olxog fteht (ST. I. 30.), 
und die Gemäcer für die Familie des Priamus find bei ihm 
aus fchöngeglättetem Marmor (Feoroĩo AlYoro) erbaut. Burg' 
für das Haus eined Fürſten, welches Bürger in den Proben 
jeiner herametrifchen Weberfegung öfter gebraudt, und Voß 
ſich auch IL. II. 513. entſchlüpfen laͤßt, giebt die dem Homer 
ganz fremde Vorftellung von einem einzelnen befeftigten Wohn⸗ 
hauje, der barbarifchen Sitte des Mittelalterd. Der Aus- 
druck Meerihif (ST. XVI. 1. und öfter), legt wohl, außer 
dem daß er ganz ungewöhnlid ift, ein zu bedeutendes Gewidt 
auf die Größe der Fahrzeuge, die nicht viel beßer ald große 
Kanotd waren. Warum doch wohl Yöpuey& in den beiden 
Ueberfegungen der Odyſſee durchgängig Harfe heißt? An bie 
Saiten-Inftrumente der alten nordifchen Barden kann es nicht 


— —— — — — 


ſtehen die beim Homer erwähnten Mauern von Tiryns, die Pauſa⸗ 
nias als ein Wunderwerk der Vorzeit preiſt; auch Ruinen von 
Mykene und Argos. Das Schatzhaus des Atreus, irrig ein Grab⸗ 
mal genannt, ift beinahe noch unverfehrt: und der König, der zur 
Berwahrung feiner Schäbe ein folches Gebäude errichtete, wird ohne 
Zweifel auch eine diefer Pracht angemeßene Wohnung gehabt haben. 
Nah Dodwells Bericht ift das Schaghaus von Orchomenos, wovon 
nur geringe, aber die Form bezeichnende Trümmern übrig find, aus 
Marmor erbaut gewefen,, welcher aus weiter Entfernung dahin ge: 
Schafft werden mußte. Sp ift man -alfo berechtigt, wo von dem 
Königsfig des Priamus die Rede iſt, Seozoio AlForo durch “geglä 
teten Marmor’ zu überfeßen; denn fchwerlich hätte Homer &eoros 
von einer Steinart gebraucht, die nicht einer gewiflen Politur em: 
yfänglich war. Auch der Ausdruck Burg’ ift nicht ganz zu verwer- 
fen, wenn angenommen wer" daß die Wohnung des Könige 
in der Akropolis lag. | 
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erinnern, da wir fie durchaus nicht Fennen, und eine heutige 
Harfe hat mit der Yopuey& (wenigftend wie fie im Syınnus | 
auf den Hermes befchrieben wird; Homer ſelbſt läßt fic uber 
ihre Einrihtung nirgends genauer aus, außer etwa Od. XXJ. 
506...508.) nicht die geringfte Aehnlichkeit. Ein Beiwort, 
das auf den bauchförmigen Refonanzboden der YopwıyE geht, 
Il. IX. 304. die ſſchön gewölbete' Harfe, wird dadurch ganz 
unverftändlid. Warum nicht überall die Leier, die Voß ein 
paarmal nennt, (SI. 1.603. IX. 186.) oder die Laute? Man 
hat viel darüber Hin und her geftritten, ob Homer epogruyE 
und xidagıs unterfcheide, oder nicht. Die erfte Meinung 
gründet ſich hauptfächlih auf IL. IN. 54., und Voß ſcheint ſich 
dafür zu erflären, da er bier Laute’ überfeßt. Die Stelle 
Od. I. 153...155. macht es wenigftend jehr zweifelhaft. 
Nah Wolfs fcharfjinniger Beleuchtung der berühmten Stelle 
vom Bellerophon hätte der Ueberſetzer ſchwerlich durch feinen 
Ausdrud für IvuopFopa noAdd: 

Aber er ſandt' ihn gen Lykia hin, und traurige Zeichen 

Gab er ihm, Todesworte, gerigt auf gefaltetem Täflein, 
ben vortrojanifchen Helden die Schreibefunft beigelegt; be— 
fonder8 da er das yoawag dv nrvnro ſchon ſo richtig nach 
dem alten Sinne gegeben hat. *) | 

Märe e8 indeffen leichter, als es wirklich ift, die uns 
jo geläufigen Erfindungen und Einrichtungen, welde Homers 
Zeitalter noch nicht Fannte, zu vergeßen, jo bliebe es tod 





*) Hier hat Voß ebenfalls ſich der vorgebrachten Bedenklichkeit 
bequemt, und veraͤndert: 


Gab er ihm, viel Mordwinke, geritzt auf gefaltetem Taͤflein. 


Sehr glücklich, weil es nun eben ſo zweideutig lautet, wie im Ori⸗ 
ginal, ob es geſchriebene Worte oder bildliche Zeichen geweſen. 
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eben fo ſchwierig, was ihnen vorbergieng treffend zu. benen- 
nen. So überfeßt Voß z. B. FHduuores Gefete, wobei 
man doc nicht einmal an eine mündlich überlieferte eigent- 
liche Gefeßgebung, fondern nur an Herfommen und natür 
liche Billigkeit denken darf. Gebräuche erſchöpfen dieſen 
Begriff nicht ganz; doch heißt Fdws in folgender Verbin⸗ 
dung offenbar nichts weiter. SI. XIX. 177., nad Voß: 
Wie in der Menfchen Gefchleht der Mann dem Weibe fid 


nabet, 
wörtlicher : 
Mie c8 im Nenſchengeſchleqht der Männer und Weiber Ge 
brauch iſt. 


Die Ausdrüde Homers, die fih auf fittliche Gefühle bezie- 
ben, können den Ueberſetzer in große Verlegenheit bringen. 
Die derben Aeußerungen gefunder, roher Kraft, die burd 
mancherlei geſellige Einverſtändniſſe noch nicht gefeßelt, aber 
für die edelſte ſittliche Bildung empfänglich iſt, find wefent- 
lich von feſtgeſetzter Barbarei und davon unzertrennlichem 
Unadel der Sitten verſchieden; allein wenn man jene in eine 
verfeinerte Sprache, worin der Wohlſtand ſeine deſpotiſche 
Gewalt weit ausgedehnt hat, ungeſchwächt übertragen will, 
ſo veranlaßt man leicht eine Verwechſelung mit dieſen. 
Hierin war Bürger (auf deſſen hexametriſche Ueberſetzung 
wir noch zurückkommen werden) der Gefahr zu übertreiben 
ausgefeßt; Voß Hingegen feheint von Seiten der Milderung 
und Schonung zu weit zu gehen. Er fann es nicht über 
ih) gewinnen, Adhilleus den Agamemnon Hundsauge (SL. 1. 
159.) und Helena ſich ſelbſt eine Hündin (SI. VI. 344. 356.) 
nennen zu laßen; auch deutet er nur an, was Homer auß« 
drücklich ſagt, daß Iuno zuweilen von ihrem Gemahl Schläge 
befommt, in der Rede Vulkans Il. I. 586.: 
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Duld', o theuerfte Mutter, und faße dich, Herzlich betrübt zwar ! 
Daß ich nicht, du Geliebte, mit eigenen Augen es fehe, 
Wenn er dich flraft (dewousmv). ‘ 


Sreilich ift e8 auch allzu demüthigend für die hoheitblickende 
Göttin’, Aowzug nörvıu "Her. Man ficht hieraus, wie 
eine Abweichung vom Original eine andere nad ſich zieht. 
. Hielt Voß Die farrenäugige Here’, wie fle bei Bürger heißt, 
für zu gewagt? Das von ihm gewählte Beiwort.ift an ſich 
Ihön, es würde vortrefflich paßen, wenn man annehmen 
bürfte, der Sänger habe eine Geſtalt wie etwa Die der 
Juno Ludonift im Sinne gehabt; aber es fagt viel mehr, 
ald Die beiden griechifchen: fogar eine Sklavin heißt einmal 
Borg (I. II. 144.), und mit nörseo ift Homer auch 
nicht Targ.*) Die von Thieren hergenommenen Benennun- 
gen ſowohl ſchlechter als guter menfchlicher Eigenfchaften find 
jehr bedeutend: fle bezeugen die enge Nachbarfchaft, womit 
jene Heroen auf der einen Seite mit thierichen, wie auf ber 
andern mit göttlichen Naturen zufammenlebten. 








*) Man erlaube mir, hier eine etymologifche Vermuthung über 
die eigentliche Befchaffenheit und Bereutung des Wortes zurrın 
vorzutragen. Beim Homer fommt es durchaus nur im Yemininum 
vor, meiftentheils als Beiwort weiblicher Perſonen-Namen. Dadurch 
verräth es fich als ein urfprüngliches Subftantiv. Sch leite e8 ab 
von zzöcıg, welches vermuthlic vor Alters zzorıs lautete, wie fo 
häufig im Sonifmus das S ein urfprüngliches T verdrängt hat. 
ITooıs, Herr, Gemahl (vgl. das lateinifche potis); rozvıe, Herrin, 
Gemahlin. E3 giebt zwei ganz entfprechende Wörter im Sanskrit: 
patis, Herr, Gemahl, und patnt, Gemahlin. In der homerifchen 
Sprache ift es ein Ehrentitel vornehmer Frauen; doch ift es auch 
unvermählten Göttinnen beigelegt, was bei fterblichen Mäpchen nie: 
mals gefchieht. In der Benennung der Artemis, zzomvıe InoWr, 
tie Herrin des Wildes, (II. XXI. 470.) zeigt fich noch deutlich di⸗ 

Verm. Schriften IV. 9 
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Sollte dem Dichter nicht etwas Fremdes geliehen wer- 
ben, wenn man yuvaızav InAvreodwv durch zzartgebildete 
Weiber, zartgefchaffene Weiber’ giebt? Homer fagt fo vieles, 
was fich von felbft verfteht, daß man dies Beiwort fo gut 
wie vexvwv xarare$vewrwv für tautologifch halten könnte. 
Zu der letzten Ueberſetzung geben die beiden Stellen, wo 
fie oorfommt, Od. XI. 43. und XV. 421., nodj einigermaßen 
Veranlaßung; bei den Yartgebildeten Weibern’ aber Ob. X. 
385. fehlt fle ganz. Zartheit in der Eörperlihen Bildung 
hätte der Grieche cher auf jede andere Urt bezeichnet; und 
wird geiftige Bildung darunter verftanden, fo ift Gedanke 
und Ausdrud noch unhomerifcher.. Warum nicht wortlid 
‘weibliche Trauer oder Weiber’, ‚welches auch dem Lefer, ber 
die Tautologie nicht zugeben will, immer noch Genüge Ieiften 
fönnte? Es wäre nicht das erflemal, daß es in unſrer 
Sprache gejagt wird. Die Minnefänger begrüßen ihre Ge: 
liebten Häufig fo, als mit einem fchmeichelnden Beiworte. 
Bei der nach unfern Sitten nicht anftändigen, aber an fih 
züchtigen Weife, wie Homer von der Liebe beider Geſchlech— 
ter redet, hat ſich der Lieberfeger meiftend gefchieft durchge: 
holfen, ohne doch ſchonende Schleier zu werfen, welche die 
Sache verihlimmern. Nur in der Stelle von der Aſtyoche 
Il. II. 513...515. 


in der Burg des azeidifchen Aftors 
Stieg fie einft in den Söller empor, die fchüchterne Jungfrau, 
Hin zum gewaltigen Ares, und fanf in geheimer Hmarmung. 


fubftantivifche Natur des Wortes. Wie foll man nun aber das fo 
häufig wiederkehrende Bowzzus norvıa "Hon überfeßen? Die voßifche 
Uebertragung iſt nur eine verunglückte Verfchmelzung der beiden Bei: 
wörter. “Die großäugige ift wegen des Antifpaftes nicht zu gebrau⸗ 
hen. Man wird hier ſchon von der buchftäblichen Treue etwas nad» 
laßen müßen. Ich ſchlage vor: ‘die ſtattliche Herrſcherin Here. 
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giebt das letzte Hemiftichium, eben weil e8 weniger jagt, der 
Einbildungskraft mehr zu thun, als das homeriſche “er la⸗ 
gerte heimlich zu ihr”. Zur Ehre der ſchüchternen Jungfrau 
follte au wohl "Aoni xgareew mit Texev verbunden, und 
dnepaiov Ldısavaßüoa auf die Zeit der Niederfunft bezogen 
werden, fo daß der Aoriſt nupeAl£oro Die Bedeutung des 
Plusquamperfectum befäme; nuaodEvog fteht dieſer Ausle— 
gung nicht im Wege, es heißt mehrmals nichts weiter als 
ein unvermähltes Mädchen. Die Redensart durchbebt von 
jüßem Verlangen’, für zul pe yAvxog tuepoc algel, IL. III. 
446. möchte felbft für den Weiberheld Paris zu zart fein. 

Nirgends ſieht man auffallender, wie feft Homer oder 
vielmehr fein Zeitalter noch am Sinnlichen hieng, als in 
feinen Kinberbegriffen von der menfchlihen Seele. Der 
philofophifche Scherz, nach welchem fie im einzelnen Menfchen 
mit dem Fortgange bed Alter allmählih von den Füßen 
bis zum Kopfe hinauffteigen fol, ließe fih auch auf ganze 
Bölfer anwenden. Bei jenen guten Infulanern der Südfee, 
denen Gedanken Worte im Bauche heißen, wohnt fie nod 
tief unten. Auch aus der homerifchen Sprache fieht man 
nirgends, daß ſie fih ſchon im Kopfe hätte jpüren Taßen; 
ihr eigentlicher Sig ift die Brufl. Die Gränzgen der ver- - 
ſchiednen Seelenvermögen fließen in einander: Die Verrich⸗ 
tungen des DVerftandes werden der begehrenden und wollen- 
den Kraft, die ſich am entjchiedenften Fund thut, zugleich mit 
zugefchrieben; und Dieje ift wiederum eigentlich nichts. als 
das thierifche Leben, ein jo handgreifliches Ding, daß e8 mit 
dem Speere zugleich aus einer Wunde in der Bruft gezogen 
werben fonnte (II. XVI. 386.). Beim Ueberfeßen folcher 
Stellen unſre unfinnliche Seelenlehre zu entfernen, verurſacht 
oft große Schwierigkeiten; doch find fie nicht unüberfteiglich, 

g%* 


132 Homers Werke 


weil jene einfältigen Vorftellungsarten audy bei und unter 
dem Volke nicht ausgeftorben find, und in der Sprache des 
gemeinen Lebens aufbewahrt werden. Es wäre zu wünſchen, 
Voß hätte flatt der fo häufig bei ihm vorfommenden ‘Her 
und Geift’, öfter für jenes “Bruft’, für dieſes Muth, Sinn, 
Gemüth, Seele’, gebrauht. Das Herz, bloß Törperlich ges 
nommen, fann zwar völlig nad Homerd Weife für den 
ganzen innern Menfhen gefeßt werden: aber bie Stellung 
muß verhindern, es metaphorifc zu verftehn, was und eigen» 
lich weit geläufiger ift; und beſonders muß man nicht an 
den Unfug erinnert werden, der in unfern empfindfamen 
Romanen mit dem Herzen getrieben wird. Sollte diefe Klippe 
vermieden fein, wenn Juno (II. J. 569.) Zmıyyaıyana pikor 
xñg) “die Stürme ded Herzens bezwingt’? Der Geift wird 
bei uns allem Körperlichen entgegengefegt, und entſpricht 
daher Homers für die Sinne faßlichen Bildern von der 
Seele am wenigften. Der alte Sänger mag immerhin ben 
Thieren eben fol einen Ivuos ald den Menfchen zugefchrie- 
ben haben; allein e8 hat eine Eomifche Emphaſe, wenn Voß 
die beiden Lämmer (Il. II. 294. Iuuod Öevousvous) Den 
Geift aushauchen” läßt. Da Iruöos an andern Stellen, 
I. V. 589. XVI. 469., ſchicklich ‘Leben’ überfegt wird, fo 
lag hier eine Auskunft nicht fehr weit aus dem Wege. Auch 
wo der verwundete Sarpedon in Ohnmacht fällt, wäre ber 
Geift wohl beßer weggeblieben. II. V. 696. row 0’ Auıne 
yvyr, und ihn verließ fein Geiſt; woyn ift ja an mehreren 
Stellen offenbar nichts weiter ald der Odem, die fichtbare 
Lebenskraft. Merkwürdig ift es zu fehen, wie Homer ſich 
hilft, wo er von der Einbildungsfraft ſpricht, Ob. I. 115: 
dooöusrog narlo’ 209.09 Evi gosoiv, welches nicht zum 
treueften überfeßt wird “tentend des Vaters Bild’. Man 
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fönnte zweifeln, ob Homer fih das Gedächtniß, jo wictige- 
Dienfte ed ihm bei feinen Dichtungen leiften mußte, und 
obgleich feine Wirkſamkeit ſchon zur. Perfon erhoben war, 
als eine für fich beftehende Seelenfraft dachte; es wäre alfo 
fiherer gewefen, II. II. 33. und oe ArIn uigelew anders 
zu geben ald "aß dem Gedächtniß nichts entfällt’. Wenn 
es aber Od. XVII. 216. beißt 


Schon ald Knab’ im Herzen bewegteft du mehr bed Verſtandes, 
Ileig Er’ ?uv zal u@lkov Evi gocoi xEode Evauas, 


fo tritt offenbar Verworrenheit an die Stelle jener Unbe- 
ftimmtheit der Vorftellungen, welde die Seelenfräfte noch 
nicht unterfcheidet, und die gefonderten und nunmehr ent- 
gegengejeßten Begriffe werden wieder durch einander gewor- » 
fen. Man könnte eben fo gut dad Herz im Verftande be- 
wegen, ald den DVerftand im Herzen. Noch mehr miplungen, 
wo möglich, ift Die Ueberfegung des Hemiſtichs: xara Fokva 
zul xar& Ivuor, “in des Herzens Geift und Empfindung’; 
welches um fo fchlimmer ift, da es zu den wieberfommenden 
gehört. Nach welcher Piychologie hat das Herz im bildlichen 
Sinne, wozu bier die folgende ‘Empfindung’ nöthigt, einen 
Geift? Dem Worte Empfindung für *) innered Gefühl 
möchte jchwerlich etwas in der ganzen homerifchen Sprache 
nur son fern ähneln. Welche Anatomie der Seele, die 
innere Empfindung noch vom Herzen, d. 5. dem Vermögen 
‚berfelben, zu trennen? Doch dieß ift noch nicht Alles; denn 
nun foll, nebſt dem Geifte des. Herzens, auch in der Empfin- 
dung des Herzend etwas ‘erwogen’ (I. I. 193.) oder gar 
‘erkannt’ werden (II. IV. 163.). Wie fchlidt und einfach 
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lautet Dagegen das Grierhifche! Tautologiſcher Ueberfluß if 
überhaupt in Tone der Eindlichen Vorwelt; aber bei ber 
Beſchreibung deſſen, was in der Seele vorgeht, ganz vor 
züglih an feinem Plage: denn bier glaubte man fich nicht 
deutlih‘ genug verftändigen zu können. Wen es beleidigt 
zu hören ‘in feinem Sinn und Gemüthe, in der Bruft und 
in dem Gemüthe, in der Seel’ und dem Gemüthe u. ſ. w., 
der ijt noch nicht im Stande den Homer zu genießen. 
Dieß ſei genug über die Wahrheit der voßifchen Ueber- 
fegung von Seiten ded Inhalte. Wir müßen nun betrad- 
ten, in wiefern fie die poetifche Form, den Stil, den Ton, 
die Farbe der Darftellung der homerifchen Gefänge getroffen 
oder verfehlt hat, was eigentlich das Wichtigfte ift, weil es 
fih über das Ganze erſtreckt, und weil auch aller Inhalt 
eines Gedichts doch nur dur dad Medium der Form erkannt 
wird. Es ift ſchon oben bemerft worden, daß fich Hiebei 
nicht Alles durch Gründe entfcheiden Täßt; die feineren Unter- -. 
ihiede der Einvrüde, fowohl dem Grade ald der Art nab, 
hängen von der Empfänglicdhfeit und Stimmung des Einzel- 
nen ab; niemand Fann fein befondred Gefühl zum allgemei- 
nen Maßftabe erheben, weil jeder ſich mit gleichem Rechte 
auf die Leitung des feinigen beruft. Diele Lefer könnten 
erklären, Voßend Homer fei nicht der ihrige, und eö blicke 
immer noch zweifelhaft, ob er ihn nicht richtiger ‚gefühlt ala 
fie, da ihn unftreitig wenige fo tief und anhaltend wie er 
fudiert haben. Indeſſen würde es mißlih um Die ganze 
Poeſie ausjchen, wenn e8 gar Feine zuverläßig erkennbaren, 
im Weſen der Sache felbft gegründeten Beichaffenheiten bes 
Ausdrucks gäbe, wobei eine allgemeine Uebereinfunft ange- 
nommen werden darf. Wenn nicht eine zweite Sprachver⸗ 
wirrung einzeißt, fo wird man mit Sicherheit angeben Tön- 
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nen, wo da8 Gewöhnliche mit dem Seltfamen, das Beſchei⸗ 
bene mit dem Kühnen, das Einfache mit dem Meberladenen, 
das Natürlihe mit dem Gefünftelten und Steifen vertauſcht 
wird. Der nüchternen, aber Fräftigen Einfalt Homers kann 
nichts. Schlimmered widerfahren, als wenn ihr frember 
Schmuck geliehen wird: in der gemeinften Profa wird man 
- fie immer noch cher wieder erfennen. Wie alſo Voß über- 
feßen konnte: 6 d’ nie wurst doıxws, ‘er wandelte büfter 
wie Nachtgraun’; Tod yap xpuros Eori ufyıorov, denn 
fein ift fliegende Allmacht'; ögwoudn re Yalacom, des 
Meeres Empörung’; 709 de Idwv glynos, “ihn erblidt’ auf- 
fhauernd’ ; noAduov Emmuönulov, öxgvoevrog, ‘deß heimifchen 
Kriegs, des entfeglichen Scheufals’; xondn, wölkender Staub’; 
zvgös ögun, von des Feuerorkans Wuth’, ueydlo dLaAno, 
‘mit wild aufhallendem Feldruf'; dnegqgıalgı uereldwWr, 
umlärmt ihn der troßgigen Schwelger Getümmel’; vExsag 
dovFoov, Tothfunfelnder Nektar’; ulyas oüs, ‘ein borften- 
umftarrt Schwein’; HIveAAa, der Ungeftüm des Orfanes’; 
NOV eilov TE xal doyuksusregov aldo, ein größeres 
noch und viel graunvollered Unheil; 3A rrieIowon, “Des 
grünenden Haines Umfchattung’; dilvos, 7 uıv Ixaveı, De 
Elendes, das ihn umbdränget’; Zmonepyovan Ö’ üe.Aaı 
zavsoiwv Gv&uwv, ‘wie faufen gedrängt die Orfane, rings 
mit Orfanen im Kampf; wie Voß fo überfegen Tonnte, 
wenn er nicht felbft in dem alten Sänger den Bomp der 
fpäteren Zunftgerechten Epopöe ſuchte und fand, ſcheint in 
ber That unbegreiflih. Am auffallendften werden Diefe Ab⸗ 
weichungen, wenn von Gegenfländen des gemeinen Lebens 
die Rede iſt. In einem Schranfe oder Behälter, wo in der 
griechifchen und älteren veutfchen Odyſſee viele Speere flan- 
den, müßen fie jebt “gebrängt aufftreben’ (Od. J. 129.). _ 
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Ten fihtenen Maft (Od. II. 525.) ftellten fie hoch aufrid- 
tend’, orzoav ürlpavres. Wenn Agamemnon, wie er fein 
Heer in Ordnung ftellt, mit einem Stiere unter der Herde 
verglichen wird (SI. II. 481.), jo Heißt e8 

Sp wie der Stier in der Herd’ ein Herlicher wandelt vor allen, 

Maͤnnlich ſtolz; denn er ragt aus den Rindern hervor auf ter 

Weide. 

Das männlich ſtolz' iſt ein Zug, wovon man im Griechi⸗ 
ſchen keine Spur findet, und der obendrein die Vergleichung 
verdirbt. Denn das Ergötzen an einem treffenden Gleichniſſe 
beruht auf der übrigen Ungleichartigkeit der verglichenen Ges 
genftände. Wenn der Stier wie ein Mann einhergeht, jo 
muß auch der Mann einhergehn wie ein Stier: das verficht 
ſich von felbft. 

Nah dergleichen Beifpielen möchte man doch wohl ge⸗ 
nöthigt fein, von Klopſtocks Ausſpruche, Homer fünne nun; 
wenn er untergienge, aus dem Verdeutſcher wieder vergriedt 
werden’ (Grammatifche Gefprähe, ©. 349.), etwas abzu- 
rechnen. Wir müßen jedoch erinnern, daß man beträchtliche 
Stüde in einem Zuge fortlefen kann, ohne auf fo ftarfe 
Störungen zu treffen. Es fei uns erlaubt, einige Stellen 
im Zufamnenhange auszuheben, und das Urtheil darüber 
durch DVergleichung, theild mit Bürgers Weife zu überfegen, 
theil8 mit Voßens eigner früherer Arbeit, zu fchärfen. Die 
Rede der Thetis, IL. I. 413., lautet in der neueften Webers 
jegung fo: 

Aber Thetis darauf antwortete, Thränen vergießend: 

Wehe mir, daß ich, mein Kind, dich erzog, unfelig Geborner! 

Möchteft du Hier bei den Schiffen doch frei von Thränen und 
Kränfung 

Sitzen, dieweil bein Berhängniß fo kurz nur währet, fo gar kurz! 

Ader zugleich frühmelfend und unglüdfelig vor Allen 
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Wurdeſt tu! Ja, dich gebar ich dem Jammergeſchick im Palafte! 
Dieß dem Donnerer Zeus zu verfündigen, ob er mich höre, 
Geh’ ich felber Hinauf zum fchneebededten Olympos. 

Du indes an des Meers fchnellwandelnden Schiffen dich feßent, 
Zürne dem Danaervolf, und des Kriegs enthalte dich gänzlich. 
Zeus gieng geftern zum Mahl der unfträflichen Aethiopen 

An des Dfeanos Flut; und die Himmlifchen folgten ihm alle. 
Aber am zwölften Tag, dann fehret er heim zum Olympos. 
Hierauf fteig’ ich empor zum ehernen Haufe Kronions, 

Und umfaß’ ihm die Knie, und ich traue mir, ihn zu bewegen. 


Bei Bürger im Journal von und für Deutfchland, 84. 
1. Stück: | 


Ihm antwortete drauf die Göttin, Thränen vergießend: 
Ah! was mußt’ ich dich, Kind, gebären zum Unglüd und aufziehn? 
Daß du.doc thränenlos und ungefränfet hier fäßeft, 
"Da dir ein Kurzes nur, ganz Kurzes! zu leben beftimmt ift! 
Sterblich biſt du fo früh und über Alles doch elend! 
Drum gebar idy gewiß dich heim zur Stunde tes Unglücks. 
Doch bald fahr’ ich Hinan zum hochbefchneiten Olympos, 
Meld' es Dem tonnerfrohen Kronion, ob es ihn rühret. 
Du bleib fiben indes bei den fchnell hingleitenden Schiffen, 
Zuͤrne den Griechen fort, und enthalte des Krieges dich gänzlich. 
Zeus gieng geftern zum Mahl an den Ocean hin zu den frommen 
Aethiopen, und ihn begleiteten fämmtliche Götter. 
Nach zwölf Tagen kehrt er wieder zurüd zum Olympos. 
Alsdann will ich hinauf in fein erzbegründetes Haus gehn, 
Und fein Knie umfchlingen. So hoff ih ihn zu bewegen. 


Das Ende des Gejanges bei Voß: 


Sprachs; da lächelte fanft die lilienarmige Here. 

Lächelnd darauf entnahm fie der Hand des Sohnes den Becher. 
Jener fchenkte nunmehr auch der übrigen Götterverfammlung 
Rechts herum, dem Kruge den füßen Nektar entfchöpfend. 
Doch unermeßliches Lachen erſcholl den feligen Göttern, 

Als fie fahn, wie Hefüftos in emfiger Eil umhergieng. 

Alfo den ganzen Tag bis fpAt zur finfenden Sonne 
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Schmauften fie; und nicht mangelt’ ihr Herz des gemeinfamen 
Mahles, 

Nicht des Saitengetoͤns von der lieblichen Leier Apollons, 
Noch des Geſangs der Muſen mit hold antwortender Stimme. 
Aber nachdem ſich geſenkt des Helios leuchtende Fackel, 

Giengen fie auszuruhn, zur eigenen Wohnung ein jeder, 

Dort wo jedem vordem der hinkende Künftler Hefäſtos 

Bauete feinen Palaft mit erfindungsreichem Berftande. 

Zeus auch gieng zum Lager, der Donnergott des Olympos, 

Mo er zuvor ausruhte, wann füßer Schlaf ihm genaht war. 

Dorthin flieg er zu ruhn mit der golbenthronenden Here. 
Bei Bürger: 

Sprad’s; ihm laͤchelte drob die Lilienarmige Here, 

Und nahm Lächelnd. hin von der Hand des Sohnes den Becher. 

Diefer reichte nun auch, rechts anbeginnend, des füßen 

Neftars, aus dem Kumpe gefhöpft, den übrigen Göttern. 

Unauslöfchliche Lache beftel die feligen Götter, 

Als fie fahn, wie Hefäftos die Halle fo flink durchdiente. 

Nun durchichmaufeten fie den Tag, bis die Sonne hinabfanf. 

Keined Herzen gebrachs an voller Ginüge des Mahles. 

Foibos Apollon fchlug die fchöne Laute. Die Mufen 

Sangen Wechfelgefänge dazu, mit Tieblichen Stimmen. 

Als fie gefunfen war, die leuchtende Fackel der Sonne, 

Da gieng jeder zu ruhn hinweg nach feinem Gemade. 

Seglichem hatte der zwiergelähmte berühmte Hefäftos 

Sein befondres Gemach mit Fünftlichem Sinne gezimmert. 

Auch zu Bett gieng Zeus, ter olympifche Schwinger des Blitzes, 

Mo er ruhte, wenn ihn ter liebliche Schlaf umwallte. 

Dorthin gieng er und fchlief bei dir, goldthronende Here. 


Man ſieht, daß Bürger ſchon fehr viel geleiftet. Zeile 
vor Zeile neben der vofifchen Ueberfegung mit dem Original 
zujanmengehalten, verliert die feinige, weil fie fid) beſonders 
in der Stellung der Redetheile viel weiter von jenem entfernt. 
Hingegen im Zufammenhange gelefen giebt fie den Eindrud 
vielleicht vollfommener wieder, und ein gewiped Etwas darin 
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ſpricht und befannter und herzlider an. Die Wortfolge ift 
oft von ter homeriſchen verfchieden, aber im Deutfchen eben 
fo leicht und kunſtlos, wie jene im Griechiſchen. Voßens 
Ueberlegenheit im Versbau füllt in die Augen; allein Bür- 
gers Herameter ijt bis auf einige Verfehen gegen die Proso- 
tie keinesweges verwerflih, und man entdeckt daran weit 
weniger Spuren einer mühfamen Entftehung. Ir Anfehung 
der Spradyfunde und gelehrten Auslegung würde er jelbft 
fich nicht neben Voß haben ftellen wollen. Sonft hatte die⸗ 
jer wadre Dichter gewiß einen vorzüglichen Beruf, Ueberfeßer 
Homers zu werden. Alles, was die Deutſche Sprache, aud) 
die alte, annaiven, Eräftigen, zutraulicden Wörtern und Wen- 
dungen bat, ftand ihm zu Gebote; gerade, offen und ohne 
Aengftlichkeit jagt jeirte Mufe Alles wie fie es empfand; er 
war jelbit Volfsdichter und vergaß nie, daß Homer ed im 
höchſten Sinne des Wortes gewefen. Schwerlid jo treu 
als Voß, aber vielleicht wahrer, Hätte er ihn verdeutſcht. 
Da feine Ilias leider unsollendet geblieben ift, fo wäre 
wenigftend zu wünfchen, daß die im Journal von und für 
Deutjchland zerftreuten Gefänge fowohl, als was ſich noch 
unter den Papieren des Verſtorbenen finden möchte , geſam⸗ 
melt herausgegeben würden. 

Bei der Vergleichung einiger Stellen aus der älteren 
und neueren voßijchen Odyſſee wird ſich vielleicht ein Ahnli- 
ches Verhältnig offenbaren, wie zwifchen den eben zufammen- 
gehaltenen Proben aus der Iliad. Jene erſte Ueberfegung 
ift fo durchaus umgearbeitet worden, daß es Feiner forgfälti- 
gen Wahl der Stellen bebarf, um ihren Unterfchied auffallend 
zu zeigen. Saft jedes andre Bruchſtück könnte denfelben Dienft 
verrichten, wie die folgenden, die wir aus verſchiedenen Ge— 
fangen ausheben wollen. Pallas erfcheint der Nauſikaa im 
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Traum unter der Geſtalt einer Freundin, und redet ſie an, 
Od. VI. 25..40. In der älteren Ueberſetzung: 


25. Liebes Kind, was bift du mir doch ein läßiges Mädchen? 
Deine Eoftbaren Kleiter, wie Alles im Wuſte herumliegt! 
Und die Hochzeit feht dir bevor! Da muß doch was Schöne 
Sein für dich felber, und die, fo dich zum Bräutigam führen! 
Denn durch fchöne Kleider erlangt man ein gutes Gerüchte 
30. Bei den Leuten; auch freun fich deſſen Vater und Butter. 
Laß uns denn eilen und wafchen, fobald der Morgen fich vöthe: 
Ich will deine Gehülfin fein, damit du gefchwinber 
Fertig werbeft; denn Mädchen, du. bleibft nicht lange mehr 
Sungfrau. 
Siehe, es werben ja ſchon die edelften Juͤngling' im Volke 
35. Aller Fänfen um did; denn du ſtammſt felber von Edlen. 
Auf! erinnere noch vor der Morgenröthe den Vater, 
Daß er mit Mäulern dir den Wagen befpanne, worauf man 
Lade die fchönen Gewande, die Gürtel und prächtigen Decken. 
Auch für dich ift es fo bequemer, als wenn du zu Fuße 
40. Gehen wolltelt; denn weit von der Stadt find die Spüle 
entlegen. 
In der neueren: 


25. Welch ein läßiges Mädchen, Nauſikaa, bift du der Mutter! 
Dein Gewant, wie liegt es in Wuft, fo gepriefener Schönheit; 
Und dir naht die Bermählung, wo Schönes tu brauchſt, für 
dich felber 
Anzuziehn, und zu reichen den Sünglingen, welche dich führen! 
Denn durch Schmuck erlangt man ein gutes Gerücht bei den 
Menfchen 
30. Rings; auch freun der Vater ſich des und die liebende Mutter. 
Gehn wir denn zu waſchen, fobald der Morgen fich röthet. 
Ich als Helferin auch begleite dich, daß du gefchwinder 
Fertig feift; denn wahrlich, du bleibſt nicht lange noch Jungfrau. 
Denn fchon werben um dich die Ebelften unter dem Volke 
35. Aller Fänken umher, da du felbft von edler Geburt biſt. 
Auf, ten gepriefenen Vater ermuntere nody vor dem Morgen, 
Daß er Mäuler und 4 ze, weldjer dir führe 
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Gürtel und feine Gewand’ und Teppiche, edel an Kunſtwerk. 
Auch tft folches dir felbft anftändiger, als da zu Fuße _ 
40. Hinzugehn; denn weit von ter Stabt find die Gruben der 
Mäfche. 


Die erfte Zeile folgt in beiden Ueberfegungen dem. 
Original nicht wörtlich genau, in der zweiten gewiffermaßen 
nody weniger ald in ber erfien. Zwar fieht Nauflfaa und 
nicht ‘liebes Kind’ im Terte; die Mutter ift auch hineinge- 
bracht, aber in einem ganz andern VBerhältniffe. Der Dativ 
der Mutter? ift Hier ſehr fremd; mit dem pleonaftifchen 
‚ mir’ bat e8 eine verfchiedene Bewandtniß: es ift im ber- 
traulichſten Tone gebräuhlih, da jenes höchſtens nur als 
eine gelehrte Redensart gelten dürfte. Sollen die Worte. 
u bift der Mutter ein läßiges Mädchen' bebeuten Die 
Mutter leidet unter deiner Nachläßigfeit” (und was könnte 
fonft ihr Sinn fein?), fo iſt e8 noch überdieß unrichtig. Die 
folgende Rebe zeigt, daß Nauſikaa fich felbft ein laͤßiges 
Mädchen war, weil fle für ihren eignen Pub nicht forgte. 
Die griechifche Wendung ri vÜ 0’ wie neInova yelvaro 
nero, fol wohl nichts mehr fagen ald ‘wie nachläßig bift 
von Natur; es möchte alfo durch wörtliche Uebertragung 
leicht ein zu flarfer Nachdrud darauf gelegt werden. B. 26. _ 
wird ‘Gewand’ ald Collectivum gebraucht, welches dem Ur- 
fprunge des Wortes gemäß fein mag, aber gewiß gar nicht 
üblih, und deswegen unverftändlid if. So gepriefener 
Schönheit’ für oyurosvra, ift zu. gefhmüct und gefucht. 
Die mit den Griechifchen übereinfommende, aber dort leichte 
und gewöhnliche, im Deutfchen gefünftelte, wo nicht ganz 
unerlaubte Stellung verftärft noch dieſen Eindrud. Wer, 
mit den alten Sprachen unbefannt, ſich nicht über die ein» 
heimifche Art zu conftruieren erheben kann, wird mit einem 
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Wufte von gepriefener Schönheit zu ſchaffen befommen. Wie 
viel natürlicher ift Deine koſtbaren Kleider! Vielleicht ik 
‘im Wuſte', für axrdla, in beiden Ueberfegungen ein zu 
harter Ausdruck. Und dir naht die Vermählung’ ift viel 
vornehmer, aber auch fteifer ald “und die Hochzeit fteht dir 
bevor’. Durch welches von beiden follte wohl das homeri⸗ 
fhe ool dE yauos oyedov 2orıv befer getroffen fein? Ehen 
jo verhält e8 ſich mit “wo Schönes du braudft’, flatt Da 
muß ſchon was Schönes fein’. Ohne Beziehung auf ein, 
vorhergehendes Subjtantivum möchte ‘Schönes’ fchwerlich die 
Begleitung des Pronomen ‘etwas’ oder des vertraulicheren 
‘was’ entbehren Fönnen, und wenn ed mit ‘Gewand’ zufam- 
menhängen foll, wie das griechiſche xurx mit &uare, fo 
mußte der ungelehrte Leſer erft bejonderd davon unterrichtet 
werden. Die Verfegung, ‘wo Schönes du brauchſt', ftatt 
‘wo du Schönes braudft’, ift hart. V. 29. 30. klingt viel 
naiver in der älteren Leberfegung; in der neueren find bie 
Leute zu Menjchen erhoben, und mit einem nadhjchleppenden 
‘ringe’ verziert worden, wozu Homer nicht den geringften 
Anlaß giebt. In den folgenden Zeilen find tie Veraͤnde⸗ 
rungen weniger bedeutend, und meiftens zum Vortheil ber 
neueren Ueberſetzung. V. 35. fcheint Voß beide Male on 
und nicht 09 gelefen zu haben. Sollte ydvog ohne allen 
Zuſatz “edle Geburt’ bezeichnen können? Nach der Lefeart 59 
jagt Homer freilich etwas, das ſich son felbft verfteht: allein 
wie oft begegnet ihm das? Im höchſten Grade mißlungen 
it Die Veränderung des 37. und 38. Verſes. Wie fann 
man fagen Mäuler und Wagen bejchleunigen’? Diefes Zeit- 
wort heißt “machen, daß etwas gefchwinder gefchieht’, und 
läßt fi daher durchaus nicht auf Gegenftände, fondern nur 
auf Handlungen anwenden. Niemals beſchleunigt man ein 


von Joh. Heinr. Voß. 1706. 143 


Haus, aber wohl einen Bau. Wenn man von Beſchleuni⸗ 
gung einer Sache redet, ſo meint man damit immer ein 
Geſchaͤft, eine Verrichtung. Ueberdieß liegt dabei eine Ver⸗ 
gleichung des Schnelleren und Langſameren zum Grunde, 
die hier gar nicht ſtattfinden kann. Wie ſeltſam würde 
Nauſikaa ihren Vater bitten, ihr den Wagen geſchwinder zu 
ſchaffen, da ſte ihm vorher noch nichts davon geſagt hatte! 
Der Ausdruck des Textes Zyonilsaı läßt keine Spur von 
diefer unjdiklihen Eile wahrnehmen. Wagen’ Eonnte im 
Deutihen die Beftimmung des Artifeld ‘einen’ oder ‘ven’ 
nicht entbehren, wenn dad Pronomen relativum darauf zu= 
rüdweifen follte.e Welcher dir führe: ift in der That jehr 
wörtlih nad dem griechijchen 7 xev ayroı; doch ſteht Das 
unnüge “Dir” nicht da, und Führen’ fagt man in unferer 
Spradie wohl von der Ladung eines Schiffes, eines Fracht⸗ 
wagend, aber in andrer Beziehung, als wie. es hier fteht. 
Die griechiſche Wortfolge Welcher dir führe Gürtel und 
feine Gewand’’ u. f. w. möchte bei und durch hohen Iyri« 
{hen Schwung gerechtfertigt werden; in einer nüchternen 
Rede von Gegenftänden des gemeinen Lebens angebradit, ift 
fle ganz an der unrechten Stelle. Aus onyeu oıyaldcor« 
ift bier wieder etwas fehr Prächtiges geworden, näntlid) 
Teppiche, edel an Kunſtwerk'. Schwerlic läßt fi die Pra- 
pofition ‘an’ in dieſer Verbindung gebrauden; man fagt 
‘edel von Abkunft' ftatt von edler Abkunft', aber nicht “edel 
an Abkunft. Doch was foll man bei ‘edel an’ oder ‘von 
Kunſtwerk' denken? Ein Kunftwerk ift ein felbftändiges, 
durch Kunft hervorgebrachtes Ding, und keineswegs eine 
Beſchaffenheit, wonach eine Sache edel oder unebel genannt 
werben könnte. Die Xeppiche waren ein Kunftwerf, wenn 
man fie anders mit biefem Namen beehren will; ba hätten 
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wir aljo ein an Kunftwerk edles Kunſtwerk. Der Verfaßer 
hat jagen wollen ‘edel an Kunftarbeit’, allein dieſe Bebeu- 
tung hat das Wort Werk' nur in den niederbeutfchen 
Zweigen der germanijchen Sprache, dem Englifchen und 
Solländifchen, niemals im Hochdeutſchen. Im 39. DB. ent 
jpricht “anftändiger dem xuAdıov befer ald bequemer’; da 
gegen ift ſſolches' Hineingefommen, gegen bdeflen -häufigen 
Gebrauch fih ſchon der Beurtheiler im T. Merkur erflät 
hat. “Gruben der Wäfche’ erklären die Sache befkinmter 
als das mundartifche “die Spülen’. 
Die darauf folgenden Verſe lauten in der früheren 

Odyſſee: 

Alſo redete Zeus blauäugichte Tochter, und kehrte 

Mieter zum hohen Olympos, der Goͤtter ewigem Wohnfitz, 

Nie von Orkanen erſchüttert, vom Regen nimmer beflutet, 

Nimmer beſtöbert vom Schnee; die wolkenloſeſte Heitre 

Wallet ruhig umher, und deckt ihn mit ſchimmerndem Glanze: 


Dort erfreut ſich ewig die Schar der ſeligen Goͤtter. 
Dorthin kehrte die Göttin, nachdem fie Das Mädchen ermahnet. 


In Der fpüteren: 


Alſo ſprach und enteilte die Herfcherin Pallas Athene 

Schnell zum Olympos empor, dem ewigen Siße der Götter, 
Sagen fie: den fein Sturm noch erfchütterte, nie auch der Regen, 
Beuchtete, oder der Schnee umftöberte ; Heitre befländig 

Breitet fich wolfenlos, und hell umfließt ihn der Schimmer. 
Dort erfreun fich täglich Die jeligen Uranionen; 
Dorthin kehrt' Athene, nachdem fie das Mädchen ermahnet. 


In beiden MUeberfegungen gehört die Stelle fowohl 
durch ven Inhalt als durch die Schönheit der Nachbildung 
zu Den audgezeichnetften. Durch die beträchtlichen Veraͤnde⸗ 
rungen, die fie erlitten, bat fie theild verloren, theils ges 
wonnen. Beim Homer geht Athene weg, in der neuen 
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Licherfegung ‘enteilt fle fchnell’; und obgleich man mit jenem 
Worte immer den Begriff verbindet “von einem Orte weg- 
eilen’, fo enteilt fie bier um Olhmpos empor’. In dem 
I pool verräth ſich Die aufrictige Einfalt des Sängers, 
ber bei feinem Glauben an den Olymp doch bezeugen zu 
müßen meint, er habe feine Nachrichten darüber nur vom 
Hörenfagen. . Diefer merkwürdige Zug war vorhin überfehen 
worden; jegt ift er durch “Sagen ſie' gegeben, welches jedoch 
an der Stelle etwas nachfchleppt, und nicht frei von Undeut- 
lichkeit iſt. Die Orkane, ein Prachtwort, daß Voß fonft 
vorzüglich liebt, find dießmal zum Sturme' gemildert; im 
Terte findet man nur Winde. Warum hat "beftöbern’ in 
das fünftlichere “umftöbern’ verändert werden müßen, da doch 
jened genauer mit. &nındvaraı übereinfommt? Die Stel— 
lung des beftändig’ zwifchen dem Nominativ und dem Ver⸗ 
bum ift den Gefegen unfrer Sprache zuwider. Geht der 
Nominativ voraus, fo muß das Umftandewort dem Zeitiworte 
folgen ; folgt jener dem Zeitworte, fo muß es dieſem voran⸗ 
gehn. Man Hat nur die Wahl, ob man fagen will ‘SHeitre 
breitet ſich beftändig’, oder ‘beftändig breitet fich Heitre'. 
Wenn unfre Spradhfundigen ‘breiten’, für ausbreiten’ oder 
“gerbreiten’ gelten laßen wollen, fo ift das Hemiftichium 
Breitet ſich wolfenlos’, ſchöner und ‘treuer als Das ältere. 
Eben dad gilt von der zweiten Hälfte des Verſes “und hell 
umfließt ihm der Schimmer‘. Im 40. V. ift täglich’ dem 
ſinnlichen Ausdruck Tuure navsa gemäßer als das zuvor 
gefegte ‘ewig’; Tag für Tag’ käme vielleicht noch näher. 
Für die Vertaufhung der Götter mit Uranionen’ möchte es 
fchwer fein, einen Grund ausfindig zu machen. 

Die folgenden Verſe würden zu ähnlidhen Bemerkungen 
Stoff darbieten, wenn der Raum fie alle hier zu entwickeln 

Verm. Schriften IV. 10 
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erlaubte. Unter andern iſt die buchſtäbliche Uebertragung 
des nanna Qi durch Tieber Papa!’ in der Rede ber 
Nauſikaa, von dem häßlichen und übelflingenden Diminutir 
Mäterchen’ verdrängt worden. Sollte man bei ſolchen Ge⸗ 
Iegenheiten nicht denken, der deutfche, fonft fo naive Dicker 
babe fich der chemald empfundenen Naivetät im Namen bei 
griechifchen Sängers und in feinem eignen geſchämt? Allein 
hier geht noch etwas weit Bebeutendereö verloren als das 
Gefällige des kindlichen Tones. Daß die homerifche Poeſie 
in einer ernſthaften Darftellung jenes Kinderwort aus ber 
allgemeinen Naturfprache nicht verjchmähte, ift Außerft charaf- 
teriftifch, und könnte allein hinreichen, mandem falſchen Be⸗ 
griff von ihr ein Ende zu machen. 
Die erſte Anrede des Kyklopen Ob. IX. 252...353. 
hieß ehedem: . 
Sremdlinge, fagt, wer feid ihr? Bon mwannen trägt euch bie 
Moget 
Habt ihr ein Gewerb', oder fchweift ihr ohne Beſtimmung 
Hin und her auf der See, wie Küftensumirrente Räuber, 
"Die ihr Leben verachten, um fremden Voͤlkern zu ſchaden? 
Jetzt: 
Fremdlinge, ſagt, wer ſeid ihr? Woher durchſchifft ihre die Woge? 
Iſt es vielleicht um Gewerb', iſts ohne Wahl, daß ihr umirrt, 
Gleich wie ein Raubgeſchwader im Salzmeer, welches umher: 
ſchweift, 
Selbſt darbietend das Leben, den Fremdlingen Schaden bereitend? 
Die letzte Hälfte des erſten Verſes iſt wörtlicher ge- 
worden. Das altdeutſche von wannen' hätte indeſſen bei— 
behalten werden können; das Silbenmaß geſtattete es wenig- 
ſtens. “Ohne Beſtimmung' war ein zu gelehrter Ausdruck, 
aber das dafür geſetzte “ohne Wahl' iſt nicht ganz paßend. 
Eine Wahl, wenn aud eine bloß willfürlihe, gehört doch 
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immer dazu, um auf der See hier oder dorthin zu fahren. 
Aufs Gerathewohl’ wäre das eigentliche Wort für uayıdloc. 
Näuber, Aniorjoss, war weit treuer und einfacher als 
Raubgeſchwader'. Unter einem Raubgeſchwader ‘im Meere’ 
wird man fih etwa Haifiſche vorſtellen; menfhliche Seeräu- 
ber fahren “auf dem Meere’. Und welche ängftliche Genauig- 
feit,. die doppelte Bedeutung des Wortes ads, an die der 
Grieche vermuthlich felbft nicht mehr dachte, wenn er es für 
Meer gebrauchte, durch Salzmeer' geben zu wollen! Der 
deutſche Lefer wird unfehlbar glauben, es fei nicht von ber 
See überhaupt, fondern von einem beftimmten, vorzüglicd 
falzigen Meere die Rede. Der Lächerliche Mißverftand, der 
entftehbt, wenn man gewöhnlichermaßen ‘welches’ auf das 
zunächſt vorhergehende Subftantivum bezieht, wo dann ‘ein 
umſchweifendes Salzmeer' zum Borfchein kommt, hätte 
auch billig vermieden werden follen. Räuber, “Die ihr Leben 
ſelbſt darbieten', find in der That fehr höflich und grop- 
müthig; beim Homer feben ſie es nur auf? Spiel (wuyac 
noo3FEusvor). Die älterere Ucberfegung “die ihr Leben 
verachten? erreichte ten Sinn des Originals nicht ganz, aber 
fie verunftaltete ihn doch wenigftend nicht. 

Die darauf folgende Antwort des Ulyſſes überlaßen wir, 
um nicht weitläuftig zu werden, dem Leſer zu eigner DVer- 
gleihung, und heben nur die Schlußzeilen aus. In der 
älteren Ueberfegung: | 

Scheue doch, Beſter, die Götter! Wir Armen flehn bir um Hülfe! . 
Und ein Rächer ift Zeus dem hülfeflehenden Fremden, 
Zeus, der Gaftliche, welcher die heiligen Gäfte geleitet. 

In der neueren: 

Scheue doch, Befter, die Götter! Wir nahn dir jeßo in Demut; 

Aber Zeus ift Rächer. dem nahenden Mann, und dem Fremdling, 

Gaftdar, welcher den Gang ehrwürdigen Frembdlingen leitet. 
10* 
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Durch das nahn’ und den nahenden Mann’ feheint 
Voß die Ableitung des ixdrrs haben andeuten zu wolle. 
Jener Ausdrud wird durch den Zuſatz “in Demuth’ zwar 
vor Mißverftand gefihert, doch war Die letzte Hälfte des 
erften Verſes vorhin Fräftiger und herzlider überſetzt. Der 
nahende Mann’ hingegen ohne weitered Eönnte eben fo gut 
ein Bandit fein, als ein Hülfe bittender. Ueberhaupt ift es 
feltfam, eine borübergehende Handlung auf Diefe Weife als 
fortdauernde Eigenfchaft vorzuftellen. “Der nahende Nam 
nimmt fih um nichts befer aus als “der gehende Mann’, 
der laufende Mann’. Der zweite Verd hob mit Und' weit 
jchieklicher an, als jetzt mit Aber’, obgleich im Griechiſchen 
de fteht. Diefes mug fo manche unmerflihe Lücken zwifcen 
den Redeſätzen ausfüllen, daß es längft nicht Den Nachdrud 
des “Aber Hat, und aud in drei bi bier Verfen nad ein 
ander wiederholt wird, was im Deutjchen unerträglich fein 
würde. Hier fol ja fein Einwurf gemacht, jondern vielmehr 
etwas zur Beftätigung des VBorhergehenden angeführt werben. 
Gaftbar’, allerdings ein altes deutſches Wort, aber aud) ein 
weraltetes, ift dem wohlflingenderen gaſtlich' vorgezogen 
worden. Daß ‘gaftbar’ für der gaftbare’ ſteht, wird wohl 
fein Leſer errathen, der nicht das Griechiſche zugleich vor 
Augen bat; es Eönnte nicht fo verftanden werden, wenn ed 
gleih auf das Hauptwort folgte, Aber Zeus, gaftbar, if 
Rächer' u. f. w.; wie viel weniger, da es durch einen gan- 
zen Vers davon getrennt ift! Ein Bejchaffenheitäwort wirt 
erſt Durch die Concretiongfilbe zum Adjectivum, und Tann 
ohne Ddiefelbe nur mit dem Zeitworte in unmittelbare Ver: 
bindung gefegt werden. Man wird aljo unfehlbar, troß ber 
Interpunction, conftruieren “und (ift) den Fremdlinge gaft- 
bar’. Hieraus folgt weiter, daß das Relativum ‘welcher, 
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da es mit einem Beichaffenheitöworte nichts zu thun haben 
fann, und Zeus durch zwei andre Kauptwörter viel zu weit 
Davon getrennt ift, auf Fremdling' bezogen werden wird. 
. Der Dativ ‘ehnwindigen Fremdlingen' flatt des Genitivs tft 
fremd und gelehrt, um nicht zu fagen undeutfh. Das Bei- 
wort Heiligen’ für aldotor, war angemeßener ald das 
jegt gewählte, Das nur wörtlicher ſcheint. Ehrwürdig' ift 
. man duch perfönliche Eigenfchaften, vorzüglich durch fittliche; 
heilig’ Tann fogar eine Teblofe Sache ohne ihr DVerdienft 
fein, wenn ihre Verlegung für ein Verbrechen gilt. Die 
römifchen Tribunen waren oft fehr wenig chrwürdig, aber 
dennoch *) geheiligte Perfonen,; fo aud ein Saft nad) 50» 
merd Begriffen. Doch dieß ift noch nicht das Wichtigfte: 
wir müßten und ſehr irren, wenn die neuere Ueberſetzung 
den Sinn der letzten Zeile nicht völlig verfehlte: nicht von einer 
Icnfenden, fondern von einer befhügenden Begleitung ift die 
Rede. Zeus beftimmt die Fremdlinge nicht, fich hierhin 
oder dorthin zu begeben, er “Leite? ihnen “den Gang’ nicht; 
fondern er ift ihnen nahe, damit fie nicht verlegt werben; 
er geleitet fie. 

Diefe umftänblihe Zergliederung einzelner Stellen, 
welche die Gründlichfeit des verdienftuollen Ueberfegerd dem 
Beurtheiler zur Pflicht macht, hat und auf einen Punkt ge⸗ 
führt, von dem wir vorher abfichtlich gefchwiegen, um bie 
verjchiedenen Geftchtöpunfte nicht zu verwirren. Wir haben 
das vorliegende Werf immer nur als eine Dollmetihung 
des Griechiſchen, nicht als eine Uebertragung ind Deutjche 
betrachtet. Dieſes Doppelte Verhältniß liegt ſchon im Bes 
griffe einer Meberfeßung ; eine Sprache muß dabei völlig an 
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Es idien Tas Kürzeſte, dieſe Perraduumgen vorauszu⸗ 
ichicken, um kei tem Urtheile über tie Freibeiten, tie Voß 
ũch mir der deutichen Sprache genommen, immer tillidhweis 
zent Tarauf zurũckweiſen zu fünmen. Sie beiteben ennveder 
in neu abaeleiteren unt zuſammengeſetzten Wörtern, oder in 
Wortfügungen unt Rortftellungen. 

Dei ter Leichtigkeit Der Zuiammeniegungen, Die unire 
Spradie mit Der griecbiichen gemein but, entfichen biufla, 
ſelbit in Ter ungeleheten Sprache tes, Umgangs, neue Wör- 
ter tieier Art, und ber’ Ueberſetzer Homers durfte daber ohne 
Bedenken tie tönente Fülle ſeiner Beiwörter nachzuahmen 
iuchen. Id kann in Aniebung ibrer weder Bürgern beitre⸗ 
ten, der ſie zum Tbeil für bloße Titulaturen hielt, noch dem 
Beurtheiler im T. Merkur, wenn er bebauptet, Homer winte 
bei tem Leutichen Xejer gewinnen, wenn man zumeilen mit 
Wahl und Urtbeil andre an ihre Stelle jegte, oder ſie auch 
manchmal gar wegliege. Es ift ſchon gezeigt worten, daß 
dem modernen Geſchmack ſchlechterdings durch keine Abwei⸗ 
dung von ter Wahrheit des Originals geſchmeichelt werten 
tarf, und die Leſer, bei Denen Homer tur eine ſolche Vers 
änterung gewänne, mödten wohl überhaupt unfäbig fein, 
ihn zu fühlen. Die Beimörter gehören weientlih zum Cha- 
after jeiner Poeſie: es liegt in der freundlichen Anſicht der 
Dinge, die und in ihr erquidt, daß fie jedem Gegenftande, 
jei er noch jo gering und unjcheinbar, irgend etwas wohl 
lautend nadzurühmen weiß; und das Verweilen bei ter ſinn⸗ 
lichen Gegenwart bezeichnet, fo wie die unermüdliche Stätigs 
feit ter janften Rhothmen, das ruhige, einfache Bortichreis 
ten der Handlung, worin nichts übereilt wird, und Alles 
bis auf das Koden und Braten, Eßen und Trinken, ‚feinen 
bequemen Raum findet, Es bebarf feines großen € 
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finnd, um zu bemerfen, daß die Beiwörter im Munde der reden- 
den Verfonen oft jehr undramatifch find: aber e8 leuchtet auch 
ein, daß die Wahrheit des Dialogs der Harmonie des epifchen 
Zond untergeordnet fein mußte, da ber Vortrag durch Ge⸗ 
fang, wozu das Gedicht urfprünglich beftimmt war, doch feine 
eigentlidy theatralifche Zäufchung zulieg. Wenn die Homeri- 
ſchen Beiwörter nicht immer eine hervorſtechende Eigenſtchaft 
benennen, wenn ſie keinen Nachdruck haben ſollen, der die 
Aufmerkſamkeit von der Hauptſache ablenken würde, noch auch 
wegen ihrer beharrlichen Wiederkehr haben können, ſo iſt doch 
die poetiſche Sitte, die ſie vertheilt und feſtgeſetzt hat, noch 
weit entfernt von der gefellfchaftlichen Convenienz, der Schoöp⸗ 
ferin der Titulaturen; und was hat Die fleife Leerheit in 
diefen mit dem fchönen Ueberfluße gemein, wodurd jene dem 
Ohre und der Einbildungsfraft fchmeicheln? Mit Necht hat 
indeſſen der Ueberfeger, da wo Homer offenbar nad) der 
Bequemlichkeit des Versbaues mit verfchiednen Beimortern 
wechfelt, ſich eben dieſer Freiheit bedient. Auch dadurch ift 
nicht8 verloren gegangen, daß er folde, deren buchftäblicde 
Ueberfegung fihwierig oder unangenehm gewefen wäre, durch 
einfache, die ein ähnliches Bild geben, erfeßt hat: 3. 2. 
&igoorov ’Ho, Die goldene Brühe’, xuAdınaonos, “die ro⸗ 
fige’ oder die anmuthvolle', Koovov ayxvAounten, “des ver- 
borgenen Kronos’ u. ſ. w. Wären die ſaumnachſchleppen⸗ 
den Weiber’ (ravunenkor), die man für nachläßig in ihrem 
Anzuge halten möchte, nur auch in dieſe Klaſſe gerechnet 
worden! Ob man nicht bloß das Saar felbft, fondern auch 
die Perſon, der es angehört, lockig nennen darf, ‘die lockige 
Leto’, bezweifeln wir. Immer ift e8 noch beßer als Bürgers 
“(odenlieblihe Leto’. Verſchiedene Beiwörter dieſer Art, die 
fich bei ihm finden, und ſich auf die einzige Analogie des 
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Es ſchien das Kürzefte, dieſe Vetrachtungen vorauszu⸗ 
ſchicken, um bei dem Urtheile über die Freiheiten, die Voß 
ſich mit der deutſchen Sprache genommen, immer ſtillſchwei⸗ 
gend darauf zurückweiſen zu können. Sie beſtehen entweder 
in neu abgeleiteten und zuſammengeſetzten Wörtern, oder in 
Wortfügungen und Wortftellungen. 

Bei der Leichtigfeit: der‘ Bufammenfegungen, bie unfre 
Sprache mit der griechifchen gemein bat, entftehen Häufig, 
felbft in der ungelefeten Sprache des, Umgangs, neue Wör- 
ter dieſer Urt, und De® Ueberſetzer Homers durfte daher ohne 
Bedenken die tönende Fülle ſeiner Beiwörter nachzuahmen 
ſuchen. Ih kann in Anſehung ihrer weder Bürgern beitre⸗ 
ten, der fie zum Theil für bloße Titulaturen hielt, noch dem 
Beurtheiler im T. Merkur, wenn er behauptet, Homer würde 
bei dem beutjchen Lefer gewinnen, wenn man zuweilen mit 
Wahl und Urtheil andre an ihre Stelle feßte, oder fie auch 
manchmal gar wegliefe. Es ift fhon gezeigt worden, daß 
dem modernen Geſchmack jchlechterdings durch Feine Abwei- 
hung von der Wahrheit ded Originald gefchmeichelt werden 
darf, und Die Leſer, bei deren Homer durch eine ſolche Ver- 
änderung gewänne, möchten wohl überhaupt unfähig fein, 
ihn zu fühlen. Die Beiwörter gehören wefentlich zum Cha⸗ 
rakter feiner Poeſie: es liegt in der freundlichen Anficht der 
Dinge, die und in ihr erquidt, daß fie jedem Gegenftande, 
fei er noch fo gering und unfcheinbar, irgend etwas wohl- 
Iautend nachzurühmen weiß; und das Verweilen beider finn- 
lichen Gegenwart bezeichnet, fo wie die unermüdliche Stätig- 
feit der fanften Rhythmen, das ruhige, einfache Fortſchrei⸗ 
ten der Sandlung, worin nichts übereilt wird, und Alles 
bis auf das Kochen und Braten, Ehen und Trinken, feinen 
bequemen Raum findet” Es bedarf Feines großen Scharfe 
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Wörter hiebei felten Anftoß; fte floßen von felbft in einan- 
der. Bei und müßen fie wegen des Gedraͤnges anfangender 
und fchließender Konfonanten oft zuſammengezwungen werden. 
Wir haben fchon zu viel ſolcher furchtbaren Wörter wie ‘Kopf: 
fhmerzen, Spracdwerkeug’ u. f. w., ald daß wir noch neue 
erfinden follten, wie Voßen einige entfchlüpft find: “Siege 
ftärfe, ſchwarzſchauernd, erzſtarrend, flarkräbrig” mit einem ' 
dreifachen AR in drei Silben, und “hochhauptig’ mit einem 
dreifachen Hauche. Nur wenige neue Zufammenfegungen find 
mir aufgefallen, in denen ein wahrer Spracfehler liegt, 3. 
PB. Die unnahbaren Hände, der “wohlanlandbare Hafen’. 
Die Ableitungsfylbe bar’, wenn fie die Möglichfeit etwas 
zu thun anzeigt (Die einzige Bedeutung , worin es noch er- 
laubt ift, neue Wörter durch fie zu bilden), fegt ein Zeit 
wort voraus, das ein vollitändiges, perfönliches Paffivum 
bat, und als Aktivum die vierte Endung regiert; ‚beides ift 
mit nahen’ und fanlanden’ nicht der Fall. in ‘vielgerubder- 
tes' Schiff möchte man cher für ein Schiff halten, worin 
ſchon viel gerudert worden, ald für ein mit vielen Rudern 
verjehenes Schiff. Die mit ‘um’ zufaummengefeßten Beiwör- 
ter, die Voß vorzüglich Licht, befommen leicht ein allzu Fünft- 
liches Anſehen: “ver fternumleudhtete Himmel’, “Die erzum⸗ 
ihirmten Achaier', der ſchwarzumwölkte Kronion’, “der. heim- 
umflatterte Sektor”. Das Ichte enthält überbieß eine Unrich— 
tigkeit: nicht der Helm flattert, fondern der Helmbuſch. 
Schollig’ und ‘quellig’ find zwar richtig nad) der Analogie 
abgeleitet, aber doch vielleicht zu fremd, als daß ſie gefallen 
fönnten. Rothſchnäblicht' ift nur falſch gefchrieben; es follte 
rothſchnäblig' heißen, denn das Schiff ift nicht einen rothen 
Schnabel ähnlich, fondern e8 hat einen rothen Schnabel. 
Eben das gilt von “mähnicht’, wenn die Kentauren “mähnichte 
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unedlen “lendenlahm’ ftügen, “Die wangenſchöne', “der ſchen⸗ 
felrafche’, u. f. w. hat Voß mit gutem Grunde verworfen. 
Dagegen liebt er überhaupt die Zufammenfeßungen fo fehr, 
daß er ſie nicht felten aud da gebraudt, wo Homer ganz 
einfache, befcheiden fehmücende Beiwörter hat. Aus dem 
geftirnten Simmel Il. IV. 44. wird ein ‘flernumleuchteter”, 
aus langen Spießen IL. IV. 533. werden llangſchaftige'; ein 
“horftenumftarrt Schwein’ (uEyag oõc) und den ‘wild aufhal- 
[enden Feldruf' (ueyaro dAndyıo) erwähnten wir fihon. 
Ja man findet ziemlich häufig dreifach zufammengefehte Wör— 
ter, die nach dem Mufter des zulegt angeführten gebildet 
find: “das weitaufraufchende Meer’, “die bellaustönende Stim- 
me’, “die holdanlächelnde Kypris’, der harthinftredlende Kampf, 
‘wild androhend’, Die weithinfchattende’, oder auch ‘weither- 
ſchattende Lanze’, “der fhönhinwallende Xanthos', “die grad- 
anftürmende Lanze’, “der tiefhinftrömende Herrfcher’, “Die gern- 
austheilende Mutter’, das ſchwerhinwandelnde Hornvieh’, und 
andre mehr. Freilich ift die Zufammenfegung nicht ächt, und 
‚zerfällt von felbft wieder in ihre Beſtandtheile. Die erfte 
Silbe bleibt, troß der Weglaßung des Zwifchenraumes beim 
Schreiben, ein eigens beſtimmendes Nebenwort, da es durch 
nichts von dem, was Die wahre Wortvereinigung erfordert, 
mit dem darauf folgenden Barticipium in Eins verknüpft 
wird. Voß trennt -felbft einmal II. XXI. 324. in trüb auf- 
ftürmender Brandung’. Was ihm diefe Zufammenftellungen 
empfohlen hat, ift ohne Zweifel ihre prosodiſche Vefchaffen- 
heit. 

Beim Prägen neuer Wörter follten wir immer die ſorg⸗ 
fältigfte Nüdficht auf den Wohlklang nehmen, und fie würde 
unfre Freiheit darin gar fehr befchränfen. Der Grieche fand 
mit feinen fchönen Vokalen und biegjamen Endſilben der 
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Wörter hiebei felten Anſtoß; fte floßen von felbft in einan⸗ 

der. Bei und müßen ſie wegen des Gedränged anfangender 
und fchließender Konfonanten oft zufammengeswungen werben. 
Wir haben ſchon zu viel ſolcher furchtbaren Wörter wie Kopf⸗ 
ſchmerzen, Sprachwerkzeug' u. ſ. w., als daß wir noch neue: 
erfinden follten, wie Voßen einige entfchlüpft find: “Siegs- 
ftärfe, ſchwarzſchauernd, erzftarrend, flarfrädrig’ mit einem 
dreifachen R in drei Silben, und “hocdhhauptig’ mit einem 
dreifachen Haucde. Nur wenige neue Zufammenfegungen find 
mir aufgefallen, in denen ein wahrer Sprachfehler liegt, 3. 
B. Die unnahbaren Hände, der wohlanlandbare Hafen‘. 
Die Ableitungsfplbe “bar, wenn fie die Möglichfeit etwas 
zu thun anzeigt (Die einzige Bedeutung , worin es noch er- 
laubt ift , neue Wörter durch fie zu bilden), fegt ein Zeite 
wort voraus, das ein vollftändiges, yerfünliches Paſſivum 
hat, und als Aktivum die vierte Endung regiert; beides iſt 
mit nahen’ und 'anlanden' nicht der Fall. Ein vielgeruder⸗ 
te8’ Schiff möchte man eher für ein Schiff halten, worin 
fhon viel gerudert worden, ald für ein mit vielen Rudern 
verfehenes Schiff. Die mit um’ zufammengefegten Beiwör⸗ 
ter, die Voß vorzüglich Tiebt, befommen leicht ein allzu Fünft- 
liches Anfehen: “der fernuntleuchtete Himmel’, Die erzum⸗ 
ſchirmten Achaier', ‘der ſchwarzumwölkte Kronion’, ‘der. helm⸗ 
umflatterte Hektor'. Das letzte enthält überdieß eine Unrich— 
tigkeit: nicht der Helm flattert, ſondern der Helmbuſch. 
Schollig' und ‘quellig’ find zwar richtig nach der Analogie 
abgeleitet, aber doc vielleicht zu fremd, als daß fle gefallen 
könnten. Rothſchnäblicht' ift nur falſch gefchrieben; es follte 
“rothfchnäblig’ heißen, denn das Schiff ift nicht einem rothen 
Schnabel ähnlich, fondern es ‚hat einen rothen Schnabel. 
Eben das gilt von mähnicht', wenn die Kentauren mähnichte 
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Uingeheuer’ genannt werden. in ganz unfchickliches Beiwort 
erhält Das Meer: am Strand des verödeten' Meeres (uAoc 
«toryEroo); verödet' ift nur dasjenige, was einmal nid) 
öde war. 

Ob man gleich ganz richtig bemerkt hat, daß es nicht 
homeriſcher Ton fei, die Beiwörter in Umſchreibungen auf- 
zulöfen, jo läßt es fih doch in manchen Fällen gar nicht 
vermeiden, und es fommt dabei nur auf die gefchicktefte Art 
an. Für Apyvooroke hatte Bürger verfuht “Silberbogner’ ; 
allein dieß würde nach der Analogie von Wagen und Wag- 
ner jemanden bedeuten, ber filberne Bogen verfertigt. Beper 
hat ed Voß mit dem folgenden verflochten: 

Höre mich; Gott, der du Chryſa mit filbernem Bogen un: 

wanbelft. 

Für gododuxtviog ‘Hws feßt er Eos mit Rojenfin- 
gern’. Es ift die Trage, ob es nicht heißen müßte “mit den 
Mojenfingern’, damit man c8 als fortdauernde Befchaffenhrit 
auf das Subftantivum, nicht als Zuftand auf Dad Verbum 
boziehe, wie z. B. in der Nedendart : “ich erwachte mit Zahn- 
weh’, geihicht. “Die Stadt voll prächtiger Sagen’, für zdAdıv 
sdovoyvlav, Il. II. 329, hätte Voß, da er an andern Stel- 
{en die weitdurdhwanderte Stadt’ überfegt, entbehrlich finden 
müßen. Freilich weiß ich in dem legten Beiworte weder den 
Sinn des Terted, noch irgend einen andern bequemen Sinn 
zu erfennen. Die Käufer in einer Stadt Tünnen weit aus 
einander liegen, und man Fann fie durchwandern: aber 
wie foll man fie weit durchwandern? Gegen “Artemis, 
die Lenferin goldener Zügel’, xovonmos, I. VL .205. 
und Apollon Mit goldenem Schwerte’, xovoaogov, II. 
V. 509, ift nichts Erhebliches einzuwenden; auch ben 
Sporner der Gaul', Aidoneus’ (II. V. 654. xAvsonwio), 
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hat. Gben fo ſetzt er II. II. 325 ‘entipringen’ für heraus⸗ 
jpringen‘. Ganz untauglih für Diefe Art der Ableitung ober 
Entleitung find des entftehenden Uebelklanges wegen Diejeni- 
gen Zeitwörter, die mit einem T anfangen: enttaumeln, ent- 
tauchen, enttrodnen, enttragen, wird man nur mit einer 
fleinen Pauſe und erneuertem Anſatz der Stimme ausfprecen 
fünnen, ent-staumeln u. f. w., oder man wird ein T aus⸗ 
laßen: entsaumeln, wodurd das fo ſchon unbekannte Wort 
vollends -unverftändlich werden muß. 

Bon einem ähnlihen Mißbrauche der Präpofition: um’ 
fei es genug, zwei auffallende Beiſpiele anzuführen. II. 
XVI 548. Die Troer umſchlug ſchwerlaſtender Kummer. 
XXI 161. die Helme, von Mühlfteinen umprallt’. Das 
Midrige des Ichten Wortes fühlt man unmittelbar; auch dad 
Spradhwidrige darin ließe ſich ohne Schwierigkeit außeinan- 
berfegen, nur möchte e8 die Geduld ermüden. 

In den Wortfügungen ift Voßens Sprache ebenfalld 
nicht rein von DVerftößen wider die Grammatik, wenigftend 
wider die bisher gültige. Wir rechnen dahin nicht die blog 
ungewöhnlichen, und freilich nicht fonderlich gefälligen Wen- 
dungen; 3. B. I. 1.407. deß ihn erinnernd’ ; “ereifern’ und 
eerzürnen’ ohne “ih” nad oberdeutfcher Weife als Neutra 
gebraudt; “einen hoch an Si und an Fleiſch chren’; “wel: 
chen er Das Blut vergoß’, flatt “deren Blut er vergoß', und 
eine Menge ähnlicher Dative (in vier Verfen IL. IV. 497... 
500 ſteht ‘ihm’ dreimal auf dieſe Weife); Das active Partici- 
pium in vielen harten Verknüpfungen, u. f. w. Wahre Sprad- 
fehler hingegen find ‘walten’ und “vernehmen” mit Der zwei- 
ten Entung: I. III. 440. ‘c8 walten Götter auch unfer'. 
Il. VI. 465. ‘Chic Deines Geſchreies vernehme'; Auslapun- 
gen, wie ‘geftrengt’ für “angeftrengt’ II. XVII. 746.; Od. 
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XIX. 105. Wer? und woher der Männer? Im Griechi⸗ 
fchen fteht das Zeitwort da. Die unterlaßene Wiederholung 
des Accuſativs, der alddann auf zwei Beitwörter, woron 
Das eine als Mittelwort fteht, zugleich bezogen werden muß, 
Il. I. 595.: 


dort, wo die Mufen 
Findend ten Thrakier Thamyris einft des Geſanges beraubten ; 


oder auch die gänzlihe Auslagung des Accuſativs, den ein 
tranſitives Zeitwort nothwendig regiert, II. VII. 409. 410: 

Nicht ja gebührt Kargheit bei abgefchiedenen Todten, 

Daß man, nachdem fie geftorben, mit Glut zu befänftigen eile. 
Pleonaſmen, wie SL. I. 91. 99. Yurüf hingeben’; oder II. 
XVII. 202. 203. “u zeuchft die unfterblihe Wehr an, 
Sein des erhabenen Mannes’. ‘Sein’ als pofleflives Pro- 
nomen erfordert ohne Goncretiongfilbe die Dazwifchenkunft 
des Zeitwortes, “die Wehr ift fein’. Auch mit diefer Silbe 
würde hier immer nur die gemeine unedle Redensart ‘des 
Mannes feine’ umgekehrt herausfommen. Auch als perjön- 
lihe8 Pronomen der dritten Perjon in der zweiten Endung 
ſtatt “feiner” fteht e8 nicht nur überflüßig, fondern fehler- 
haft. Eine ganz falfche Eonftruction entftellt die Zeilen It. 
XVII. 601. 602. 

Hektor jodann durchſtach bes Leitos Hand an dem Knöchel, 

Ihm des erhabnen Alektiyons Sohn; 

‘Sohn’ joll vermuthlich wie das vorhergehente Bronomen der 

Dativ fein, da doch des Leitos’, womit es in Appofition 

ſteht, den Genitiv erfortert. Tie weggelaßene Biegungsöfilbe 

des Datird, ‘Sohn’ ſtatt Sohne', macht das Uebel noch 

ürger, denn nun wird man natürlider Weile conftruieren: 

Sektor durchſtach des Keitod Hand; ihm (dem Hektor) durch⸗ 
Beam. Schriften IV. 11 
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man fagen Tann: es ift Methode in feiner Undeutſchheit. 
Er Hat fih überall an die griehifche Ordnung anſchmiegen 
wollen, nidt fo nah wie möglich (dieß wäre fehr zu loben), 
fondern fo nah wie ed in unferer Sprache unmöglich if. 
Es Tann oft eine fehr verfchiedene, ja entgegengeſetzte Wir- 
fung thun, wenn in verfihiedenen Sprachen dasfelbe gefchieht, 
und faft in keinem Punkte unterjcheiden ſich die beiden alten 
klaſſiſchen Sprachen wefentliher und auffallender- von den 
neueren indgefammt, als in der Wortfolge. Die Freihei⸗ 
ten, die jene hierin genoßen, waren ohne Zweifel für Poefte 
und Beredſamkeit weit günftiger als die heutige Gebunden⸗ 
heit: dürfen wir darum fie und anmaßen? In ben alten 
Sprachen trugen diejenigen Redetheile, deren Verhaͤltniſſe 
gegen einander veränderlidh find, die Bezeichnung diefer Ver⸗ 
Hältniffe vollftändig und unzweideutig an fih. Bet uns 
muß in unzähligen Fällen, um fie mit Sicherheit zu erfenn- 
nen, die Stellung zu Hülfe fommen. Ferner beitanden 
dort die Biegungslaute nicht wie ‚bei und in dumpfen Con⸗ 
fonanten und einem tonlofen E, fondern fie waren oft mehr- 
filbig, und wurden meiftens durch tönende DVofale, auch 
wohl durch die Silbenzeit und den Accent hervorgehoben. 
Dadurch wurde e8 dem Ohre leicht gemacht, dad zu einan« 
der Gehörige, wie zerftreut es auch ftehen mochte, heraus- 
zufinden; ja nit felten wurde das Ohr bei DVerfnüpfung 
der Wörter, 3. B. des Hauptworte und Beiwortes, dur) 
gleidhlautende Endungen geleitet. In ben - verwideltften 
Sätzen und Verbindungen fchuf alfo ſchon die bloß finnliche 
Beſchaffenheit der Laute Klarheit und Ordnung, ohne daß 
der Geift dabei mir Nachfinnen fehr bemüht worden wäre. 
Hiezu kommt, daß der Verftand bei den Neueren (und dieß 
gilt wiederum mehr von den Norbländern ald son den Süd⸗ 
11* 
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und, ohne Rückſicht auf Die ganz entgegengefegte Natur 
unſrer Eprache, zueignen wollen? Hat irgend eine neuere 
Sprache Anlage, dieß mit Glück zu thun, fo tft es gewiß 
nicht Die deutfche mit ihren fhummen Enbungen und ber 
fargen Einftlbigfeit ihrer Biegungen, fondern vielmehr die 
italtänifche, die zwar Feine Umendungen für die Verhältniffe 
(casus) der Kauptwörter und Beiwörter, aber dagegen: Ges 
fihlebt und Zahl derfelben, und hauptfählic die Verände- 
rungen der Beitivörter reich und tönend, meiftend mit offnen 
Bofalen bezeichnet. Freilich ift bei und die Wortfolge noch 
lange nit jo gebunden, wie 3. B. in der franzöftichen 
Sprache; und doch müßen wir fogar dieſe um die armelige 
Sreiheit beneiden, das Adjectiv wenigftend in vielen Fällen 
fowohl nah als vor feinem Subftantiv ſetzen zu Dürfen. 
Aufnehmen fünnen wir ſie nie, weil fle dem ganzen Syftem 
unfrer Wortfolge widerfpriht, worin Alles, ausgenommen 
das eigentliche Zeitwort, feine Beftimmungen vor fih nimmt. 
Der Verftand erftreckt bei uns feine Herrſchaft nicht bloß 
über die gewöhnliche Wortftellung, worin er Die Beftimmun- 
gen nad einer gewiflen Stufenfolge ordnet, fondern auch 
über die Abweichungen von ihr, die jedesmal’ eine veränderte 
Bedeutung vorausfeßen: über die fragende und verbindende 
Mortfolge und über die eigentlichen Inverflonen. Diefe 
laßen fih im Grunde alle auf Eine Hauptart zurüdführen: 
wie Teidenfchaftlich fie auch ſcheinen mögen, fo ift e8 doch 
immer nur die vorzügliche Wichtigfeit eined an die Spike 
des Satzes geftellten Begriffs, was fie bezeichnen. Es giebt 
Sätze, die man im Deutjchen gerade fo vielmal umkehren 
fann, als fie Wörter enthalten; allein ſie befommen jedes⸗ 
mal einen etwas veränderten Sinn, - und die Stellung ber 
übrigen Nebetheile bis auf den vorangefchidten bleibt dabei 











von Joh. Hein. Voß. 1796. 169 


lihen Mißverftande führen. Unzähligemale wird das Bei« 
wort mit dem wiederholten Urtifel nach feinem Hauptworte 
gejegt. Il. XVI. 107. “Stets vom Schilde befchwert, dem 
„ beweglichen’; Il. XIXx. 393. ‘Schnell in die Seile Des Jochs, 
die zierlihen”. Wo ein befondrer Nachdruck darauf ruht, 
läßt es fich allenfalls vertheidigen, ſonſt aber thut es gerabe 
die Wirkung, als ob man etwas vergeßen hätte und umkeh⸗ 
ren müßte, um e8 zu bolen. Il. XVI. 428. folgen fogar 
zwei Beiwörter, das eine in der dritten Endung wie das 
Hauptwort, das andre ohne Concretionsftlbe als Befchaffen- 
heitöwott : 
Beide den Habichten gleich, ſcharfklauigen, Frummgefchnabelt. 
Wir fchließen diefen Abſchnitt unferer Beurtheilung mit 
einem Beijpiele eines gleichfam an allen Gliedmaßen ver- 
renften Satzes, II. X. 15.: 


Diel aledann aus dem Haupt mit den Wurzeln rauft’ erfih Haare. 


Ungern haben wir und fo lange bei dem unangeneh- 
men Gefchäfte verweilt, zu zeigen, auf welche Irrwege Die 
Verachtung der Sprachhgefege, oder die Einbildung, man 
könne die Grammatik unterjodhen und nad) einem fremden 
Mufter ummodeln, einen vortrefflichen Dichter führen Fonnte, 
den in feinen Originalwerfen oft der Genius unfrer Sprache 
felbft zu befeelen und mit harmonifcher Fülle auszuftatten 
fcheint. Wer wird es nicht mit und beklagen, daß ein Wert 
von dieſem Umfange, von dieſer Schwierigkeit, wozu der 
Unternehmer mit allen Kräften, Vertigfeiten und Kenntnifien 
aufs Befte gerüftet war, und wovon man nach ber älteren 
Odyſſee die fhönften Hoffnungen hegen durfte, durch den 
nadıtheiligen Einfluß einiger irrigen Grundfäge mißrathen 
ift? daß eine Ueberſetzung Liefer unfchäßbften Denkmale 
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ſchwächende Umſtellung. II. I. 592. “Ganz den Tag (feh⸗ 
Ierhaft für “den ganzen Tag’) Hinflog ih’. So lange der 
Unterſchied zwiſchen trennbaren und untrennbaren Partikeln 
noch nicht aufgehoben ift, muß e8 heißen “flog ich Hin’. 
“Ganz den Tag Hinflog ich’, ift nichts beßer, als “ich anre= 
dete ihn, ich auskleidete mid”. Voß orbnet oft fo: II. XVII. 
736. “und ftets nachtobte. des Kriege Wuth’. IL. XVII. 
28. 29.: 

Mägde zugleich, die Achilleus erbeutete, und Patroklos, 

Laut mit befümmerter Seel! aufichrieen fie. 
Diefe Verfe enthalten noch jonft viel Sprachwidriges. 
eMägde’ Tann den Artikel nicht entbehren, da das “fle’ am 
Ende beftimmt auf fie zurüdweift. Diefes hat eine rheto⸗ 
rifhe Emphafe, die gar nicht in Homers Ton ifl. ‘Zugleich’ 
if ein Flidwort, wovon der Tert Teine Spur hat; es be= 
günftigt die durch die Stellung des Patroklos' verurfachte 
Zweibeutigfeit: womit zugleich fchrieen die Mägde? natürlich 
mit dem Patroklos. Aber fo wollte der Ueberſetzer es nicht 
verftanden wißen, fondern Patroflos hatte Die Mägde ge⸗ 
meinfhaftlih mit dem Achilleus erbeutet. 

Da bei und manche Zufammenfegungen jowohl trenn- 
bar als untrennbar fein können, fo ift es nicht zu verwun- 
dern, wenn man bei ber obigen Behandlung derſelben zu⸗ 
weilen nicht unterfcheiden ann, welche von beiden gemeint 
fei. Ob. X. 325. “Aber den ganzen Mond durdftürmte 
der Süd. Stürmte der Süd den ganzen Monat hindurch? 
oder durchſtürmte er den ganzen Mond, den Himmelskörper 
naͤmlich? 


SL. XVI. 247. 


Unverlegt mir alsdann in bie rüfligen Schiffe gelang’ er. 
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nur mit Hülfe der Buchftaben fefthalten, und nad) Langer 
Beobachtung über die verfchiedenen Bewegungen der Sprad 
organe, als für fich beftehend denfen konnte, da Das unge 
Tehrte, wenn gleih noch fo zarte Gehör nur Waffen 
empfängt. Uns will diefe Schwierigkeit gar nicht recht eins 
leuchten, weil wir den Unterricht darüber in fo früher Kint- 
heit befommen haben, daß wir genigt find, ed für etwas zu 
halten, das fih von felbft verfieht. Wir müßen es und 
wiederholt einprägen, daß der göttlidhe Homer vermuthlich 
nicht buchftabieren Fonnte, um es nicht bei der erften An- 
wendung zu vergeßen. Das Gehör entichied affo damals 
ganz empirifh, ohne alle Theorie, über die Silbenzgeit, 
wahrfcheinlich nicht mit großer Schärfe, weil die Ausſprache 
felbft, ehe man anfängt, durch fehriftliche Aufzeihnung fih 
Rechenſchaft Davon zu geben, in allen Sprachen viel Schwan 
fendes und Unbeftimmtes zu haben pflegt. Ueberdieß find 
wir fehr darüber im Dunkeln, wie beträchtlich ſich Die Aus 
fprache der griechifchen in dem langen Zeitraume vom Home 
bi8 zum Colon und Piflftratus verändert und verfeinert 
haben mag, weldhen Einfluß dieß auf die metrifche Beſchaf⸗ 
fenheit jener alten Gefünge gehabt, und durch welche, viel 
leicht allmählih und unmerflih vorgenommene, Verande⸗ 
rungen die Someriden ihnen deswegen haben zu Hülfe kom⸗ 
men müßen. Da der Tert fpäterhin durch die abglättenden 
Hände fo vieler Kritifer gieng, die eine Menge orthographi⸗ 
fher, und, bei der freien Mannichfaltigkeit der homerifchen 
Wortformen, auch eine Menge grammatifcher Mittel wußten, 
die Prosodie nach den nunmehr gültig gewordenen Regeln 
zu fügen, fo könnte man fich eher wundern, daß nod fo 
viele bei fpäteren Dichtern felten oder gar nicht vorfommende 
Freiheiten, als daß ihrer nicht weit mehrere übrig geblieben 
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find. Und zu welchen Schlüßen über den urfprünglich bie . 
bei aufgewanbten Grab von Kunft und Genauigkeit berech⸗ 
tigt und dieß Alles? 

Aus der damaligen Unmöglichkeit, etwas ſchriftlich auf⸗ 
zubewahren, folgt weiter, daß dad Silbenmaß zu Homers 
Zeit Feineswegs bloß ſchmückende Einkleidung, finnliche Form 
des Schönen war, fondern Hülfgmittel für das Gedächtniß, 
und alfo eine Sache des Bedürfniſſes. Die Aufmerkffamkeit 
des Sängerd mußte daher viel mehr auf die gleichförmige 
Wiederfehr der Rhythmen gerichtet fein, welche die Eriftenz 
feiner Dichtungen ſicherte, als auf die dabei möglichen Ab⸗ 
werhfelungen, welche ihnen Neiz verliehen. Wenn alle Dies 
jenigen, deren der Kerameter, feine Verfnüpfungen und 
Theilungen durch die poetifche Periode mitgerechnet, nur 
irgend fähig ift, in der Ilias und Odyſſee erfchöpft find, 
fo Tann das bei Gedichten von dieſem Umfange, wo dasſelbe 
Silbenmaß unter allen Verfchiedenheiten des Inhalts fo viele 
taufend Male wiederholt wird, eben fowohl der Nothwendig- 
feit ald. der Wahl zugefchrieben werden. Wir müßen ung 
alfo hüten, da Fünftelndes Studium zu fuhen, wo es dem 
Sänger vielleicht genügte, dem metrifchen Gefe auf irgend 
eine Art Genüge .geleiftet zu haben. Selbſt die große 
Leichtigkeit, womit die damalige, ionifche Sprache, wie ihr 
ganzer Bau beweift, fih in Hexameter fügte, mußte den 
Gedanken einer mühfelig ind Kleine gehenden Bearbeitung 
entfernen. Wo die gelungenfte Ausführung felten etwas 
mehr koſtet als einen glüdlichen erftien Wurf, Da übt man 
die Geduld und Sorgfalt am wenigiten, die ihn erjegen 
fann, wo er einmal verfehlt wird. Sit es glaublih, Daß 
der Sänger, wenn Neuheit und Lebendigkeit hinreichte, die 
ganz finnlihen, ungebildeten Hörer an fein wunderbares 
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verfchiedenen Verfe in einerlei Tempo gefungen habe. Denn 
ed wird nad) dem Spiele und epifchen Geſange des Demo- 
dokus getanzt (Ob. VIII. 261. u. f.). Auch das Beifpiel 
anderer Völker und die allgemeine Geſchichte der Muſik 
ſpricht für dieſe Vermutbung. Die genaue Beobachtung des 
Taktes machte eine’ gewiffe Stätigkeit im Vortrag jedes 
Derfes unvermeidlich, und dadurch mußte denn die Beſchaf⸗ 
fenheit der Wortfüße und die Stellung der Abfchnitte, wenn 
fie auch nicht ganz verſchwanden, weit weniger bedeutend 
werden. Nun denke man fi einen muflfalifhen Sa von 
fech8 Takten, wo der Auffchlag immer eine lange Note hat, 
der Niederfchlag (ausgenommen im lebten Takte) eine lange 
oder zwei gleichgeltende kurze haben kann, taufendmale wie- 
derholt: wird an die Stelle der gepriefenen Mannichfaltigfeit 
nicht vielmehr Einförmigfeit treten, Die unfer verwöhntes 
Ohr nicht Lange aushalten möchte? 

Das bisher Gefagte foll die Zweckmäßigkeit und Schön- 
heit des homerifchen Versbaues im geringften nicht herabfegen, 
obgleich das bonus dormitat Homerus aud in dieſem Stüde 
zuweilen gilt, wenn wir und anderd ein Urtheil über Wohl- 
Hang im Griechifchen, deſſen Ausfprache wir fo unvollfommen 
fennen, anmaßen dürfen. Als freiwillige Blüte der Natur 
betrachtet verdient Ddiefe Harmonie faft mehr Bewunderung, 
ald wenn man fle für einen ſchwer errungenen Gipfel der 
Kunft Hält. In Voßens Ueberfegung ift fie dieſes wirklich, 
und man ſieht ihr an, daß fie es ift. Bei aller Aehnlid- 
feit ſeines Versbaues mit dem homerifchen im Einzelnen, 
die befonders in Abſicht auf Die Glieder der rhythmiſchen 
Periode bewunderndwürdig groß ift, verbreitet Dieß einen 
Bug von Unähnlichkeit über das Ganze. Man vermißt den 
natürlichen, ungezwungenen Gang, die kunſtloſe Leichtigkeit 
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der ioniſchen Muſe. Man fühlt bei dem Genuße, daß Vie 
les aufgeopfert, Daß große Schwierigkeiten überwunden wer- 
den mußten, um ihn und zu verfchaffen. Der Versbau in 
feiner älteren Odyſſee ift zwar Iange nicht fo ſchön, fo reich 
und männicdfaltig, aber doc fliefend und angenehm, und 
bei den weit größeren Abweichungen im Einzelnen, giebt 
ihm das täufchende Gepräge einer kunſtloſen Entflehung, 
Das er meiftend trägt, im Ganzen. einen mehr homeriſchen 
Charakter. | 

Man fieht aus Voßens Art zu überfegen, Daß er an 
vielen Stellen einen nachahmenden Austruf im Gange des 
griechiſchen Verſes und im Klange der Silben zu finden 
glaubt: er hat ihn, und zwar nicht felten verftärkt, zu über 
tragen gefudht. Ohne wie Johnſon den nahahmenden Aus 
druck überhaupt für eine Einbildung zu halten, Eönnte man 
doch zweifeln, ob fih ein fo beſonnenes und Fleinliches 
Studium bei einer improvifterenden Sängerfunft annehmen 
laße, wie die war, woraus die homerifchen Rhapſodien all- 
mählid) hervorgegangen? Ob es nicht eine Zergliederung 
ber äſthetiſchen Eindrücke vorausſetze, Die gar nicht zu ber 
Fräftigen Einfalt eines Zeitalterd papt, dem die dichteriſche 
Begeifterung etwad fo Unerflärliches war, daß es vollen 
Glauben an einen dabei waltenden göttlichen Einfluß hegte, 
und nicht einmal die Wahl des Gegenftandes für abhängig 
von dem DVorfage des Sängers hielt? (Ob. I. 347...359.) 
Ch endlid das finnreiche Anfpielen auf £örperliche oder geis 
flige Befchaffenheiten der Dinge durch Bewegung und Klang, 
durch Silben und Buchſtaben, nicht eher für ein Symptom 
ber ausartenden Kunft zu halten fei, als für eine der Na 
turpoefte eigene Schönheit? Es verſteht fih, daß hier wes 
der vom Ausdruf der innern Empfindungen in den Igrifchen 
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Meifen, noch von der allgemeinen Wahl eines Geſetzes der 
Succeſſionen für das Ganze eined Gedichtes die Rede ift, 
wobei die Griechen, wie in Allem, immer durch den glüd- 
lichſten Inftinft geleitet worden find. Da ſich indeſſen vor- 
ausſehen läßt, daß dieſe Meinung ſtarken Widerſpruch fin- 
den, und daß vorzüglich, mit Berufung auf das Anfehen des 
Dionyſius von Halikarnaſſus, der Stein des Siſyphus gegen 
fie hergewälzt werden dürfte, fo behalte id mir vor, fie an 
einem andern Orte zu entwideln, und begnüge mich, eine 
Stelle auszuheben, woran die Kunft, mit weldher Voß den 
Bewegungen des griechifchen Verſes Schritt vor Schritt folgt, 
auf einmal fichtbar wird. Od. XI. 593...598. 


Auch den Siſyfos fah ich, von fehredlicher Mühe gefoltert, 

Eines Marmors Schwere mit großer Gewalt forthebend. 
Angeftemmt arbeitet er flarf mit Händen und Yüßen, 

Ihn von der Au’ aufwälzend zur Berahöh. Glaubt er ihn aber 
Schon auf den Gipfel zu drehn; da mit Einmal ftürzte die Laft um; 
Hurtig mit Donnergepolter entroflte der tüdifche Marmor. 


Man vergleiche das Original. Nur übertreibt die Ueber- 
feßung vielleicht in einigen Stüden den nachahmenden Aus= 
drud, der darin liegen foll. Die zweite Zeile hat im Grie—⸗ 
hifchen einen hüpfenden daktyliſchen Schluß: v— vl 
— vVv— u, hierendigt fle fchwerfüllig: ⸗ — | ——- —. 
Der abfihtliche Uebellaut von der Au’ aufwälzte, ift eben- 
falls weit ftärfer ald der Hiatus in 0 wIeoxe. Im der 
legten Zeile fcheint Voß neben der Schnelligkeit auch noch 
das Getöfe des Hinabrollend haben nadhahmen zu wollen, 
welches Homer weder durch den Sinn der Worte, noch den 
Klang der Buchftaben im geringften andeutet. Dieß hat ihn 
dann auf die höchſt unglüdliche Zufammenfegung “Donner- 
gepolter’ gebracht, worin das Gepolter zu unebel, und ber 
Verm. Schriften IV. 12 


178 Homers Werte 


Donner für das Rollen eined Steined viel zu hyperboliſch 
ift. Sie ſteht indeffen fchon in der älteren Odyfie. Wa: 
rum nicht wörtlicher? 


Mieder zur Ebnne hinunter entrollte ver tüdifche Marmor. 


Der Gang des Verſes wäre ganz derfelbe geblieben. Zwar 
bleibt nod der Marmor ftehen, der bier durchaus nicht zu 
dulden ift. Gegen die beredte Bewunderung des Dionyflus 
(zegi avvdta. 8. 30.), der diefe Zeile fo ganz einzig dazu 
gemacht findet, ihren Inhalt zu malen, Tieße fi) ein anderer 
Vers von völlig gleicher metrifcher Beſchaffenheit anführen, 
worin fein Stein binabrollt, auch nichts Aehnliches geſchieht: 
—X 

ol Ö’En’ Ovelad" | Eroium | nooxeluevo | yeipas | Tedkorv. 


Doch, wer weiß, Homer hat hier die Behendigfeit, womit 
feine eßluftigen Helden nad} den Speifen gegriffen, durch 
den Gang ded Verſes nachahmen wollen ? 

Mit Necht hat Voß der Mannichfaltigkeit wegen die 
fpondeifhen, im Deutfchen meiftend trochäifchen, Ausgänge 
häufig gebraucht; doch hat er auch hier eine rhythmiſche Ma- 
lerei im Originale gefehen, und daher meiftentheild dieſelben 
Verſe, wo dieſes ihn hat, damit gejchloßen, obglei Homer 
mehrmald Spondeen ſetzt, wo das Gefeh der Nachahmung 
beflügelte Bewegungen fordern würde, z. B. Il. II. 764. TV. 
74. 500. Auch folgende Beifpiele von fponbeifchen Aus- 
gängen gleich oder kurz nad) einander, IT. VII. 54.55. und 
XII. 128. 131., wobei fih Reime, in den legten fogar 
doppelte Reime, eingefchlichen haben, find für die Kenntniß 
der homerifchen Verskunſt wichtig. Eben fo gut wie den 
Gang folder Verſe Il. I. 11. 
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Ovuvexe Tv Xovonv nriuno’ Gonrüge, 

Drum weil ihm den Ehryfes beleidiget, feinen Priefter, 
hätte der Meberfeßer dieß auch nachmachen können. Die ein- 
ſilbigen Schlüße mit einem Hauptworte (-— | —) 
die nah Hermann, de metris p. 275., fowohl dad Große 
und Erhabene auszeichnen, als das Kleine lächerlich machen 
follen (fo zweideutig ift das Urtheil über die Wirkung des 
nachahmenden Ausdrucks), hat er, zum Theil mit ziemlich 
gezwungenen Wendungen, übertragen. IT. XVI. 123. 


— und plößlih duchflog unlöfchbar. umher Glut. 


Den einfllbigen Namen des Vaters der Götter und Menfchen 
fegt Homer und fein Ueberfeger oft an dieſe nachbrüdliche 
Stelle: Il. J. 508. unzlero Zev, “Ordner der Welt, Zeus;’ 
vegeinyeolra Zeus, Der Herrfcher im Donnergewölf, Zeus.’ 
Schade, daß einem Schweine diefelbe Ehre widerfährt Op. 
IV. 457. ulyos oös, “ein borftenumftarrt Schwein.’ 

Uebrigens bleibt Voßens Herameter auch hier ein bis 
jegt in unfrer Sprache unerreichtes Mufter. Er wird durch 
den gehörigen Reichthum an Daftylen beflügelt, den bei 
und die Schwäche der Trochäen nöthig macht. Die Häufung 
der matteren Wortfüße (— 4, ꝰ—09), wozu die deutſche 
Sprache einen großen Hang bat, ift auf das glücklichfte ver⸗ 
mieden, dagegen find die edleren und männlicheren (Y —, 
VU-,UVV-V,— —, — vv) überall mit Wahl 
und fchöner Abwechſelung angebracht, und auch die durch 
Spondeen gebildeten Y — —, vY = U, = — vu) 
fünftlich eingemifcht. *) 





*) [1796 folgt: Nur hat fich der Dichter den ſeltnen Spondeen 
zu Tieb zuweilen harte Zufammenziehungen wie Gebirgs Felshaupt', 
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Als Probe des ſchönen Versbaues mag folgende Stelle 
dienen, Die zugleich von Seiten der Treue des Stils faft 
ohne Tadel ift, II. VI. 466...475. 


Alfo der Held, und Hin nach dem Knäblein ſtreckt' ex die Arme; 
Aber zurüd an den Bufen der fchön gegürteten Amme . 
Schmiegte füch ſchreiend das Kind, erſchreckt von dem Liebenden 
Bater, 
Scheuend bes Erzes Glanz, und bie flatternde Mähne des Bufches, 
Welchen es fürchterlich fah von des Helmes Spite herabwehn. 
Lächelnd fchaute der Vater dad Kind, und die zärt!iche Mutter. 
Schleunig nahm vom Haupte den Helm ber firalende Sektor, 
Legete dann auf die Erde den ſchimmernden; aber er felber 
Küßte fein liebes Kind, und wiegt es fanft in den Armen; 
Dann erhob. er die Stimme zu Zeus und den anderen Göttern. 


Möchte es doch Voßen gefallen, wenn er einmal zum Ho⸗ 


oder übellautende Zufammenftellungen dumpf aufhallte,, ‘tief 
auffeufzt er’, erlaubt. — Ein Paar wirflih antifpaftifche Anfänge 
des Verſes find fintt ſpondeiſcher durchgefchlüpft, 3. B. “Und ey 
ftarrende Schilde, ‘Und Ruhm hätten gewonnen’. Solche Worte 
wie ‘und’ Eönnten wohl, vor eine unbedeutende Vorfchlagsfilbe ge 
ttellt, als Länge gelten, aber vor der gröften Xänge, wie hier, wer: 
den fie unfehlbar furz. Im Griechifchen kann die Arfis in Spon: 
teen und Daktylen eine Silbe verlängern helfen, bei uns fordert 
fie vielmehr eine entichiedene Länge. Daher ift es auch Silbenzwang, 
wenn bie erfte Silbe ſolcher Wörter wie Schwachheit, Kargheit, ab: 
wärts’ in die Thefis eines Spondeen , die zweite weit Fürzere in bie 
Arfis des nächften Fußes fallt, 3. B. 


Nicht ja ge | bührt Karg | heit bei | abgefhiebenen. 


Nicht zu verwerfen ift das Bemühn, manden Wörtern ihre alte 
Bielfilbigfeit wieder zu geben, 3. B. ‘Adeler’, es hieß ehedem Ade⸗ 
aar’; hingegen “fchünefte' möchte ſchwerlich Eingang finden.] 
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mer zurüdfehrt, der zu fehr der feinige geworben ift, als 
daß er ihn je übervrüßig werden fönnte, Die ganze Ueber 
feßung in diefem Geſchmack zu vollenden! Wie vertraut er 
mit dem Geifte diefes ehrwürdigen Alten ift, hat er durch 
ſeine ältere Arbeit an der Odyſſee, und durch die Nachbil⸗ 
dung feines Stild in Originalgedichten dargethan. Daß fein 
poetifcher Ausdruck an Kraft und Reichthum beträchtlich ge⸗ 
wonnen, ift felbft unter allen abſichtlichen Uebertretungen ber 
Sprachgefege in ber neueren Ueberfegung unverfennbar; und 
in der Luiſe glänzt beides, fo wie der fehönfte Versbau, 
ohne allen peinlihen Zwang, ohne die geringfte ungebühre 
liche Freiheit in der Sprade. Wer würde ‚hierin etwas jo 
Vollkommenes zu liefern im Stande fein ald er, wenn er 
diefer entfagte, fih in Stleinigfeiten der Ausführung wenie 
ger zu leiften vornähme, und ſich überhaupt Lieber den Geiſt des 
Sängers, als feine Kunft zum befländigen Augenmerf machte. 


Anmerkung zum zweiten Abdrud. 1801. *) 


Obige Beurtheilung erregte bei ihrer Erfcheinung im 
Jahr 1796. einige Aufmerkfamfeit, und fand bei Vielen 
Eingang: vermuthlich weil fie ihre eigne ſchon vorher gehegte 
Meinung nur entwidelter ausſprach. Sie bezeichnet daher 
eine Stelle in ter Gefchichte ver Aufnahme, welche das Wert 
in Deutichland fand, und Tann eine Ueberſicht der widerftre- 
benden Gewöhnungen geben, die der beharrlide, und feine 
Bemühungen immer ind Große treibende Urheber dabei zu 
überwinden hatte, und nunmehr wirklich fchon weit mehr 
überwunden hat, ald vor fünf Jahren. Dieß find die Gründe, 
warum ich ſie gänzlich unverändert wieder abdrucken laße, 


m Charalteriſtiken und Kritiken. Bd. II. ©. 192...197.] 
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wiewohl mein Urtheil über mandye Punkte fih ſeitdem be⸗ 
trähhtlidy anders beftimmt hat. Beſonders bei der Behand- 
lung der deutfhen Sprahe und des Versbaues ift es ber 
all. Ich mache es mir zur Pflicht, Hier anzuerkennen, daß 
meine damaligen Einſichten mich nicht in Stand feßten, der 
Meifterfchaft des würdigen Verfaßers darin volle Gerechtig⸗ 
keit widerfahren zu lagen. Sch Hatte noch Feine bedeutenden 
Verfuche mit poetifchen Ueberfegungen aus den Alten ange 
jtellt; einige wenige haben mid überzeugt, daß manche Frei- 
beiten, die ih für unflatthaft ausgab, dabei unentbehrlich 
find. Wenn man den Zwed will, muß man aud) die Mit 
tel wollen. Das Bedürfniß aber, aͤchte Ueberſetzungen ber 
alten Dichter zu befiten, hat fich in Feiner der neueren Lit⸗ 
teraturen entfchiedener offenbart, als in der unfrigen, fo wie 
auch Feine von ihnen Werke aufzuweifen bat, die fih in 
Geift und Form fo nah an das Eaffifche Alterthum anſchlie⸗ 
Ben, als einige deutsche. Der Beurtheiler einer poetifchen 
Dolmetfhung Hat freilich die Rolle des Grammatikers zu 
ipielen, der feiner Natur nah ein Widerfacher aller Abwei- 
hungen vom Herkommen ift:! er ſucht aus Analogien der 
Sprache zu beweifen, daß dieſes oder jenes nie ald einheis 
miſch darin Wurzek faßen könne. Wenn ihn nachher der 
Erfolg widerlegt, fo wird ergenöthigt, das Beſtrittene felbft 
in den Umfreiß des gültigen Sprachgebrauchs aufzunehmen. 
Ich fehe mic) in manchen Stücken, der voßiſchen Ueberjegung 
gegenüber, nicht ungern in dieſem Fall: denn die enworbe- 
nen grammatifchen Vorrechte und Freiheiten kommen auch 
mir ald Ueberfeger und Dichter zu Gute. Manche von, mir 
angefochtene Wendungen, Stellungen und Conftructionen find 
auch keineswegs von Voß zuerft gebraucht worden: ſie finden 
fich bei den beften Dichtern aus der erften Hälfte des ſieb⸗ 
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zehnten Jahrhunderts, und hatten fih nur während der Pe- 
riode, wo man die Poefle zur Profa herabzuftimmen fuchte, 
aus unferer Sprache verloren. Bei der jebt angefangenen 
Umbildung bderfelben, wodurd jener vernichtenden Richtung 
entgegengewirft wird, find wir aber berechtigt, nicht nur jo 
weit, ſondern bis zu den älteften Dentmälern unfrer Spras 
he zurüdzufcehren, um das brauchbare Veraltete, das noch 
verftändlich fein kann, zu erneuern; wobei es ſich zeigen wird, 
daß wir reicher an einheimifchen Schäben find, als wir ſelbſt 
wißen. Allein aud bei folhen Annäherungen an die alten 
Sprachen, welde etwas biäher ganz Fremdes in bie unfrige 
einführen, das nur nicht geradezu ihrem Baue wiberfpricht, 
haben wir in der Gefchichte das Beifpiel der Inteinijchen 
Sprache für uns, in der die fo auffallende Anbildung grie= 
chiſcher Kunft und Eigenthümlichkeit, die anfangs nicht ohne 
Härten und Widerfeglichfeit von Seiten der Grammatiker ab- 
gieng, auf das Vollkommenſte gelungen if. Wir haben 
ferner das Beifpiel der fpanijchen Sprache für uns, in wel⸗ 
cher die poetifche Diktion durd die Einführung der italiäni- 
ſchen Silbenmaße, die zuerft ebenfalls dem Iebhafteften Wi⸗ 
derſtande begegnete, einen wefentlich verfchiedenen Charakter 
gewonnen hat. Daß Voßens Veberfeßungen ber Alten, be= 
fonder8 die des Homer, theils Durch die unerfchütterliche 
Eonfequenz, womit er feine Grundfäße in einem immer ers 
weiterten Kreiße durchführt, theils durch den bloßen Fort⸗ 
gang der Zeit, fhon um Vieles popularer geworden find, 
als fie anfänglih waren, ift unverkennbar. So wie die 
Dichter, welche Originalwerfe im Sinne der Alten auftel- 
fen, aud das Ihrige beitragen mögen, ihnen Eingang zu 
verichaffen, jo find fle auf der andern Seite für dieſe gleich⸗ 
fam mädtige Bundesgenoßen. 
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here Kunft wiederum kunſtloſer erſcheint, oder eine fehler- 
hafte Künftlichkeit in gleihem Grade oder gar verftärft zur 
Schau trägt; denn daß Die wirflihen grammatifchen Miß- 
griffe der wiederholten Prüfung eines fo gründlichen Philo- 

logen nicht entgangen fein werben, daran ift kaum zu zweifeln. 


Anmerkung zum dritten Abdrud, 1827. 


Die vorftehende Beurtheilung ber. voBifchen Ueberſetzung 
bed Homer war meine erfte Fritifche Arbeit von einigem Um⸗ 
fange. Ich hatte fie mir großer Gewißenhaftigfeit vorgenom- 
men, und mehrere Monate auf Die Ausarbeitung verwendet. 
Kaum war fle erfchienen, fo empfieng ich von vielen Seiten 
ber nicht nur Bezeugungen des Beifalld, jondern eigentliche 
Dankfagungen. Dieß Tam wohl daher, daß ich den Leuten 
ins Klare geſetzt Hatte, wo fie ter Schuh drüdte. Die 
voßiſche Meberfegung wurde allgemein ald ein unübertreffli 
ches Mufter gepriefen, jedoch wollte fle vielen Leſern, viele 
Leicht zum Theil durch Schuld früherer Gewöhnungen, nicht 
recht gefallen. Diefe fahen fih nun von der läſtigen Pflicht 
losgeſprochen, zu bewundern, was fle nicht genießen Eonnten. 
Zwei berühmte Dichter, in deren täglichen Umgange zu leben 
ic) damals das Glück hatte, äußerten ſich im Ganzen ent- 
ſchieden beiftimmend, wiewohl fie alles Verdienſtliche an 
Voß gern anzuerkennen pflegten. Das Gewicht eines ſolchen 
Urtheils könnte man durch die Bemerkung ſchwächen, daß Diefe 
beiden Dichter felbft den Herameter ziemlich loſe und nadı= 
läßig behandelt, aud die Gefehe der deutſchen Quantität 
häufig verlegt haben; welches allerdings nicht zu leugnen ift. 
Ueber den dichterifchen Ausdruf aber, über die Unterſchei⸗ 
dung des Freien, Gefchmeidigen, Leichten, vom Steifen, Un⸗ 
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auf feinem Lager ruht, von einem rauhen Lüftchen ange— 
fochten wird. Daß er aber meinen Tadel feinem Gedaͤcht⸗ 
niffe wohl eingefchrieben hatte, dauon hat er mir lange Jahre 
nachher den Beweis gegeben. Die fehr gehäßigen: und, ich 
muß ed nur gerade heraus fagen, verleumderifchen Angriffe auf 
meinen Charakter in feiner letzten Schrift, der Anti⸗Symbo⸗ 
lik, find mir jegt ein neuer Bewegungsgrund gewejen, bie 
Beurtheilung des verbeutfchten Homer, fo wie die dem zwei⸗ 
ten Abdrud beigefügte Anmerkung, der gegenwärtigen Samm- 
lung umverändert einzurüden. Man wird daraus fehn, wie 
bereit id war, das Verdienftliche in Voßens Arbeiten, was 
mir jedoch niemald Neigung einflößen fonnte, achtungsvoll 
anzuerfennen. Daß mir diefe Bereitwilligfeit fo übel ver- 
golten worden, thut nichts zur Sache. Perſönliche Verhält- 
nifje follen feinen Einfluß auf Titterarifche Urtheile haben; 
fie dürfen aber aud der. Sreimüthigfeit nicht in den Weg 
treten. Ein Kritifer wäre übel daran, wenn biefer ober 
jener Schriftfteller nur feinen Charakter anfeinden dürfte, um 
fih vor fernerem Tadel zu fichern. 

Voß beſaß unermüdlichen Fleiß und ernfte Beharrlich⸗ 
keit: dieß find ſeltne und ſchätzenswerthe Eigenſchaften, womit 
ſich viel ausrichten läßt, wenn fle durch Einſicht geleitet wer⸗ 
den ; und einen gewiflen Grad von Einficht in den technifchen 
Theil der Poefte Hatte ſich Voß allerdings erworben. Ein 
zartes Gefühl und bie einfchmeichelnde Gabe der Anmuth 
hatte ihm die Natur verweigert: feined von Beiden erwirbt 
man im Schweiße ſeines Angeſichts. Bei der mühfeligen 
Treue in feinen Ueberfegungen der Alten vermißt man über- 
all den Linden Hauch der hellenifchen Mufe, spiritum Graiae 
tenuem Camenae. Nach der Beſchaffenheit ber überſetzten 
Werke tritt dieſes Gebrechen mehr oder weniger hervor ; in 
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Voß hierauf gar Feine Rüdfiht. Natürlich! Was wäre fonft 
aus feinen ſiebzigtauſend Serametern geworden? Zwar könnte 


eine nicht unbeträchhtlihe Anzahl darunter fogar durch dieſe 


Drufterung gehen; woraus erhellet, dab Voß einen folden 
Bau ded Hexameters wenigftend für wünfchenswerth hielt, 
wiewohl er die durchgängige Beobachtung, als unnöthig oder 
allzu befchränfend,, ſich nicht vorfchreiben wollte. 

Man bat feit Klopfto die Unmöglichkeit vorgefchügt, 
Herameter in unfrer Sprache ohne Trochaen zu Stande zu 
bringen. Diefer Einwurf ift nun durch die That weggeräumt. 
Ih habe in meinem Gedichte auf Rom einen Verfuh, fo 
viel ich weiß, den erften in Deutfchland, mit dem elegifchen 
Diftihon angeftellt, wovon dasfelbe gilt wie von dem unge- 
mifchten heroifchen Silbenmape *). Später habe ich in einer 
dem indifchen Epos. nachgebildeten Dichtung, der Herabkunft 
der Göttin Ganga, das Gleiche am Herameter verfucht; wie 
ich meine, ohne Härte oder Zwang. Die Länge des Ge— 
dichtes von mehr als vierhundert Zeilen erwähne ich nu, 
weil man wohl behauptet hat, in furzen Stüden laße ſich 
das fltengere Gefeß durch eine mühfame Künftelei allenfalls 
beobachten, dieß auf die Dauer durchzuführen, fei aber un- 
möglid. . Man wird mir die Berufung auf eine. eigene Ar- 





*) Ich freue mich, Anerkennung meiner Bemühungen in einem 
fhäßbaren Buche zu finden, das vor mehreren Sahren erfchien und 
befien Berfaßer bereits geftorben ift, das ich aber zufällig erft jebt 
fennen lerne. Metrik von Auguft Apel, Th. I. ©. 41. Sofen 
das Buch eine Theorie der Elaffifchen Metrif enthält, maße ich mir. 
fein Urtheil darüber an; in die deutfche Prosodie aber hat der Ver⸗ 
faßer gründliche Einficht bewiefen. Auch über die Punkte, worin 
Apel von der voßifchen Zeitmeßung abweicht, bin ich ganz mit ihm 
einverftanden. 
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beit um fo eher zu Gute halten, da ich dabei mich bemüht 
habe, auch in der Sprache den Ton zu treffen, ben meines 
Erachtens ein Ueberfeßer Homers halten muß. 

Unter andern nicht haltbaren Gründen, womit Klopftod 
die Zulaßung der Trochäen rechtfertigen wollte, war auch 
diefer, daß ohne eine folhe Vergünftigung viele beutfihe 
Wörter, nämlich alle, worin fi eine von zwei Längen ein 
gefaßte Kürze befindet, vom Hexameter ausgefchloßen bleiben 
müßten. Dieß gilt mehr oder weniger auch von andern 
Versarten; ed fand ebenfalld in der griechifchen und Iateini- 
fhen Sprache ftatt. Wer vermißt aber dieſe Wörter im 
Homer oder im Birgil® Die Alten beobadhteten das Gefeh 
jo unverbrüchlich, daß fie zuweilen widerfpänftige Perfonen- 
namen gebrochen haben, um die erfte Hälfte in bie letzte 
Stelle des Hexameters zu bringen, an welcher allein der 
Trochäe ſtehn darf. 

Die Schwierigkeit, welche allerdings ſehr groß bleibt, 
bis man mehr Erfahrung und Uebung erworben hat, wird 
jedoch durch richtige Ausdehnung des Begriffs der Länge und 
Beſchränkung des Begriffs der Mittelzeit beträchtlich vermin⸗ 
dert. Der vornehmſte Kunſtgriff beſteht darin, fowohl bie 
tieftonigen, oder font unvollkommnen Längen, als die wirk⸗ 
lich mittelgeitigen Silben, bald in die Thefld des Spondeen, 
bald, an gewiflen Stellen des Verſes, wo der Rhythmus 
fie hebt, in die Arfis zu fihieben, damit das Ohr gehörig 
gefüllt, und Feine trochäifhe Bewegung wahrgenommen 
werde. 

Aus dem obigen geht zur Oenüge hervor, daß es, ſchon 
des Silbenmaßes wegen, bei der voßiſchen Ueberfegung de} 
Homer nicht für alle Zukunft fein Bewenden haben Tann. 
Auch find bereits mehrere Proben neuer Verdeutfchungen, mit 
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Beobachtung des firengeren metrijchen Geſetzes, an das Licht 
getreten: zuerft von Wolf, dann von den Herren Kannegie⸗ 
fer und Schwend. Die erften bedürfen meines Lobes nicht; 
die der beiden Teßtgenannten Gelehrten empfehle id) ange. 
legentlich der Aufinerffamkeit der Kenner. Eine ind Einzelne 
gehende, zergliedernde, alle Rückſichten erwägente Vergleihung 
diefer Nachbildung mit der voßifchen und dem Original, würde 
eben jo viel Raum erfordern ald die vorftehende Beurthei- 
fung. Theilweiſe habe ich ſte angejtellt, und möchte unbe= 
denklich nicht wenige Xefearten für oorzüglicher ald die voßi⸗ 
fchen erklären, wiewohl an Ausdruck und Versbau noch 
Manches ausgeitellt werten kann. *) 

Bei einer Probe ift dieß gar nicht anderd zu erwarten. 
Völlige Sicherheit und verhältnigmäßige Leichtigkeit, ich fage 
es aus eigner Erfahrung, erwirbt man nur im Portgange 
einer fo jehwierigen Arbeit. in kleines vereinzelted Stud 
erfordert folglich im Verhältniß einen weit größeren Aufwand 
von Studium, Mühe und Zeit ald das umfaßende Ganze, 
beharrlich unternommen und in ftätiger Zeitfolge ausgeführt, 
£often würde. Möge nur recht bald ein gehörig auögerü- 
fteter neuer Ueberfeger wenigftens einem ber beiden homeri⸗ 
ihen Werke feine Liebe, fein Talent und feine gefammte 
Kraft zuwenden! 





*) Seitdem find erfchienen: Die homerifchen Hymnen, 
überfegt von K. Schwenk, 1825. und: Die elegifchen Dich: 
ter ber Hellenen, nach ihren Ueberreften überfeßt von Dr. W ©. 
Meber, 1826. Das metrifhe Geſetz wird anerfannt, wiewohl 
temfelben noch nicht überall völlig Genüge geleiftet if. Die Sache 
fcheint demnach ihren guten Fortgang zu haben. Bine gründliche 
und alle Fälle erichöpfende Theorie wird den Schwanfüngen der 
Ausübung am beften abhelfen. 
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Ih befürchte nicht den Vorwurf von meinen Xefemn, 
ih habe fte, in diefem und den beiden vorhergehenden Aufs 
ſätzen, gewiffermaßen zwifchen meiner erften, zweiten und 
dritten Meinung zweifelhaft und irre gemacht. Dean ift eö 
fhon gewohnt, über diefelben litterarifhen Crzeugniffe von 
verfchiedenen Schriftftellern ſehr abweichende Urtheile gefällt 
zu ſehen. Da müßen fich die Leer denn Doch nad ihrem 
eigenen Sinne entfcheiden. Sollte ihnen dieß nun auch ein- 
‚mal mit demfelben Schriftfteller begegnen, jo wäre der Scha⸗ 
den fo groß nicht, falls es daher rührt, daß der Schriftfteller 
wirklich etwas zugelernt hat. Ueberhaupt ift das Urtheil über 
dichterifche Nahbildungen immer in fo fem ein verwickeltes, 
als dabei die doppelte Nüdfiht auf den Eindrud in be 
Viutterfpradhe und auf die Vergleihung mit dem Original 
vorwaltet. Auch haben Zeitverhältniffe dabei einigen Ein 
fluß: das bisher Geleiftete giebt und einen Maßftab für bie 
Schätzung des Neueften an die Hand. Indeffen ift mein 
Urtheil uber die vorhandene Ueberſetzung des Homer im We: 
jentlichen fid) immer gleich geblieben; nur von einer mögli- 
chen erſt noc zu erwartenden Uchberfegung haben, durch Er- 
fahrung in den alten Silbenmaßen, meine Begriffe ſich erhöht 
und erweitert: und vor Kennern würde ich einer Aufforte 
rung, deren Ausführbarfeit Durch mein eigned Beijpiel dar: 
zutbun, nicht eben aus dem Wege gehn. 

Ich Habe anderswo gejagt (Indifche Bibliothek, IH. 11. 
S, 255.), ein Beurtheiler, der an einer Nachbildung etwas 
tadelt, müße billig zeigen, dag e8 unter den gegebenen Be 
dingungen in unferer Sprache befer gemacht werden Tönne. 
Der vorfichende Aufjaß wäre allzu weitläuftig geworben, 
wenn ich mich diefer Verpflichtung überall unterzogen hätte. 
Dod) möge wenigftens Eine der getabelten Stellen als Probe 
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bier ſtehen. Ich wähle dazu die Stelle vom Sifpphus, und 
überfege, unbefünmert um die Silben» und Buchflaben-Ma- 
lerei des Dionyfius, nur beforgt für- einen wohlgeorbneten, 
hebenden umd im Ganzen ausdrudsvollen Versbau. Siſh⸗ 
phus ift zugleich ein treffendes Sinnbild für die Mühfelig- 
feiten eines dichteriſchen Ueberfegers, dem fein Unternehmen 
nie ganz gelingen will. 


Ferner der Sifyphus fehauet ich dort, in entfeßlichen Plagen, 
Wie er fich müd’ arbeitet’ an einem gewaltigen Steinblod. 
Er nun, gegen die Bürde geftlemmt mit den Händen und Füßen, 
Schob bergan zu der Höhe den Steinblod. Aber fo oft er 
Mähnte den Hügel erflommen, zurüd trieb große Gewalt ihn, 
Wider zur Ebene rollte der frech ſich empörende Steinblod. 
Wieder hinauf dann fchob er, entgegengelehnt: und der Schweiß floß 
: Shm an den Gliedern hinab; ihm wölfte fi) Staub von der Scheitel. 
— 


— — — — — — 


Zwei Reden am Geburtstage Sr. Majeſtät des Königs, am 
25. Septbr. 1794. und 1795. gehalten von Friedrich Ram— 
bach. Berlin 1796. 


Den größeren Theil der erflen Rede nimmt ein allgemeines 
Lob der Künfte und des Friedens ein, auf den ſich damals ſchon 
eine nahe Ausficht zeigte. Die zweite Rede, welche tie Freude über 
feine Wiederherftellung ausdrückt, hat mehr die Art eines Programms, 
und geht nach einer kurzen Einleitung die Symbole durch, die den 
Alten die Idee des Friedens verfinnlichten. Bei den Griechen erft 
der Mythus von ter Liebe der Venus und des Mars, und ihrer 
Tochter Harmonia; dann Irene als eine der Horen; darauf aud 
abgefondert verehrt, mit dem fäugenden Plutus an der Bruft. So 
war fie zu Athen von Kephifodotus vorgeftellt worden. Die krie⸗ 
gerifchen Römer Hatten in diefem Stüd doch gewiſſermaßen eine 
reichere Symbolik als die Griechen. Außer der Göttin Par, der fie 
den Oelzweig, das Füllhorn, den Flügelfiab Merfurs, eine unbe 
wehrte Lanze, Achten in der Hand, auch wohl einen Kranz von 
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Achren oder Mohn, zu Attributen, oft die &intracht und dem Ueber 
Auß, oder die Siegesgöttin zu DBegleiterinnen gaben, Hatten fie 
eine friedenfchenfende Minerva, und den Janus, deflen Bezug auf 
den Frieden aber nicht von leichter Deutung if. Die Schreibart 
in tiefen Reden ift leicht und fließend, und gefhmüdt, ohne in 
das Koftbare zu fallen. Nur muß man fie nicht mit Dem vollende- 
ten Mufter des panegyrifchen Stils in Engels beim legten preußi⸗ 
fchen Negierungsmwechfel gehaltnen beiten Reden vergleichen. ©. 6. 
finvet man ‘die Feiern’, einen ungewöhnlichen Pluralis, ©. 35. 
die Mythe’, weiblich, flatt ‘ver Mythus. S. 12. ‘Hierraunt er, 
(ter Genius des Friedens) “ihn? (dem Könige) “ins leife horchende 
Ohr die Wünfche eines treuen Volkes, bis er ihm erlaubt, auf 
fröhlichem Gefieder ſich über feine neu beglüdten Lande zu ſchwingen. 
Hier find bei dem zweiten ‘er ihm’ die Subjefte verwechfelt, “er iſt 
num der König, und “ihm? der Genius, welches Verworrenheit ver⸗ 
urfaht. Wie kann man fih (S. 30.) ‘einer Ahndung, wiewohl 
mit Zutrauen, doch mit einer bangen Beforgniß überlaßen’? ‘Die 
Treudenthränen, die ſich tief in Marmor eingraben follen’ (©. 34.) 
wird ber reine Geſchmack audy nicht billigen. Die Ueberfegungen 
von Stellen aus griechifchen und römifchen Dichtern find nicht im- 
mer zum Beften gerathen. In dem Hymnus des Bacchylides auf 
Ten Frieden ſcheint Hr. R. aoıdev Kvsen auf eidereı, nicht auf 
tiere zu beziehn: Sie’ (Irene) ‘legt die füßen Blüten des Gefangd 
— in bie lichte Glut auf den Altar der Götter bin.’ 


— 





Gedichte von Friederike Brun, geb. Münter, herausgegeben 
durch Friedrich Matthiffon. Züri 1795. 


Der liebenswürdige Dichter, von deſſen Beifall begleitet dieſe 
zum Theil ſchon einzeln erfchienenen Gedichte gefammelt in die Welt 
ausgehen, verfichert, bei ihrer Auswahl mit freundfchaftlicher Streng: 
verfahren zu fein, und nichts aufgenommen zu haben, ald was ihm 
der Dichterin würdig zu fein ſchien. Dieß Letzte ift freilich nur 
eine relative Schäßung, wobei man, genau genommen, immer noch 
einen andern für fich beftehenden Maßſtab vermißen Fünnte Wir 
glauben jedoch mit Hrn. Matthiffon, daß alles in diefer Sammlung 
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Enthaltene der Berfaßerin ungefähr gleih würdig if. Man kann 
annehmen, daß fie die Höhe ihres Talents fehr früh erreicht hat, 
da man in einer fo langen dichterifchen Laufbahn (es finden fich hier 
Gedichte von 1779 und von 1793) durchaus Fein Steigen oder Fal- 
len, und überhaupt feinen andern Unterfhieb wahrnimmt, als daß 
fih in den frühern Gedichten der Einfluß gewifler Halbpänifcher Mu⸗ 
fen bemerfen läßt, während man in den fpätern einen Nachhall 
von der Harmonie matthiffonifcher Naturfchilderungen zu hören 
glaubt. Sp Scheint das Lied ‘Ich gieng unter Weiden am länbli- 
chen See’ fowohl durch feinen Ton, als durch den metrifchen Bau 
mit dem flolbergifchen ‘Sch gieng unter Erlen am fühligen Bach' 
fehr genau verwandt. Hingegen in der ‘Reife von Lyon nach der 
Perte du Rhone' findet man das GSilbenmaß und die ganze 
. Manier der berühmten Elegie auf den Genferfee. Sehr fchicklich 
wird es diefer auffallenden Uebereinſtimmung wegen dem Berfaßer 
ber legten zugeeignet: 


Hier dacht’ ih dein, du Liebling ber Natur, 
. Der ihr lobfingt in Nachtigallen- Tönen, 
O Matthiffon! der ihre leife Spur 
Entzuͤckt verfolgt durch himmelvolle Scenen! 


O folg’ auch bier! Es ruft dein Genius; 
Die winkt tieß Thal, der ew’gen Allmacht Tempel! 
Nicht nur die Alpen wähle fih bein Fuß; 
Des Jura Saum trägt auch der Gottheit Stempel! 


So it aud zu der Mittagslandſchaft' und zu der Abendlandſchaft' 
das ganz cigenthümliche Silbenmaß der ‘Abendphantafie von Mat: 
thiffon mit Glück gebraucht worden. Die erfle wird fo eröffnet: 

Strömend rauſcht, 
Stil umlauſcht 


Bon bed Uferthals Gebüfche, 
Hier ded grünen Stromes Frifche, 


Der vortreffliche Beurtheiler des ebengenannten Dichters in: der 
A. L. 3. Nr. 298. 1794. hat fo viel tief Gedachtes über den Werth, 
die Grenzen und die Grundfäße der fchildernden oder Landſchafts⸗ 
poeſie gefagt, daß wir nur darauf zurückweiſen dürfen. ‚Wir feßen 
daher als erwielen voraus, daß Leben oder Harmonie des Gemäl- 
des, wa. möglich beides, von dem Dichter gefordert werden fann: 
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geſtirn'! GEs treten hier lateiniſch, franzoͤſiſch und englifch radebre- 
chende Deutiche auf, deren Rollen vermuthlih nicht immer mit 
Wien und Abficht fo unorthographifch gefchrieben find. Die Sprade, 
worin alle übereinfommen, ift Unfinn, der nicht felten ins Poöbel⸗ 
hafte fällt. 





Romantiſche Bijouterien. Weißenfels u. Leipz. 1796. 


Schon der Titel ſetzt den Rec. in Verlegenheit. Sollen Bijou 
terien Kleinodien oder Spielwerke bedeuten? Faſt follten wir glau: 
ben, der Berf. felbft mache Feine Anfprüche auf Die erfte Ueberfeßung, 
und für die legte ift feine Feder bei weitem nicht leicht genug. ben 
fo wenig weiß man, ob diefe Erzählungen Originale oder aus frem: 
den Zungen übertragen fein mögen. Gin gewiſſer gezierter Ton 
fcheint den Einfluß verunglücdter englifcher Novellen zu verrathen. 
Am zweifelhafteften wird man am Ende vielleicht darüber fein, vb 
man fich unterhalten hat; und doc, giebt der Verf. in einer Bor 
rede, die und die Gefchichte der Romane überhaupt in kurzen Wor: 
ten liefert, Unterhaltung als feinen Zweck an. So viel ift gewiß, 
daß man hier überall auf Eoftbare und fehwerfällige Schilderungen 
ſtößt, und mit leerer Weitläuftigfeit zu fämpfen hat. In der ew 
ften Gefchichte will ein junges Mädchen einer Freundin mündlich 
ihre Leidenfchaft erzählen, und bleibt bei folgender Tirade hängen: 
‘Ein Heiner Fluß, von bunten Blumen umfränzt, fchlängelt fih durch 
die lachenden Wiefen und Thäler durch, auf welchen Apollos ſchwei⸗ 
gender Vogel mit ausgefpanntem Gefieder fich majeftätifch wiegt. 
Ich fah ihn oft feinem mit einer goldenen Kuppel verfehenen Haus: 
chen zueilen: kaum hatten ihn feine Jungen erblickt, fo ſchwammen 
fie ihm entgegen und freuten fich recht Findifh. Schäfernd verach⸗ 
teten die muntern Fröfche den Bach: fie genoßen der wohlthätigen 
Sonne auf grünem Moos, aber bald fprangen fie in ihr Element 
zurüd, und prophezeiten,, mit den zirpenden Cicaden auf der Hohen 
Pappel wetteifernd, den Regen; der bunte Specht pflüdte inzwijchen 
die zarte Knoſpe einer faftigen Dattel’ Es Tiefen jih Bogen in 
biefem Gefchmad auszeichnen, aber wohl dem, der fie bei feiner 
Leftüre, ſo wie die unzähligen müßigen Briefe und Dialogen, bie 
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den Lefer um nichts als um die Seiten des Buchs weiter bringen, 
‚überfchlagen darf! In der letzten Novelle hat fich der Berf. ber 
müht, leichtfertig zu werden, was man ihm in den vorhergehenden 
eigentlich nicht Schuld geben fann. Er erhält feine Heldinnen von 
einer gewiflen Seite ziemlich bei ihrer Tugend. Bergiftungen fcheut 
er Schon weniger. Unter andern hat er einmal die befannte Bege⸗ 
benheit der Marquife von Gange mit eingeflodhten, aber das Ruͤh⸗ 
rende berfelben freilich ganz zu erflidden gewußt. Befonders unglück⸗ 
fh ift er in feinen Berfen. An den ‚Herametern ift es noch der 
geringfte Fehler, daß fie oft fieben Füße haben : fie erregen die Em⸗ 
pfindung, als vb man in einem floßenden Wagen über einen hol⸗ 
prigen Steindamm führe, 


Der Onkel aus Amſterdam. Eine komiſche Oper in 2 Auf. 
Nach dem Ital. II pittore Parigino frei bearbeitet und ber 
Muſik des Cimarofa untergelegt. Riga und Mitau 1796. 


Der Wunfch des Ueberſetzers ift in fofern erfüllt, daß man bie 
PVerdeutfchung einer gut fomponierten italiänifchen Oper nicht ale. 
überflüßig anfehen fann, weil man um feinen andern Preis bie 
Muſik derfelben auf beutichen Theatern zu hören befommt. Allein 
ohne den Charakter auszulöfchen und dadurch die Muſik unpafiend 
zu machen, ift es faft unmöglich einer folchen Produktion des ita- 
liänifchen Bodens das Yremdartige für uns zu benehmen, was denn 
auch bei weitem hier durch den Titel und ein paar beutfche Anfpie- 
lungen nicht gefchehen iſt. Der Alte vorzüglich wird in deutſcher 
Sprache immer plump und nicht komiſch auftreten; und es bleibt 
ſchwer in das Ganze einen rechten Zufammenhang zu bringen, ohne 
daß man doch den Mangel daran der Willfür des Muthwillens zu 
gut hielte. Einige einzelne Arien find indefien ganz glücklich über: 
tragen. 
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Taſchenbuch für Freunde des Geſangs. 2. Bdchn. EStuttg. 
1796. Melodien zum Taſchenbuch 1. Abth. 


Die Abſicht des Herausgebers gieng zunächſt dahin, junge Rän: 
ner auf Univerfitäten mit einer Liederfammlung für den Gebraub 
bei fröhlichen Zufammenfünften zu verforgen. Es giebt zwar fchon 
verfchiedene dergleichen : doch ift es immer noch nicht unnüg, fie zu 
erneuern und zu vervielfältigen, da viel daran fehlt, daß die zum 
Theil finnlofen und unanfländigen, zum Theil menigfiens platten 
Lieber, die ein hartnädiges altes Herfommen in Schub nimmt, die 
aber den ganzen gejellichaftlichen Ton zur Rohheit ſtimmen müßen, 
aus allen akademifchen Zirkeln verbannt und durch eiftvollere er- 
feßt jein follten. Die hier befolgte Wahl ift großentheils verftändig 
und zweckmäßig. Man wird nicht leicht irgend einen Iyri chen Auf: 
ruf zur Freude von einem unfrer berühmten Dichter, der Bopulari: 
tät erlangt hat, vermiffen. Wir finden Hier Schillers Lied an bie 
Freude, Göthens Bundeslied, viele Trin® und Gefellfchaftslieder 
von Gleim, Stolberg, Claudius, Hölty, und vorzüglich von Voß, 
auch von andern beliebten, wenn gleich weniger berühmten Berfaßern. - 
Noch andre ftehen ganz ohne Namen da, und müßen fich alfo bloß 
durch ihren Gehalt empfehlen, der bei vielen dazu nicht Hinreichen 
möchte. Meiftens fcheinen es ſchwaͤbiſche Produkte zu fein, und das 
ber dem Publifum, für das fie zunächſt beftimmt find, noch che 
gefallen zu fünnen. Da indeflen fingluftige stehlen viele Lieder ne: 
thig haben, und die Strenge der Kritik gewöhnlich mit der gefelli: 
gen Fröhlichfeit in umgekehrtem Verhältniffe fteht, fo kann man 
diefe Stüdfe der Sammlung als den geringeren Wein betrachten, 
den man den Gäften vorfegt, wenn fie ſchon viel getrunfen haben. 
Nur follten nirgends, auch nicht einmal im Rauſche lärmender 
Freude, Borurtheile begünftigt werden. Wozu alfo das leere Po: 
chen auf Deutſchheit, das in einigen diefer Lieder, 3.8. 3. 2. ©. 
128. herrſcht? Es iſt fonft eine auszeichnende Eigenſchaft der Deut: 
jchen gewefen, von thörichtem Nativnalftoßze frei zu fein, aber feit 
zwanzig oder dreißig Jahren hat man fi) unglaubfihe Mühe ge 
geben, ihnen denſelben anzufchwagen. Wie abgeſchmackt find 3. B. 
folgente Berwünfhungen B. 2. ©. 27.: 
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Wer in fremdem Tranke praßet, ‘ 
Meide dieſes freie Land! 

Wer ded Rheined Gabe haßet 

Trink' als Sklav an frembem Strand? 


Was hat die Borliebe für den Champagner oder Madera mit der 
Zreiheit der Gefinnungen zu fhaffen? Aber die Berfaßer mehrerer 
bier eingerücten Lieder wuͤrden bei ihrem blinden Lobe der deutfchen 
Freiheit wohl ziemlich verlegen fein, wenn fie den Begriff, ben fie 
mit diefen Lauten verknüpfen, angeben follten. Der Sammler 
hätte wenigfiens für Mebereinftimmung forgen, und die Zeilen eines 
ſtolbergiſchen Liedes: 


Weh dem, der frei uns nennt, 
Und Deutſchlands Schmach verkennt! 


die bei den jetzigen Zeitumſtaͤnden bedenkliche Erinnerungen wecken, 
auslaßen ſollen. Im zweiten Theil hat er ſich nicht auf eigentliche 
Geſellſchaftslieder beſchränkt, und auch einige von aͤltern Dichtern, 
die es verdienen, wieder in Andenken gebracht. Das nicht zur Ehre 
unſers Geſchmacks allbeliebte Freut euch des Lebens' ſteht am Ein⸗ 
gange desſelben. Die Melodien find theils die bekannten und her: 
gebrachten, theils neue von den Hrn. Eidenbenz, Lang und Zum: 
fteeg in Stuttgart für das Tafcıhenbuch befonders fomponierte. 


Abenteuer des Jakobitenbruders Raphael Pfau, Zeitgenoße(n) 
des Erasmus Schleiherd (Schleicher). 2 Bde. Schloß Lin- 
denburg 1796. 


Der Berf. macht in der Vorrede eine Satire auf einen Seri- 
benten, der jede Mefle ein erſtaunenswürdiges und fpeftafelvolles 
Geſchichtenbuch liefert, und diefe führt er dann, freilich unerwartet 
genug, im Werke felbft als in einem anfchaulichen Beifpiele der 
Länge nach aus. Anders läßt fich diefer Roman, der nach einem 
etwas modernifierten Zufchnitt von weiland Herfuled und Herkulifta 
abgefaßt ift, nicht wohl betrachten. Der Held windet fich zwifchen 
einem Chaos von Haupt: und Staatsaktionen und SHofintriguen, 
tie den Lefer abftumpfen, mit einem Hokuspokus hindurch, der ihn 
14* 
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zu entweihen, und den Sänger ber geiftigen Liebe, Petrarca, zum 
Kuppler zu machen. In feinen höheren Sinne ift er das, wofür 
er ſich ‚doch geben zu wollen jcheint, Beobachter des Ganges menſch⸗ 
licher Schidfale, Thorbeiten und Laſter. Was er uns auf ſeinem 
Schauplatze zeigt, iſt der abgenutzte, grobe Umriß, worin niemand 
Belehrung finden kann. Das einzige Gute, die wiederholte Anmah⸗ 
nung zu männlicher Thaͤtigkeit, hat er wieder dadurch verdorben und 
ins Abenteuerliche verzerrt, daß er damit beſtaͤndig vom geheimen 
Bunde ausgeht und auf ihn hinweiſt, und durch die Mitglieder 
desſelben unglaubliche Thaten und Taſchenſpielerkuͤnſte verrichten 
läßt. Das ganze Buch erhebt‘ ſich daher nirgends über den Rang 
eines gemeinen Zeitverberbes. Der freiwillige Lefer ift faft zu be 
dauern, aber der unermüdete Schreiber flößt noch mehr als Mit: 
leiden ein. Spracfehler, wie B. I. S, 27. ‘ohne der Hülfe eines 
Dfficiers’, und ©. 297. ‘die nichts in Sie liebte, als die Völle ih: 
rer Gefundheit’ u. f. w. find hoffentlich unter die zuletzt erwähnten 
Druckfehler zu rechnen, 


Das Schloß des Grafen Roderih. Eine Gefhichte aus den 
gothifchen Zeiten. Nady dem Englifchen. Lpz. 1796. 


Diefe Gefchichte aus gothifchen Zeiten ift, zu ihrem Ruhme 
fei es gefagt, auch in einem recht gothiichen Geſchmack gefchrieben. 
Sie hat in England eine zweite Auflage erlebt, ungeachtet man 
glauben follte, der Effekt müßte bei einer zweiten Leſung verloren 
gehen. Sie Fönnte eine unterirdifche Erzählung genannt werden, 
denn man kommt darin faft nicht ans Tageslicht, und treibt fi 
in wüften Schlößern, Gefängniffen und allerlei duͤſtern Gängen und 
Winkeln herum. Diefe Dekorationen find die Hauptfache und die 
handelnden Perfonen nur das Nebenwert. Es wäre daher nicht 
übel geweien, einige Riße zu einer beutlicheren Vorſtellung von 
den Lokalen Beizulegen. Trepp auf, Trepp ab verfolgt uns ber 

Schall von Menfchentritten und die Erfcheinung befremdender Ger 
ftalten; ter Verf. ift unermüblich in dem Vergnügen, dem Leſer 
bie Haare zu Berge ftehen zu machen. Wenn man indeffen über 
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den erften Schreden hinweg ift, fo bat es mit dem Buche. auch wei- 
ter feine Gefahr. Wir haben fo wenig, wie der Ueberf., irgend 
eine Verletzung der Zucht” wahrgenommen; nur was die Kunſtlo⸗ 
figfeit des Ausdrucks' betrifft, koͤnnen wir nicht feiner Meinung 
fein. Seine Feder hat vielmehr das Koftbare des Originals nidt 
weggenommen. Dahin gehört ©. 5. *Ihre ſchwarzen Augen ver- 
riethen Lebhaftigkeit des Geiftes mit dem Schmelzenden der Empfind⸗ 
Samfeit im fchönften Verbande'. &. 11. “Unten aus. dem Thal Hatte 
der Gipfel ein fo malerifches Anfehn, daß die Seele des Zufchauers 
feurige Münfche ihn zu erreichen erfüllten’ u. dgl. m. 


Xottens Tagebuh. Aus dem Trangöftfchen. Lpz. 1796. 


Eine leichte fließende Ueberſetzung des fchon befannten “Heinen 
Romans Journal de Lolotte, par Me. la Baronne de W., gegen 
die nichts zu erinnern ift, ald daß Hr. C. ©. Lenz, der fich unter 
tem Borberichte als Ueberfeger unterzeichnet, einen gar zu hoben 
Begriff von dem Werthe des Werkchens giebt. Es ift allerdings 
unfhädlich, gefällig gefchrieben, und eben dadurch anziehend, daß 
es Feine höheren Anfprüche zu machen fiheint. Hier wird es aber 
beinahe als ein vollendetes Kunftwerk betrachtet, da es doch in der 
Zufammenfegung große Mängel hat. Die epifopifche Erzählung 
von der Frau, die ihren Mann durch eine zu weibiſche Liebe un: 
glücklich machte, hätte nothwendig lebendiger in das Ganze verflod- 
ten werden müßen, um die gehörige Wirfung zu thun. 8 ift eine 
andre Ungefchiettheit und in Charlottens Munde ein Uebelſtand, 
fie alle vie Schmeicheleien, die man ihr macht, wieder erzählen zu 
laßen. Der Ueberfeger muß es nicht übel nehmen, wenn er durd 
eine parteiifche Beurtheilung, die nur das Beſte erwähnt und es in 
das vortheilhaftefte Licht ftellt, die Kritik veizt, da fie fonft das 
artige Original gern verfchonen würde. 
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Der Subftitut des Behemoth, oder Leben, Ihaten und Dei 
nungen des fleinen Ritters Tobias Nojemond. ine Ge- 
ſchichte aus uralten Zeiten. 2 Theile. Bagdad. 


Unter diefer Verkappung finden wir eine Chronif, die der 
Schreiber unftreitig auf neue Zeiten gedeutet haben will. Ohne 
Beihülfe diefer Gemüthsergöglichkeit würde fle wenigftens nicht viel 
Unterhaltung gewähren. Der Heine Ritter ſcheint nämlich die Per: 
fon eines großen Königs, und Tobias Rofemond die feines Nach: 
folgers vorftellen zu follen. Auf dem Titel find zwar beide Namen 
in eins gezogen, allein in ber, Gefchichte felbft gehören fie zwei ver: 
fhiednen Berfonen. Die Wahrheit pflegt bei fulchen Gelegenheiten 
eben ſo zweideutig abgefunden zu werden, wie die Darftellung, 
weswegen auch weder der hiftorifche noch der äfthetifche Beurtheiler 
viel darüber zu fagen haben kann. Der einmal darin angeftimmte 
trockne und altwäterifche Ton ift ziemlich gut behauptet; nur fchließt 
er bei weitem den gemeinen nicht aus, wovon wir bießmal lieber 
fein Beifpiel geben wollen, um allerlei Aergerniß zu vermeiden. 








Der Ton diefer uralten Chronik der neueften Weltbegebenheiten , 
verfällt in dem zweiten Theile fo fehr in das Niedrige, daß nun: 
mehr wirklich ein fehr populäres Buch daraus geworden ilt, deflen 
leicht zu verftehende, übrigens ganz wohlgemeinte Traveftierung in 
ten Schenken an Sonn: und Fefl-Tagen zur Ergöglichkeit dienen 
mögen. Feine Leute werden fehwerlich an Erzählungen wie folgende 
Vergnügen finden: ‘Er (ter Ritter Tobias) ließ Etwas darauf 
. gehen, und gab unter andern einem dicken Weibe, welches hinkam 
und allerhand Künfte und Geberden zu machen wußte, einen ſchwe⸗ 
ren Sedel voll Goldſtuͤcke, damit fie, fo lange die Faftnachtsluft 
tauerte, ihm und allen, die da waren, durch ihre Fünftlichen Spruͤn⸗ 
ge und Geberden ber Luft noch mehr machen möchte. Das Weib 
hatte ihren fetten Körper in eine bünne Haut eingenäht und ſchaͤmte 
fih nicht, fo vor allen Menfchen aufzutreten’ u.f.w. Es ift Schade, 
daß man diefes Buch nicht mit Holzfchnitten verziert hat, um feinen 
ganzen Inhalt noch anfchaulicher zu machen. . 


— — 
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Der Spion. Nah bem Franzöſtſchen. 23 Thle. Lpz. 1796. 


Nicht nach dem, was das Original. La mouche ou les aran- 
tures de Mr. Bigand vom Chevalier de Mouhy, zu feiner Seit galt, 
fondern wie es jeßt in feiner neueften Bearbeitung erfcheint, haben 
wir biefe zu beurtheilen. Sie dünkt uns allerdings eine ungleid 
unterhaltendere Leftüre, als ein großer Theil ber neumodigften Werke 
von verwandter Gattung, nach denen man freilich niemals ein Ge 
mälde unfrer Sitten wird entwerfen koͤnnen, als in fofern der bunt 
fchedigfte Gefchmad einen Zug derſelben ausmacht. Aber auch dem 
Spion möchten wir nicht mit dem Ueberfeßer für ein Ächtes Sitten: 
gemälde ausgeben. Die Häufung der Abenteuer, bei welchen auch 
nicht die mindefte Wahrfcheinlichkeit beobachtet worden iſt (wie- denn 
der Held zulegt durch einen Goldmacher, ber das Gold ganz ernft- 
lich im Schmelztiegel kocht, aus aller Noth gerißen und zu Ehren 
und Ehrgefühl gebracht wird), mußte dem Ganzen nothwendig einen 
Anftrich des Uebertriebnen mittheilen, der. beßere Gigenfchaften ver: 
dunfelte. Jenes find doch “äußere Dekorationen’, welche die Weſen 
der Geftalten verändern, und woran man hier das Veraltete erfennt. 
Die Lebhaftigkfeit der Darftellung iſt es vorzüglich, wodurd man 
ſich feftgehalten fühlt, und dann einige allgemein wahre Züge und 
Schilderungen, die wir doch eher das Eleine, als das ‘große Spiel 
der Keidenfchaften nennen möchten. Zuweilen Eönnte der Spion 
wohl ‚noch feiner und gelenfiger fein, um uns redht zu ergößen, 
und den fchwerfälligen Traum, ben er im Klofter Tügt, hätte der 
Meberfeger beßer weggeftrichen. 


Ueber einige der gewöhnlichften Sprachfehler der Niederſach⸗ 
jen. Von Johann Chriftoph Fröbing. Bremen 1796. 


Eine Schrift, die nur für einen eingefchränkten Kreiß beftimmt 
ift, aber in diefem recht nüßlich wirken kann. Der ſchon durch viele 
gemeinnüßige Schriften befannte Verf. fängt mit einer Charakters 
ihhilderung der Niederfachfen an, worin er ihnen viel Gutes nad: 
rühmt (eine billige captalio benevolentiae, da fie nachher fo viel ges 
tadelt werden), geht dann die vornehmften Sprachfehler nach einer 
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grammatifchen Ordnung dur, und endigt mit einem erbichteter 
Gefpräche, worin fie im Zufammenhange der Reden angebracht find. 
Rec. muß bezeugen, daß ihm die Schilderung der Unvollkommenheit, 
womit man in Niederfachlen das Hochdeutſche fpricht, garnicht über: 
trieben vorfommt. Sie ift auch fehr natürlich, in einem Lande, wo 
es nicht nur eine erlernte, fondern eine erft vor fo kurzer Zeit all- 
gemeiner verbreitete Sprache ift, daß man noch Perfonen vom erften 
Range dort zu nennen weiß, die aus ihrer Jugend bie Sitte bei⸗ 
behalten hatten, fogar am. Hofe plattdeutfch zu reden, daß in eini- 
gen Städten, 3. B. in Hamburg, die. Kinder der Vornehmen frü: 
ber Plattdeutich als Hochdeutfch Ternen. Nun wird es dabei freilich 
fehr bedenklich , was einige Sprachlehrer vorfchlagen,, Beiträge aus 
dem niederbeutfchen Dialekt in die hochbeutfche Bücherfprache auf: 
zunehmen. Gin fehr allgemeiner, und auch in dieſem Buche be: 
günftigter Irrthum ift es, wenn die Niederfachien die befte Aus: 
iprache des Deutfchen zu befigen glauben. Es ift wahr, fie haben 
eine Biegſamkeit der Organe, die es ihnen leicht macht, fremde 
. Sprachen richtig auszufprechen, und aud nach Ablegung der provin- 
ciellen Vorurtheile fih zu einer reinen Ausſprache des Deutfchen 
zu erheben. Sonft aber erhält unfre Sprache in ihrem Munde nicht 
einen fanften Wohlklang, fondern eine phlegmatifche Weichlichkeit, 
die ihrem Charakter durchaus widerfpricht. Sie fprechen beftändig 
ein Sod ftatt © (jejangen, Süte), D ftatt T (doll, guden Dag), 
F ſtatt Pf (Werd, welches Klopſtock fogar durch feine Orthographie 
hat fanktionieren wollen), S ftatt Sch (flafen) u. f. w. Auch das 
ift fehlerhaft, daß fie das © in den Wörtern, bie mit ©t, Str, 
Sp, Spr, anfangen, nicht .mit einem Hauche begleiten: in allen 
Gegenden, wo das Hochdeutiche oder Oberdeutfche urfprünglich zu 
Haufe ift, gefchieht es; und diejenigen Provinzen, wo jenes erft 
fpät erlernt worden, haben in einer ihnen fremden Sprache gar 
feine Auftorität. Der Einwurf einiger Spracdhlehrer hiegegen aus der 
eingeführten Rechtichreibung beweift nichts, da es offenbar ift, daß die 
Dentfchen von uralten Zeiten her häufig bloß S gefchrieben haben, wo 
fie Sch ausfprachen; 3.3. die Schwäbischen Minnefänger fchreiben Swa⸗ 
ben, fiveben’, da fie doch grade in den Provinzen dichteten, wo noch jest 
das © fait überall mit dem flärkften zifchenden Laute begleitet wird. 
Rec. vermißt daher in der vorliegenden Schrift Regeln ber Ausſprache 
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für die Niederfachfen, denen fie fonft, befonders in den Ständen, welche 
feine gelehrte Bildung genießen, fehr zu empfehlen if. Nebenher 
werden bie beigefügten alphabetifchen Berzeichniße von Seitwörtern, 
Nennwörtern und Beiwörtern , die ſich Dort, großentheils aus dem 
- Blattdeutfchen, in das Hochdeutſche eingefchlichen haben, dem Sprady: 
forfcher ein willfommner Beitrag zu einem nieberfächfifchen Spioti- 
fon fein, obgleich der Verf. bei einem ganz andern Zwecke biebei 
felbft nicht auf VBollftändigkeit Anfpruh madt. Einige Wörter wer: 
ten, fo viel ſich Rec. erinnert, nicht ganz fo ausgefprochen, als 
fie hier gebrucdt find; 3. B. "Iraufemierig’ heißt vielleicht eher “Fri 
femierig’; ‘rebbeln, rimweln u. f. w. Doch ift die Ausfprace 
eines Idioms, das nicht gefchrieben wird, immer hicht ganz fixiert, 
und auch nad) den Gegenden verfchieden Rippen’ follte wohl nict 
ganz verworfen werben: es ift ausbrudsvoll, ohne unedel zu fein, 
auch haben es gute Dichter ſchon gebraucht. Die S. 79: gegebne 
Regel: Endigt fi das Participium praeteriti in den Buchftaben t, 
fo ift auch das Wort in jedem Walle- regelmäßig’ , ift- nicht ganz 
rihtig ausgedrüdt. ‘Haben, Wigen, Wollen, Kennen, find nidt 
völlig regelmäßig, obgleich ihr Particip. praeter. auft ausgeht; aber 
fie bilden ihr Imperfectum wie die regelmäßigen Zeitwörter mit te, 
und das wollte der Berfaßer fagen. 


Der Roſenkranz. Ein tragifomifches Gedicht nach einer Le 
gende von 8. W. 3. Berlin. 


Ein Produkt, das von Seiten der poetifchen Ausführung nod 
vieler Entfchuldigung bedürfen würde, wenn es fi, von ber fittli- 
hen Seite betrachtet, irgend entichuldigen ließe. ine Nonne, bei 
der fich der Naturtrieb lebhaft regt, überläßt fich auf einer Pilger: 
Schaft allen Ausfchweifungen, wird vor der Zurüdfunft in ihre Klo: 
fter durch ein unzeitige Niederfunft von dem Beweiſe ihrer Fehl: 
tritte befreit, bereut, büßt, bindet Nofen in ein Band von Gras 
halmen, um ſich dabei ihrer Sünden zu erinnern, und wird endlich 
als eine Heilige verehrt. Es war beinah unmöglich, diefe magre 
Erfindung auf einen fittlihen Zwed zu richten: hätte der Verf. 
dieß gewollt, fo würde er fih nicht auf die Schilderung ſolcher 
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Schändlichkeiten eingelaßeu haben, wie er S. 11—13 berührt. War 
‚aber feine Abfiht, nur die Sinne zu reizen, fo verfland er feinen 
Bortheil darin fchleht, daß er wibrige und efelhafte Vorftellungen 
einmifchte. Die ganze Romanze, weitläuftig gebrudt wie fie ift, 
und mit ihren kurzen Berfen, Tann in einer Biertelftuude gelefen 
werten; aber auch diefe ift übel angewandt. 


— — — — — — 


Aurore oder das Kind der Hölle. Schauſpiel in fünf Ak—⸗ 
ten, von Julius Soden, Reichsgrafen. Chemnig 1795. 


Die reizende Erzählung von Cazotte, Le diable amoureux, hat 
zu diefem Schauſpiele unftreitig den Anlaß gegeben; aber jener leichte 
phantaftifche Stoff ift durch die hinzugekommene anmaßliche Philo- 
ſophie faft erdrüdt worden. Ungeachtet hier Alles ohne Wunder 
zugeht, und der Satan fich als eine verliebte Sterbliche enthüllt, 
da dort Beelzebub wieder fo räthielhaft davon fährt wie er gekom⸗ 
men: fo fcheint uns doch in der Erzählung alles natürlicher. Die 
Fauftifierung’ des Helden, wodurch nad der Abficht des Verf. das 
Ganze erhöht werden follte, fchwächt bloß das romantische Kolorit, 
und giebt uns Bombaſt ſtatt haltbarer Begriffe, den ſich der Zu 
ſchauer ſchwerlich auf der Stelle verftändigen , defien Leere dagegen 
ter Lefer bald einfehen wird. Antonio hält fi für Etwas, wozu 
ihn bloß feine hohlen Worte machen ; er äußert fein Streben über 
die Gnpdlichkeit hinaus, wie jemand, dem im Rauſche die Welt zu 
enge wird, weil fein Kopf die auffteigenden Dünfte nicht mehr faßen 
fann. Es tobt ein Weſen in mir’ fagt er ©. 10., ‘das hienieden 
fi) daheim fühlt und doc) Feine Heimat findet. — Mit Adlers⸗ 
fchwingen ſchwebt e8 über die engen Gränzen dieſer eingefchrumpf- 
ten Natur, und ſchwimmt mit gefchloßnen Augen im Unermeßlichen.’ 
©. 11. ‘Für den Schrei meines Gefühls giebt es keinen Widerhall 
in. der Schöpfung. Man begreift nicht, welch ein Recht er bat, 
die Natur für ‘eingeichrumpft’ zu erklären, wenn es nicht in feiner 
Aufgeblafenheit liegt, noch wie ex feinem Freunde fo erhaben zurus 
fen darf: Geh! ruhig! Du fiehſt, Satan zittert ohnmäi 
der Allmacht der Tugend. Mehr oder minder fühten 
fo dämonifhe Sprache. Auroren Fleitet es freilich, ſich 
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die von der Herren Tifche fallen, zufammengefnetet find. Seit Ka⸗ 
bale und Liebe’ werben die argen Böfewichter immer zu Präfidenten 
erhoben, und hier führt ebenfalls einer, nicht fowohl von ber ſchwaͤr⸗ 
zeiten als vielmehr von der niederträcktigften Klaſſe, das Präfidium. 
Er leiht auf Pfänder, ſticht mit einer Putzmacherin durch, und 
fucht tur diefe und den Kammerbiener des Pürften dem lebten 
feine Tochter zur Mätrefie aufzubringen. Cr iſt dumm geuug, oder 
vielmehr der Verfaßer konnte ihm nicht Elüger gebrauchen, dem Kam: 
merbiener eine fchriftliche Verſicherung des Lohnes ſeiner Dienſte 
zuzuſchicken, welche die Putzmacherin auf der Straße verliert. Ein 
ehrlicher Jude, eine ſo genaue Kopie von Ifflands Baruch in dem 
Schauſpiel Dienſtpflicht', daß er auch von himmliſchen Intereſſen 
ſpricht, ſindet den Zettel, bekehrt die Putzmacherin ſtehenden Fußes, 
und nachdem nun Alles, theils durch ihn, theils durch ein paar 
Gerechte unter den Richtern, an den Tag fommt, macht er 
ferner den Apoftel bei allen Chriften im Stüd. Es findet fih noch 
am Ende gamz unerwartet, daß der Präftdent nicht der Vater bes 
Mädchens ift, das erverfaufen wollte. ‘Sie follte mir helfen’, fagt 
er, ‘den einzigen Wunfch zu erreichen, den ich hatte, ganz hier zu 
regieren, und Andern nur den Namen zu laßen — es ift mißlun- 
gen — nun nehm’ fie hin wer da will!’ Die Rache, die er hier 
an ihr nehmen will, ift fehr übel erbacht, da er zugleich, che er 
abgeführt wird, ihren Tauffchein abliefert, der fie ald ein vollbür- 
tiges Bräulein angiebt. Ex muß ſich auch in der Wuth nicht recht 
auf feine Neigungen befinnen können, und vergeßen, daß er neben 
dem Wunfche, ganz zu regieren, auf Pfänder lich. Dan kann ihm 
fogar zutraun, daß er das Erfte nur zur Befriedigung feines Geizes 
betrieb. Möchten feines Gleichen auf immer vom Theater entfernt. 
bleiben! 


Obriſt von Steinau. in häaͤusl. Luftfpiel. Baſel 1795. 


Das auf dem Titel gebrauchte Mort 'haͤuslich' ift ein bequemer 
Vorwand, um einen nachlaͤßigen Aufzug zu entfihuldign. Bon ber 
Mühe, welche der Verf. bei feiner Öffentlichen Erſcheinung auf ih . 
gewandt haben mödhte, wird hier auch gar nichts ſichtbar. 
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mehreren Handlungen, die er anlegt, bringt er nur Eine, und zwar 
auf eine etwag Findifche Weile, zu Ende. Soll der Charakter des 
Obriften fein Hauptgegenftand fein, fo muß man geflehen, daß er 
- ihn fo wenig angefangen als vollentet hat. Denn baß biefer ein 
Pärchen eine Stunde lang in der Hoffnung quält, ihm dadurch 
das Glück feines ganzen Fünftigen Lebens zu fihern; daß er feiner 
unerwachfenen Tochter Lehren wie folgende giebt: “Die Sünglinge - 
fallen euch um den Hals, zappeln wie auf den Sand geworfene 
Fifche nach euren Küffen, und taumeln dann fo betrunken auf eu⸗ 
ren Lippen herum, als wenn fie ein Bläschen über den Durft ge. 
tennfen hätten’; oder “Die Mädchen übergeben tem Herzinnigen alle 
Schlüßelgewalt über fie, ſchuͤren alle Lebensgeifter des Sünglings 
an. Er fteht in Flammen — das Mädchen haut die Flammen 
mit ihrem Odem an, und nun laufen beede Brunft’; das beutet 
doch nicht einmal auf ein wenig Bernunft, viel weniger auf eine 
liebenswürdige Laune. Andere Lücken werden buch unfchmachafte 
.Berschen ausgefüllt, womit die Kinder den Geburtstag des Baters 
feiern, und diefer durch fie den Liebenden ihr Heil verkündigen läßt. 
Tonchen ift, fo wie der Schufmeifter, eine völlig überflüßige Ber 
fon; und die Frage des Vaters möchten mir wohl dem Berf. vor: 
legen: was er mit dem Narrenftreiche will, diefes Kind’ durch Karl 
entführen zu laßen, ja was wir überhaupt mit dem Karl follen, 
mit dem er felbit nichts anders anzufangen weiß, als ihn auf drei 
Tage in Arreft zu ſchicken? 


nn m — 


Der Univerfalfreund. Luſtſpiel nach dem Engl. bed Gold⸗ 
ſmith von ©. F. Rebmann. Lpz. u. Gera 1796. 


Wir müßen der Meinung des Ueberfegers beipflichten, daß bie 
ſes Mittelgut’, neben fo manches Schlechte geftellt, den firengen 
Tadel zum Schweigen bringt. Die Berfonen fündigen fich ein we 
nig wie Maffen an: ich bin der Gefällige, ich die Luſtige, ich der 
Närrifche, ich der Windbeutel, u. f. w.; aber es fehlt ihnen doch 
nicht an menfchlicher und lebendiger Bewegung, da hingegen in dem 
Mittelgut unfrer Ritterfchaufpiele die Handelnden ſo oft nur wie 
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. geharnifchte Marionetten erfcheinen. Ginige Züge, 3. B. wie der 
Alte das Gefrigel des Kammermädchens für einen Brandbrief hält, 
find wirklich ſchon im Leſen komiſch, und eine gute Borftellung 
wird deren gewiß noch mehrere haben. 


Der Spiegel von Arfadien. Oper in 2 Auf, Von Ema- 
nuel Scifaneder. 1796. 


Eigentlich kann dieſe Oper eben fo wenig darauf Anfprudy ma= 
hen, wie ein dichteriiches Kunftwerf betrachtet zu werden, als man 
fidy einfallen läßt, die Heinen Dramen, womit auf Jahrmaͤrkten 
eine Stimme hinter dem Vorhange die hölzernen Geberden Eleiner 
Polichinelle zu begleiten pflegt, vor einen äfthetifchen Richterftuhl 
zu ziehen. Indeſſen hat der Verfaßer desfelben nicht etiwa bloß eine 
vorübergehende Gelebrität erlangt, fondern wahrfcheinlich wird fein 
Name, zwar ganz von ungefähr, auf die Nachwelt fommen: denn 
da Mozart die Zauberflöte gut genug gefunden hat, um fie genia= 
lifch au Ffomponieren, fo wird man fih wohl immerfort gefallen’ 
lagen müßen, fie zu fehen und auch den Tert mitzuhören. So 
etwas konnte in Deutichland nicht ohne Nachahmungen bleiben; zum 
Glücke haben fie nicht fo große Komponiften gefunden, und können 
alſo ohne Umftänte der Vergeßenheit überantwortet werden. Man 
it alle denkbaren Zauberinftrumente durchgegangen, ja man bat 
Himmel und Erde um Abenteuerlichkeiten in Kontribution gefegt. 
Sn diefem Stüde, worin Hr. Schifaneter feine eigne in der Zau: 
berflöte angenommene Manier nachgeahmt, oder, wofern fo etwas 
noch eine Parodie zuläßt, parodiert hat, ift auch zur Veränderung 
ein Feines Probeftük aus der Hölle mit eingeflochten. Denn ber 
böfe Genius, Tarkeleon, ift doch nichts anders, als der leidige Sa⸗ 
tan unter einem ehrbaren Namen und zur Ericheinung ayf dem 
‚Theater ein wenig zugeftußt. Auf der andern Seite erfcheint Su: 
piter ungefähr wie Gott ber Bater in ben alten geiftlichen Faſtnachts⸗ 
fpielen, und läßt zum Heberfluße auch noch die Juno vom Himmel’ 
herunter fommen. Es werden eine Menge Anfpielungen auf die 
Schöpfung und erfte Kultur der Menfchen angebracht; die Idee aber, - 
um welche fih das Ganze dreht, ift eigentlich der Sündenfall. Gr 
wird hier auf alle möglichen Arten emblematiftert: dieſer fcheinbare 
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nen wenigftens, fihon eine folhe dramatifche Anordnung, wie die 
Oper fie bedarf, und iſt ſchon mehrmals auf diefe Weile bearbeitet. 
Hier ift nun weiter nichts gefchehen, als daß man ihr auf dem 
Fuß folgte, das Schönfte im Gedicht, das Leben auf dem Schiffe 
und der Infel, wegließ, die Worte, wo es irgend thunlich war, 
beibehielt, die Stangen in unregelmäßige Jamben, die ohne Ab: 
fäße gebrucdt find, übertrug, und oft die Erzählung in Rede ver: 
wandelte. Allenfalls hätte der Oberon in einer Gefellfchaft aus dem 
Stegreif fo traveftiert und aufgeführt werden koͤnnen. Es ift hier 
doch nur eine flumme Oper daraus entftanden. Mafchinerie tft in 
Menge ta, und dem Deforateur ift nichts erfpart worden; im Ge 
gentheil tie Mühe, die er an die Eyifode von dem Riefen Angu- 
laffer zn wenden hat, fcheint ziemlich überflüßig, fo wie manche 
Beränderungen der Scene verſchwendet zu fein. Allein der belebende 
Gefang fehlt, und ohne den jedesmal fich wieder erneuernden Ge 
nuß muflfalifcher Begleitung wird man es bald müde werden, ſich 
an dem Schaugepränge zu ergößen. Die Theilnabme an dem Schick⸗ 
fale der Liebenden ift zugleih mit dem Verdienſte ihrer Treue durch 
die deutlichen Winfe Oberons gegen Hüon und durch Titaniens un: 
erwartete Erfcheinung "bei Rezia, um fie bei der bevorftehenden 
Prüfung zu ſtaͤrken, beträchtlich gefchwächt worden. Die Berirrung 
der Liebenden auf dem Schiffe weiß der Verf. nicht feiner anzudeu⸗ 
ten, als daß er den Oberon auf einen Zellen am Meer ftellt, um 
ihn von da aus bie Gefahr immer näher züden fehn zu laßen, bis 
er endlich in die Worte auszubrechen genöthigt ift: ‘Ha! jetzt ift es 
gefhehn!” Wie im Gedichte felbft, wird uns Hüons Verzweifelung 
im Bilde gezeigt: er fährt in einer Wolfe über die Bühne, und 
hält dabei eimen ziemlich langen Monolog. So etwas kann billi⸗ 
ger Weife den Thentermeifter und die Schaufpieler mit Hüon zur 
Berzweiflung bringen, trog allen den Aufforderungen und Weiſun⸗ 
gen, die fie hier häufig erhalten; aber das Titeltupfer, wo Scheras⸗ 
min wie ein großer Orangutang und Oberon wie ein Heiner Affe 
ausfieht, mag fie wieder tröften, wenn ihre Darftellungen nicht zum 
glänzendſten ausfallen. 


Verm. Schriften IV. 13 
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Die Regata zu Venedig. Eine Oper in brei Aufzügen 
von ©. ©. Bürde. Königsb. 1795. 


Der Stoff diefer Operette. ift glüdlih gewählt, und mit einer 
angenehmen Leichtigkeit behandelt. Beßer wäre es vielleicht geweſen, 
ihn in einen einzigen Akt zufammenzubrängen, ba der Ausgang 
gleich zu beſtimmt vorhergefehen wird, um bie Theilnahme eine fo 
beträchtliche Länge Hinburch zu unterhalten. Der Anfang und bas 
Ende find dagegen ſehr gefällig für das Auge eingerichtet, daß fe 
den Zufchauer Leicht in die Täufchung verfeßen können, bie ihn won 
unfern gewöhnlichen ländlichen Scenen weg in. eine mehr poetiſche 
Welt entrüdt. Hebrigens herrfcht in dem Stüde ein ziemlich muͤßi⸗ 
ger und an vielen Stellen empfinbfamer Dialog. Ein alter Gon- 
dolier fpricht von feinem ‘erfchlafften Herzen’, das noch zu einer leb⸗ 
haften Theilnehmung geſpannt' wird, und auf eben der Seite nennt 
ein junger Mann besfelben Standes feine Achtung für den Bruder 
und feine Liebe für die Schwefler ‘eine fchöne Doppelllamme’. So 
fagt aud ein andrer ‘hr gebt der Sache eine Wendung, die zu 
belifat ifl.” Eine kuͤhne, bilderreiche Phantafle laͤßt fich unter dem 
Vöolkchen annehmen, das wir hier vor uns haben, und die Sprade 
burfte deswegen einen edleren Stil haben ; allein aus berfelben Urs 
fache Hätte alles, was der räfonnierten Empfindung angehört, ver: 
mieden werden müßen. Für bie erhöhte Bildung der Perfonen in 
einem Stande, der fie nicht zu verfprechen, Taum fie zuzulaßen 
fiheint, welche bei der ganzen Darftellung vorausgefeßt wird, hätte 
e8 fich unftreitig beßer gepaßt, das ganze Stüd in Berfen ausw 
führen. Zwar find in dem poetifchen Theil desfelben auch nicht alle 
jene bramatifchen Unmwahrheiten, wovon Bettinens Arie einen aufs 
fallenden Beweis giebt, noch alle Härten und Mißlaute vermieden, 
aber er ift dem Verf. bei weitem am-beften gelungen. Meiſtentheils 
fommt das erwählte Silbenmaß der Muflf ſchon zu Hülfe: es find. 
gefällige Arien, rafche Duos, und die Romanze 


Ueber'n Golfo von Abydos 
Schwimmt des Nachts Leander kuͤhn, 
Freilich wird er füß belohnet, 

Denn fein Mädchen, Dero, wohnet 
Drüben und erwartet ihn. 
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kann für eine recht artige Barkarole gelten, wie fie unter den Gon⸗ 
dolieren Venedigs zu Haufe find. Folgende Hübfche Zeilen find 
ebenfalls in diefem Charakter: 


Gaͤlt es Bettinen,, ih ſchiffte 
Mit meinem Gondelchen rings um die Welt. 


Ein andrer reizender Zug iſt die Roſe in Bettinens Haar, wodurch 
fie dem Geliebten ihr Geheimniß geſchickt zu verrathen weiß, er mag 
nun dem Verf. der Novelle oder der Oper gehören. Wir wünfchen 
dem leßten die Belohnung, einen Komponiften zu finden, der feiner 
Dichtung Glanz verleihen Tönnte. 





— — . 


Ariſton. Eine Geſchichte aus dem Zeitalter der Griechen. 
2 Theile. Lpz. 1796. 1797. 


An diefer Gefhichte aus dem Zeitalter der Griechen (eine An- 
gabe, die nicht nur das Sahrhundert, in welches der Verf. feine 
Dichtung verfebt, fondern auch das Jahrtauſend unbeftimmt laßt) 
iſt nichts griechiſch als die Namen. Wir fehen hier zuerſt einen 
Süngling Periander, der mit einem Male auf eine fehr moderne 
Meife an Göttern und Menfchen irre wird, und dem ein gewiſſer 
Theobul zu feiner Belehrung die Gefchichte des Arifton erzählt, fo 
wie diefer felbft fie ihm offenbart hatte. Man würde den Herrn 
PBeriander (der Verf. pflegt feine Griechen mit dem Titel ‘Herr’ zu 
beehren, fo wie fie fich auch zum Theil untereinander ‘Sie’ nennen) 
ganz aus dem Gefichte verlieren, fo glänzend er anfangs aufgetre- 
ten ift, wenn er nicht hie und da ein unvermuthetes Wort dazwi⸗ 
fihen fihöbe, auf das ihm Theobul in feinem eignen Namen ant: 
wortet, und fogleich in ber Perſon des Arifton weiter redet, welches 
dann eine fehr verwirrte Erzählung giebt. Arifton wird von Phili- 
dor, den man mit einigen rouffenufchen Ideen ausgefteuert hat, bloß _ 
durch die Entwickelung ber natürlichen Triebe gebildet, bis ihm Eu- 
phranor ein höheres Princip der Tugend beibringt, und ihn ‘das 
Getriebe der Menfchheit’ Eennen lehrt. Dieſes höhere Syſtem beſte 
aus allerlei Begriffen, worunter die Lehren. der praftifhen Bernn 
nach Kant, nebft dem auf fie gegründeten Glauben Yan Gott und 
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alle Lebensfaͤden zuſammen'. Er ſtoͤßt fie von ſich, weswegen fie 
ihm fanfte Borwürfe macht, daß er mit ihre umgehe, ‘wie man kei⸗ 
nen Hund behandelt’. Doc das ift nicht zu verwundern, da ex 
nad) feiner eignen Erzählung ‘wie Höllengdtter Feuer und Flammen - 
zu fpeien pflegt.’ Solcher Fehler ungeachtet zweifeln wir nicht, daß 
fih das Buch nicht manchen Lefern von Seiten der untadelhaften 
und mit unerfchöpfliher Gülle ergoßenen Moral empfehlen werde. 
Bei dee Menge von Ideen und Worten, die jept über diefe Gegen⸗ 
ftände im Umlaufe find, ift es leichter, erträglich barüber zu ſchwa⸗ 
gen, ald es dem Zuhörer wird, das Geſchwaͤtz genau zu würdigen. 
Das darin enthaltene Gute läßt den Lefer das Entlehnte und Dit: 
telmäßige überfehen; unt au Hier ift einiges Gute, wohin wir 
tie Anekdote von dem Paphlagonier rechnen. 

Der Berfaßer ift fih im 2. Theile fo gleich geblieben, daß alle 
Bemerkungen über den erſten Theil auch für den zweiten gelten 
fönnen. Arion, fammt allem was ihn umgiebt, entfernt fi nur, 
wo möglid, noch mehr von jedem Begriff, der mit dem Worte 
Griechiſch verbunden werden kann, und fein Charakter verfällt übers 
baupt in die völligfle Uubeflimmtheit. Er irrt Jahre lang in ſei⸗ 
ner Berbannung umher, ohne irgend etwas Untihloßenes zu uns 
ternehmen, das jeine Lage entſchiede. Man weiß nit, warum er 
kemmt und gebt. Seine Liebe zu Eharition, vie er nur fo gele 
gentlich und aus trüber Ferne betreibt, macht ihn nicht intexeflan: 
ter. Der Berf. tringt auf Thätigfeit und Würte des Mannes, ohne 
uns das Mintele tavon zu zeigen. Manches fcheint vorbereitet 
su werten, das nachher nicht zum Borihein kommt; es iſt häufig 
sen LKriin in ter Biltung Arittens die Rete, ven ten man 
feine Virkung ücht. Eo wirt, ta er auf feinen Want erungen 
in eime Unihultswelt geratken ik, und bunte Körbchen für eine 
Hirtin dit, über ibn taſenniert, wie er nidt fein "Einfen’, fentemn 
zur entlich keinen Fall bemerkt habe. Unt tie Urise, warum 
Arte jenf, il feine antıe, als ter geihäftige Mäfiggang, in 
weißem er Ickte, ünt tie tänteinten Rıbeiten, bie er nach Delie- 
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haftig! auf der Rednerbühne zu Delos, als das Volk ihm Beifall 
zujauchzte, fühlte er nicht das Glück, das fich jetzt um fein Herz 
gelagert hatte. Darauf folgt ein dreimaliger Ausruf über “Arifton 
den Schäfer’, und ein Streit entfteht zwifchen ihm und feinen Ge 
fährten. ‘Jeder wollte die Schafe weiden, Feiner in der Hütte zu: 
ruͤckbleiben. — So weiden wir beide, war endlich die Lofung bes 
Friedens. — Wer wagt es das Gefühl des Glückes zu befchreiben, 
tefien diefe beiden Männer genoßen! u. f. w. ‘Aus folchen harm⸗ 
lofen Breuden beftand das Gluͤck dieſer Männer;’ einen Abſatz weiter: 
‘ein folches glüdjeliges Leben, wie es dieſe beiden Männer genoßen. 

Um indefien nicht bloß vom Morgen bis Abend die Schafe zu 
hüten, ſucht er die Jugend des feligen Thals zu bilden, und thut 
damit etwas fehr Unnöthiges, und, wie es fich nachher zeigt, fogar 
Schädliches. Nach einigen Iahren zieht er auch hier wieder von 
dannen, und der Zufall, der ihm in der Zwilchenzeit fchon einmal . 
feine Charidion zugeführt hatte, endigt zulegt auch feine Verbannung 
und die Trennung von der oft erwähnten und oft vergefnen Geliebten. 

Der Züngling Periander erfcheint nur um uns zu fagen , daf 
er ein artiges Landgut bei Delphi gekauft hat. Die ganze Behant: 
lung und ter philofophifche Theil find fo Schwach und unzufammen- 
hängend wie die Nußanwendung: “Darum liebet von Herzen um 
bewahrt Unschuld und Treue’ u. f. w. “Durch diefe gieng Ariften 
in den Tempel des Höchſten irdifchen Glüds’ u. f. w. Und doch 
hat er überall feine Lauigfeit in der Liebe verrathen, und die Treue 
feineswegs bewahrt. 


Julius von Saſſen, ein Trauerſpiel vom Verf. des Abällino. 
Zürich 1796. 


Abaͤllino der große Bandit hat feinem ungenannten Verf. bei 
der Menge, die der Mummerei darin nicht widerſtehen konnte, eine 
Art von Ruf verſchafft; dieß zweite Schauſpiel full denſelben ver: 
mutblich bei dem auserlefenen Bublifum, . das Charaktere umd 
Moral verlangt, befeftigen. Daß Charaktere darin vorhan 
den find, fehen wir aus der vorangeſchickten Weifung für Schau: 
fpieler, und von der guten Abficht des Verfs. belehrt uns der Vor 
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bericht. Sm Stüde ſelbſt ift gar wenig zu unterfcheiden, ſelbſt 
nicht für die gewöhnliche Theilnehmung. Gegen ein Individuum 
laßt fich allenfalls weniger Abſcheu und Geringichäßung als gegen 
tas andre hegen, aber Zuneigung für feines. Der vorgeblich edle 
Julius vermag kaum eine gemeine Leidenfchaft für ein gemeines 
Mädchen zum Opfer zu bringen. «Det Herzog ift fogar für einen 
erbärmlichen Fürften allzu erbärmlih. Sennek ſchwankt zwifchen 
Ehrgeiz und Xiebe, weil er weder recht Tiebt, nuch recht ehrgeizig 
if. Der Zimmermeifter ift ein Ungeheuer wie ein ehrlicher Hand: 
iwerfer niemals werden fann. Man follte indeffen auch nach feiner 
Sprache auf eine geheime Bewandtniß mit ihm fchließen, da er vom 
Sirokko ſpricht. Allein wer mag errathen, wo er fo fluchen gelernt 
Hat? Freilich mußte er völlig fo unnatürlic fein, um die unna⸗ 
türliche That feiner Tochter, die fich neben der Wiege ihres Kindes 
eine Piftole durch den Kopf fehießt, zu motivieren... Wer kann nad) 
allem diefem, und nachdem ein Berrüdter und Seiten lang gequält, 
fih noch des halben Lebens freun, das Julius aus ber einzigen 
Scene davon bringt, die neben ihrer Gräßlichfeit einige Wahrfchein- 
Lichkeit hat? Denn außerdem ift Alles über das MWahrfcheinliche er- 
haben, und bis zu den häufigen nachhelfenden Anordnungen für 
den Schaufpieler verkehrt ausgedahht. In einem herzoglichen Bor: 
zimmer fchmiedet der Hofmarfchall mit feinem Sohne niederträchtige 
geheime Anfchläge. Der Herzug muß ten Julius einmal mit den 
Augen anbliten. Wie foll er das ohne Lächerliche Karikatur dem 
Zufhauer fihtbar machen? u. dgl. In der Sprache herricht ein 
ähnlicher Geift; wir hören von ‘gejvenftifchen Schatten’ und von 
“Lieblingslaunen, die ohne Futter bleiben. Wie unſchicklich fagt 
Zulius dem Fürften : Meine Hand foll nicht das Werk zerftören, 
wofür fie mich mit einem Kuſſe belohnten'. Am Ende diefes Auf: 
tritts ruft er aus: O Menfchheit! Menschheit! ich bedaure dich’. 
Rec. kann fich nicht enthalten ihm nachzurufen: ‘o Publikum! ich 
bedaure dich, wenn die Erinnerungen, die fih von einigen ſchiller⸗ 
fihen und andern Schaufpielen in den Julius von Saflen einge 
fchlihen haben, dich für ihn gewinnen Tönnen’. Es läßt ſich aber 
hoffen, daß die Gedehntheit mancher Auftritte durch die Langeweile, 
die fie bei der Vorftellung erzeugen muß, dem unmünbigen Geſchmac 
zu Hülfe kommen wird. 
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vertrauter Freund des Dichterd und ald Kenner feiner Mufe, 
mehr Beruf haben Eonnte, fein Biograph zu werden, als er. 
Eine Preidaufgabe: der mannheimer Gefellfchaft veranlaßte 
ihn zuerft zu dem Unternehmen; aber ihre verfpätete Vollen- 
dung und andre Gründe bewogen ihn nachher, nicht um ben 
Preid zu werben. 

Sehr treffend beitimmt Hr. H. gleih am Cingange, 
was für Erwartungen man zur Lebensgeſchichte eines bloß 
durch. Geifteswerke denfwürdigen Mannes nicht mitbringen 
follte, ob e8 gleich häufig gefhieht. Auch Geßners Leben 
ift nicht reich an auffallenden äußern Begebenheiten, aber 
durch die Einficht, womit bei Eleineren Vorfällen immer das 
Charakteriſtiſche hervorgehoben wird, ift e8 hier ein fehr an- 
ziehende8 Ganzes geworden. Wir heben nur einige der be= 
deutendften Züge aus. Geßners vorzügliche Anlagen wurden 
in feinen Snabenjahren, hauptfädhlih duch Schuld der ver- 
fchrten Methode des Unterrichts, verfannt. Er machte in 
den alten Sprachen feine Fortfchritte, weil fle ihm auf alle 
Art verleidet wurden. Doc fehlte es nicht an Anzeichen, die 
ſchon damals einem aufmerkffamen Beobachter hätten verrathen 
fönnen, daß etwas Außerordentliches in ihm liege. Sein 
muntrer Wis, feine muthwillige Lebhaftigfeit machte ihn zur 
Freude und meiſtens auch zum Anführer feiner Spielgenopen. 
In der Schule befchäftigte er fich damit, Figuren aus Wachs 
zu bilden, und weder Verbote noch Züchtigungen konnten bie 
Zeidenfchaft des fünftigen Künftlers für Diefe plaftifche Uebung 
ſchwächen. Ein Robinfon Krufoe, ber ihm in die Hände 
fiel, weckte früh feinen freilich nod unmündigen Trieb zu 
Schaffen und zu dichten, und erzeugte eine Menge Nobinfo- 
niaden. Nachher wurde Brodes, diefer nun vergeßne, uner⸗ 
müdlich andädtige und unermüblih malende, Dichter fein - 
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nit mit Leinöl, fondern mit Baumöl gerieben. Nun gut,’ 
erwiberte Hempel mit Lachen, “id fehe, daß fie noch nicht 
Iange bei der Kunft find. . Aber ein Anfänger, ber folde . 
Sachen nicht weiß, und folde Stüde erfindet, was für 
Stücke wird uns der nad) zehn Jahren aufftellen!” Bei 
diefem ganzen Vorgange offenbart ſich eine Energie und 
Elaftieität des Gemüths, die man gar nicht veranlaft wird 
in dem fanften Idyllendichter zu vermuthen. 

Seine Aeltern ſöhnten ſich bald mit ihm aus, und er⸗ 
laubten ihm nun, den Aufenthalt in Berlin zu ſeiner wei— 
tern Ausbildung zu benutzen. Er hatte dort viel Umgang 
mit Sulzer und Ramler. Jenem konnte ſich Geßner nie 
über einen gewiſſen Punkt nähern: ohne wahre Ueberlegen- 
heit imponierte fein Ion, fein Aeußeres dem beſcheidnen 
Jünglinge. Ramler leiſtete ihm als Eritifcher Freund große 
Dienfte, beurtheilte feine dichteriſchen Verſuche, beſonders in 
Anfehung des Versbaues, mit heilfamer Strenge, und rieth - 
ihm, weil er bei feinem ſchweizeriſchen Dialekt ſich ſchwerlich 
ein fichres Ohr für metrifche Nichtigkeit und Schönheit er- 
werben würbe, feine Verſe in eine wohlgefügte, Harmonifche 
Profe umzugießen. “Nachher Hat Hr. Ramler’, ſetzt ber 
Vf. ©. 61. Hinzu, “mehrere feiner Gedichte verfificiert in 
zwei Bändchen Herausgegeben. Es fei mir erlaubt, ein 
wenig zu zweifeln, ob er ihm durch dieſen Dienft, oder 
durch jenen Rath mehr genügt Habe.” 
Geßner in Rüdfiht auf feine eignen 
Diefen. zu befolgen: die wenigen 
feinen Gedichten, wo er zum Thi 
den Reim gar nicht entbehren £üi 
worfen, und dod noch zu Gärten 
feine Zufludt genommen 
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bedurfte aber doch fremder Aufmunterungen; ja er konnte 
zuweilen, wenn er bad ihm vorſchwebende Bild von Voll⸗ 
fommenheit nicht erreichte, in eine gänzliche Muthlofigkeit 
verfinfen. Hr. 9. verweift über dieſen Theil der Ausbil- 
dung jeined Freundes auf den befannten Brief desſelben 
uber die Landfchaftsmalerer’, führt aber Doch einige merf- 
würdige, dort nicht erwähnte, Umftände an. Er unternimmt 
nidyt, über Geßner, den Maler, ein Kennerurtheil zu fällen, 
redet aber von feinen Werfen mit warmem Schönheitögefühl, 
und erwähnt. auch offenherzig was Andre daran getabelt 
haben. Geßners Familie befigt eine Sammlung feiner 
Studien in zwei Boliobänden, und es wird hier dem Pu- 
blikum zu einer Auswahl daraus in Kupferftihen Hoffnung 
gemadt. | 

Den Beſchluß diefer Biographie macht eine Charakteri⸗ 
ſtik Geßners nad feinem Geift und Herzen, nach allen häus⸗ 
lihen und gefelligen Berhältniffen, worin er durchaus ein- 
fach, edel und Liebenswürdig erfcheint. Aeußerſt merkwürdig 
ift das, wad von feiner jovialiſchen Laune, feinem Wig und 
feinem außerorbentlichen Talent zur burleff-fomifchen Mimit 
erzählt wird, wodurd er in frühern Zeiten die Seele 
der Gefellihaften geweſen war, Die er aber fpäterhin 
nur bei ungewöhnlichen Aufforderungen Ermd gab. Das 
diefe Anlagen gar feinen Uebergang zu feinen beiden . 
Lieblingskünften gefunden, ift ein fonderbares Beifpiel, wie 
ganz ijoliert ungleichartige Eigenfchaften in demſelben Men⸗ 
ihen neben einander beftehen fünnen. Man möchte wenig« 
ftend vermuthen, Geßner habe zumeilen zur Unterhaltung 
Karikaturen gezeichnet; doch Hr. H. hätte dieß gewiß nicht 
übergangen, wenn eö' wirklich der Fall gewefen wäre. 

Mas feine Kenntniffe betrifft, fo fonnte er Die Bex> 
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das ganze Kolorit verblichen’, fo vergißt er sermuthlich, daß 
Uz, Gleim, Klopſtock, Kleift, Ramler zum Theil weit früher, 
zum Theil eben fo früh geblüht haben, als jener. Auch 
find Geßnerd Gedichte, befonderd “Daphnis’ und Inkel und 
Mariko', gar nicht frei von Spuren, daß auch feine Jugend 
nicht jo ganz unverwelklich fein möchte, wie Sr. 9. meint. 
An einer andern Stelle findet er, feine Sünglingsjahre hät- 
ten unmöglih in einen für ihn glüdlicheren Zeitpunkt fallen 
fönnen. Zwanzig Jahre früher hätte fein Talent unter der 
herrfchenden Geſchmackloſigkeit und mancherlei Vorurtheilen 
erftidt werden können. Dieß wird niemand leugnen. 
Zwanzig Jahre päter hätte er auf den Beifall feiner Na- 
tion Verzicht thun oder dem ſchon verwöhnten Gejchmade 
fröhnen müßen’ Hiemit fagt Hr. H. nichts Geringeres, 
als: alle Dichter, welche fo viel fpäter als Geßner aufge 
treten find, und die öffentliche Bewunderung erlangt haben, 
alfo die meiften jetlebenden, feien dem ächten Schönen ab- 
trünnig geworden. E83 Tiegt dabei Die traurige und leider 
fo gemeine Borjtellung zum Grunde, als fei dad goldne 
Zeitalter der deutfchen Poeſte unwiederbringlid vorüber, 
da doch der in jener Periode gemachte Anfang theild fchon 
weit übertroffen ift, theil® noch übertroffen werden kann und 
wird. Daß diefe Behauptung Hrn. 5’8 mit der vorher an- 
geführten im Widerfpruche ftehe, ift Faum nöthig zu bemer- 
fen. Er ift mit der Aufnahme, die Geßner von jeher in 
Deutſchland gefunden, gar nicht zufrieden, und führt als eine 
fiegende Autorität dagegen den außerordentlihen Beifall an, 
der ihm in Branfreich zu Theil geworden. Vorzüglih un- 
glüklih ift Hrn. H's Vermuthung, *) wodurch er Diefe Ver⸗ 


[*) Bon hier an fimmen im Weſentlichen die Cetheh won 
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ben, ald ein vortreffliches niedergehalten oder geftürzt.’ 
Grade umgekehrt: in Deutſchland Herrfcht die gröfte Anarchie 
im Reiche des Geſchmacks, und felbft die gründlicde. Kritik 
vermag nicht das Schlechte zu unterbrüden, und Meifterwerfe, 
wenn feine Empfänglichfeit dafür vorhanden ift, zu empfehlen. 
Wie kann man fich nur überreden, daß eine vor dreißig oder 
vierzig Jahren geichriebne Recenſion, deren faum ein paar 
Litteratoren ſich erinnern, jetzt noch der Schätzung eines Ge— 
dichts, das wirklich vortrefflich wäre, Abbruch thun ſollte? 
Dagegen iſt es bekannt, welch einen äſthetiſchen Deſpotiſmus 
im ehemaligen Frankreich Paris über die Provinzen, und 
wiederum wenige den Ton angebende Köpfe über Paris 
ausübten. Ueberhaupt befürchten wir, daß Hr. H. auf dieſe 
franzöſiſche Bewunderung [(ſogar das Motto ſpielt darauf 
an: Principis urbium Dignatur suboles inter amabilis Vatum 
ponere te choros)] ein viel zu großes Gewicht legt. Es 
fönnte leicht fein, Daß nicht fowohl das, was Geßner beſitzt, 
als was ihm fehlt, fein &lü bei unfern Nachbarn gemadt 
bitte. Wann hat man es wohl erlebt, daß fie einen aus— 
ländifiben Dichter von origineller Energie und kühner Ge— 
nialität hätten Gerechtigfeit widerfahren laßen, daß fte ihn 
nur begriffen hätten? Alle franzöfifchen Produfte ver bö- 
bern Iprifchen, der epifchen und tragifchen Poeſie, die fran⸗ 
zöftfche Sprache felbft, beweifen, daß ein Volk ‚ohne wahre 
haft poetifchen Geift fehr wigig und finnreid) fein ann. 
Eine einfeitige Empfänglichkeit wirft ſich gewöhnlid mit 
defto größerer Gewalt auf ihre Gegenftände, und hält fein 
Map in der Bewunderung deffen, was in ihrer Ephäre 
liegt. Es war ein günftiger Umftand für Gepnerd Ruhm 
dag er [an dem würdigen Hm. Huber] einen jo guten 
Ueberfeger fand; allein er hatte auch in der That durch 
Verm. Schriften IV. - 16 
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Befchränktheit dargeftellt wird, Diefer Vorwurf trifft alle 
fentimentale Schäferpoefte, aber die geßnerſche in audgezeich- 
net hohem Grade, eben weil feine Welt unfchuldiger, kind⸗ 
licher und goldner ift, als die der meiften vorhergehenden 
Dichter in Ddiefem Bade. Gleichwohl hätte auch in einer 
folhen Welt ein weit höherer Grad von Lebendigkeit her- 
vorgebracht werden können, als in Geßners Ioyllen. Ganz 
unverborbene Neigungen können ſich dennoch durchkreuzen; 
aber mit dem völlig aufgehobnen Antagonifmus der Kräfte 
ſchlummert auch die Theilnahme fanft ein. Wo ein -geßneri- 
fcher Hirt anfängt zu lieben, da ift gewöhnlich jchon die Ge=- 
genlicbe im Voraus beftellt. Wenn einmal phyſtiſche Schwie- 
rigfeiten vorkommen, z. B. im erflen Schiffer, jo ift ber 
Dichter fo beforgt, fie zu mildern und auf alle Art zu Hülfe 
zu eilen, daß doch Fein rechter Knoten der Sandlung daraus 
entfteht. An die hohe‘ Kunft, womit Guarini mitten unter 
arfadifchen Darftellungen den mächtigen Hebel des Schickſals 
in Bewegung febt, wollen wir gar nicht einmal erinnern. 

ı Wenn man ficht, daß es in Geßners größeren Gedich⸗ 
ten theils an Handlung überhaupt, theils an Einheit und 
einem auf innrer Nothwendigkeit beruhenden Zuſammenhange 
derſelben fehlt; daß in ſeinen Idyllen oft gar kein wahrer 
Fortſchritt iſt; daß ſich ſelbſt die Empfindung nicht ſelten 
ohne eigentlich melodiſchen Gang nur hin und her wiegt; 
daß mehrere Stücke, die er als Idyllen giebt, bei bloßen 
Naturſchilderungen ſtehen bleiben; wenn man dazu nimmt, 
daß er auch für die äußre, aber weſentliche, Form der poetiſchen 
Succeſſionen, für die Verskunſt ſrhythmiſche Kunft 1796. 1501.] 
kein Geſchick und keinen Sinn gehabt: ſo bietet ſich natürlich 
der Gedanke dar, er habe ſanfangs] ſein eignes Talent mißver⸗ 
ſtanden, indem er den Stoff zu ſimultanen Dackrllunaen, rt 
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nicht mit Leinöl, fondern mit Baumöl gerieben. Nun gut,’ 
erwiberte Hempel mit Lachen, “ich fehe, daß fle noch nicht 
lange bei der Kunft find... Aber ein Anfänger, der folde . 
Sachen nicht weiß, und foldhe Stüde erfindet, was für 
Stüde wird und der nad) zehn Jahren aufftellen!” Bei 
diefem ganzen Vorgange offenbart fi eine Energie und 
Elaftieität des Gemüths, Die man gar nicht veranlapt wird 
in dem fanften Idyllendichter zu vermuthen. 

Seine Aeltern fühnten fih bald mit ihm aus, und er⸗ 
laubten ihm nun, den Aufenthalt in Berlin zu feiner wei⸗ 
tern Ausbildung zu benutzen. Er hatte dort viel Umgang 
mit Sußer und Ramler. Jenem konnte ſich Geßner nie 
über einen gewiflen Punft nähern: ohne wahre Ueberlegen- 
beit imponierte fein Ton, fein Aeußeres dem befcheidnen 
Jünglinge. Ramler Ieiftete ihm als Eritifcher Freund große 
Dienfte, beurtheilte feine dichterifchen Verſuche, befonderd in 
Anfehung des Versbaues, mit heilfamer Strenge, und rieth 
ihm, weil er bei feinem fchweizerifchen Dialekt fich fchwerlich 
ein ſichres Ohr für metrifche Nichtigkeit und Schönheit er- 
werben würde, feine Verſe in eine wohlgefügte, harmonifche 
Proje umzugießen. “Nachher hat Hr. Ramler', fegt der 
Vf. S. 61. Hinzu, “mehrere feiner Gedichte verftficiert in 
zwei Bändchen herausgegeben. Es ſei mir erlaubt, ein 
wenig zu zweifeln, ob er ihm durch dieſen Dienft, ober 
durh jenen Rath mehr genübt habe’ Unftreitig hat 
Geßner in Rückſicht auf feine eignen Anlagen Recht gehabt, 
diefen. zu befolgen: Die wenigen verfificierten Stüde unter 
feinen Gedichten, wo er zum Theil bei Verdarten, welde 
den Reim gar nicht entbehren können, dieſe Feßel abge- 
worfen, und doch noch zu Härten und unerlaubten Freiheiten 
feine Zuflucht genommen hat, beweifen fein gänzliches Un⸗ 
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vermögen von Diefer Seite. Indeſſen mangelt doch der 
Poeſie Geßners mit dem Silbenmaße etwas Weſentliches. 
Vorzüglich hebt e8 alle Zäufhung auf, daß fogar Die Häufiz 
eingeführten Lieder der Hirten meiftentheild profaifch abge- 
faßt find. Die Nothwendigfeit des Silbenmaßes für alle 
Dichtungen, wo die Darftellung der Sprache ein erhöhte 
Kolorit giebt, ift bisher in der Theorie noch Lange nicht fo 
ſtrenge dargethan worden, als e8 geichehen kann: aber von 
jeher haben alle Völker, die ein Ohr für die poetifche Muſik 
abgemeßner Rhythmen und eine dafür empfänglihe Sprade 
beftgen, fte anerkannt. ' 

Wir enthalten und ungern, von Geßners Bekanniſchaft 
mit Hagedorn, von ſeinem luſtigen Zuſammentreffen mit dem 
franzöſiſchen Harlekin Dancourt auf dem Straßburger Theater, 
und von der gründlichen Entwickelung der damaligen Lage 
unſerer Litteratur, beſonders der herrſchenden Stimmung in 
Zürich, als Geßner dahin zurückkehrte, bier etwas mitzu⸗ 
theilen. Die darauf folgenden Jahre waren eigentlich die 
dichteriſche Periode in jeinem Leben. Nach einigen kleinern 
Proben erſchien zuerſt Daphnis' im J. 1754. (ein Beweis, 
wie gothiſch man damals noch dachte, iſt es, daß die Cenſur 
in Zürich an dieſem unſchuldigen, harmloſen Produkte An⸗ 
top nahm); zwei Jahre Darauf Inkel und Yariko' und bie 
Stollen, Dann Ter Tod Abel’, und endlich in einer voll: 
Rantigen Sammlung im Jahr 1762. zum erftenmale “ver 
erfte Schiffer” und Die beiten Schaufpiele Exanter’ und 
‘Craft’. 

Gerner batte ſchon das dreißigſte Jahr erreicht, als er 
Ten Gedanken faßte, Die Malerei zu feiner Sauptbejchäftigung 
u muaden, wozu feine Verbeirarung Ten nächſten Anlaß gab. 
Er ſtudierte von ter Zeit an tie Kumft ſebr angeftrengt, 
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bedurfte aber doch fremder Aufmunterungen; ja er konnte 
zuweilen, wenn er bad ihm vorfchwebende Bild von Voll 
fommenheit nicht erreichte, in eine gänzlihe Muthlofigkeit 
verfinfen. Hr. H. verweift über dieſen Theil der Ausbil- 
dung ſeines Sreunded auf den bekannten Brief beöfelben 
über die Landfchaftsmalerer’, führt aber Doch einige merf- 
würdige, dort nicht erwähnte, Umftände an. Er unternimmt 
nicht, über Geßner, den Maler, ein Kennerurtheil zu fällen, 
redet aber von feinen Werfen mit warmem Schönheitögefühl, 
und erwähnt. au offenherzig was Andre daran getadelt 
haben. Geßners Familie befigt eine Sammlung jeiner 
Studien in zwei Boliobänden, und es wird bier dem Pu⸗ 
blifum zu einer Auswahl daraus in Kupferftihen Hoffnung 
gemacht. | 

Den Beſchluß dieſer Biographie madıt eine Charakteri- 
tif Geßners nach feinem Geift und Herzen, nad) allen häus⸗ 
lihen und gefelligen Berhältniffen, worin er durchaus ein- 
fach, edel und liebenswürdig erfcheint. Aeußerſt merfwürdig 
ift das, was von feiner jovialifchen Laune, feinem Wig und 
jeinem außerordentlichen Talent zur burleff-Eomifchen Mimik 
erzählt wird, wodurch er in frühern Zeiten die Gecle 
der Gefellihaften gewejen war, die er aber jpäterhin 
nur bei ungewöhnlichen Aufforderungen kiund gab. Daß 
diefe Anlagen gar feinen liebergang zu feinen beiden . 
Lieblingskünften gefumden, ift ein fonderbared Beiſpiel, wie 
ganz ijoliert ungleichartige Eigenfchaften in demjelben Men⸗ 
fihen neben einander beftehen fünnen. Man möchte wenig- 
ftend vermuthen, Geßner habe zuweilen zur Unterhaltung 
Karikaturen gezeichnet; doch Hr. H. hätte dieß gewiß nicht 
übergangen, wenn es wirklid der Ball gewefen wäre. 

Was feine Kenntniffe betrifft, fo konnte er die Ver: 
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Mebertragung ind Franzöſtſche weniger zu Serlieren, als die 
vorzüglichften deutfchen Dichter. Sein Ausdruck hat Feine 
nationale Eigenthümlichkeit. Poetifche Profa, die nur in 
einer zu den ſchönen Berhältnifien der Rhythmik untaugli- 
hen Sprache, wie die franzöftfche ift, Feld gewinnen Tann, 
war bie urfprüngliche Form feiner Dichtungen. Daß Rouſſeau 
ſo ungemeined Wohlgefallen an den Idyllen finden würde, 
hätte fich pſychologiſch vorausſehn Tagen; eine feltfamere Er- 
fheinung ift es, Daß ber Held der Enchklopädie und ber 
Verfaßer der Bijoux indiscrets, Diderot, fo enthuftaftifch da- 
für eingenommen war. Dod läßt es fih aus feinem Efel 
an der conventionellen Künftlichfeit der franzöftfchen Mode: 
Yitteratur, und aud daraus erklären, Daß er äAfthetifce 
Zwecke nicht für etwas unbedingt Höchſtes hielt, fondern fie 
den fittlichen unterordnete. Für dieſe füh er denn in Geß— 
nerd einfacher Unfchuldswelt einen Spiegel, worin bie culti- 
vierte Verderbniß ihre Häßlichkeit erkennen könnte. Wenn 
aber Diderot Geßnern einen Griechen genannt hat, jo giebt 
das feinen fonderlichen Begriff von feiner Kenntniß der 
Alten. Denn was ift den Griechen fremder, ald dieſe reine, 
aber zugleich auch finnlid) unfräftige Sentimentalität? 

Die Schwächen der geßnerfhen Poeſie gefteht Sr. H. 
zum Theil ein, nimmt aber beinah wieder zurüf was er 
gefagt. Es fehlt an Charakteriftif. Aber dieß ift nict 
Allee. Der Berluft an individueller Mannichfaltigfeit wird 
nicht Hinlänglich durch den Gehalt der Ideale, oder vielmehr 
bes einzigen Schäferidenld erſetzt. Jene Harmonie des in- 
nern Dafeins, welches der Wahrheit nah nur die Ießte, 
ſchwer errungene, Vollendung der Menfchheit fein kann, ver- 
liert erftaunlih an Würde und Intereffe, wenn fie als ein 
urfprünglicher Zuftand, als cin allgemeines Erbtheil der 
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Befchränktheit dargeftellt wird, Diefer Vorwurf trifft alle 
fentimentale Schäferpoefte, aber Die geßnerſche in audgezeicdh- 
net hohem Grade, eben weil feine Welt unfchuldiger, kind⸗ 
licher und goldner ift, ald Die der meiften vorhergehenden 
Dichter in diefem Fache. Gleichwohl Hätte auch in einer 
folden Welt ein weit höherer Grad von Lebendigkeit her- 
vorgebracht werden können, ald in Geßners Idyllen. Ganz 
unverdorbene Neigungen können ſich dennoch durchkreuzen; 
aber mit dem völlig aufgehobnen Antagonifmus der Kräfte 
ichlummert auch die Theilnahme fanft ein. Wo ein geßneri⸗ 
fcher Hirt anfängt zu Lieben, da ift gewöhnlich fchon die Ges 
genliebe im Voraus beftellt. Wenn einmal phoftfche Schwie- 
rigfeiten vorkommen, 3. B. im erften Schiffer, fo iſt der 
Dichter fo beforgt, fle zu mildern und auf alle Art zu Hülfe 
zu eilen, daß doch Fein rechter Knoten der Handlung daraus 
entfteht. An die hohe Kunft, womit Guarini mitten unter 
arfadifchen Darftellungen den mächtigen Hebel des Schickſals 
in Bewegung fegt, wollen wir gar nicht einmal erinnern. 

ı Wenn man fieht, daß es in Geßners größeren Gebich- 
ten theild an Handlung überhaupt, theild an Einheit und 
einem auf innrer Nothwendigfeit beruhenden Zufammenhange 
verfelben fehlt; daß in feinen Idyllen oft gar fein wahrer 
Fortſchritt ift; Daß fih felbit die Empfindung nicht felten 
ohne eigentlich melodifchen Gang nur bin und her wiegt; 
daß mehrere Stüde, die er als Idyllen giebt, bei bloßen 
Naturfchilderungen ftehen bleiben; wenn man Dazu nimmt, 
daß er auch für Die äußre, aber wefentliche, Form der poetifchen 
Suceefftonen, für die Verskunſt ſrhythmiſche Kunft 1796. 1501.] 
fein Geſchick und keinen Sinn gehabt: fo bietet ſich natürlich 
der Gedanke dar, er habe [anfangs] fein eignes Talent mißver- 
ftanden, indem er den Stoff zu fimultanen Darftellungen, der 
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in feiner Phantafte Tag, auf fucceffive verwandte. Auch 
als Landichaftsmaler blieb er auf gewiffe Art Idyllendichter, 
und cr hätte es vielleicht nie in einem andern inne 
werten ſollen, als ein PBouffin oder Berghem ed waren. 
Als Gruppen auf einer Landfchaft - betrachtet, find feine 
Hirtenfiguren allerliebft: um der ganze Inhalt eines prag- 
matifchen Kunftwerf3 zu fein, haben ſie nicht. genug bebeu- 
tende, felbftändige Lebendigkeit. Die Anftcht der Quartaus⸗ 
‘gabe mit Kupferftichen, wo man Geßner den Zeidiner mit 
Geßner dem Dichter vergleichen Tann, beftätigt vielleicht dieß 
Urtheil. Die Teblofe Natur hält in feinen Idyllenlandſchaf⸗ 
ten ber Iebenden ungefähr das Gleihgewiht, und Diefe 
jheint jene nicht entbehren zu können, um anzichend zu 
fein. ’ 

[*Es war aljo keinesweges eine unbillige Verkennung, 
wenn Geßner in den Kitteraturbriefen ein firenges Urtheil 
erfuhr, wenn ſchon Bodmer nad) der Erjcheinung feines 
Daphnis mit Anspielung auf die füplihe Flachheit des Ge- 
dichtes dem Verfaßer felbit den jchäferlihen Namen jeines 
Helden beilegte. Wie viel er in Deutfchland wirklich noch 
gelefen, oder nah einem con Kindheit an eingejogenen 
Glauben aus ter Ferne verehrt wird, ift nicht leicht auszu— 
machen. Tas leider aber feinen Zweifel, daß fi Geßners 
Ruhm im Auslande länger erhalten wird, als unter une. 
Sobald theild Die ächte mimijche Idylle der Alten, teils Lie 
vomantijche Schäferpoejte Der Neusren auf Tem Boden unie- 
ver Sprache recht einbeimifch geworten jein wird, kann nicht 
mehr von ihm Die Rede fein. Jene bat man ſchon ange: 
fangen aufzujtellen, wiewohl unter einem ungünftigen 2ofal; 
und wenn wir Diefe nicht Durch deutſche Originalwerfe be- 
reichern, ſo if doch Der Zeitpunft nicht mehr entfernt, wo 
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man son den ausländijchen mit Erfolg dichterifche Nachbil- 
dungen wird geben Tünnen. Zu örtliden Schilderungen des 
Hirtenlebens bieten die fo eignen, alterthümlichen, einfachen 
und feden Sitten der Alphirten, welche Geßner ganz in der 
Nähe hatte, den reizendften Stoff dar, deſſen Bearbeitung 
ihm vielleicht gelungen wäre, da er im Umgange ein ausge⸗ 
zeichnetes mimifches Talent gezeigt haben fol, *%) wenn ihn 
nidyt eine falfche Anficht feiner Dichtart irre geleitet” hätte. 
*) Bon diefer Fomifchen Mimik und der Gabe des genialifchen 
Scherzes findet fih in Gegners Idyllen und Landfchaften nicht die 
mindefte Spur, gleichwohl läßt fi) nach den von feinem Biographen 
beigebrachten Anekdoten nicht bezweifeln, daß er beides wirklich be- 
feßen. Sc habe nur eine ganz unfcheinbare, vielleicht von Nieman⸗ 
ten bemerkte, aber, wie mich dünkt, entfcheidende Probe davon ent- 
dedt. Dieß find einige mit den Anfangsbuchſtaben von Geßnerg 
Namen unterzeichnete Titelvignetten zu der Ausgabe der Ueberfegung 
Shakſpeares von Efchenburg, welche in Zürich in den Jahren 1775. 
u. f. erfhienen if. Man fehe die Vignetten zu den beiden Theilen 
von Heinrich dem vierten und zu den Iuftigen Weibern von Windfor. 
Es iſt nicht möglich, auf zwei Zoll großen, flüchtig ffizzierten und 
fhmugig radierten Blättern, mehr drollige Charakteriftif anzubrin: 
gen. Jedes Bigürchen Icht und verfündigt feine ganze Art zu fein. 
Befonders ift die Mufterung, welche Falftaff mit feinen lumpigen 
Soldaten anftellt, unvergleichlih. Geßner Hat hiedurch bewiefen, 
taß er ein Meifter in Karifaturzeichnungen hätte werden fönnen, 
wenn er gewollt hätte; und es wäre zu wünfchen, daß den großen 
und koſtbaren Kupferftihen, die in England zur Verzierung ber 
Merfe Shaffpeares erfchienen find, nur ein Funke dieſes Geiftes 
inwohnte. Anm. zum neyen Abdrud 1828. *] 


[Das Obige mag genug fein, um unfre Nation von 
tem Vorwurfe unbilliger Kälte und Gleichgültigfeit zu ret= 
ten, den Hr. 9. ihr nidt ohne Bitterfeit macht, weil Geß- 
ners Gedichte gleich anfangs bei uns fein großes Aufjehen 
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erregt, und auch jeſt mehr aus ber Ferne verehrt a18 hanſg 

gelefen werden. Die wiederholten Ausgaben in ben neueflen 
Beiten, dergleichen andre jehr achtungswürdige Dichter, 3.8. 
Uz, nicht erlebt Haben, follten jeboch, was das letzte betrifft, 
eher das Gegentheil vermuthen laßen. Es iſt hier nicht ber 
Ort, alle vie Gründe zu prüfen, womit der Bf. Die gegen 
einzelne Gedichte Geßners hie und da gemachten Kritiken zu 
widerlegen ſucht; und wäre dieß auch vollfländig gelungen, 
fo ließen fich vielleicht andre eben fo erhebliche vorbringen. 
Wir führen nur das Eine an, daß er den Cvander, um. 
ihn gegen ein firenges Urtheil in den Litteraturbriefen in 
Schug, zu nehmen, zwar ein mittelmäßiges Schaufpiel, aber 
ein vortreffliches Gedicht nennt. Mer. gefteht, daß alles, 
was darüber vorgebracht wird, ihn noch nicht von der Ber 
einbarfeit dieſer beiden Präbikate überzeugt. Geſetzt auch, 
die dramatifche Form wäre Hier nur Einfleivung eines dis 
baktifchen Stoffe, jo bleibt es dod gewiß, Daß man zu Er 
reihung eines äfthetifchen Zwecks fih nur äfthetifch befriedi⸗ 
gender Mittel bedienen Darf, und daß eine ſchlechte Einklei 
tung ſchlimmer ift, als gar feine. Kann das ein vortreff⸗ 
. liches Gedicht heißen, wobei man die Belehrung, Die man 
in einem oder in zwei Auftritten empfangen foll, durch Lan- 
geweile in allen übrigen erfaufen muß? Iene müßte im 
Evander noch ganz anders beichaffen jein, um überhaupt 
“ eine Aufopferung Iohnen zu können: der unſchuldigen Ein- 
falt wird ihr Sieg über die verderbte Kultur in jenen 
Scenen in der That gar zu leicht gemacht. Wie kann Kr. 
$. dieß Schauſpiel auch nur entfernter Weife mit bem 
Nathan vergleichen, einem Kunftwerfe, worin ein tiefer 
Sinn aus ber anzichendften DVerwidelung hervorgeht, und 
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das, umbefchadet feiner techniſchen Nichtigkeit und Schönheit 
ald Drama, philofophifch ift? 

Bei der gewählten und nachdrücklichen Schreibart des 
Buches überficht man gern einige ſchweizeriſche Idiotiſmen. 
Eine zweckmäßige Verzierung, und ein angenehmes Gefchenf, 
nicht nur für die Verehrer Geßners, fondern auch für die 
Freunde der Kunft, ift fein, wie man verfichert, fehr aͤhn⸗ 
liches Bild, nach Graf von Lips geſtochen. 


Chr. Aug. Tiedgens Schriften. 1. Band. Epifteln. 1. Thl. 
Göttingen 1796. 


Die Muſe dieſes fchägbaren Dichters iſt eine Tochter edler und 
menjchenfreundlicher Gefinnungen. Es fcheint ein Beduͤrfniß feines. 
Herzens zu fein, jenen leitenden Wahrheiten, bie ber werthefte Er⸗ 
trag feines ganzen bisherigen Lebens find und ihren Anhänger in 
feiner Lage verlaßen, gefällige Formen zu leihen, und was ein ern= 
ſtes Gefchäft der Vernunft war, auch zum Lieblingsgegenftande ber 
Phantaſie zu machen. Diefes Bedürfniß, diefe Theilnahme des 
ganzen Menfchen an jeder poetifchen Ergießung giebt feinem Tone 
eine gewiſſe Herzlichfeit, welche die bloße Willfür einer noch fo ges 
übten Kunft nicht hervorbringen fann. Hiedurch wird auch der 
Grad und die Art von igenthümlichkeit beftimmt, die ihn aus⸗ 
zeichnet, ohne daß er fie ſucht. Solche Anfichten der menfchlichen 
Dinge, wie die feinigen, find fihon öfter von Philofophen und 
Dichtern vorgetragen worden : aber er hat fie nicht auf fremdes An- 
fehen angenommen; fie gehören ihm, denn fie find in feinem Ges 
müthe urfprünglich zu Haufe, und das individuelle Nefultat des 
Berhältniffes zwifchen feinem innern Dafein und der umgebenden 
Melt. Die herrfchente Stimmung in diefen Gedichten ift eine fanfte 

Schwermuth, die aber nichts Entkräftendes oder Niederfchlagendes 
hat, fondern vielmehr zur gefammelten Heiterkeit einladet. Keine 
menjchenfeindliche Laune, nur der im Gewühl der Welt unbefriebigte 
Hang zur wahren Gefelligfeit treibt den Dichter in einfame Stille 
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zurück; felbft in den ftärkften fatirifchen Schilderungen fchimmert 
das allgemeine Wohlwollen noch durch, das feinem Eifer gegen 
Thorheit und Lafter zum Grunde liegt. Meberall Iehrt er die Un: 
abhängigfeit des menfchlichen Willens von äußern Begegniffen, dringt 
auf uneigennügige Tugend, die fich felbit genug ift, und preitt 
mit hinreißender Wärme den Werth der Leiden für fittliche Stär- 
fung und Erhöhung. Doc treibt er den Stoiciimus Feineswegs 
bis zur Berachtung der Freude: er fordert vielmehr zu weifem Ge 
nuße auf, und firebt deswegen, das Gleichgewicht der Seele zu be 
wahren, ohne welches jener nicht ſtattfinden kann. Mit umfaßen: 
der und regfamer Empfänglichkeit wirft er fi am den Bufen der 
Natur und der Freundfchaft. Dieſer verdanfen wir die vortrefflichen 
Epiſteln an Rofalia und an Gleim: 
Im Ertdenthal ift Alles, Alles, nichtig, - 

Die Zeit und dad, was ihrer Saat entreift! 

Die Liebe felbft, dieß Roſenkind, ift flüchtig , 

So wie bie Luft, die hin durch ihre Myrte fireift; 

Was Freundfhaft thut und fpricht, bleibt ewig unvergefen : 

Sie altert nit, was auch hinweg vom Leben träuft. 

Schon, wie Unſterblichkeit, geht fie duch Die Cypreſſen, 

Sie läutert jedes Herz, dad ihre Glut ergreift. 
Wie ſchön heißt es von jener: 

Natur führt ihren Geiſt zur Tugend 
Und Tugend führt ihn zur Natur. 


Er weiß auch Tieblihe Gemälde von ihre zu entwerfen, die aber 
immer mit Gefühl und Geift burchwebt find, und nicht in eine 
falte Malerei durch Worte ausarten. Er ftellt fie dar, wie er will, 
dag man fie genießen fol: 

Bon leeren Sinnen 

Kann tie Natur 

Für Hain und Flur 

Kein Herz gewinnen ! 


Das Gedicht auf ten Frühling, worin dieſe Zeilen vorfommen, ift. 
wie man ficht, in dem artigen Silbenmaße gefungen,, das Bürger 
in feinem Dörfchen nah Bernard zuerft im Deutfchen verfuchte, 
und hat großentheild ven bei Tergleihen Spielen unentbehrlichen 
Schein der Funftlofeften Leichtigfeit. In folgender Schilderung 3. 8. 
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entipricht tie Anmuth der Ausführung ganz der fchönen Wahl, ter 
cs um Harmonie des Bildes und nicht. um bunte Farbenmifchung 


zu thun ift: 
Wie zärtlich ift 
Das Liebeflüftern 

' Des jungen Hains, 
Sn den fo lüftern 
Des Sonnenſcheins 
Berftohlne Delle 
Sur muntern Quelle 
Herunter fchlüpft, 
Die unter lichten 
Vergißmeinnichten 
Muthwillig huͤpft. 


An andern Stellen hingegen ſcheint der Reim allerlei Türken gegen 
ven Dichter ausgeübt zn haben, der zu fehr mit feinen Schwierig: 
feiten fcherzte. 

Wie fih ein Düftchen 

Um's andre flidt! 

Wie jedes Lüfthen — 

Sch liebe — fpridt! 


Die Düftchen, die fih um einander flechten, fönnen Faum durch die 
Zurtheit der folgenden geilen, die wir durch fie erfaufen, entſchul⸗ 
tigt werden, weil diefe jelbit ins Tändelnde fällt. Noch ftärker 
Ichnt fih das Gefühl gegen den fihtbaren Zwang Außrer Feßeln 
auf, wenn Laturc der Ausdruck eines wahren und großen Gedan⸗ 
fens verfälfcht wird; 3. B. 

Ein Herz, von wilder Luft bezügelt 

Iſt in der Paradiefeöflur 

Berbannt aus ihrer Gottesſpur, 

Die fih dem Einfaltsſinn entriegelt. 

Sn einer reinen Seele fpiegelt 

Sich alle Gottheit der Natur. 


Außer der Zweideutigfeit im erften Berfe, da ber Zuſammenhang 
erft entfcheitet, ob das Herz die wilde Luft bezügelt oder von ihr 
bezügelt wird, ift “bezügelt’ für beherrſcht' hier Fein paſſender Aus- 
druck, weil er vielmehr auf eine ordnente und wohlthätige Regierung 
führt, als auf ungeflüme unterjochende Gewalt. . ‘Berbannt’ wird 
wan nur ven einem Orte, wo man fich aufhalten kann: dieß Ver⸗ 
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hältniß muß auch bei einem bildlichen Gebrauche des Wortes 
zutreffen. Eine ‘Spur’, aus der man ‘verbannt’ wird, und die ſich 
noch obendrein wie eine Thür “entriegeln’ fol, verurfacht eine große. 
poetifhe Disfonanz. Die Veränderung eines einzigen Buchftabens, 
‘entfiegelt’ ftatt “entriegelt,’ würde fie ſchon lindern, und bei einer 
etwas andern Wendung vielleicht ganz heben. Die beiden Ießten 
Zeilen find tadellos und von großer Schönheit. Man Fönnte ver: 
muthen, fie feien mit befonnener Kunft ans Ende geftellt, um jene 
Eindrüde wieder auszulöfchen. 

Der ungebührliche Einfluß des Reimes würde ſich felmer fo 
verrathen, wenn der Dichter nicht theils für ungewöhnliche Reime 
eine gewifle Vorliebe hätte, theils fih an ihrer häufigen Wiederkehr, 
die in unfrer Sprache nicht leicht ohne Aufopferung berbeizufüh: 
ren ift, zu fehr ergößte. Auch durch längere Verſe hätte dem Ye 
bel vorgebeugt werden Fönnen: die, ftreitigen Anfprüche des Gedan⸗ 
tens und Ausdruds und des Reimes lagen fich fchon eher ausgleichen, 
wenn die Zmifchenräume nicht fo gar kurz find. Mehrere Epifteln 
find ganz in breifüßigen Jamben, andre in trochäifchen Dimetern 
gefchrieben. Beide Silbenmaße ſchicken fich mehr für die leichte Iyri- 
fhe Gattung, als für Gedichte von beträchtlichem Umfange, und 
die nicht in Strophen abgetheilt find. Das lebte hat einen fanften 
Ausdruck, der mit dem Ton der Epiftel an einen Freund recht gut 
übereinftimmen möchte, wenn er nicht bei einem unabgebrochnen 
Sortgange fo leicht ins Schleppende verfiele. Jenes Hingegen if 
viel zu flüchtig und hüpfend für einen fo ernſten Gegenftand, wie 
ber ift, welcher ten Dichter in der erften Epiftel an Gleim befchäf: 
tigt. Mit größerem Rechte ift zu einigen der vierfüßige Jambe 
gewählt, den auch Göcking und Gotter meiftens bei ihren Epifteln 
vorgezogen haben. Der fünffügige hat eigentlich am meiften Würde 
und rhythmiſche Fülle: wir finden ihn hier nur in ein paar für 
zeren Stüden, nicht den ausgezeichnetften der Sammlung. Der 
Stil kann dabei auch gedrängter fein, al& wenn die Gedanken durd) 
fo viel fchnell auf einander folgende metrifche Paufen zertheilt und 
gleichfam zerfchnitten werden. Dieß führt und auf die Bemerkung, 
daß der Zwang bed Silbenmaßes nicht auf den Ausdruck im Ein- 
zelnen, fondern auch auf den Gang und das Ganze diefer Gedichte 
zuweilen ungünftig gewirkt hat. Da diefe ganze Art des Bortrags 
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philoſophiſcher Betrachtungen ſchon an ſich rhapſodiſch iſt, indem ſie 
von einer beſondern Lage und Stimmung ausgeht, ſo muß man ſich 
ſehr davor hüten, ſich durch zufällige Kombinationen der Töne nicht 
zu Ausbeugungen verleiten zu laßen, worüber der Leſer das Haupt: 
ziel ganz aus den Augen verliert. Es möchte fchwer fein. von 
manchen dieſer Epifteln einen recht zufammenhängenden Entwurf zu 
geben. Auch find fie gar nicht frei von Wiederholungen : eine na= 
türlihe Folge davon, daß fie zu lang ausgefponnen werden. Es 
ift, als ob der Verf. die Meberzeugung von manden Wahrheiten 
fih immer nody fefter und gegenwärtiger zu machen ſuchte, und fie 
deswegen von allen möglichen Seiten faßte. Darüber vergißt er 
dann zu rechter Zeit aufjuhören. 

Wir kehren zu den überwiegenden Schönheiten zurüd. Nicht 
felten gelingt es dem Dichter, in ein einziges-Wort ein bedeutendes 
Bild zu legen, wodurd der Gedanke neben der nachbrüdlichften 
Kürze die Harfte Anfchaulichkeit befommt. So fagt er: 

Die Tugend fieht nah ihrem Schatten, 

Dem Ruhm, fih wenig um. 
Kräftige Sprüche, wie folgende, prägen fich leicht dem Gedächtnifie 
ein, und verdienen ihm eingeprägt zu werden: 


Treu der Vernunft, verdammme keinen Glauben ! 
Wer an die Zugend glaubt, der glaubt an Gott. 


Eines von jenen erhellenden und einzig treffenden Gleichnifien, bie 
eben fo fehr zur Ueberredung beitragen, als fie durch ihre Schön: 
heit entzüden, finden wir in dem Briefe an Rofälia, wo der Dich: 
ter zu zeigen fucht, der Wechfel und Gegenfag der Empfindungen 
fei nothwendig, um uns den Werth des Genußes kennen zu lehren: 

Empfienge wohl des Hirten Flöte 

Die im bethauten Buſch erwacht, 

Den Brautaufzug der Morgenröthe, 

Wär’ ihre Mutter niht — die Nacht? 
Schade, daß das Wort Brautaufzug' den Wohlklang ein wenig 
ftört. Eben fo gefällig ift die Vergleihung der Unſchuld mit einer 
Duelle, in der fih Blumen fpiegeln. Aber im edelften Stil ges 
dichtet und wahrhaft erhaben ift folgendes Bild in ber Epiftel an 
Gleim vom 3. 1792., worin der Dichter fich gegen die Beſchuldi⸗ 
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gung rechtfertigt, als ob die Theilnahme an den Beitbegebenfeiten 
ihn ber Freundfchaft entzöge. Nachdem er bie damaligen blutigen 
Aufteitte in Frankreich betrauert Bat, fügt er hinzu: 
Nur wuͤnſchen barf ih body, ' 
Nur hoffen, daß wohl noch " 
Bon jenem Opfecherde, 
Bor dem die Menſchheit bebt, 
Ein Phönir fleigen werde, 
Der auf zur Sonne ſchwebt, 
Und in dem GSteahlenflägel, 
Je maͤchtiger er fleigt, 
Se goldner einen Spiegel 
Aus feiner Ferne zeigt. 


Gern würde ſich Mec. bei dergleichen Stellen dem Bergnügen über 
lagen, ihre Schönheiten näher zu entwideln, wenn es ber Raum 
zuließe. Die bisherigen Proben find hinreichend, um eine Vorſtel⸗ 
lung von der Manier des Dichters zu geben, fonft ließe fich noch 
Manches auszeichnen; unter andern die minder glängenbe, aber eins 
fahe und rührende Stelle über Franklin. 

Die meiften in diefem Bande enthaltenen Stüde erſcheinen, wie 
Hr. T. in der Vorrede erinnert, jetzt zum erſtenmale; andre, ſchon 
ehedem einzeln gedruckte, voͤllig umgearbeitet. Der folgende Band 
wird noch Epifteln und Gedichte im epiſtolariſchen Tone enthalten. 
Gin dritter und vierter Band ift vermifchten Gedichten, Iyrifchen 
Etüden und profaifchen Auffägen beftimmt. Bei dem unabläßigen 
und angefirengten Beftreben nach Correction, welches man den Ge: 
dichten für fich anfehen würde, wenn auch Hr. T. nicht felbft mit 
ten befcheidenften Aeußerungen erklärte, daß er es ſich zum Geſetz 
gemacht habe, kann es ihm nicht unangenehm fein, wenn man ihn 
für die Zukunft auf Heine Flecken des Ausdrucks aufmerkſam madt. 
Die Mißhelligkeit der Metaphern, in die er befonders in Gefahr 
ift zu verfallen, haben wir fchon oben erwähnt; 3. B. ©. 229. 
beißt es von Truppen, die für Geld vermiethet werben, ‘fie verkau⸗ 
fen fh dem Pfeil des Tores. S. 234. wird - die Zwietracht ein 
Ungeheuer genant, ‘das dem Schleier ber tiefften Höll entkrodh’. Es 
it ein gegwungener und fogar undentliher Ausbrud, wenn S. 233. 
der Tiger der *ihm verwandten Flecken’ (flatt andrer Tiger) fchont. 
Die Pronomina werden zumeilen auf eine ſolche Art gebraucht, daß 
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von unten ſteht ‘e8’ fehlerhaft für ‘ihn’, Gin offenbarer Sprad: 
fehler ift ‘der fich zurecht gefundene Blick“; fo auch “hingeruht’ als 
Participium einer überhaupt unrichtigen Zufammenfeßung : ‘Hin’ 
Teutet eine Bewegung an, die mit ‘ruhen: im Widerfpruche ift. 
Das Herz, dem ganz allein (für: in völliger Einfamfeit) am wohl: 
ften if’, ©. 63., möchte auch wohl eine unerlaubte Ellipſe fein. 
Zuweilen ift ein unedler Ausdrud durchgeſchlüpft: ©. 209. ‘das 
Blut des Herzens heizen’; Feßeln, die ins Mark fügen’, Geſchlaͤn⸗ 
gel’ für Irrgänge' fommt mehrmals vor, und wird durch ſchlep⸗ 
pende Zufammenfeßungen, “Labyrinth-Gefchlängel, Sorgen-Itrge: 
fhlängel’, nocdy unangenehmer. Gluh' für glühend' ift ein nieder: 
fächfifcher Provincialifmus. Auch in der Bildung neuer Wörter ift 
der Verf. nicht immer glüdlich: er feßt 4. B. ‘der Glauber', für 
‘der Gläubige, ober ‘der, welcher glaubt’; ‘huldig’ für “hold’ oter 
‘günftig’ ; Hoͤhung' für ‘Erhöhung’; Gerechtſamt', für durch einen 
falfchen Schein gerechtfertigt’, möchte eher gelten; aber *eigenmüntig’ 
kann fehwerlich bedeuten ‘mit eignem Munde’, da das einfache 'mün⸗ 
dig’ nicht mit “mündlich” übereinftimmt, fondern *majorenn’ heißt. 
Dergleihen Irrthümer, worein ein geübter und forgfältiger Schrift- 
fteller bei neologifchen Verſuchen doch zuweilen verfällt, Eönnen vie- 
len unfrer jungen Dichterlinge, die fih ganz über das Studium 
ter Sprache wegſetzen, zur Lehre dienen. 


— — —— — —* — 


Scenen aus Roms goldnem Zeitalter, vom Verfaßer des 
Otto von Schwarzenburg. Köthen 1796. 


Dieſe Sammlung enthält Virginia oder der Sturz der Tyran⸗ 
nen; Paetus und Arria; Maſſiniſſa und Sophoniſba; eine Auswahl, 
die dem Titel wenigſtens nicht entſpricht. Kann man irgend ein 
Zeitalter Roms ſchicklicher Weiſe das goldne nennen, ſo hatte es 
entweder vor den Decemvirn noch nicht angefangen, oder war durch 
ihre Ufurpation fehr unterbrochen worden, und erftredte fich gewiß 
nicht 5i8 zum Kaifer Claudius. Die dritte Scene gehört den Rö— 
mern nur in fo fern an, als fie die Veranlagung dazu gaben. Ge: 
gen eine dialogifierte Einkleidung einzelner Züge der römifchen Größ- 
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wie die vorliegende, möchten fi indefien wichtigere Cinwendungen 
machen laßen, wonad aber freilich derjenige wenig fragt, - ber ein- 
mal zum Schreiben gerüftet il. Die That wird nicht felten durch 
die Vorbereitung erſtickt, wie es hier bei Virginiens Befchichte ge 
ſchehen ift; ein einfaches, großes‘ Wort in einer Flut von Worten 
verſchwemmt, wie in Paetus und Arria. Die ungeſchmückteſte Er⸗ 
zählung rüdt uns That und Wort weit näher, als eine dramatiſche 
Darftellung,, die ihre Helden buch Heutige Empfinpfamfeit und 
Bernünftelei verfäliht. Was ift hier aus dem Baetus geworben! 
Er frümmt und wendet fi fo lange vor dem Tobe, daß Arria 
allein aus Ungebuld den Dolch Hätte ergreifen können. Und doch 
wird er gefchildert *Unduldend alles Zwanges, ein Sohn edler Frei⸗ 
heit, ein geborner Feind aller Tyrannen’. Zwar iſt er zugleich 
der Sekte und bem Charakter nach zu einem Cpikuraͤer gemacht 
worden, allein ber Verf. vergaß hiebei vermuthlih, wie ruhig der 
Stifter jener Sekte felbft dem‘ Tode entgegen fah, und bag Gaffins 
zu berfelben gehörte. Diefe Wenyung reicht alfo keineswegs Kin, 
um uns die Feigheit bes Poetus erträglicher erfcheinen zu Iaßen. Gr 
fpricht und handelt wie ein &lender, welcher die prächtige Schilde 
rung nicht verdient, die ihm vorangefchiett wird. Die Schreibart 
verfällt überhaupt oft in das Geſuchte. Die Auseinanderfegung 
von Birginiens Betragen ift viel zu Eünftlich gerathen. Diefes in 
der Gefchichte bloß leidende Opfer hätte der Verf. zu einer gewiſſen 
Thätigfeit erheben Eönnen, ohne fo fpißfindig dabei zu Werke zu 
gehn, wie ©. 96.: ‘Statt über dem ernften Gedanken: frei und 
ehrenvoll zu leben! zu verweilen, und auf die Mittel ber kuͤhnſten 
Selbitvertheidigung im Zorn gegen die Tyrannen zu finnen — Iehnte 
füch die fchwächere Weiblichkeit an die fichre und ruhigere Auskunft, und 
wollte lieber gewiß und edel füllen, als einem Wagftüd , deſſen 
Ausgang ungewiß war, und welches kaum fo rühmlich fchien, Zus 
gend und Ehre anzuvertraun’. Im Ganzen genommen.ift der Berf. 
in einer durchaus verwerflihen Gattung immer noch fchäßbarer 
geblieben, als eine Menge feiner Nebenbuhler. 
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Der Melancholiſche, eine Gefhichte in 3 Bänden. Brei nady 
dem Engl. von I. %. Jünger. Berl. u. Lpz. 1795 u. 96. 


Es giebt gewiſſe charakteriftifch englifche Produkte, welche auch 
- der fonft glüdlihen Hand eines Berpflangers wiberftehen, und das 
bin fcheint uns der Melancholifche ſowohl dem Herzen als dem Kopfe 
nad zu gehören. Sp wie dem Franzofen die naive und romanti: 
ſche Einfalt der Idyllenwelt, fo fchmeichelt dem Engländer oft jene 
üdertriebene Zartheit des Gefühls, welche ihren Befiber nad und 
nach aufreißt, und ihn endlich wie unfern Helden reif macht, bei 
irgend einer unerwarteten Berührung wie die Frucht vom Baume 
niederzufallen. Sn unfrer empfindfamen Periode hätten deutfche 
Leſer cher Berührungspunfte mit ihm gefunden, ob er gleich dadurch 
auch weſentlich von dem Charakter verfelben abweicht, daß bei feiner 
Empfindfamfeit wirklich Feine Affektation flattfindet, und daß fie 
- fih nicht an Tächerlichen Gegenftänden übt. Allein in einem völlig 
natürlichen Zuftande koͤnnen wir uns fchwerlich anders in die Stim⸗ 
mung biefes Melancholifchen verfeßen, als daß wir fie wie eine 
pſychologiſche Ausftelung betrachten. Immer ift fie fein erfreuliches 
Gemälde. Die Grundlage eines fo reizbaren Gemüths kann feine 
andre als entfchiedne Schwäche fein. Die Theilnahme wird baher 
durch eine Mißbilligung gefchwächt, tie obendrein den Leſer mit 
dem Berfaßer, der fie bei weitem nicht in dem Grade zu erkennen 
giebt, in Widerfpruh bringt. Was uns an Sympathie abgeht, da= 
für finden wir ſchwerlich in den feichten und weitichweifigen Betrach⸗ 
tungen Erfaß, die einen großen Theil der drei Bände füllen. In 
fo fern fie fih aus ter Denkart des Melancholiſchen, aus feiner 
Mäßigung, feinem Wunſch Alles auszugleichen, ergeben, flünden 
fie freilich an ihrer Stelle, wenn fie nicht durch ihre Länge zu viel 
Anfprüce auf eine von feinem Charakter unabhängige Gültigfeit 
madıten. Durch das ganze Buch geht eine Abhandlung über die 
Verfaßung der mährifchen Brüderfchaft, deren Vortheile und Män: 
gel ziemlich unparteiifch dargeftellt werden. Nur wird bei dieſer 
Gelegenheit religiöfe Schwärmerei für unſchaͤdlich erklärt, und bie 
Anficht erhebt fich nie über den etwas trüben Geflchtsfreiß der ganz 
gewöhnlichen gedankenleeren Froͤmmigkeit. In einer fanften Seele, 
wie die unfers Helden, kann diefe mit Toleranz und gefunder Ber: 
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nunft allenfalls beftehn: allein er Hat Unrecht, ihren Einfluß im 
Allgemeinen, da auch die unebelften Gemüther für denfelben em: 
pfänglich find, nach fich zu beurtheilen. Nicht, wie der Verf. fagt, 
zu tief, fondern zu oberflächlich dachte er, um richtig zu denken: 
der Verſtand ift bei ihm bloß das unfräftige Werkzeug eines Ge: 
fühle, das zu ergründen ftrebt, und wir hätten ihm alfo gern feine 
philofophifchen Selbftgefpräche geſchenkt. Was dann übrig geblie- 
ben wäre, hätte für fich angiehender werben fünnen, als in jener 
Verbindung. Es fehlt nicht an lebendigen Scenen, und an ſolchen 
Situationen, welche die Seelenftimmung der Haupiperfon von allen 
Geiten zeigen. Früh entgeht ihm ein Vermoögen, morauf er fib 
Rechnung gemacht Hatte; und diefer Verluſt bringt ihn fo fehr um 
alles Selbitvertrauen, daß er es nicht mehr wagt, die Augen zu 
jeiner Geliebten aufzufchlagen. Er vermag fich felbft nicht von der 
äußern Schale zu unterfcheiden, noch entfchloßen durch: die falfche 
Schamhaftigfeit feiner Natur zu greifen. Kaum hat er fi zum 
Glücke zwingen laßen, fo kommt feine Geliebte in den Wellen um. 
Der Eindrud diefer Begebenheit bleibt viele Jahre hindurch unge 
schwächt, bis ihn eine Sreundin, von dem ganz weiblichen Berlan: 
gen, einen Kranken zu pflegen und zu heilen, hingerißen, nach man: 
chen Begebenheiten, wobei feine muthlofe Unthätigfeit fichtbar wirt, 
wieter in wohlthätige Feßeln lot. Doch ſolche Kranke find un: 
heilbar und bringen ihren Arzt durch trügliche Genefungszeichen 
zur Berzweiflung. Auch ohne die letzte Kataſtrophe würde der eigne 
Ausſpruch des Melancholifchen: “ich bleibe ein Binfel’, wahrfchein: 
lich in Erfüllung gegangen fein. Was konnte er anders thun, ta 
feine erfte, für todt gehaltne, Geliebte plößlich wieder erfchien, als 
beiden die Hand reichen, und zwijchen ihnen feine Eecle mit einem 
Geufzer gen Himmel fenden? 


Chlorinde von Groſſe. Aus den Papieren Don Juans 
von B. Berlin 1796. 


Das Motto auf dem Titelblatte: 


With every pleasing, every prudent part, 
Suy, what can Clo& want? — She wants a heart. 
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ift ſonderbar unglüdlich gewählt. Nicht der Mangel eines Herzens 
entſtellt Donna Chlorinde (Clorinda, wenn es ein fpanifcher Name 
fein full), fondern das in SKonvulfionen ausbrechende Mebermaß einer 
lange und heimlich genährten Empfindung. Wollte der Verf. aber 
auch diefen Zeilen einen ganz andern Sinn unterlegen, als fie beim 
Pope (Moral Essays Ep. I. V. 159.) haben, und want für ‘bebür- 
fen’ nehmen, fo würden fie felbft nach dieſer gewaltiamen Umdeu— 
tung noch nicht auf die Heldin paffen. Ihre Leidenfchaft würde 
nicht weniger verderblich für fie fein, auch wenn fle eine unnatür: 
liche Gegenliebe fände. Der Gegenftand derfelben läßt fich aus den 
erften Bogen errathen,, wäre es auch nur aus dem Umftande, daß 
Don Joachim im dreizehnten Sabre verheiratet wird, welches ſelbſt 
für den füdlihen Schauplatz (denn auch Hier befinden wir uns in 
Spanien, wo ber Berf. nächft Italien und Portugal immer am 
liebften fein Wefen treibt), zu früh fcheint. Dievöllige Entwidlung 
des Geheimniffes wird aber mit vieler Kunft bis zu der letzten Seite 
des Buchs und dem lebten Lebenshauche der Heldin aufgefpart, 
bie das entfcheidende Wort, nicht ohne der Sprache einige Gewalt 
anzuthun, mit jenem zugleich von fi fößt. Dadurch gewinnt‘ 
diefeer Roman vor den übrigen des Verf. allerdings den Borzug 
der Ginheit des Ganzen. Die Bogehzahl wird mehr duch ausge: 
fponnene Gefühle und tetaillierte Schilderungen, ald durch Aben- 
teuer angefüllt. Beide tragen bei unferm DBerf. eincrlei Charakter 
an- fi, der aus einem ziemlich glänzenden und loſen Gemifch von 
gemeiner und überfpannter Phantafie und der Gabe befteht, uner⸗ 
mübet das Gemeine zu benußen, um dem lieberfpannten einen Ans 
ftrih von-Wahrfcheinlichkeit zu geben. Sp verworren feine Dar: 
ftellungen fine, und fo unfinnig uns oft feine Begebenheiten dün; 
ken, fo bleiben fie doch felten ganz ohne Wirfung. Wir entdecken 
einen Zug, der wirklich einem Menfchen angehören Tann, ja viel- 
leicht mehrere neben einander geftellt, die durch eine gewiſſe ſeltſame 
und fühne Manier die Aehnlichkeit eines Porträtes zu gewinnen 
fcheinen; von der antern Seite wird die Neugier unterhalten und 
bie Trägheit erfchüttert. Der Verf. kennt fein Publikum, das durch 
das Bunte ergößt, und buch das Tolle zum Glauben gebracht 
wird. Um fich aber ferner gut mit ihm zu flehn, möge er fih nur 
vor der Einen Gattung, die es doch auch unter dem Wortſchwall 
Verm. Schriften IV. ‚T 
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leicht zu erkennen pflegt, vor dem Langweiligen, hüten. Gr ift hier 
ſchon fehr weitläuftig geworden, zuweilen auf- eine ziemlich quälente 
Weiſe. Chlorindens innre und Außre Berzudungen nehmen bei ber 
Gelegenheit, wo ihre Vater, durch eine Bosheit, deren Plan man 
nicht recht einfleht, verwundet wird, einen ganzen Bogen ein. Die 
Triebferern der Nebenperfonen, die faft feinen Ginflug auf den 
Hauptgang der Geichichte haben, wie es 3. B. mit Donna Clara 
ter Ball ift, werden mit unaufhörlichen Wiederholungen aus ein: 
ander gefeßt. Dagegen werden andre Dinge, ald der Zufammen: 
bang von Claras Erſcheinung im Gartenhaufe, ibre unerwartete 
Reiſe, und das legte Cinverſtaͤndniß Chlorindens mit dem Pagen, 
gar nicht erklärt. Aud in den Situationen fallen Wiederholungen 
vor. Don Iuan rettet einmal Chlorinden, ein andermal ihrem Ba- 
ter das Leben; und drei oder viermal fpielen ihre Lieblingsthiere 
beteutende Rollen. Beidzreibungen , wie folgende: "Die Bäume 
beugten fich mit einer Art von Wolluſt und Eitelkeit über die him- 
melklaren Fluten’; Er 30g mit aller erdenklichen Grazie den De- 
gen’; Alles bebte an ihr, und felbft die fchönen Laden fträubten 
“und verwirrten fich entfeglih’; “Die zarten Glieder ſchlugen in nie 
gefehenen Krämpfen zufammen’, find ein Beweis, daß ter Verf. fih 
auch in feiner Screibart getreu bleibt. Ganz befonders ift uns 
noch das Unwahre der erften Unterredung zwifchen Don Juan und 
Shlorinten aufgefallen. Wie Tann ein Schriftfiellee, der fo oft 
des Welt: und Hof-Tons erwähnt, den Don Juan mit fo unbe 
fcheiduen ragen auftreten, und ihn fi durch die Hoffnung ent 
ichuldigen laßen, etwas durch ihre Beantwortung zu erfahren? In 
einem antern Sinne find die Ausrufungen ‘Entfeglih! Unnatuͤrlich“ 
auf ter legten ©eite verfehlt. Wenn Chlorinde in diefem Augen: 
blicke nicht Mitleid flatt Abfcheu und Mißbilligung einflößte, fo 
müßte das von ihr gegebne Bild felbft völlig verfehlt fein, und das 
it es nicht. Es find Uebertreibungen genug burin: fo Bricht 
3. B. ihre unterbrüdte Leidenfchaft mehrmals in die Bewegung aus, 
ein Thier zu Schlagen. Dennoch wird der Hauptgedanfe, verzehrende 
Glut in einem unvertorbnen Gemüthe, mit einer Sanftmuth gepaart, 
woran Liebe und bittre Verzweiflung gleiche Theile haben, immer 
fichtbar feitgehalten. Daß Don Joachim nicht thätig eingemifcht 
wird, ift für den Einoruck des Ganzen vortheilhaft. 
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Arkadien, oder Gemälde nah der Natur,” gefammelt auf 
einer Reife von Berlin nah Rom. Bayreuth 1796. 


Die Abficht des Verf. ift, feine Lefer auf einer arfabifchen 
Brücke durch die Gefilde von Deutfchland, der Schweiz und Italien 
zu führen. Wir brauchen ihm bei diefer neuen Gattung einer em- 
pfindfamen Reife nicht ‚Schritt vor Schritt zu folgen: er nimmt 
abgerifene Scenen aus der Wirklichkeit, und fucht fie, bis jegt, nur 
duch Geftalten aus einer erbichteten Schäferwelt zu befeben. Deutfch- 
land wird ſich darüber zu befchweren haben, daß er ed nur mit 
folhen, fatt mit ‘merkwürdigen Menfchengruppen‘, wie er fie ver 
fpricht, zu bevölfern weiß ; ja daß er fogar nur künftlich angelegte 
Pläge heraus,uheben der Mühe werth fand: denn er führt uns im⸗ 
mer nur in biefem oder jenem Parf herum. Für diefes erfte Heft 
klagt er fih auch felbft der Ginfürmigfeit an, welcher er jedoch in 
‚der Folge eben fo wenig entgehen wird, wenn er biefelbe Manier 
beibehält. Seine Idyllen find mit der fleißigiten Wortmalerei über: 
laden; nie legt er den Binfel aus der Hand, fchattiert jedes Blätt- 
chen, und färbt jeden Lichtftrahl. Die buntefte, ja die gelungenfte 
Nahahmung des Leblofen reicht für fi nicht Hin, wahre Mannich⸗ 
faltigfeit hervorzubringen, und es bedarf einer weiſen Sparfamkeit 
in diefem Stüde, um bie Beichränftheit des Tons, worein ber 
BDerf. verfallen ift, vor dem Ermüdenden zu bewahren. Die "Wahl 
des Gegenftandes, fchöne Inndfchaftlihe Natur’, iſt daher gegen 
feine Meinung weniger Iobenswürbig, als bie Ausführung. Man 
fann ihm nicht abfprechen, das zuweilen recht artig gethan zu ha⸗ 
ben, was er weniger hätte thun follen, weil es höchftens auf. der 
erften Seite ergößt, und bei der zweiten und dritten die Aufmerk⸗ 
famfeit unausbleiblich einfchläfert, wie den Blinden Seher ©. 77. 
Er entſchlummert zwifchen feinen beiden Kindern, die ihm die Ge⸗ 
gend vor feinen, fchon feit Jahren verfchloßenen Augen fo anfchau= 
lich machen wollen, wie man fie durh ein Mikroſkop fieht. Sie 
zeigen ihm fogar ‘die kleine Ameife, die unter dem Gewebe breiter 
Blätterchen herwandelt, und die Spinne, die in, der Luft klettert'. 
Die Raupe erfcheint wie ein Ungeheuer, das die Gipfel eines Tannen: 
wältchens eindrüdt. Sonft ift jene Dichtung ganz zwedmäßig er- 
fonnen, wie mehrere andre, worunter ‘die kleint Flurkoͤnigin' am 
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beften ‘gelungen iR, ob fie gleich ein wenig ins Spielende fällt. 
Dagegen würden bie eigentlich thierifche Geduld des flummen Wei- 
bes und ihre unmenfchlicher Gatte in der profaifchen Romanze von 
der Felshütte im Walde einen widrigen Cindruck machen, aud 
wenn fie uns nicht in Arkadien begegneten, und in einer angemeß- 
neren Form behandelt wären. Da fih ber Berf. eines leichten 
Silbenmaßes fo gut zu bedienen weiß, wie in ‘der Saugenden’ und 
dem *lehrenden Faun' gefchehen ift, fo hätte er fo oft wie möglich 
damit abwechfeln, und wenigftens alles, was Lieb war, dadurch 
abfondern und heben follen. Sept ift der ganze Gedauke zu diefen 
Darftellungen fo ſchwankend ausgeführt, als er in feinem Urfprunge 
unreif gewefen zu fein fcheint. Es iſt zu wuͤnſchen, daß fi ber 
Perf. für die Fortfeßung feiner Reife einen feftern Plan entwerfen 
möge, fonft wird es ziemlich gleichgültig fein, welches Land er 
durchwandert. 


Honorine von Ueſerche oder die. Gefahr der Shfteme. Eine 
Novelle von dem Abbe de la Tour. Aus dem franzöftfchen 
Manufeript überfegt von 8. 3. Huber. Lpz. 1796. 


Für die Unterhaltung gehört diefer Roman indie bedeutende 
Klaſſe. Aus dem philofophifchen Gefichtspunfte genommen, auf 
welchen der Titel hinweift, ift das Beifviel eben fo unvollftändig 
gegeben, als der Hauptgedanfe unreif behandelt. Die Gefahr der 
Syſteme hat ganz und gar feinen Einfluß auf das Schickſal diefer 
Menfchen. Der oberflächliche und eigenfinnige Mann, der fich hier 
aus Eitelfeit ein Gefchäft daraus macht, das feinige zu verfündis 
gen, würde mit jedem andern Syfteme auf eben die Meife gehan: 
telt haben; und wo er jugendliche Ueberzeugung anzufechten fi 
nicht fcheut, da gelingt es ihm doch nicht, etwas zu verderben. Der 
Verf. fiheint indeflen das: Gegentheil tarthun zu wollen. Nehmen 
wir fein Werk als einzelne Charakterzeichnung, fo wäre ihm daß, 
was er nicht geleiftet, eher als DBerdienft anzusechnen. Die Frei⸗ 
benferei des H. de la Touche ift ganz in feinem Wefen, aber fie 
ift an fich zu unbedeutend, um von beſtimmtem Einfluße weder auf 
feine eigne Moralität, noch auf die Moralität Andrer zu fein, fo 
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daß die gemeine Verwechſelung religiöfer und fittlicher Gefeßlofig- 
feit, die der Erzähler fich überall zu Schulden kommen läßt, um 
fo mehr auffällt. Honorine vermißt in einem Augenblicke von 
Schiwermuth und Berzweiflung den Gott ihrer-frühen Jahre: allein 
würde ihr voriger Glaube fie getröftet und eine Leidenfchaft, wie - 
die ihrige, befänftigt haben? In der Hälfte des Titels läge alfo 
das Berfehlte der Darftellung, die übrigens alle Leichtigkeit und 
Lebhaftigfeit ihrer Gattung Hat und den Lefer anhaltend beichäfs 
tigt. Wir fehen bier Menfchen mit Geift und Treue gezeichnet, wie 
fie aus den Berhältniffen und der Lebensweife des ehemaligen Pa⸗ 
tis hervorgiengen. Sie haben einen Anftrich von Unnatur, ber fie 
leider nur um fo wahrer macht. Honorine, in deren Charakter eine 
Stärke liegt, die ihn ſehr Hervorhebt, ob fie gleich eben fo fehr 
zurüdftößt als. anzieht, fcheint dem Fluche ihrer Geburt. nicht ent: 
gangen zu fein, und von unwürdigen Aeltern allerlei geerbt zu ha⸗ 
ben. Shr Bild ift ganz aus Einer Farbe; aber fröhlich kann uns 
diefe Farbe nicht machen. Die Verfchlagenheit des Kindes ift ſchmerz⸗ 
lich: es intereffiert uns als ein Gefchöpf, deſſen Anlagen ſchon im 
erften Keime verfälfcht werden; benn bie reinfte Liebe kann cinem 
fo gefährlichen, fo fühlen Scharffinne fchwerlih die Wage halten, 
‚um ihre Unfchuld zu retten. Die Art, wie fie die Verderbtheit der 
Kammerfrau zu ihren Zweden benußt, macht einen wibrigen Ein⸗ 
drud, und ihre traurige Reife ift unftreitig um einige Jahre zu 
früh, felbft für diefe Anlagen, angeſetzt. Wir geben weiter Teinen 
Auszug aus der Gefchichte, um dem Lefer nichts von dem Vergnü⸗ 
gen zurauben, das er hier finden kann. Die Revolution wird am Ende 
ziemlich mit Gewalt herbeigerufen, um dem Snoten eine Art von 
Auflöfung zu verichaffen. Sie wird wohl noch oft in Romanen 
den Dienft eines Bliges leiften müßen, der aus blauem Himmel 
niederfällt. An verfchiednen Zügen ift der Verf. als Emigrierter 
kenntlich, und der Stil ift nicht frei von Gallicifmen, fo daß man 
dieß Werkchen für cine Ueberſetzung Halten muß, wenn gleich das 
Original noch nicht erſchienen iſt. 
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Friedrich Ernſt Albrecht(s) Triumph der reinen Philofophie 
oder die wahre Politit der Weiber. In Briefen zweier 
Treundin(nen) nad) dem Franzöſtſchen. Lpz. 1796. 


Diefer Triumph, den Hr. A., dem erften Theile des Titels nach 
fich zueignet, ift vermuthlih nicht fowohl eine freie Bearbeitung 
nach’ dem Franzöfifchen, als vielmehr ganz ‘aus’ dem Franzoͤſiſchen 
übertragen. Der Stil hat alle Ungelenfigfeit einer wörtlichen Ue 
berfeßung, und läßt felbft auf eine ungewöhnliche Steifheit im Ori- 
ginal fchliegen. “Die wahre Politik der Weiber’ follte dergleichen 
nun wohl nicht an fich Haben. Hier find zwei Freundinnen, wo- 
von die eine einen angenehmen Leichtfinnigen, die andre einen ge 
fühlvollen Mann befiegt, den aber betrognet Liebe gegen ihr Ge 
fchlecht eingenommen hatte. Die Ehe der letzten ift fo glüdlic, 
daß fie Zeit behält, vie Lehrerin der erften zu machen, welcher bie 
Slatterhaftigkeit ihres Gatten einige Prüfungen auferlegt. Doch ift 
er bei weitem fein eingewurzelter Böfewicht, und der Triumph über 
ihn nicht der ſchwerſte. Die reine Bhilofophie Hat übrigens mit 
dem Unterricht der Meifterin, welcher nur darauf abzwedt, die Ei⸗ 
telfeit des Mannes für fich zu gewinnen, und aus der Ehe ein 
fünftliches Verhältniß zu machen, wenig zu thun. Der. Bortrag' 
ift ein wenig pebantifch, und an einigen Stellen fpricht fie von ter 
Ehe, ald wenn es eine rhetorifche Kunft wäre. Auch gebe ich 
wohl zu bedenken, daß, wenn man feine Ausdrüde nett, leicht und 
deutlich vorträgt, das natürlich Einfache von der Kunft nicht un: 
terdrüct fein darf, und man nicht zu wortreich fein muß.’ In ber 
ber ganzen Form der Briefe, fogar in den Freundfchaftsverficherun: 
gen, herrfcht eine gewifle Leere und Trodenheit, fo daß das Indi— 
vituelle nur eine Draperie einiger allgemeinen Betrachtungen ab: 
giebt. Nicht felten überfegt Hr. A. mit Gallicismen, wie z. 2. 
“fie ift mein Liebling bis zur Raferei.’ 


1) Homers Iliade. Traveftirt nah Blumauer. 1. Bant. 
Weißenfels u. Lpz. 1796. 
2) Fürſtbürger Phosphorus, oder die Allerweltpfaffenharle- 
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finade. Eine komiſche Geſchichte aus der Sphäre des 
Monde. Alethiopel. 


Zur Bequemlichkeit des Beurtheilers und Lefers hat der Verf. 
der faubern Traveſtur' (fonennt er felbft feine Dichtart) Nr. 1. eine 
Borerinnerung vorangehen laßen, woaus man ihn zur Genüge fen: 
nen lernt. Der Beurtheilee erfährt fogleich, daß ihm hier nur das 
Leichte, aber witrige Gefchäft bevorfteht, zu verwerfen und etwanige 
Käufer zu warnen; und an ben 2efer, ber. fich nach diefen wenigen 
Blättern verfucht fände, noch weiter zu lefen, möchte leicht jebe 
Marnung verfchwendet fein. Durch die Worte auf dem Titel nach 
Blumauer', widerfährt dem Berf. der traveftierten Aeneide in ber 
That eine wahre Beleisigung: fo wenig ein 'geläuterter Gefchmad 
die Ausfchmweifungen feines Wibes und feiner Laune anerfennen 
wird, fo bleibt ihm doch das Verdienſt des freimüthigen Eifers für 
Wahrheiten, die in dem Kreiße, wo er fchrieb, noch heftigen Wider: 
fpruch fanden, der kecken treffenden Satire, und eines gefchickten 
Gebrauchs der Parotie, um auf Zeitumftände anzufpielen. Hier 
ftelft fih nun der geiftlofefte und aberwigigfte Nachahmer in Eine 
Linie mit feinem Vorbilde, das er nur durdy Grobheit und Schmuß 
zu übertreffen fucht. Es ift ſchwer, Ausdrücke für den Ekel zu fin: 
den, womit ein unfreiwilliger Leſer diefes Produkt durchläuft, in 
welchem Alles ohne Ausnahme platt und niedrig, Manches obendrein 
finnlos und unanftändig if. Es beficht ganz aus Berfen wie fol- 
gende: 

Und überdies, wo follte ich 
Zum Hören Zeit hernehmen, 
O! Klio dent’, id mußte mid 
Zum Verfifer beauemen. 
Und das bringt wenig, weißt du wohl, 


Dabei bin ih von Schulden voll, 
As wie der Hund voll Flöhe. 


Gleich in der nächften Steophe nennt fich ber Berf. einen “armen 
Schlucker', und leider hat man Urfache, diefe Nachrichten von feiner 
Perſon nicht für Ironie zu halten. - Seine Gelehrfamfeit ift unge 
fähr von demfelben Schlage, wie feine Poeſie. Denn weil er glaubt, 
man fünne ‘tur die Lektüre einer guten und fließenden Traveftur 
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einen reichhaltigen Schat von alten griechifchen und römifchen Eit- 
ten erhalten’, fo Hat er diefe mit Noten ausgeftattet, Die zuweilen 
fo anfchwellen, daß oben auf der Seite nur für zwei Zeilen Raum 
bleibt. Man erführt darin nicht nur, wer Supiter, Juno 'u. f. w. 
find, fondern auch, daß Amerika dur den Kolumbus entdeckt wor: 
den, und ‘warum bie beutfchen Mufenfühne alle Handwerksgeſellen 
Gnoten nennen’. Er bittet nicht ‘zu vergeßen, daß feine Feder nur 
für Männer von ruhiger Gemüthöbeflimmung und magerer Bele 
fenheit gefchnitten war’. Merkwürdig ift die bei fchlechten Bücher: 
fchreibern fo charakteriftifche, halb demüthige, halb troßige Verbeu⸗ 
gung gegen ihre Feinde, die Recenfenten: “Daraus will ich meinen 
Recenſenten erkennen: — Lobt er mich zu fehr, (wie ich jedoch nicht 
hoffe) fo werP ich ihm zur geflertifchen Babel vom Kriegsgott. Ta 
delt er mich über Gebühr, fo ift er fein ehrlicher Mann. Hält er 
e8 aber mit dem Spruche beati tenuerunt medium! gut — ich lege 
mich ruhig Schlafen’. Acht Bücher der Ilias find erſt in biefem 
“ Bande durch das Fegefeuer der Parodie gegangen: es wäre aljo 
noch Stoff zu zwei Bänden da. Möchten fie ungefchrieben, unge 
druckt, oder wenigftens ungelefen bleiben! 

Nr. 2. gehört ebenfalls in die burleffe Gattung, ift aber in 
einem ganz andern Ton und Geift gefchrieben. Der Berf. hat doch 
eine Abficht dabei gehabt, und zwar feine geringere als die, alle 
pofitiven Religionen ohne Ausnahme lächerlich zu mahen. Was 
von biefer Abficht nach moralifchen und pofitifchen Verhältniffen zu 
halten fei, ift nicht die Sache des Geſchmacks zu entfcheiden; aus 
dem Ernft, womit der Berf. am Ende feinen Deifmus pretigt, muß 
man fchließen, daß er felbft geglaubt hat, durch jene wegwerfende 
Kühnheit etwas Gutes zu leiften. Die Ginkleidung ift folgende. 
Ein vollfommen weifer und tugendhafter Fürft im Monde, Namens 
Phosphorus, befommt durch allzu angeftrengtes Arbeiten Anfälle 
von Hypochondrie. Man räth ihm, Narren zu feiner Gefellfchaft 
fommen zu laßen, um fich durd Lachen zu heilen. Da es aber im, 
Monte feine Narren giebt, fo befchließt man Priefter aller Religio⸗ 
nen, als die Argften, von der Erde herauf kommen zu laßen. Man 
Teiht ihnen dazu theils allerlei merfwürdige Thiere: den Pegafus, 
den Widder des Phryrus, den Eſel Bileams u. ſ. w., theils bie 
Leiter, welche Sucob im Traume gefehen. Sie fommen an, Phos⸗ 
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° phorus bewirthet fie, legt ihnen Fragen über die Schöpfung, über 
die Mittel, fich der Gottheit gefällig zu machen, über den Zuftand 
nad) tem Tode vor, ergößt fi an ihren wiberfinnigen und ſtrei⸗ 
tenden Antworten, und fühlt fi geheilt. Hieraufverfammelt er fie 
noch einmal., trägt ihnen feine Weisheit vor, und räth jedem, un⸗ 
ter ven Klafchen, worin (nach der arioftifchen Dichtung) der Verftand 
thörichter Ertbewohner im Monde verwahrt wird, bie ihm zugehö- 
rige zu leeren. Dadurch werden fie dann von ihrem Wahne be: 
freit, und weil fie nicht ohne Gefahr zur Erde würden zurüdfchren 
fönnen, lagen fie fih im Monde nieder. Rec. will nicht entfchei- 
den, ob es die Schuld des Inhalts oder der Ausführung iſt, daß 
man ungeachtet aller verzerrten Karikaturen, Die vorkommen, ſich 
faum ein oder das antre Mal zum Lachen, ja nur zum Lächeln ger 
reizt fühlt. Die Berirrungen des Aberglaubens find vielleicht zu 
beffagenswürdig, der Betrug und die Lafter, welche ihn erzeugen, 
zu gehäßig, um zur Eomifchen Unterhaltung dienen zu fünnen. Was 
diefe noch mehr vermindert, 'ift, daß das Gedicht für jeden, der 
nicht in den Religionsgebräuchen und Lehren der verfchiedenften 
Böker jche beivandert ift, eines Kommentars bedarf, welcher dann 
auch auf mehr als Hundert Seiten geliefert wird, und vom Kunſt—⸗ 
richter der Beurtheilung des Theologen und Gefchichtforfchers über- 
Inßen werden muß. So viel kann auch jener wohl fagen, daß bie 
heiligen Bücher der Chriften darin auf eine uneble und gemeine 
Art angefeindet werden. Folgende Proben des Stild werden eben 
nicht fehr zur Lefung des Gcdichtes einladen. Don ter oben erwähn- 
ten Mondfahrt Heißt es: 


Die Thiere fliegen rafc empor 
Auf nie verfuhten Bahnen; 
» Daß Efelein erhob fein Ohr 
Und fieng an zu Hanen. 
Des freuten fi) die Reiter fehr 
Und dadıten, diefed Ungefähr 
Sei ein — glüdahnend Omen. 


An den ernſthaften Stellen ſinkt ver Ausdruck nicht felten zur matte: 
fen Profa hinab, 3.82. . 


Sefege, die der Nation 
Ermwählte Weife fchrieben , 
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Wird es ald ein folgfamer Sohn 

Mit wahrer Achtung Üben. 

Die Strafe [heut ein Boͤſewicht — 

Allein der Weife Hält fie, nicht 

Aus Furcht — aus Ueberzeugung. 
An dergleichen Verſen ift außer dem legten Kapitel vorzüglich das 
erfte reich, wo eine Menge politische Gemeinpläße ausgeframt 
werben. 


1) Deutſche Schaubühne. 1794. Der Inabhängige, ein 
Luftipiel in 5 Aufz. Die glüdliche Täuſchung, ein Luft- 
jpiel in 1 Auf. Mannheim. 

2) Unglüf prüft Tugend, ein Schauſpiel in 3 Auf. bon 

F. L. Schmidt. Leipz. u. Franff. a. d. O. 1796. 

3) Vergehen und Größe, ein Schaufpiel in 5 Akten bon 
Burdardi, Stuttg. 1796. 

4) Ulerina, oder ein Tag in der Zürkei (Ein) Schau⸗ 
fpiel in fünf Aufzügen. Aus dem Englifchen. rei 
bearbeitet som Hrn. Prof. Cowmeadow. 2. Auflage. 
Berlin 1796. 

5) Saffer, König in Kambaja. Ein Trauerfpiel in 5 
Aufz. Lpz. 1795. 


Das artige Titelblatt von Nr. 1. mit der Aufichrift “Deutiche 
Schaubühne” nnd der Vignette, worunter das Motto naturae aemu- 
lis fteht, fiheint einen ironifchen Sinn zu haben, da man hier 
feine Originale findet, fondern die Bearbeitung einer englifchen 
Novelle und eine Ueberfeßung aus dem Franzöftfchen, als vermöchte 
der Deutfche der Natur nur durch die dritte Hand nachzueife:n. 
Die übrige Unbedeutendheit beider Stücke läßt uns indeſſen fchließen, 
daß auch der Titel feinen weitern Sinn gehabt habe. Man wird 
fie Iefen und fehen, oder nicht, und beides wird auf Eins hinaus: 
fommen. Die Ueberfeßung ift ohne ben mindeften Fleiß gearbeitet; 
allein wäre fie auch beßer, fo würde fie die abgenußte Intrigue des 
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Driginals um nichts unterhaltender, und die plögliche Belehrung 
tes Ehemanns um nichts wahrfcheinlicher machen. 

Nr. 2. wird bei einer guten Borftellung gewiß die Aufmerk- 
famfeit befchäftigen.. Es ift in einer ganz natürlichen Sprache ge 
fchrieben, die Verzerrung in Blunts Reden abgerechnet, und ent⸗ 
hält, obgleich hier wiederum ein blinder Vater die Hauptrolle fpielt, 
nichts was das Gefühl beleidigt, fondern im Gegentheil Manches, 
wodurch es angezogen werden kann. 

Wenige Leſer des Schauſpiels Nr. 3. werden eines Winkes der 
Kritik bedürfen, um es unter den völlig ungenießbaren Haufen zu 
verweifen. Vergehn und Verbrechen ift genug darin; aber verge- 
bens haben wir einen Funken von Größe geſucht. 

Nr. 4. ift ein buntes Schaufpiel, das fih als Operette, beßer 
ausnehmen würde. Die Tugend, an welche ber türkifche Baſſa un: 
aufhörlih gemahnt wird, müßte dann freilih vollends wegbleiben. 
Die zweite Auflage fcheint auf eine wohlfeile Art, Bloß durch ein 
neues Titelblatt, bewerkftelligt worden zu fein. 

Die Prätenfionen, welche der Berf. von Nr. 5. in der Bor: 
rede, und die, welche er im Stüde ſelbſt macht, bilden einen felt- 
famen Kontraft. Dieſes Trauerſpiel', fagt er, “fol ein Spiegel 
fein, in weldhem man die Sitten jener Zeiten erblickt, und konnte 
chen deswegen nicht jo behantelt werden, wie ein Trauerfpiel be- 
handelt werden muß, in welchem Perfonen aus dem achtzehnten 
Sahrhundert auftreten’. Dem zu Folge hätte man eher eine zu 
nechtifche Beobachtung des Koſtums erwartet; aber es wird durch⸗ 
gehende in Empfindung und Ausdrud dagegen gefündigt. Diele 
Perfonen find mit allen Sophiftereien und Spipfindigfeiten des Ge⸗ 
fühls vertraut, und um dieß noch auffallender zu machen, bat ber 
Verf. fleißig die Gegenfäße und Unterfcheidungen unterftrihen. Der 
Dialog ift ein beftändiges Räfonnement. Die Spanierin und bie 
indianifche Prinzeffin reden, ebenfalld ganz gegen die Abficht des 
Derfs. , wie aus der Vorrede zu erfehn, Eine Sprache. Dir erfte 
Rath des indianischen Königs hält ihm ein Abſtractum der Tugend 
vor, das diefer zu erreichen fih Frümmt und windet.. Saffar. — 
D hat wohl ein Erdenſohn diefen gefahrvollen Kampf mit Ruhm 
beftanten? nie! — nie! — Liebe ift Ehrgefühl, Empfindung ift 
Tugend! — Mfchraf! du läßt mich gehen? ſiehſt ruhig dem ehr⸗ 
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Iofen Gaufelfpiele zu, das ich beginnen werde? Iſt Die Freundſchaft 
feine Stüße der Tugend mehr, fo wirf die morfhen Krüden weg, 
und laß dem empfänglicyen Herzen feinen unbedachtfamen Lauf! 
Afchraf (fällt nieder). Willſt du die Stimme der Freundſchaft hö⸗ 
ren? Saffar. Sie frieche nie um mein Ohr (hebt ihn auf). Ad: 
raf. So krieche du nicht felbft um den Thron deiner Leidenfchaften 
u. f. w. Die indianifche Prinzeflin fcheint in der römifchen Ge 
fchichte fehr unterrichtet. Sie räfonniert über die Trodenheit ber 
allzu erhabnen Tugend; daher trägt auch die Spanierin die Ehre 
fih nufzuopfern davon. Sie allein räumt die Bühne wirklich: vier 
Andre haben bloß den guten Willen fih zu ermorden. Einer der 
felben fühlt fein Herz etwas ängftlich fchlagen, indem er zum Werke 
fhreiten will, und ruft mit rollenten Augen: ‘Ha Cato's Weib: 
gelang!’ 


1) Wilhelm Wallace, oder der Held aus dem Hochlande. 
Ein Hiftor. Roman, aus dem Engl. des Hrn. Siddons, 
überfegt son M. Friedrich Böſchmann. 2 Theile. Leip⸗ 
zig 1796. 

2) Trümmer der Vergangenheit, aus ihren Nuinen ans 
Licht gebradht von Albrecht. Hamb. 1796. 

3) Scenen aus dem Ritterthume. Berlin 1796. 


Die Novelle Nr. 1., die fid) etwas zu anſpruchsvoll einen Ro: 
man nennt, fügt nur eine Zahl zu der großen Menge Hinzu, ohne 
ſich dem Gedächtniffe befonders merfwürdig zu machen. Der Stil 
ift derjenige, den die Engländer meiftens für dergleichen Erzählun- 
gen aus entfernten Zeiten gebrauchen, der gefehmüdte: doch find fie 
zum Troſt der Ueberfeßer noch nicht auf den antiquarifchen Einfall 
gefommen , die Sprache des Jahrhunderts nachzuahmen, in welches 
fie die Handlung verlegen. Die ganze Ausführung verräth ihre Ar- 
muth durch die Menge der Epifoden, die in einem fo geringen Um: 
fange zufammengedrängt find, und das Intereſſe vom Helden ab: 
gichen, ohne etwas Intereſſantes an die Stelle zu feben. 

Nr. 2. entfpricht feinem Titel: Trümmer aus Trümmern and 
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Licht gebracht! Man darf fih daher über die Broden nicht wun- 
bern, die zum DVorfchein fommen, zumal ba ber Berf. dergleichen 
überhaupt in fo vielfachen Geftalten zu Tage zu fördern beichäftigt 
ift. Zuerſt giebt er uns hier ein Ding, defien wahre Meinung fi 
nicht wohl errathen läßt. Am Strande der Oftfee liegt ein Maͤd⸗ 
hen und jammert, weil fie während eines Sturms ihren Geliebten 
in den Wellen untergegangen glaubt. Aus ihrer Befchreibung bes: 
felben fieht man, daß fle ein Recht zu jammern hat, denn ‘wenn 
er fie finken läßt, giebt ee Entzüden.. Der Schußgeift Teutoniens 
(der fih anfangs anmaßt, die Gefchichte zu erzählen, worauf ihm 
aber der Verf. bald, ohne weiter davon Erwähnung zu thun, das 
Wort vor dem Munde wegnimmt) geht in der Gegend fpazieren, 
und fommt ihr in fo weit zu Hülfe, daß er den Verlornen anzu: 
fpähen fucht. Er entdeckt ihn auch auf einer benachbarten Küfte; 
aber leider neben einem andern Mädchen, das ihn g t hat. Er 
kann nicht verhindern, daß fich dieſe nicht in einen fulchen Juͤng⸗ 
ling fogleich verlieben follte. Sie erfährt zwar, daß es umſonſt ift, 
und drüdt ihren Schmerz folgendermaßen aus: ‘Ich wage es nicht 
zu fagen: "warum habe ich ihn nicht fterben laßen? aber ich wage 
es zu fagen: warum bin ich geboren!’ Doch da bie erſte Gelichte 
herbeieilt, hat der Held fchon den Schiwur gethan, beiden aus Mit: 
leid gegen die zweite auf ewig zu entfagen. Nach einigem Kampf, 
wobei eins der beiden Mädchen “ihre ſchwache Seele gegen feiner 
ftarken mit einer Art von Verachtung betrachtet’, finden fih aud 
alle drei aufs Beſte in diefe glückliche Auskunft. Der Schutz⸗ 
geiſt fagt ihnen Wunderdinge von der deutfchen Küfte vor, wohin 
er fie zurüdführen will. Sie ſchiffen fih ein, und damit ift Alles 
zu Ende, als hätte er fie ind Himmelreich entführt; wo man denn 
fehr zufrieden ift, fie verlaßen zu dürfen. Wer an befanntern Ges 
genftänden Gefchmad findet, kann im folgenden Stüd die Schladht 
bei Sempach leſen, die nun eben nicht aus Ruinen hervorgezogen 
zu werden brauchte. Die dritte Novelle ift wieder aus dem Geiſter⸗ 
reiche oder der natürlichen Magie, und die vierte aus der mährifchen 
Sefchichte genommen. Die fünfte Trümmer (ed follte billig das 
fünfte Trumm heißen, denn Trümmer ift ein PBluralis), ein Drama 
in Samben, ift ein Beweis mehr, daß dieſem Schriftiteller Nichte 
zu ſchwer dünkt, und daß ihm Alles in gleihem Maße gelingt. 
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Der Vorrede nad tritt in Nr. 3. ein neuer Derfertiger folder 
Scenen auf, die von Helm und Schild widerflingen, und ficht ſich 
nach Lob und Tadel um. Hier wäre alfo vielleiht ein Wort ter 
Warnung nicht ganz verloren. Doch auch ohne eine folche Hoffnung 
darf Rec. nicht verhehlen, daß es mit der “Sanften Theilnahme’, wel- 
che der “junge Anfänger zu entlocen’ wünfcht, wenig zu fagen bat; 
“eine zurüdichrediende Empfindung’ zu erregen, möchte ihm fchon 
eher gelingen. Auch ift e8 Fein “thunlicher Fall, durch geringfügige‘, 
und wir dürfen hinzufeßen ‘ganz und gar ungetreue' Schattenriße 
der Vorzeit ritterliche Denk: und Handelsweife zu entwerfen. ‘Die 
milderen Gefühle für den Werth des ebleren reineren Sinne’ wer: 
den nicht duch gebehnte, und im Munde der Sprechenden ge 
gen alle fowohl allgemeine als Iofale Natur und Wahrheit ver 
ftoßende Bernünfteleien kenntlich gemacht’ ; und die naͤchtliche Schwärze 
des Lafters’ ſteht in Mord und Graus nur in fehr rohen Umrißen 
da. Die eingeftreuten Liedchen reichen bei weitem. nicht Hin, dieſe 
Erzählungen vor andern ähnlichen auszuzeichnen : fle verraten nur 
dadurch, daß fie ſo häufig aus dem rechten Tone fallen, von einer 
Scite mehr das Unvermögen des Verfaßers. 


Der Tempel der Freiheit. Cine tragiſche Scene unfers Beit- 
alters, von E. W. H. 2 Theile. Bafel 1796. 


Zueignung und Vorrede thun es ſchon Hinlänglich Fund, taß 
die allerfchülerhafteften Hände diefen Tempel aufgeführt haben. Jene 
ift ‘an das befte Mädchen unter dem Monde, feine Charlotte, ge 
richtet. Ein Kuß von ihren unentweihten rofigen Lippen wäre eine 
zu koſtbare Belohnung für feine geringe und unbedeutende Arbeit’ : 
defjen ungeachtet ‘eilt er’ vor den Augen des ganzen Publikums ‘in 
ihre Arme, faugt Seligfeit von ihren Lippen, und verfinft zum 
Schluße in nennlofe Monne, als ihr ewig Liebender. In ter 
Vorrede Außert er die Hoffnung, daß irgend ein harter Vater nad 
Lejung dieſer wahrhaften Gefchichte, worin er nur Stand und Na 
men verändert habe (wie denn feinem Könige auch wirklich manches 
Bürgerliche anflebt), verzeihender und nachfichtsvoller feine Kinder 
behandeln werde.’ Er muß dann wenigftens fein fo brutales Un- 
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geheuer fein, dergleichen der Schreiber eins aufftellt, wenn er fich 
durch Worte rühren laßen fann. Denn “fchredlicher und ärger noch 
als Beelzebub feine Untergebnen’ pflegt jener feine Tochter zu miß⸗ 
handeln’, und “weniger und geringer find die Schmerzen, bie ber 
verſtockte Böfewicht auf der Folterbanf ausftehn muß, als das er: 
barmenswürdige Mädchen. Es ift alfo nicht zu verwundern, wenn 
fie fo weit gebracht wird, daß fie zulegt gar Briefe an Gott fchreibt: 
Lotte des Abends an Gott. Vermuthlich hat der Verf. auch von 
folchen Briefen ein Mufter geben wollen, fo wie er Th. 1. ‘zum 
Gebraud manches Liebenden , der nicht fo geübt in der Weder ift’, 
einen von Wilhelm an Lotten einrückt, durch den er ihr feine Seele , 
verfchreibt, “auf goldgerandetem Papier aufs zierlichfte gefchrieben 
und jein Name darunter mit Blut ſchimmernd gezeichnet. Dieß ift 
zugleich ein Beweis, daß der Verf. feine Arbeit no lange nicht 
für fo ‘gering’ und fo jämmerlih hält, als fie if. Der Borfig 
des beften Mädchens unter dem Deonde Hat nicht einmal auf die 
Anftändigkeit feines Tons Einfluß gehabt, wenn er, um nur einen 
Ausdrud unter der Menge aufjugreifen, von ‘zärtlichen Damen’ 
fpricht, ‘die in den nervloſen Armen eines Wollüſtlings unbefriedigt 
die Nächte durchquälen Auch Tapt er Feine Gelegenheit vorbei- 
gehn, das Anfehn phyfifcher Kraft an Freund und Yeind geltend zu 
machen. Man kann fich leicht vorftellen, daß fich die Politik in bie: 
fem Buche ebenfalls nur aberwigig geberbet. Der Held flüchtet, 
und geräth durch cine Fallthür, nachdem er eben zuvor der ganzen 
Melt Trog geboten, zitternd in den unterirdifchen “Tempel der reis 
heit’, unter eine Gefellfchaft, die dem heimlichen Gericht oder auch 
einer Räuberbande gleicht, und urplöglich alle Großen und Bor: 
nehmen mordet, wobei er denn mitergriffen und hingerichtet wird. 
Doppelt Schade um ihn, da er auch ein Poet war, und nur bie 
Feder zu ergreifen brauchte, ‘fiche da war es ein Gedicht voll hoher 
Empfindungen, voll zärtlicher Ausdrücke', wie biefe: 

Und von Gottes unfihtbarer Huͤlle 

Rauſchte Umen! Umen! drein; 

Nachjauchz' ich es in der Freuden Fülle: 

Amen! Lotte, du bift mein! 


— — — — — 
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als in dem Theile dieſer Sammlung, worin er feine Kenn 
niß der Welt und ber Menſchen niedergelegt Hat, und zwar 
zuweilen ald wigiger und ſatiriſcher, aber meiſtens als erw 
fer Beobachter erfcheint. Seine dichteriſchen Erzeugniffe zeich⸗ 
nen ihn am wenigften aus. Sie tragen das alfgemelke 
Nationalgepräge, und bie Feßeln ber. conventionellen franzi⸗ 
fifchen *) Kunftregeln haben feinem originalen .Geifte wenig 
freie Bewegung geſtattet. Als Kunſtrichter iſt Chamfort Ale 
demiſt und glaͤubiger Vercher bes Maflifhen Zeitaltets unter 
Zubwig dem vierzehnten. In feiner Philoſophie, bie ex im⸗ 
mer nur aphoriſtiſch vorträgt, erfennt man ben Zeitgenoßen 
von Voltaire, Helvetind und ben Enchllopäbiften. Aber 
feine Anſichten ber Gefellichaft und bes Lebens - überhaupt 
‚ find das reine Reſultat feiner *) Perſoͤnlichkeit und feiner 
Erfahrung. ***) Sie wurten erfi nach feinen Tode im ber 
Sammlung feiner Werke der Welt mitgetheilt, und. medchkten 
leicht den anziehendften Theil feines ganzen +) fd 
Nachlaßes ausmachen. 

Ein Zug, der Chamfort von vielen wigigen Köpfen 
feiner Zeit unterſcheidet, und ben ber Herausgeber im bad 
vollejte Licht zu ftellen bemüht ift, um ihn dem jeßigen fran- 
zoͤſiſchen Publifum zu empfehlen, ift die imeigennügige Bär 
me, womit jeine Denfart ter neuen Ortmung der Dinge 
entgegen fam. Der ganze Ton feiner Dilbung hätte ihn 
eber Taron entfernen müpen, wenn dieſe Bildung wicht vom 
einem ſebr entſchiedenen Churafter begleitet geweien wäre, in 
welchem jede Ueberzengung ſich zur Trichfeder des Beiragens 


*) Zchnit 1796. **) Intinitwafnit IE Ei⸗ 


werten bier ter Welt zum eriien Sale mitgeffeilt 1788. +) Efriſt⸗ 
ſtelleriſchen 1796. 
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und zur Neigung erhob. Er lebte in der großen Welt; die 
Art von Glück, welde cr gemacht hatte, verdanfte er ganz 
einem litterarifchen Luxus, der nur in einer Verfaßung der 
Geſellſchaft ftattfinden kann, wo die angeſehenſte Klaffe "das 
Vorrecht hat, fih nicht um dad Nügliche befümmern zu dür- 
fen, und daher einen hohen und außfchließenden Werth auf 
bloß glänzende Vorzüge legt. Es war in einem Alter, wo 
man feine neuen Gewohnheiten mehr annimmt, wo Die 
MWünfhe und Beftrebungen der meiften Menfchen fih auf 
ruhigen Beſitz des Erworbenen bejchränfen, und wo ihnen 
alles unwillfommen ift, was dieſen Beftß auch nur entfern- 
ter Weife zu flören droht. Dennoch hielt ihn weder Ein- 
feitigfeit, noch Eigennutz, nodj"Eitelfeit ab, feinen Ueber- 
zeugungen eifrig und öffentlich zu Huldigen. Mehrere vorher 
berühmte Schriftfteller haben fi) bloß aus Ehrgeiz auf die 
Seite der Revolution geworfen, um fi eine noch glänzen- 
dere Eriftenz zu verfchaffen, da fie einfahen, daß ihre bis- 
herige ein Ende nehmen müße; Chamfort hingegen ſcheint 
dabei gar nichts für ſich gefucht zu Haben. Er fühlte bei 
feiner ſchwachen Gefundheit feinen Beruf, ſich in die Stru- 
del der politifchen Thätigfeit zu flürzen; aber er blieb unter 
jedem Wechfel der Begebenheiten feinen Grundfäßen treu, 
und alles, was er für die Nevolution ſprach oder fchrieb, 
floß aus eignen wahren Gefinnungen. Den ftärfiten Beweis 
hievon gab er dadurch, daß er zulegt ſelbſt ein Opfer feiner 
Freimüthigkeit wurde. 

. *)Ueber den damaligen Zuftand der franzöſtſchen Litte⸗ 


*) Statt der folgenden 3 Säbe hat bieR.2. 3.1796. ©. 243 f. 
Folgendes: Durch eine vorangeichickte, fehr zwedmäßige und gut ges 
fehriebene Notice sur la vie de Chamfort hat der Herausgeber, ber ſich 

18* 
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ratur giebt Der Bericht, welchen ter gelehrte und einſichts⸗ 
volle Herausgeber, Ginguene, von Chamfort3 fchriftftelleri- 
her Laufbahn erftattet, manche Aufſchlüße. Sonft aber 


. mn m. 


nur mit G. unterzeichnet (ed ift Ginguene, Mitglied bes Natie⸗ 
nalinftituts), die Luͤcken ausgefüllt, welche die Betradytung der Schrik 
ten Ch’3 in ter Befanntichaft mit feinem Geift und Eharafter ncd 
übrig läßt. Wir Heben tie beteutentiten Züge aus, tie unfere Le 
fer theild mit feiner literariihen Laufbahn befannt, theils durch bie 
Tbeilnahme an tem Menjchen auf ten Schriftleller begierig machen 
koͤnnen. 

Chamfort wurde in Auvergne im J. 1741. mit jebr geringen 
Anſpruͤchen an tie bürgerliche Geiellicdait geboren, imtem ſchen 
feine Geburt witer ibre Anoıtnungen werkieg. Gr lernte ſeinen 
Rater niemals Fennen: aber er bewies Ach turum midht wenige 
ale einen zaͤrtlichen Sobn gejen irine Mutter, and werliumie wie 
rent einer leitenschaftlihen Auaent und bei eizmer Reh nirmıl 
Re zu unterfügen. Scine getebrte Grziebraa erhielt er im Collie 
des Grassas.. ine enncdiedene Adaaaucı SCHE tem geitlihen 
Stant. ed er dab iden Ad dies. α tz ren Miriam Ar: 
entdalte. Ir bare nun mu Ast un! Aura se Som, um 
nüdrte nd Komeiid ron en yet Sitten 2 Sc 
eo: F Se Arder: zer nme Irma I Vader Toamcan. 
Br Hub Tale: Ffarz Sen mneiied Ina sı Der. opt eur alıte 
muger Fr ur x ars me x N Summın anal 
f2...e San „neo nrssue DIN MEC jur Demut 
su ia at 8.2: Teer Iohndmonr. ver 
Nurım mriorm zyrimpiüüoäur ımM : erigmeen Kıge ze 
SA: rn sr set im: Ye uerter Kom: 
sauetotiias : Inmzınmkoer vme Seren a 
SenT Sririni are Zu o ru m U me mzeie 00 
wn Sen Qaüsm rim: Tor — ne + Am 
mar orer Sudrtor Tr ! irn 2 
vr an WI mE „mens dr a sn zenumgamer Don> 
wrogei gr zı zer rat ce Ser —— am iaun 
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haben die Schriften, wodurch Chamfort hauptfählid feinen 
litterarifchen Auf erwarb, für und gerade am wenigften Be- 
Deutung. Sie beftehen großentheild in theatralifhen Arbei= 
ten und afademifchen Preisfchriften, welche ihm im Jahre 
1781. eine Stelle in der franzöftfhen Akademie verfchafften. 
Der darauf folgende Zeitraum bis in die erften Jahre ber 
Revolution war die glürlichfte und glänzendfte Periode feines 
Lebens. Der Graf von Vaudreuil, ein’ liebenswürdiger Hof⸗ 
mann, der damals in hoher Gunft fand, war Chamforts 
genauer Freund, und bewog ihn, eine Wohnung in feinem 


— — — 





würden. Die gebahnten Wege hiezu waren damals in Frankreich 
theatraliſche Arbeiten und Bewerbung um akademiſche Preiſe. Nach 
einigen mißlungenen Bemuͤhungen gewann er deren zwei, von der 
franzoͤſiſchen Akademie für feine Lobſchrift auf Moliere, und von 
der marfeillifchen für die auf Lafontaine. Schon weit früher, im 
23ſten Sahre machte er feine erfte Erſcheinung auf dem Theater mit 
einem Heinen Zuftfpiele: la jeune Indienne. Sechs Jahre nachher 
gab er ein anderes Nachfpiel, le marchand de Smyrne, und nad 
einem eben fo langen Zwifchenraume fein Trauerfpiel  Mustapha et 
Zeangir. Jene beiden waren mit Beifall aufgenommen worden, und 
hatten ihn eine Zeitlang ernährt: dieſes verfchaffte ihm eine Penflon 
vom Hofe, wo es ausgezeichnetes Gluͤck machte. Vorher Hatte er 
immer nur dürftig von dem Ertrage feiner durch Kränklichkeit un- 
unterbrochenen Arbeiten, von ber Unterftügung reicher Freunde, und 
von einer Heinen Penflon auf ten Mercure gelebt, die ihm Chaba- 
non großmüthig abtrat. Sept bot ihm auch der Prinz von Condé 
die Stelle eines Secretaire des commandements in feinem Haufe 
an, die Eh. einige Zeit verwaltete, aber bald aus Abneigung gegen , 
ven Zwang des Hoflebend aufgab; kurz darauf verließ er das Schloß 
Des Prinzen gänzlich. Schwermuth über den Verluſt einer Freun⸗ 
din, nebft andern Berbrieplichkeiten, entzogen ihn auf einige Sahre 
Der litterarifchen Welt. Doch war fein Ruf zu ausgemacht, als daß 
man ihn bei Erledigung einer Stelle in der Academie Frangaise im 
I. 1781. hätte übergehen fünnen. 
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Haufe anzunehmen, wo er, frei von aller Abhängigkeit, balı 
das Schaufpiel der großen Welt genoß, bald fih in einen 
auögewählteren Zirfel von Freunden zurüdzog, bald ruhig 
jeinen Lieblingäbefchäftigungen nachhieng. So wie die poli- 
tifche Gährung zunahm, mußten ihn freilich feine Meinungen 
und felbft feine Warnungen immer mehr von einem Abel 
entfernen, der den nahen Fall nicht vorausfah; er trennte 
fih daher nicht Iange vor dem Ausbruche der Revolution 
von Daudreuil, In den erften. Jahren jenes Zeitraums bil- 
dete fich auc) feine genaue Freundfchaft mit Mirabeau, die 
bis zum Tode des letzten fortdauerte. Vielleicht führt den 
Biographen der Wunfch, *) feinem Freunde politifhe Wide: 
tigfeit beizulegen, zu weit, wenn er behauptet, Chamforts 
Rath und Leitung habe auf Mirabeaus öffentliche Laufbahn 
den **)entfchiedenften Einfluß gehabt. ***) Zwar fcheinen 
die ſeitdem herauögegebenen Briefe Mirabeau's an Chamfort 
die Behauptung des Biographen zu beftätigen. Mirabeau 
eröffnet fi feinem Freunde ‚nicht nur mit großer Innigfeit 
und unbegränztem Zutraun; in den ſtärkſten Ausdrücken er- 
fennt er deſſen Ueberlegenheit und das Wohlthätige feiner 
Leitung an. Allein Mirabeaus ) kühner Geijt hatte immer 
Mühe, von Dem leidenfchaftlichen Ungeſtüm, wodurd er eben 


*) feinen Helden 1796. **) entſcheidendſten 1796. 

x***) 1796: Es ift wahr, gegen die Acchtheit der eingerückten 
Stellen aus Briefen von Mirabeau an Eh. (dev Herausgeber Fün- 
bigt eine vollftäntige Sammlung derfelben an, die auch jeßt zu 
Paris erfchienen ift; in ber Decade phil. 4. Ann. republ. Nr. 83. 
©. 289. ftcht eine fehr merfwürdige Lettre inedite de M. a Ch., 
aus und zum Theil über England) ift weder aus Außern noch in: 
nern Gründen etwas einzuwenden: bie ganze Sigenthümlichfeit fei- 
nes großen Geiftes ergießt fi) darin in glühenden Worten. 

) Genie 1796. 
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fo unwiderſtehlich wirkte, nicht zu Verirrungen bingerißen zu 
werden. Er mußte daher einen großen Werth auf Die Reife, 
auf die Gabe der Eühleren Beobachtung legen, die Chamfort - 
bloß durch Jahre und Erfahrung vor ihm voraus hatte. ‚Auch 
gehörte er, wie man vorzüglid aus feinen Briefen fieht, zu 
den auf eine edle Art verfchwenderifchen Gemüthern, Die An- 
dern aus der Fülle ihrer Vorzüge erſt leihen, was ſie von 
ihnen zu empfangen ſcheinen. Mirabeaus auögebreitete Aufs 
merkfamkeit fogar auf fehr untergeordnete Menſchen, um fie 
zu feinen Zweden zu benugen, kann wohl nidt hieher ge= 
zogen werden. Chamfort war zu tiefer Menfchenfenner und 
fühlte fich zu fehr, um ein ſolches Verhältniß nicht zu mer⸗ 
Ten und es fid) gefallen zu laßen. Nur freie, auf. Ueber- 
fimmung und Gleichheit gegründete Anhänglichkeit konnte 
ihn bewegen, fo uneigennügig für Mirabeau zu arbeiten. 
Er hatte beträchtlichen Antheil an deſſen früheren Werfen, 
und vorzüglih an der Schrift über den Cineinnatus-Orden. 
*) Noch in fpäterer Zeit dauerte dieſe gemeinfchaftliche Wirf- 


*) 1796: Noch in fpäteren Zeiten dauerte diefer Verkehr fort. 
Eine ganz von Eh. verfertigte Rede über die Abfchaffung der Afas 
demien, welche Mirabeau durch den Tod verhindert worden iſt zu 
halten, fand fi) unter den Papieren des leßtgenannten, und ijt in 
dieſe Sammlung aufgenommen. Sener fland auch andern Redner 
der conftituierenden Verfammlung mit feinem Geift und feiner Fe: 
ber bei. Sonſt waren feine legten fhriftftellerifchen Arbeiten meh: 
tere Artikel im Mercure, woran er feit dem 3.1790. Antheil nahm, 
und Tableaux de la revolution, eine Reihe von Befchreibungen der 
. Hauptbegebenheiten, von großen KRupferftichen begleitet, die Gin⸗ 
guend nachher fortgefegt. Noch kurz vor feinem Tode entwarf er 
mit einigen Freuuden den Plan zu einer Zeitfchrift, welche unter 
dem Titel la decade philosophique in der Folge vielen Beifall ge- 
funden hat. 
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fich ſelbſt umzubringen.“ Sierauf erzählt er ihm: “comment 
il s’etait perfor& l’oveil et le bas du front au lieu de s’en- 
foncer le cräne; puis charcuit6 le col au lieu de se le 
couper; et balafre la poitrine sans parvenir à se percer le 
coeur.’ — ‘Endlich,’ fügt er hinzu, “habe ih mid an ©e 
neca erinnert; dem Seneca zu Ehren habe ich mir die Adern 
öffnen wollen. Aber er war reich, er hatte Alles nach Wunfd, 
ein: warmes Bad, Furz jede Bequemlichkeit. . Ich bin ein ar 
mer Teufel, habe nichts von dem allem; ich habe mir ent- 
fegliche Schmerzen verurfaht, und da bin ih doch nod. 
Aber die Kugel figt im Kopfe, das ift Die Hauptfache. Ein 
wenig früher oder fpäter macht nichts aus. *) — Bald ba 
rauf farb Chamfort an den Folgen feiner Wunden, und 
fand im Tode eine Zuflucht vor ferneren Verfolgungen, die 
ihn fonft ohne Zweifel getroffen hätten. 

Chamfort gehörte vielleicht zu den Köpfen, die nicht fo fehr 

*) 1796: Es ift merkwürdig, wie der Nationalcharafter Eigen: 
fchaften, die ihm fremd fcheinen, ohne daß er fie doch im Grunde 
ausschließt, mobdificiert, und wie diefelbe Standhaftigfeit in Schmer: 
zen und beim Anblid des Todes, die fich bei einem Römer in die 
Würde feines Volkes Eleivete, hier die Farbe der franzöftfchen Fluͤch⸗ 
tigfeit trägt. | 

Ob Eh. gleich bis auf einen gewiffen Grad geheilt ward, jo 
ftarb er doch nicht lange nachher an den Folgen feiner Wunden. 
Sn der lebten Krankheit drang er mehrmals darauf, dem Heraus: 
geber feine Papiere zu übergeben; diefer fehob es immer auf, um, 
wie er fagt, “die damit verknüpfte traurige Borftellung zu entfernen’: 
eine Schunung oder Weichlichkeit, die in Anfehung Ch's gewiß 
- überflüßig war, und der Litteratur einen nicht geringen Verluſt zu: 
gezogen hat. Sein Zimmer ward verfiegelt, und als man es nad 
ber öffnete, ward ein beträchtlicher Theil feiner ‚Handfchriften (un 
grand nombre d’ouvrages precieux), welcher vermuthlich entwandt 
war, vergebens gefucht. 


b 
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durch ihre Talente, als durch ihre ganze Perfönlichfeit Original 
find, und die man daher mehr an dem, was ſie jagen, ald an dem, 
was fte jchreiben, erkennt. Zu einer ausdauernden Anftrengung 
fcheint er eben nicht gemacht gewefen zu fein. Bei feinen 
früheren Werfen, wodurd er feinen Ruhm gründete, fpornte 
ihn faft immer ein äußerer Antrieb; und was er nachher ge⸗ 
leiftet, wenigftend was noch vorhanden ift, feheint großen- 
theild die Frucht augenblicklicher Eingebungen gewefen zu 
fein. Hiegu kommt, daß. er-fid, früher als die meiften Men- 
hen von Täufhungen losmachte, und die Eitelkeit vieler 
Dinge einfah. Daher feine Gleichgültigfeit gegen Schrift- 
ftellerruhm. Iſt es nicht Lächerlich, fehreibt er einmal vom 
Sande, wo er ſich hinbegeben hatte, um an ben Epitres de 
Ninon zu arbeiten, wegen deren man ihn drängte, “daß man 
vernünftig zu leben unternimmt, um Thorheiten zu fihreiben ?’ 
Der Eünftlerifche Genius fühlt ein Bedürfniß der Kunft, und 
wenn Chamfort nicht bloß ald wißiger Kopf den Dramatifchen 
Dichter machte, fo ließ er es ſchwerlich bei fo einzelnen, ob— 
gleich gelungnen Verfuchen bewenden. Daß er feine Lebens⸗ 
philofophie nicht zum fchriftftellerifchen Geſchäft machte, ge= 
reicht ihm eher zum Lobe; die liebſte und gefühltefte Wahrheit 
theilt man nur mit feldhen Menfchen gern, von denen man 
ficher ift ganz verftanden zu werden und feheut ſich am mei- 
ften, ein Gewerbe damit zu treiben. 

*) Unter den afademifchen Schriften Chamfortö verdies 
nen feine Lobreden auf Lafontaine und Moliere ausgezeichnet 
zu werden. Diefe bei den Franzoſen ſo beliebte und ſo häu⸗ 


*) 1796: Der erſte Theil der Werke Ch's enthält die von Sei⸗ 
ten bes Stils am fleißigften, mit der Sorgfalt eines Afademiften 
ausgebildeten, profaifchen Schriften. Die beiden oben erwähnten , 
Eloges machen den Anfang. 
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und die noch ſchlimmere, übertriebene Lobſucht, ohne ein- 
dringende Schärfe des Urtheils, durch froftige Emphafe des 
Zond zu verratben. Gegen bie gewöhnliche Meinung, die 
fo Viele zu unbilligen Urtheilen verleitet, um die Stärke 
ihrer Kritik zu beweifen, ift es viel leichter, mit Verſtand 
zu tadeln, als geiftooll zu loben. Jenes kann man thun, 
und doc bei der Aupßenfeite, gleihfam bei dem technifchen 
Gerüſte eines Geifleöwerfes, ftehen bleiben; dieſes feßt vor⸗ 
aud, daß man wirflih in das Innere gedrungen, und zugleich 
Meifter im Ausdruck fei, um die dem bloßen Begriffe ent- , 
fliebende Eigenthümlichkeit *) des geiftigen Gepräges zu 
faßen. | 

Chamfort Hat es in beiden Lohfhriften in einem nicht 
gemeinen Grade geleiftet; und doch möchte die Charakteriftif 
Lafontaines in der franzöftfchen Poeſie wohl eine -der ſchwer⸗ 
ften Aufgaben diefer Art fein, wenigftend ungleich ſchwieri⸗ 
ger, als die des Moliere. Was der Fraftoolle Komiker für 
feine Kunft gethan, ordnet fich Teichter in große, in die Aus 
gen fallende Maffen; man bewundert an ihm eben fo fehr 
die Erfindung, ald die Ausführung, und die Eigenfchaften 
feines Stils gleichen den Zügen einer ſtark gezeichneten Phy⸗ 
fiognomie. Lafontaines befcheidene Originalität mußte mit 
großer Vorſicht vor Uebertreibung anfchaulich gemacht werden. 
Er hat wenig erfunden, und die wunderbare Zartheit in ber 
Behandlung eines fcheinbar geringen Stoff, Die naive Xie- 
benswürdigfeit, die Grazie des Unvorbereiteten (la gräce de 
- la soudainete, nad) dem eignen Ausdrude des Dichters), Die 
kunſtloſe Kunft: alle diefe feineren, fanft verfchmolzenen Vor⸗ 
züge entzichen ſich einem nicht fehr gefühloollen Kunftrichter 


*) äfthetifcher Eindrüde zu faßen. 1796. 
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währen? ter Umeriuchuna. Tas Ginfachite leiter am weniy 
iten bandareiñicht Zeraliederung. Eine ter glücklichſten Zu⸗ 
tımmenitellunaen in dem aanzen Aumatze, unter vielen ſim⸗ 
reihen Gegenſazen, in es. wenn geaen Voltaires Vorwui, 
Lafentaine babe nicht zu ichildern sertanten, die Zeilen, w 
dieſer Aureren darftellt, wie nie 


La tete snr son bras, et son bras sur Ia nue, 
Lsisse Iomber des fleurs. et ne les repand pas, 


waleih ala Widerlegung unt als ein Bild ter freundliche 
unt bingegekenen Muie tes Fabeldichters angeführt werten. 

Tas in Cbhamferts Lebſchriit auf Moliere dieſer für 
ten greßten Kemiker aller Zeiten un? Völker ausgegeben 
wirt, Dart con einem Kunftrickter ſeiner Nation nit fe 
fremten. 2ei ter unumicräntıen Herrichaft Der äußerlich 
Anttankigfeir uber Natur unt Genialiät, fie in ter fir 
zöñſchen Voetik bergebracht it, mur man ſich eber wunderm, 
daß Tem Iritterbanes neh ſo leitlih Gerechtigkeit wider⸗ 
fährt. Die Schilderung von ibm neigt fich zwar ein wenig 
zur Rarifarur, in aber gar nicht verfeblt. Gin Irrthunm, 
wie ter, Das Lie alte Remotie zu Atben nicht unter obriz⸗ 
feitlihen Schutze geſtanden babe, mochte in Frankreich, jelfi 
eor einer Akademie, webl ebne Ruge Turrdhichlüpfen. An 
ter neueren Kemödie Ter Griechen und Römer tabelt « 
Ghamfert, daß darin durch Ton Gang der Handlung fein 
beſtimmte Moral aleichſam ausgeſprechen wird. On ne voit 
point qu'une grande idee philosophique, une véritèé mäle. 
utile a la societe, ait preside à l’ordennance de leurs plans. 
Als ob nicht eben dadurch die fröbliche Unbefangenheit, ter 
koöſtliche Murtbwille der komiſchen Darſtellung verloren gienge, 
und als eb ite nicht ſchon meraliihb genug wirkte, wenn fie 
eine ſchöne Freibeit des Gemütbes in uns näbrt! Wenn 
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man, wie Chamfort, die ausdrüdlihe Moral zu einem Ges 
fichtöpunfte der Beurtheilung Molieres macht, fo möchte fein 
Verdienſt doch ebenfalld in einem zweideutigen Lichte erfchei= 
nen, und die poetifche Gerechtigkeit manchmal jehr vermißt 
werden. Was Rouſſeau in dem Briefe an d'Alembert felbft 
gegen feine gefittetften Stüde, hauptfächlic) gegen ten Mi- 
fanthropen, in diefer Hinftcht gefagt hat, und morauf Cham- 
fort anfpielt, möchte fih Dann ſchwerlich witerlegen laßen. 
Rouſſeau betrachtet, ohne allen Begriff von ſchöner Kunft, 
die Perfonen des Theaterd ald wirkliche Menfchen, und fin- 
det dann ihre Zufammenftellung in Moliered Komödien eben 
fo unftttlih, als die menſchliche Gefellfchaft in der Wirklich- 
feit, deren Bild fie if. Er Hat darin gegen jeden Theori⸗ 
ften Redjt, der den unbedingten Werth der Form in Kunft« 
werfen nicht zu behaupten, und ihr ten Stoff nit ganz zu 
unterwerfen weiß. Daß die moralifche Nutzanwendung nicht 
jener angehöre, ift daraus Ear, daß wahre Begebenheiten, 
ohne alle Zubereitung durch darftellende Kunft, ‚fte in fi 
enthalten fünnen; fte ift im Drama bloßex Stoff, und zwar 
eine ſolche Armfeligkeit, daß die fehlechtefte Sudelei ein Mei- 
fterwerf darin übertreffen fann. Chamfort nimmt diefe For- 
Derung fogar in feinen Begriff der Komödie auf, her aber 
weit mehr eine Befchreibung von Zufälligfeiten ift, als er 
ihr Wefen erflärend beitimmt. 

Eine dritte Lobſchrift ift *) Chamforts Rede bei jeiner 
Aufnahme in -die Franzöftfche Akademie. Sie it, um bei 
den veränderten Zeiten fein Aergerniß zu geben, mit einigen 
Auslaßungen abgedrudt. Eine ziemlich unnütze VBorfiht: denn 


*) der Discours de reception de Ch. à l’Acad&mie francaise. 
Sie ift .„.. 1796. 
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wird gar nicht erwähnt; und ber Schluß von der Unnüt⸗ 
lichfeit der franzöftfchen Akademie auf *)alle gelehrten Kir 
perichaften ift ein wenig übereilt. Für Sprachkunde und 
Alterthumsfunde, für die Naturwißenſchaften und Die Anwen: 
‚ dungen der Mathematit darauf, **)fcheinen gelebrte Geſell⸗ 
fhaften, gehörig eingerichtet, ſehr nügli wirken zu Eönnen. 
Diefe Fächer erfordern theils mühfame, jehr ins Cinzelne 
gehende Forſchungen, theils Erfahrungen und Verſuche, un 
den damit verfmüpften Aufwand, Neifen, örtliche Beſichti⸗ 
gungen, u. f. w. Für alles dieß wird ber vereinzelte Ge 
lehrte durch den Abfag von Drudfärifien, die nur wenige 
wißenſchaftiiche Leſer finden, nicht gehörig entjhäbigt; ja er 
ann dergleichen Arbeiten gar nicht unternehmen, wenn ihm 
nicht auf andere Weiſe eine forgenfreie Muße gejichert it). 
Der BZunftgeift, der’ fich bei einer ſolchen Auctorität über bie 
ſchöne Litteratur unfehlbar einfchleicht und die freie Selbſt⸗ 
thätigfeit des Geiftes hemmt, ift dort nicht zu fürchten. Sollte 


*) alle Titterarifche Collegien 1796. 

x**) Scheint eine gelehrte Gefellichaft mit. großem Bortheil ar⸗ 
beiten zu konnen; und der Zunftgeift .... 1796. 

er) Die toirklich nüglichen Akademien zugleich mit der unnüßen, 
ja fchäblichen franzöflichen aufzuheben, war allerdings eine verkehrte 
Maßregel. Doch wäre fie allenfalls gerechtfertigt, wenn man ihre 
Einkünfte zur Stiftung von -Univerfitäten auf ben Fuß der beſten 
im proteftantifchen Europa verwendet hätte, Die Akademien find 
fehr zeitig wieder hergeftellt worden, weil fie.zum Glanze der Haupt: 
ſtadt und zur Repräfentation gehörten. -Zür den Öffentlichen 
Unterricht hingegen ift, aus Mangel an Ginfiht, meiſtens aud an 
gutem Willen bei den Gewalthabern, nie etwas Umfaßendes und Durd- 
greifendes gefchehen. Die feanzöflfche Nation ift deswegen zu be 
Hagen : fie gleicht hierin einem Menſchen, der zwar einen reich und 
geſchmackvoll gefticten Rod, dabei aber Fein Hemd auf bem Sei 
hätte, Anm. 3. n. Abdruck 1828. 
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diefe Gefahr bei dem jetzigen National-Inftitut vermieden 
fein, das in der That eine Akademie, und, wo möglid), eine: 
Alles umfaßende ift? *) Wenigſtens hat ver Dichter Des 
forgued gewiß Unrecht, wenn er in feinem Strafgedichte über 
den ausgelafenen Preis ber Poeſie dieſe Vernachläßigung 
für ſehr ſchädlich hält **). Muſikaliſche Wettkämpfe (im 


*) Ich habe franzoͤſiſche Naturforſcher, die nicht zu der herr⸗ 
ſchenden Schule gehörten, Klage führen hören, fie hätten durch wies 
derholtes Andringen und öffentlihe Aufforderungen niemals erlan- 
gen können, daß die Academie des Sciences von ihren Entdeckungen 
die mindefte Kenntniß genommen, und etwa eine Kommiffion zu 
teren Prüfung ernannt hätte. Gin Mitglied diefer Akademie er 
klärte mir einmal fo zuverfichtlich, eine noch fchwebende Streitfrage 
fei durch den Ausfpruch feines Kollegiums ein für allemal abgethan, 
daß ich mich veranlaßt fand, ihm zu erwidern, die Akademie könne 
feine Wahrheitspatente ertheilen. Anm. 3. n. Abdruck 1828. 

x**) Die franzöfifche Akademie hätte immerhin aufgehoben blei- 
ben mögen: während die phyfiichemathematifhe und die Hiftorifch- 
philofophifche Abtheilung des Snftituts in Europa bie verdiente 
Achtung genießen, ift jene in Paris felbft die Zielfcheibe des öffent: 
lichen Spottes, und dieß hat fie durch ihre nach der Hofgunft ein- 
gerichteten Wahlen, ihr hohles Komplimentierwefen und andre Lä⸗ 
cherlichkeiten reichlich verdient. Sie ift das wahre UhussMeft aller 
altfränfifchen Meinungen in der Litteratur. Erſprießliches Hat fie 
feitdem eben fo wenig geleiftet al8 vorher. Es verfteht fih, daß 
man die Arbeiten einzelner Mitglieder von denen der Körperfihaft 
unterfcheiden muß. Der einzige Raynouard hat mehr für die Ge- 
fhichte der Sprache und die Alterthüner der einheimifchen Littera⸗ 
tur gethan, als die ganze Akademie feit ihrer Stiftung. Daß das 
bisherige Wörterbuch unzulänglich fei, wurde vorlängft eingeftanden, 
und die Akademie hat fich anheifihig gemacht, ein neues zu liefern. 
Aber die Arbeit ift unglaublih langſam vorgerüdt. Sollte dieß 
Woͤrterbuch jemals an das Licht treten, fo wird es vermuthlich nicht 
viel beßer ausfallen, als das alte, weil es nach demfelben fehler: 
haften Plane entworfen ifl. Ich habe hierüber mehrmals mit dem 
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griehifchen Sinne des Wortes) können nur vor einem ver 
fammelten Volke fhidlih gehalten werden, weil ber allge 
meine Beifall die Beglaubigung eines Künftlers ift, der für 


vormaligen Secretär der Akademie, Suard, gefprochen. Sch behaur: 
tete, man müße in zwei Hauptflüden von dem alten Muſter ab: 
weichen: man müße für die Bedeutungen der Wörter, und ihren 
Gebrauch in der Verbindung, Stellen aus den beiten Schriftftellen 
anführen, und man dürfe die Gtymologie nicht ganz ausfchließen. 
Meine Gründe fanten bei ihm feinen Eingang. Er fagte: ‘Wir 
find Vierzig an ver Zahl, wir verftehen alle unfre Mutteriprade 
vollfommen; wenn wir bezeugen, dieſes oder jenes fei gut Franzoͤ— 
fifh und jenes nit, fo muß man uns aufs Wort glauben; wir 
brauchen uns auf feine höhere Auctorität zu berufen.” — GEs if 
- gleichwohl klar: wenn in ein Mufler-Wörterbuch nur die gangbaren 
abgenusten Redensarten aufgenommen werden, fo muß diefes immer 
mehr zur Einförmigfeit und zur zahmen Befchränftheit führen. Die 
geninlifchen Retner und Dichter Haben Fühne Zufammenftellungen 
gewagt, und dadurch die Wörter gewiffermaßen neu gefchaffen, und 
ter Armut der Sprache abgeholfen. Aber dieß will man eben nidt. 
— Was die Stymologie betrifft, fo gehört die hypothetiſche und 
bis zu den entfernteften Graten der Berwandtichaft auffteigende frei 
lich nicht in ein Lexikon, deffen Hauptzwed ift, den gegenwärtigen 
Sprachgebrauch aufzuftellen. Es giebt aber eine ganz grammatifce 
und Hiftorifche Etymologie, welche oft die Definition.des Wortes in 
fih fügt, und allein über die Stufenfolge der Bedeutungen Auf: 
fchluß geben Tann. Weil es den Afademifern an dieſer Ginfiht 
mangelte, haben fie oft unglaubliche Fehlgriffe gethan. So haben 
fie zum Beifpiel das ganze Syitem der Negationen, ein fo wichtiges 
Stück der Grammatik, nicht verfianden. Es befteht darin, daß 
eine Feine Bejahung gefeßt, und durch die verneinende Partikel weg: 
genommen wird. Se Eleiner die Bejahbung war, defto flärfer füll! 
nun die Berneinung aus. In dem Dictionnaire de l’Academie wird 
Rıen erklärt durch: neant, nulle chose. Hinterdrein kommt heraus, 
e8 bedeute auch Etwas. Das wäre in der That ein wunterliches 
Wort. Etwas ift die eigne Bedeutung, die andre bekommt es nur 
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Die gebildete menſchliche Natur überhaupt arbeitet. Sie fegen 
Daher hohe Bildung und Selbftändigkeit des öffentlichen Ge- 
ichmad3 voraus. Die Sigungen des National-Inftituts find 
noch lange Feine olympifchen Spiele. 

Außer ein Baar Fleineren Auffäßen enthält ber erfte 
Band noch eine Dissertation sur l’imitation de la nature, 


durch die hinzugefügte oder hinzugedachte Berneinung. Es ift ab- 
geleitet von res, und um biefes zu errathen, brauchte man eben 
fein Dedipus zu fein; denn im Provenzalifchen find die Tateinifchen 
Formen res, re, rem, noch ganz beibehalten. Die Akademiker ſchei⸗ 
nen fih aber an den Ausſpruch Molieres gehalten zu haben: 

Et rien, comme tu le sais bien, 

Veut dire rien, ou peu de chose. 


Bei Jamaıs iſt die erfte angegebene Bebeutung ‘niemals, dann 'ir- 
gend einmal’, und endlich “immerfort, allegeit’. Man flieht, das 
Mort wählt gewaltig, ungefähr wie in den Puppenfpielen ein klei⸗ 
nes Figürchen plöglich oben einen langen Leib herausftößt, und in 
Kurzem ein Niefe wird. Jamais, von iam magis, bedeutet zuvörderft 
eine Fortdauer. Solcher Proben liegen fich viele anführen. Wenn 
einmal das neue Dictionnaire erfcheint, dann wird man fehen, ob es 
jegt mit der Sprachfunde der -Afatemifer beßer fteht als ehemals. 
Auf jeden Fall, und diefe Bemerkung ift fihon in Frankreich felbft 
gemacht worden, muß bie Langſamkeit der Ausarbeitung der Boll- 
fommenheit Abbruch thun. "Die franzöfifche Sprache, die man wohl 
für völlig feftgefeßt ausgegeben hat, entwidelt fi, wie jede lebende 
Sprahe, nad den Betürfniffen des menschlichen Geiſtes. Wenn 
man Gedanfen Hat, die man zuvor noch nicht gehabt hatte, fo 
müßen auch die Mittel des Austruds herbeigefchafft werden. Anz 
genommen nun, daß in dem Dictionnaire Lie letzten Buchflaben bes 
Alphabets auf der Höhe des Beitalters fliehen, fo werden A und B, 
vor dreißig Jahren ausgearbeitet, fehen "ins alte Negifter zurüciges 
treten fein. Die franzöftfche Akademie gleicht jenem Barbier, der 
fo langfam raflerte, daß der Bart an der einen Eeite wieder wuchs, 
während er mit ber andern befhäftigt war. Anm. 3. n. A. 1828. 
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relativement aux caracteres dans les ouvrages dramatiques. 
Sie erfcheint hier zum erftenmale gedruckt, und hätte‘ für 
Chamfort3 Ruhm, wenigftens im Auslande, immerhin un- 
befannt bleiben mögen. Dieſes äfthetiihe Geſchwätz ohne 
Grundfäge, ja ohne Beftimmtheit der Begriffe, mag unter 
feinen Landsleuten immerhin für de la metaphysique appli- 
quee aux beaux arts gelten, wir Deutjchen können nichts 
weiter Daraus lernen, als daß die Theorie der ſchönen Kün- 
fte, und namentlih der Poeſte, in Sranfreih noch in ber 
unmündigften Kindheit if. Wie follte e8 anders fein, wenn 
fte Dabei von der ihrigen ausgehen? Die völlig ſchiefen An- 
fihten des griechifchen und englifchen Theaters find deswe⸗ 
gen felbft von einem jo guten Kopfe, als Chamfort war, 
fehr begreiflid. Es wird auf Idealität in der Darftellung 
der tragifhen Charaktere ‚gedrungen, aber aus ſchwachen 
Gründen und mit jo Fahlen Angaben der Verhältnijje zwi- 
hen gemeiner und ſchöner Natur, zwifchen diefer und dem 
Ideal, dag die Forderungen des Kunftrichterd durch Die etres 
gigantesques, boursouffles et chimeriques der frangöftfchen 
Tragödie, wie fie Rouſſeau ohne Umſchweife nennt, vollfom- 
men befriedigt werden. Daß fi Manier in der Kuuft nie 
mals zum wahrhaft Ipealifchen erheben Fann,, und daß das 
vermeinte Idealiſche in den Darftellungen franzöſiſcher Dich— 
ter im höchſten Grade manieriert ift, ſcheint der Verfaßer 
nicht einmal von Verne zu ahnden. *) 


* In der A. 8 3. 1796. folgt: Das Urtheil unfrer Nation 
über Werfe, die nach diefer feichten Theorie gemacht find, hat fi 
ſchon lange fo entfchieden fund gethan, daß wir der Mühe über 
hoben fein Zünnen, von ‚Mustapha et Zeangir, womit der zweite 
Band anhebt, etwas anderes zu fagen, ald daß es eine franzöflfche 
Tragödie if. Der Stoff derfelben aus der türfifchen Gefchichte if 
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Chamfort’s weitläufige Auszüge. aus den M&moires und 
ber Vie privee du Maröchal de Richelieu können der Leſung 
biefer widerwärtigen Bücher überheben, und find beßer dazu 


auch vor Zeiten für unfre Bühne bearbeitet. Daß Ch. vom Hofe 
einen Gehalt dafür bekam, läßt fih, ohne viel auf die tragifche 
Rührung zu rechnen, aus ein Paar geſchickt eingeflochtnen Stellen, 
welche für den König und feine Familie fehr ſchmeichelhaft fein muß⸗ 
ten, ohne den Dichter zu erniedrigen, ganz befriedigend erklären. 
Das Heine Luftfpiel in Verfen: la jeune Indienne, ift auf die Ge 
fhichte von Inkle und Yariko gegründet; doch ift der Ausgang, wie 
fich verfteht, glüdlich, und der Charakter des Helden fehr gemilbert, 
aber wegen feiner Schwäche gleichgültig. Die Zufammenftellung 
der Schlichtheit eines Quakers mit der Naivetät eines Naturfindes 
Eönnte Reiz genug haben, wenn fie gehörig durchgeführt wäre. Le mar- 
chand de Smyrne, comedie en un acteet en prose, ift eine artige Klei- 
nigfeit. Die Gefchichte iſt eigentlich rührend, aber auf eine leichte und 
fogar fröhliche Art, und die offenherzige Gefühllofigkeit eines Skla⸗ 
venhändlerd Bringt fehr Iuftige Einfälle zum Borfchein. Das Uebrige 
des zweiten Theils füllen vermifchte Gedichte an, wozu im britten 
Theil noh ein Nachtrag gegeben wird. Was einige ernfihafte 
Stüde betrifft, fo bezieht fih Rec. auf das oben Gefagte. Das 
ftärffte darunter ift wohl L’homme de lettres, discours philosophi- 
que en vers, und wir würden in Verlegenheit fein, anzugeben, wa⸗ 
rum es den afademijchen Preis verfehlt, da die weit weniger vor: 
zügliche Epitre d’un pere à son filsu. f. w. ihn gewonnen hat. Beide 
£önnen indeffen nicht als wahre Gedichte, ſondern nur als rhetorifche 
Mebungen in Berfen betrachtet werden. Bon den ſcherzhaften Stüden, 
Epifteln, Heinen Erzählungen, Epigrammen u. f. w., find manche 
unbedeutend , in andern erfennt man Ch.'s Geift, doch auf eine 
weniger glänzende Art, als in feiner Profe. ins aus feinen letz⸗ 
ten Lebensjahren, les f&tes Espagnoles, ift reich an drolligen Zügen 
und nicht ohne originelle Laune. 

Die Anzeigen der Memoires und ber Vie privee du Marechal de 
Richelieu, im 2ten TH. find Auszüge, die im J. 1790. im Mercure 
de France geftanden haben. Sie können, der Leſung ber Bücher 
felbft überheben, | 
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gemacht, den wahren Geſtichtspunkt für ihren Gegenftand 
anzugeben, als der fremde Geift, weldhen der Herausgeber 
der erftgenannten, Soulavie, ihnen. untergefchoben hatte. 
Dennoch ſcheint Chamfort die tiefe Verworfenheit Richelieus, 
diefes Helden in jeder Gattung von Infamie, nicht völlig 
abgefondert von dem Glanze, den ihr die Sage und bie 
Macht der Meinung verlieh, beurtheilt zu haben. Er fpridt 
noch von der singularitt de son caractere et de sa destinee, 
da ihn doch von feiner Seite etwas anderes merkwürdig madıt, 
als die unermübliche Unverfchämtheit, womit er die Verdor⸗ 
benheit feines Zeitalterd benußte, von der er ein Denkmal 
geworden if. Sogar “fein wirkliches Talent, Weiber zu 
verführen’ gründete ſich mehr auf die verächtliche Schwaͤche 
ber Ueberwundenen, als auf die Unmwiberftehlichfeit des Sie⸗ 
gerd, und am meiften auf den bis zur Naferei gehenden 
Hang feiner Landsmänninnen, fih dem Gößen der Mote 
an ben Kopf zu werfen. Und wie leicht war Diefe Eigen: 
fchaft für den zu gewinnen, den Geburt und Zufall begün- 
ftigten! Daß er neben jener Unverfchämtheit wahre Vorzüge 
befeßen, wird man deswegen noch nicht glauben, weil ihn 
Doltaire ‘in allen Tönen befungen hat. Es ſcheint fogar 
zweibeutig, ob Richelieu in der Kunſt, das Lafter zu fchmüf- 
fen, feine Nebenbuhler übertroffen. Wir werden weder Wit 
noch Sröhlichkeit bei ihm gewahr, wie bei feinem Vorbilde 
Hamilton, nody irgend cine Spur von wahrer Anmuth des 
Geiſtes. Seine Lajter ftehn in ihrer nadten Häßlichkeit da, 
und es giebt nicht leicht einen Menfchen, von welchem es fo 
offenbar wäre, daß fih die Menfchlichfeit niemals in ihm 
geregt hat. Was ihm Chamfort ald etwas Bemerfendwer- 
thes und Eigenthümliches anrechnet, die dreifte Freimüthig— 
feit, fi) der Nachwelt zu befennen, iſt nur ein Zug, der 
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feine gänzliche Schamlofigfeit vollendet. Indeſſen ift bier 
feiner ausgelaßen, der Nichelieu in dad gehörige Licht ftellt, 
und jeder wird von Bemerkungen über. den Geift einer Re— 
gierung begleitet, unter welcher fo etwas an einem Manne 
von hoher Geburt gut geheißen, ja bewundernd angeftaunt 
ward. *) Ä 
Der vierte Theil von Chamfortd Werfen enthält Tuftige 
Anekooten, feherzhafte Einfälle, aber auch viele Bemerkungen, 
Erfahrungen und Lehren, Die einer fehr ernften Prüfung 
werth find, und nicht wenige, worin die Tiefe des Gedan⸗ 
tens fidh unter einer leichtfinnigen Art ihm vorzutragen an- 


*) Sn der A. L. 8. 1796. folgt: Die ebenfalls aus dem fran- 
zöfifhen Merkur genommenen Anzeigen der Dlemoiren des Duclos 
und feiner Neife durch Stalien, find weniger ausführlich. Jenes 
Merk läßt auch keinen eigentlih Auszug zu, und bie Lefung bes: 
felben muß Niemanden erfpart werten. Ch. fpricht davon mit ber 
achtungsvollften und gerechteften Würdigung des Verfs. Es folgen 
hierauf Lettres diverses, eine nicht zahlreiche und ſehr fragmentarifche 
Sammlung. Ginige diefer zufammengelefenen Briefe haben bloß 
ein biographifches Intereſſe; der zweite enthält- ein feines Spiel des 
Witzes; mehrere betreffen die Revolution, unter andern der 1äte, 
der furz nach dem 10. Aug. 1792. gefchrieben iſt. Ein charakteri⸗ 
ftiich franzöfifches Broduft find die Petits dialogues philosophiques. 
Viele darunter fünnte man dialogifierte Epigramme nennen, und 
zum Theil find die Einfälle von der Art, daß es ſchwer fein würde, 
fie in irgend einer andern Form feſtzuhalten; in der That paflen 
auch nur die flühtigften Wendungen für einen fo leichten, Tuftigen 
Gehalt: Daß diefe Gefpräche, die zum Theil mit ein Paar Zei: . 
len geendigt find, faft nie ein Wort zu viel enthalten, ift nicht ihr 
geringfles Verdienſt. Hier find ein paar der Fürzeften zur Probe: 
A. Ich thäte ihm gern etwas zu Beite. B. Er hat Ihnen ja nie 
etwas zu Leide gethan. N. Einer muß wohl anfangen.’ ‘Auf einen 
Menfchen ohne Charakter. Dor. Er liebt Hm. von B.... unge 
mein. Phil. Woher weiß er das? Wer bat es ihm gefagt? 
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ziehend verbirgt. Alle erſcheinen jetzt zum erſtenmale. Der 
Herausgeber erklärt in einem eignen Vorberichte die Entſte⸗ 
hung dieſer Sammlung und fein Verfahren bei der Aus- 
wahl und Anordnung. Chamfort hatte die Gewohnheit, 
täglich Aphorifnien, worin er die Reſultate feines Nachden- 
kens zufammenfaßte, Anekdoten und Charafterzüge, Die man 
ihm erzählte oder die er felbft erlebte, wigige Neben von ihm 
jelbft oder von Andern, auf Zettel zu jchreiben, und fie 
durh einander geworfen in Mappen aufzubewahren, deren er 
sine beträchtliche Menge auf folhe Weife angefüllt Hatte. 
Wie von feinen übrigen Papieren, fo wurde auch von Die- 
fen ein großer Theil nach feinem Tode entwandt. *) 


*) Statt der folgenden vier Zeilen Hat die A. L. 8. a. a. O. 
Folgendes: Unter dem Reſt derfelben fand der‘ Herausgeber einen 
Zettel mit folgenden Rubriken: Erzeugniſſe der vervollkommten 
Berfeinerung. 1. Th. Marimen und Gedanken. 2. Th. Charaftere. 
3. Th. Anekdoten. Wahrſcheinlich waren dieß die erften Linien des 
Entwurfs zu einem Werke, das Ch. aus diefen Materialien zu ma: 
chen gedachte. Der Herausgeber folgte alfo feinem Winfe, verwarf 
mit forgfältiger Auswahl mehr als die Hälfte, und orönete die üb- 
rigen in zwei Hauptklaffen, indem er die nur in geringer Anzahl 
vorhandnen Charaktere mit den Anefooten verband. Diefe Tieß er 
ohne weitere Eintheilung, wodurch fie nichts gewinnen, wohl aber 
den Reiz der Abwechſelung und der Kontrafte verlieren Eonnten. 
Die Marimen und Gedanken vertheilte er, um die Weberficht zu 
erleichtern, in verfchiedene Kapitel. — Die beiden erften enthalten 
allgemeine Marimen; das dritte handelt von der Gefellfhaft, von 
den Großen, den Reichen, den Weltleuten; das vierte vom Gefchmad 
- am eingezognen Leben und von der Würde des Charakters; das 
fünfte nehmen wiederum moralifche Gedanfen ein; das fechste Be: 
trachtungen über die Frauen, die Liebe, die Ehe und die Galan- 
terie; das fiebente ift überfchrieben: Des savants et des gens de 
lettres (eine Unterſcheidung, die fich nicht ins Deutfche übertragen 
läßt. Das Wort fchöner Geiſt', auch wenn der Mißbrauch feine 
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Bei der Anordnung iſt ter Herausgeber den vorgefun— 
denen Rubriken gefolgt: fe ift aber dennoch ziemlich will- 
fürlih. Sonſt ift dieſes bei weitem der wichtigfte und an- 
ziehendfte Theil von Chamforts Nachlaß. | 

Ein Syftem ter Moral und Lebenäphilofophie würde 
fich ſchwerlich aus- diefen aphoriftifhen Bruchſtücken zufam- 
menbauen lagen, und vielleicht haben die einzelnen Behaup- 
tungen dabei gewonnen, daß Chamfort fie unbefangen in 
ihrer ganzen Stärfe hinftellte, ohne fih darum zu kümmern, 
ob fie gegen feine zu andrer Zeit gefällten -Urtheile über 
verwandte Gegenjtände anftießen. Ein fehr allgemeiner Satz, 
in weldyen unzählige Erfahrungen zufammengebdrängt werben, 
ift immer in einem gewiffen Sinne unwahr: ber verftändige 
Lefer weiß doch ſchon, wie er ihn zu nehmen hat, und Dem 
Leſer ohne Urtheil kann man durch noch fo viele ſchwächende 
Nebenbeftimmungen die richtige Anwendung nicht beibringen. 
Chamfort war ſehr weit von dem Irrthume entfernt, Die 
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Nebenbedeutungen daran geknüpft hätte, drückt nur eine Neigung 
und eine Fähigkeit, aber keinen Stand, feine ausſchließende Be 
fhäftigung aus. Die gens de lettres bildeten in Frankreich eine 
eigne Klaffe, zu welcher Ch. felbit gehörte, ohne eigentlich ein. Ges 
lehrter zu fein. Da bei uns diefe Lebensart gar nicht flattfindet, 
fo würden uns mande Säße, beionders folche, die fich auf das 
ebenfalls bei uns unbefannte Berhältniß der gens de lettres zu den 
Großen beziehn, ganz unverftändlich werden, fobald wir die obige 
Demerfung vergäßen). Das achte. Kap. ‚Ueber Sklaverei und reis 
heit, über Frankreich vor und nah der Revolution. Man ficht. 
leicht, wie willfürlih und unvollkommen diefe Eintheilung ift. Mit 
der Auswahl hat man Urjache zufrieden zu fein, wenn der Heraus: 
geber nicht etwa zu Vieles verworfen hat. Trivialitäten und Wier 
berholungen bdesfelben Gedankens mit etwas veränderter Wendung 
haben fich verhältnißmäßig nur felten eingefchlichen. 
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große Welt, die zum Glück der Ausdehnung nad nur die 
Heine Welt ift, für das Menfchengefchlecht überhaupt zu 
halten, obgleich. viele feiner Sätze, zu wörtlich ausgelegt, 
veranlaßen Fünnten zu glauben, er fei bierin gewiffen, bei 
allem: Scharffinn höchſt einfeitigen Beobachtern ähnlich gewe⸗ 
fen. So fagt er im fechsten Kapitel den Frauen im Allge- 
meinen viel Uebles nah, aber er meint offenbar nur die 
frangöftfchen Frauen, nur die von hohem Stande. Mehrere 
unter den Anefooten, welche dieſe Seite der Sittenverderb- 
niß in ein nur allzu grelles Licht ftellen, könnten ihn gegen 
den Vorwurf der Uebertreibung rechtfertigen, wenn dieſe 
Anekdoten nicht für den im Weltlaufe Unerfahrenen wiederum 
etwas Unglaubliches hätten. Chamfort gehört nicht zu den 
einftedlerifchen Sittenlchrern, Die eine DVerfehrtheit fchelten, 
welche fie nicht jelbjt beobachtet haben, und denen in ihrer 
Herne nichts deutlich vorſchwebt, als der Widerfpruch zwifchen 
dem was ift und dem was fein follte. Seine Schilderungen 
der Gefellfhaft find nicht bloß dem Gegenftande, fonbern 
aud) der PVerfon des Urhebers nah, cin Erzeugniß der ver- 
vollfonmten DBerfeinerung, und er greift Diefe mit ihren 
eignen Waffen an. Auf der andern Seite gleicht er Eeined- 
wegs jenen philofophierenden Weltmännern, die ihren äußern 
Erfahrungen eine faljche Allgemeinheit geben, weil fie die— 
felben in ihrem Herzen beftätigt finden, und die ärgfte Aus- 
artung gewiffermaßen in Schuß nehmen, indem ſie behaup- 
ten, was gewöhnlich gefchieht, könne gar nicht anders fein. 
Bor dem entſchiednen Unglauben La Rochefoucaults an alle 
uneigennügigen Triebfedern, an Liebe und Tugend, bewahrte 
ihn fein Gefühl, ob er es gleich in dem Talent, geheime 
Schwächen auszufpähen, mit ihm aufnehmen fann. Er ver- 
wechjelt niemals die aus fehlerhaften Einrichtungen der ©r=. 
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jellfchaft entftandene Mißbildung mit der menſchlichen Natur: 
er vertheidigt diefe, indem er jener den Krieg madıt. 
*) Alles dieß muß dem DVerfaßer als fein eignes Ver- 


*) Statt des folgenden Schlußes giebt die A. 8%. 3. 1796: 
Sy fagt er 3.8. Wäre die Geſellſchaft nicht ein Fünftliches Mach: 
werk, jv würde die Aeußerung jedes einfachen und wahren Gefühle 
“nicht die große Wirkung thun, die fie thut. Sie würde gefallen 
ohne in Erftaunen zu feßen. Aber fie feßt in Erſtaunen und ge 
fällt. Unfre Berwunderung ift eine Satire auf die Gefellichaft, 
unfer Wohlgefallen huldigt der Natur.’ Diefer Abfak und der vor: 
hergehende enthalten den Keim der Erflärung des Naiven, welche 
Schiller (Huren 1795. 11. St.) mit philofophifcher Tiefe fo meifter: 
haft entwidelt hat. Auh wenn Ch. harte Wahrheiten vorbringt, 
fu thut er es meiftens mit einer gutgelaunten Mifanthropie, die nur 
felten in wahren Mißmuth und Unwillen übergeht. Meiftens ge: 
braucht er die mit Recht von ihm gepriefne Waffe des Scherzes mit 
großem Glück. So erklärt ex Celebritäf als‘ ‘ven Vorzug, denen 
befannt zu fein, die einen nicht Tennen;’ und auf Paris wendet er 
die Befchreibung der heiligen Therefe von der Hölle an: ‘Der Ort 
wo es ftinft und wo man nicht liebt.“ Wie fein ift Folgendes 
bemerft: Es fcheint, daß nach ber in der Welt gültigen Denkart 
und den Geſetzen der Schidlichkeit ein Priefter, ein Pfarrer ein me: 
nig glauben muß um nicht ein Heuchler zu fein, aber feiner Sache 
nicht gewiß fein darf, um nicht unduldfam zu werden. Der Weib: 
bifchof darf bei einem Spott gegen die Religion lächeln, der Bifchof 
laut lachen, der Kardinal fein Wort dazu geben’ Nur der Papft 
ift in diefer Stufenleiter vergeßen, und wenn man fich erinnert, 
was fich manche Päbjte in Anfehung der Religion erlaubt haben, 
jo muß man zugeftehn,, daß es nicht nöthig gewefen wäre, fie da 
abzubrechen. Gern würde Rec. eine fehr artige Satire auf das 
Beftreben, allen Genuß und alle Beichäftigungen des Lebens in ei- 
nen engen Raum zufammen zu drängen, heriegen, wenn fie nicht 
zu lang wäre Er widerſteht diefer Verſuchung ebenfalls bei vielen 
andern Stellen, und giebt nur noch einige ganz kurze Süße zur 
Probe. ‘In den fehönen Künften und felbft in vielen andern Din- 
gen weiß man nur das recht, was man nicht gelernt hat.’ “Wenig 
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dienſt angerechnet werden. Chamfort hatte es gewiß nicht 
aus den Lehren der Enchklopädiſten geſchöpft; noch weniger 


Philofopdie führt zur Verachtung ter Gelehrfamkeit, viel Philo: 
fophie macht geneigt, fie hochzuſchätzen. Gin Sprud, der be 
fonders in Deutfchland beherzigt zu werben verdient! — Ich möchte 
gern auf die Metaphufifer anwenden was Scaliger von den Biscayern 
fagte: Man behauptet, daß fle einander verſtehen; ich laße es mir 
nicht weiß machen. — ‘Die meiften Adelichen erinnern an ihre Bor: 
fahren, wie ein italiänifcher Eicerone an Cicero. — Die politifchen 
Betrachtungen im achten Kap. find wohl zum Theil fhon vor ber 
Revolution niebergefchrieben. Hätte Ch. feine Schriften felbft her: 
ausgegeben, fo koͤnnte man argwöhnen, er habe Stellen, weldye ben 
Schein einer früheren Entftehung auffallend an fih tragen, 3. 2. 
die Weißagung über Amerifa, abfichtlich eingemifcht, damit man auch 
die übrigen für gleichalt mit jenen halten möchte: viele franzöftfche 
Schriftiteller haben ja den Ehrgeiz gehabt, der Revolution mit ih: 
ren Einfichten vorangeeilt zu fein. Bon den Anekdoten hätte mandıe 
eben fo gut eine Stelle in der erften Abtheilung finden fünnen, bei 
denen das, was fie zu Anekdoten qualificiert, bloß eine Wendung 
zu fein Scheint, um irgend einen Einfall nicht geradezu vorzutragen; 
3. B. ‘Un homme d’esprit me disait un jour, que le gouvernement 
de France &tait une monarchie absolue, temperee par des chansons.’ 
(Wir behalten hier das Sranzöfifche bei, weil wir chansons, in dem 
Sinne wie fie hier gebraucht find, weder dem Worte noch der Sache 
nach Haben). Andre werden bloß mit den Worten eingeführt: 
“M.... disait'; und dieſer M. fünnte leicht Ch. felbft fein ; wenigſtens 
ſtimmen die jenem zugeſchriebnen Sprüche ganz mit der Denkart 
des letzten überein, und der Herausgeber ſchreibt ihm auch einen 
darunter in feiner Biographie zu. Es iſt folgender: “Dans le monde, 
disaitM...., vous avez trois sortes d’amis: vos amis, qui vous aiment, 
vos amis, qui ne se soucient pas de vous, et vos amis qui vous 
haissent.. Auch die feine Rechtfertigung feiner Gefinnungen über 
die Liebe flimmt mit dem fechsten Kap. der Maximen fehr überein: 
‘M...me disait: c’est faute de pouvoir placer un sentiment vrai, que 
jai pris le parti de traiter l’amour comme tout le monde. Cette 
ressource a éêté mon pis-aller, comme un homme qui, voulant aller 
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aus dem Beifpiele der damaligen großen Welt: vielmehr 
hatte feine Denfart jih Hinter dem Rücken beider gebilbet. 





au spectacle, et n’ayant pas trouve de place à Iphigenie, s’en va 
aux varietes amusantes.’ Die meiften von den Anekdoten kommen 
freilich nur infofern auf Ch.'s Rechnung, als er fie gefammelt 
und ber DBergeßenheit entzogen Hat. Sie betreffen zum Theil be⸗ 
kannte PBerfonen der gelehrten oder politifchen Welt; einige gehen 
bis in die Zeit Ludwigs des XIV. zurück. Beiandern find die Na- 
men der Perfonen, die auch außer einem gewiflen Zirkel doch uns 
befannt fein würden, nur mit den Anfangsbuchftaben angedeutet. 
Da fih für die Authenticität diefer Gefchichtchen fo wenig Gewähr 
leiften laßt, fo hat man fie nur darnach zu beurtheilen, ob fie als 
bloß erfonnene Einfälle gefallen können. Man wird indeflen nicht 
Luft haben, ihre Wahrheit zu bezweifeln, wenn fie den Charafteren 
fo angemeßen find, wie folgende von Roffeau: ‘Als Rouſſeau bei - 
der Vorftellung feines Devin du village zu Fontainebleau war, redete 
ihn ein Hofmann an, und fagte verbindlih: Erlauben Sie, daß ich 
Shnen mein Kompliment machen darf? — O ja, antwortete Rouf- 
feau, wenn es gut if. Der Hofmann gieng fort; man fagte zu 
Rouffeau: woran denken Sie? welche Antwort haben Sie da eben 
gegeben? — Eine recht gute, erwiderte Rouffeau. Kennen Sie et: 
was fchlechteres als ein ungefchieftes Kompliment?” Oder von Lafon- 
taine: Als er das Looß der Verdammten, im höllifchen euer, 
beklagen hörte, fagte er: Ich fchmeichle mir, daß fie fich daran 
gewöhnen, und daß fie da am Ende wie die Kifche im Waßer find. 
Folgender Zug ift wenigftens artig erfunden: ‘Ein fehr armer Au- 
tor, der ein Buch gegen die Regierung gefchrieben hatte, fagte: 
morbleu, la Bastille n’arrive point; et voila qu’il faut tout-a-l’heure 
payer mon terme.’ ©. 278. fteht ein ſehr treffendes Wort von 
D’Alembert. Er befuchte Voltaire mit einem berühmten Profeflor 
der Rechte aus Genf; diefer bewunderte nachher Boltairens Univer: 
falität gegen ihn, und fagte: nur im Staatsrecht habe ich ihn ein 
wenig ſchwach gefunden.’ Und ich’, erwiderte D’Alembert, ‘nur in 
der Geometrie. Bon Boltaire felbft kommen mehrere Einfälle vor, 
unter andern folgender: Als Boltaire das Anjehen der Religion 
täglich fallen fah, fagte er einmal! ‘Das ift doch ärgerlich, denn 
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Berf. als Schwärmerei beftreitet, ift nichts als eine zügellofe Sinn- 
lichkeit, welcher in einem Mädchen mit dem Hypergefuͤhl' Thereſens 
feine Befchreibungen,, feine Anrühmungen der Schönheit ihrer Ber: 
führer , eher Nahrung geben fünnen; und diejenige, die ihn ohne 
Widerwillen Läfe, müßte ſchon viel von dem Zunder in fich tragen, 
wovon es ©. 5. Heißt: “und dieß Gefühl war es, daß fie zu 
einem Verbrechen herabfinfen konnte’ (eine Wortfügung, die unter 
den Drudfehlern nicht angezeigt iſt). Therefe will mit einem Mann 
unter ihrem Stande eben fo voreilig entfliehen, als fie fih ihm an 
den Kopf geworfen hat. Sie geräth durch eine Tängft zuvor ange- 
legte Intrigue in die Hände einer Räuberbande; glaubt im Himmel 
zu fein, da fie in einem “düftern Kellerloche, das aber mit den ſchoͤn⸗ 
ften feidnen Teppichen behangen, und befien Boden mit ſchimmern⸗ 
dem Marmor belegt war, erwacht; hält den wunberfchönen Räuber: 
Hauptmann für den verflärten Geift ihres Abhanten gefommenen 
Geliebten; ergiebt fih ihm mit Freuden, und läßt ihn ſich auch 
gefallen, nachdem die Täufchung nicht länger Stich halten Eann, 
und mit einer irdifcheren vertaufcht werden muß. Ein andrer Boͤſe⸗ 
wicht, dem fie bei Auflöfung jener Räuberbande zufällt, erzählt ihr 
ähnliche Märchen, und trägt benfelben Sieg über fie davon, bis er, 
ihrer müde, fie auf der offnen Landſtraße ausfegt, wo fie zum Glück 
wieder unter ehrliche Leute kommt, und zuletzt doch würdig gefun- 
den wird, ihren erften Geliebtel für große Thaten zu belohnen. 
Sie war ja das erſte Mädchen gewefen, ‘für das er diefe Allgewalt 
empfand.” Es ift faft unnöthig zu erwähnen, was für aberwißige 
und pöbelhafte Auftritte den übrigen Raum ausfüllen helfen. Ein⸗ 
mal befindet man fi auf einem Kirchhofe, wo ein Leichnam ge: 
ttohlen werden foll. Da Heißt es in der Angabe des Schauplatzes: 
‘Eine fchauervolle Stille; nur dann und wann unterbrochen von 
graufendem Gulengefchrei, wozu der Sterbegefang eines im nahen 
Walde verfteckten Uhus fürchterlich accompagnirte.. Therefe ermordet 
jelbft einen jungen Bauern, weil man ihr vorgefpiegelt hat, fie 
räche dadurch ihren Vater. “Meine Freude ift fchon unbegrängbar’, 
fagt fie zu den Räubern, ‘wie groß muß die eurige fein, da ihr 
das Mordgewehr zur Rache täglich ſchwingen Fönnt?.... 
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Ovids Heilmittel der Liebe in der Verdart des Driginale... 
von Sr. Karl von Strombeck. Braunſchw. 1796. 


Eine weit reifere und beßer gerathene Arbeit als bie Ueberſetzung 
der Kunft zu lieben von eben dem Verfaßer. Es war bisher von 
diefem Gedichte, außer einer vor mehr als 300 Jahren erfchienenen 
profaifchen Ueberfegung von einem gewiflen Herzlieb, gar feine in 
unfrer Sprache vorhanden: und doch ift es unter den erotifchen 
Merken Dvids dasjenige, mas Lefer aller Art mit dem wenigften 
Anftoße genießen Eünnen. Nur wenige Stellen beburften nad un- 
fern Sitten mehr verfchleiert zu werden, und diefe Sorge hat ter 
Meberfeßer nicht vergeßen. Mebrigens ift er dem Wortfinn meiftens 
fo treu geblieben, als e8 die metrifchen Feßeln erlaubten. Rur 
felten ift es ihm begegnet unrichtig auszulegen; wenn er z. B. V. 20. 


Invidiam caedis, pacis amator, habes, 
fo überfegt : 
Die ift dad Morden verhaßt, Frieden und Ruhe dir Lieb. 


ta e8 doch heißt, ‘die gehäßige Befchultigung, die Schuld des 
Mordes füllt auf dich, ob du gleich ein Freund des Friedens bifl.’ 
Der Gegenfag zu diefer Redensart findet ſich V. 37. sine crimine 
morlis. Auch V. 380. kann fehwerlich fo ausgelegt werden , wie 
hier gefchieht: 

Wie's der Holden gefällt, tönet ihr feherzended Lied. 
Das ganze Diftichon lautet fo: 


Blanda pharetratos elegeia cantet amores: 
Et levis arbitrio ludat amica suo. 


Heinfius fand den Bentameter verdächtig, und nahm von ver Ber: 
fchiedenheit der Lefenrten Anlaß zu einer Conjectur her; Burmanı 
vertheidigt ihn, ohne zu erklären, ob er amica unabhängig von 
clegeia, oder ald Appofition von diefer verfteht. Jenes würde gar 
nicht in den Zufammenhang paßen; hingegen bie Elegie ‘eine ge: 
fällige Gefährtin’ zu nennen, ift eine dem Dichter gar nicht fremte 
Perſonifikation. Die ganze Anmut; und Leichtigkeit des Originals 
wird hier niemand erwarten, der die mannichfaltigen Vortheile der 
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alten Sprachen, und das Mißliche poerifcher Ueberfeßungen über: 
haupt fennt. Aber auch einem Kenner werben fich Zeilen, wie 
folgende, empfehlen, ®. 75...78.: 
Sieh, ich flehe zu dir: Hilf lorbeerbekraͤnzter Apollo, 
Der du die heilende Kunft, der du die Lieber erfandit! 


Deinen Beiftand verleihe dem Dichter, verleih ihn dem Arzte; 
Beide verehren in dir ihren befhügenden Gott. 


Durch Ueberladung entfernt ſich der Meberfeßer nirgends von 
feinem Original, doch neigt fich fein Ausdruck zuweilen zu ſehr zum 
Profaifchen, 3. B. V. 311.: 

Neulich wurd’ ich von einem gewiſſen Maͤdchen gefeßelt, 

Aber die Schoͤne war eben nicht paßlich fuͤr mich. 

An andern Stellen iſt er nicht frei von Steifheit. Die grammati⸗ 
ſche Richtigkeit hat Rec. überall beobachtet gefunden (etwas, das 
ſich von ſelbſt verſtehen ſollte, aber leider bei vielen poetiſchen Ver⸗ 
ſuchen in unſrer Sprache vermißt wird), nur ‘das Blaß' als Sub⸗ 
ſtantiv ſtatt “die Blaͤße' iſt ihm aufgefallen. Der Versbau iſt fleißig 
ausgearbeitet, und der ſchwierigſte Theil desſelben, der Pentameter, 
im Ganzen gut gelungen. Nur muß der Verfaßer es ſich nicht zum 
beſondern Verdienſte anrechnen, daß er ihn ohne Ausnahme mit 
zwei Anapäften ſchließt: dieß gehört noch nicht zur metriſchen Schön: 
heit, fondern bloß zur Richtigkeit; es würde ohne das ein hinfen- 
der Bers ohne Namen, aber gewiß fein PBentameter fein. Die bei: 
den Elegien von Klopftor, worin jene Regel nicht immer beobachtet 
ift, fchreiben fich aus einer fehr frühen Zeit her, wo fich feine mes 
triſchen Grundfäße noch nicht ausgebildet hatten. Erſt feit Kurzem 
ift das elegifche Silbenmaß mit Glück unter uns bearbeitet worden. 
Gegen die Herameter in diefer Meberfeßung iſt mehr einzumenden. 
Die weiblichen Abfchnitte find zu häufig, ja nicht wenige Verſe ha: 
ben gar feinen Abichnitt; z. B. V. 313.: 


Gelber wollt’ ih mich kranken Pobaliriud heilen. 
Unabgetheilte Trochäen in der dritten und vierten Region nehmen 
fih immer übel aus; z. B. 2. 69.: 
Männer, belämpft unter | meiner | Führung die Sorgen ber Liebe. 
Daktyle, wie "Angriffe, “Krankheit nichts’, find entweder geradezu 
20 * 
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gegen die Regeln unfrer Prosodie, oder doch fehr kakophoniſch; auch 
Zufammenziehungen, wie ‘beraubft, fehntft’, follte man fich nie er 
lauben. Die dem Tert beigefügten zahlreichen Noten find für, Le 
fer, welche die alten Sprachen nicht kennen, fehr zweckmäßig ein 
gerichtet. Nur wenige Kleine Unrichtigfeiten möchten mit unterlaufen; 
fo heißt ©. 106. der homeriſche Bettler fälfchlih ‘Iron’ ſtatt Irus. 
Am Ente ift eine gleichfalls metrifch überfeßte Elegie des Tibull, 
vermuthlich als Probe, angehängt. Merkwürdig ift die Zufammen: 
ftellung, welche der DBerf. in der Vorrede zwifchen dem Verbot fei: 
ner ovidifhen Kunft zu lieben in Wien und dem Befehl des Gr 
herzog Albrecht des Dritten von Defterreich, die libros amorum ins 
Deutfche zu überfegen, macht. Das Aeußere des Buchs ift fehr ein 
ladend; es ift mit großen ungerifchen Lettern auf faubres : Bapier 
gebrudt : nur die nicht immer abgefehten Berfe, die Noten und bie 
vielen Worte mit aus einander gerücten Buchftaben vermindern bie 
typograpbifche Schönheit. Die Idee zu dem Titelfupfer ift gut ge 
wählt: ein Süngling weiht dem Amor Lethaeus das Bild feiner 
vergeßenen Geliebten. 


Neuer Altar der Orazien in Erzählungen von I. C. Siehe, 
Verfaßer der ländlichen Gemälde u. f. w. 1. Band. Ber: 
lin 1796. 


Man kann diefen Srzählungen eben nicht Schuld geben, daß 
fie, wie fi der Verf. deſſen für vorhergegangne Sammlungen, we: 
von fie eigentlich eine Fortfeßung, und, einem zweiten Titel zufolge, 
ein viertes Opfer auf einem ältern Altar der Grazien ausmachen, 
felbft anflagt, eine feiner Göttinnen, die Schamhaftigfeit, befeidi- 
gen. Dagegen möchte in ver legten derfelben die unglüdliche Für: 
fin, welche fich in einen ſchönen Müllerfnecht verliebt, bei dem 
jelbft ter Mehlftaub, der auf feinem Geſicht lag, dazu beitrug, ihn 
nur noch fchöner zu machen (das blühende Roth wurde dadurch jo 
fanft durchfchimmernd’), den beiden andern Grazien der Sittlichkeit 
und der Anmnth, allenfalls ein Erröthen abloden. Wenn der Verf. 
aber auch das Vorurtheil abgelegt hat, durch Berlegung der Ehr⸗ 
barkeit feinen Stil beleben zu wollen, ſo mögen in Anfehung des 
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nämlichen Zwecks noch manche andre bei ihm zurückgeblieben fein. 
Er wiederholt fich fleißig, um deſto fichrer einzufchärfen, laͤßt ſich 
die gröfte Umftändlichfeit nicht .verdrießen, und entdedt uns die 
Gefinnungen feiner Perfonen, indem er fie durchgehends auf folgende 
Manier vergegenwärtigt: ‘Wenn fie nur wüßte, wie fie ihm das fo 
unter der Hand beibringen ließe; wie? wenn fie es dem hübfchen 
glatten Waͤſchmädchen fagte: hübfche Mädchen find doch gern ctwas 
neidifch auf einander. Dieß ift ein Anfchlag jener Fürftin; über: 
haupt verfteht der Verf. fich fchlecht auf das fürftliche Koftum. In 
der erſten Gefchichte ift das bürgerliche Wefen des fürftlihen Paars 
bis zur völligen Unmwahrfcheinlichkeit getrieben, fo wie die weinende 
Geduld der Gattin, troß feiner Proteftation , bie uns als ein fehr 
eingefchränftes Gefchöpf zeigt. Im Ganzen fiheint ihm unfer be- 
liebter Romanendichter Lafontaine zum Vorbilde gedient zu haben: 
aber die Darftellung ift freilich viel Eleinlicher, und eben dadurch 
das Dargeitellte auch weit unfchmadhafter, als das Nachlaͤßigſte, 
was Lafontaine gefchrieben hat. Das Buch fängt gleih mit dem 
lächerli) emphatifchen Ausdrucke eines fchiefen Gedanfens an: ‘Ihr 
Auge, ach wenn fie es öffnet, fo führt fie fehweigend den Beweis der 
Gottheit! So fprad Prinz Earl.’ 


Schweſteruiebe und Bekehrung.. von Albrecht. 1. Theil. 
Leipzig 1796. 


Die umgenrbeitete Ausgabe eines Altern Romans von diefem 
fchreibfeligen Autor, den man an Unermüplichkeit und Dreiftigfeit 
mit ber homerifchen liege vergleichen möchte. Er hat fich von der 
günftigen Aufnahme des Werkes durch den Abſatz und das Urtheil 
feiner Freunde überzeugt. Ohne Zweifel wird e8 daher dem DBerf. 
in diefem neuen Gewande ebenfalls die Liebe feiner Lefer, welche, 
wie er erklärt, fein heißefter Wunfch ift, gewinnen; wenigftens fol- 
cher Leſer, die mit ihm gleiche Begriffe “von unbefangnem Gange, 
natürlichen Berwidelungen und Feftigfeit der Charaktere’, deren er 
fih in der Vorrede rühmt, überhaupt von einem Roman, haben. 
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nen, bie bloß zur Luft durch eine böfe Zunge Verwirrung fliften, 
und fih an einer ſchaͤdlichen Wirkfamfeit diefer Art ergögen. Er 
will feinem Breunde fehaden, darum verleumdet er ihn; er will bie 
Eheleute zu feinem Bortheil entzweien, darum bringt er ihnen Ber: 
dacht bei. Der leichtfinnige Berleumber iſt richtiger gefchildert, doch 
ein allzuflacher Charakter, um fehr zu unterhalten. Gin humoriſti⸗ 
fcher Engländer nach dem hergebrachten Zufchnitt, der die Leute um 
Erlaubniß bittet, wenn er mehr als drei Worte reden will, und felbft 
viel von feiner nationalen Laune fpricht, entlarvt den Boshaften 
und befehrt den Leichtfinnigen. Zu dem erften giebt ihm ein Ems: 
pfehlungsfchreiben von William Pitt, das er dem Minifter im ents 
fcheidenden. Augenblidle überreicht, die Macht, und zu dem andern 
berechtigt ihn, wie fich verfteht, fein edler Donquizotifmus. Der 
Derleumbete wird jacobinifcher Gefinnungen beſchuldigt, und feine 
Gattin gegen ihn eines Ginverfländnifes mit dem Fürften angeklagt. 
Es ift freilich nicht fehr wahrfcheinlich, daß ber zärtliche Ehemann 
fich fogleich vom Verdacht übermeiftern läßt, da er bis dahin ganz 
Liebe und Zutrauen war (wenn es nicht etwa durch die Srfahrung 
zu .entfchuldigen iſt, daß die gröfte Berleumdung nur zu oft auf 
die redlichften Männer wirkt), und die nächtlichen Befuche feiner wohl: 
-thätigen Frau, die jenen Argwohn unterftüßen follen, find etwas 
gezwungen eingeleitet. Warum aber das Stüd mit einer Scene 
anheben muß, in der bie Frau ihre längft gewünfchte Schwanger: 
ſchaft zuerft ihrer Schwiegerin, dann dem Manne anfündigt, Yäßt 
fid) nicht anders, als aus dem Hange bes Verf.s erklären, alle na- 
türlihen Dinge dem Publiftum recht nahe zurüden; denn dieſe Er⸗ 
Öffnung Hat nachher weiter feinen Einfluß auf feinen Argwohn: fie 
macht uns die Lage der Frau nur auf eine unangenehme Art pein- 
Sicher. Auch hätte immer Sennys Erinnerung, ‘Siehft du darum 
fo hohläugig aus, arme Seele? Ha! Ha! ha! Und mein Bruder 
weiß noch nichts davon?” und Gmiliens Antwort ‘Ich fürchtete bis 
jet euch durch vergebliche Hoffnungen zu täufchen’, erfpart werben 
fönnen. Vom Dialog gilt durchgängig, was bei dem vorhergehens 
den Stüde bemerkt worden ift. Er fällt meiftens Schlag auf Schlag, 
allein die erſte Rede ift nicht felten nach der zweiten fichtbar einge 
richtet. Jedes neue Produkt diefes Schriftftellers (fie folgen fo ſchnell 
auf einander, daß es zumeilen nicht leicht ift, mit @ewißheit das 
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ber gefälligiten Leichtigkeit getreten, und der Versbau ift eine un⸗ 
unterbrochene Folge von Uebellauten, wenn man anders an biele 
abgefetten Zeilen den Namen der Verſe verfchwenden darf. Es ift 
fhon gegen alle rhythmiſche Schielichkeit, alle Gedichte im elegifchen 
Silbenmaße ganz herametrifch zu überfeßen (freilich geht man da⸗ 
durch dem gröften Theil der Schwierigkeiten aus dem Wege, denn 
es ift im Deutfchen weit fchwerer Bentameter ald Serameter zu mas 
chen); aber was für Herameter finden wir hier! Man höre: 


So viel war Calydon und ganz Xetolien nicht werth, 
Aber eine Deienira allein war fo viel werth. 


Der erfie Ders ift ein ficbenfüßiger Jambe, der zweite fängt 
mit vier Trochäen an und endigt mit drei Samben. Wie mag wohl 
folgende geile ffandiert werden follen? 

Trojas Unglüd, und dem Iongfamen Gewebe, dad naͤchtlich — 


Der Anfang des Ibis lautet folgendermaßen : ‘Schon find mir 
zweimal zehen’ (ein ftarfer-Nechnungsfehler! bis quinque macht nur 
zehn. Es kann fein Drudfehler fein, weil bei der Sfanfton, die 
Ausdehnung des ‘gehen’ in zwei Silben zu Hülfe genommen ift.) 
Luſtra verfloßen, und bis jeßt waren alle Gedichte meiner Mufe 
noch friedlich: und Fein Buchftabe unter fo vielen taufenden, die ich 
Naſo ſchrieb, kann zänkifch genennet werben; es haben feinem, ale 
mir nur, meine Schriften Schaden verurſacht. Wer wird, wenn 
nur die Abſätze der Zeilen wegbleiben, fich einfallen lagen, daß 
vergleichen für Poejte ausgegeben werden fünne? S. 95. wird 
Hei mihi (Am. H. &. 19. V. 34.) durch Potztauſend' über: 
fest. In eben diefem Gefchmade find die Anmerkungen, durch die 
der Derf. (fu anmaßend ift die Unwißenheit!) für die Auslegung 
der überfeßten Gedichte etwas fehr Nüßliches geleiftet zu haben fich 
einbildet. ©. 4. Vulkan, der Mann der Benus, war eigentlich 
nicht vechter DBater des Kupido; denn Venus war eine Himmel: und 
Erd⸗Hure'. An der gemeinften Unanftändigfeit findet der Verf. ein 
folches Gefallen, daß er fie oft ganz unnöthiger Weife herbeizieht; 
und wirklich find einige Stellen in feinen faubern Anmerkungen von 
der Art, daß es eher Sache der Polizei ald der Kritik ift, ſolche 
Schriftftellerei zu unterfagen. In der Meberfegung der Gedichte felbft 
ift das, was bei Ovid reizend und verführerifch ift, Bis zum Scheuß⸗ 
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Melt auf eine Weile fo gejund werden wird, als es ein Menſch 
nach einer ftarfen Purganz oder heilfamen Blutreinigung ift’; doch 
bricht er gleich darauf plößlich ab, vermuthlich mit dem Vorbehalt 
feines an andern Stellen vorgetragnen Sabes, daß Alles nur eine 
Meile daure. Denn das Schlimme’, läßt er den Jupiter ganz zu 
Ende des Buches fagen, waͤchſt immer von Zeit zu Seit fo, daß 
man das Gute nicht mehr davor bemerkt. Dieß wird euch denn 
wieder zur Empörung Luft machen, und darunter wird das Schid- 
fal, welches neben mir regiert, allemal gewifie Einflüße haben; es 
werden Belohnungen und Strafen einzelner Perfonen damit ver- 
knüpft fein’ u. |. w. Diefe ganze Anficht hat das Verdienſt der 
Mäßigung, allein, wie ſchon aus dem Auszuge erhellet, nicht das 
eined ſtrengen Zufammenhangs. Wenn man den Egoifmus einmal 
zum einzigen Maßpftabe nimmt , fo wird es auch dem leichten Den 
fer leicht, ihn allen menschlichen Handlungen anzulegen, und burch 
Wahrheiten einer einfeitigen Erfahrung zu beftätigen. Manche Er: 
wähnungen und Seitenblide auf die Spöttereien oder Auslegun⸗ 
gen der recenfierenden Egonen und Schnaden, führen auf die Ver 
muthung, daß dem Berf. fein eignes Ego nicht minder am Herzen 
liege, als es bei andern fo unbedingt vorausfeßt. 


Barthel Moft, oder Leben und Abenteuer eines Pädagogen 
neuerer Zeit. Magdeburg 1796. 


Man erwartet Hier dem Titel zufolge einen Pädagogen nad 
neuefter Sitte; allein das efelhafte Individuum, welches wir darge 
ftellt finden, erzog die Jugend nicht durch Vernunft und Spiel, 
fondern mit dem Stod. Als Liebhaberei ift das Unternehmen un⸗ 
begreiflich, ſich mit einer fo ſchmutzigen Schilderung zu befaßen, 
und folche Hefen der Menjchenfenntniß vor dem Publitum auszus 
gießen. Der moralifche Zwed kann fih nur auf die rohefte Klaffe 
desfelben beziehen, und davon hätten billig alle Theile benachrichtigt 
werben follen, da es einem gefitteten Denfchen nicht anzumuthen ift, 
diefes Buch in die Hand zu nehmen. Das Bewußtfein feines Tas 
Ients muß jeboch den Verf. getrieben haben, denn in ber That ift 
ihm fein Held vortrefflich gelungen. Er ift eine Art von Kaliban, 
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mr em aber immer nur die verächtlichfte Thierheit zum Vorſchein 
Sant. und ter und doc) einen ganzen flarken Band hindurch vor- 
Zedalten wird. Kaum blickt irgend ein Schimmer einer guten menſch⸗ 
schen Weigung hervor, und nur die Vorſtellung der Meöglichkeit 
einer ſolchen Griftenz kann zuleßt, da dieſes Geſchöpf in Leiden 
wsergebt, menichliche Theilnahme erweden. Mit Branntwein wird 
dad Ungethüm groß gezogen, Branntwein bleibt bis an das Ente 
seines Lebens fein einziger Troft. Sein Bater fhlägt ihm die Glie⸗ 
ter zu nichte; er verliert ein Auge bei einer unglüdlichen Liebes 
erpebition; ale Welt tritt ihn fo zu fagen mit Füßen. Mit der 
größten Treue und Lebendigkeit wird dieß alles fo anſchaulich ge 
macht, daß ſich pöbelhafte Gemüther fogar daran ergößen mögen. 
Die Schreibart ift frei von Uebertreibung und der Sache vollkom⸗ 
men angemeßen: ein guter Stil für Memoiren, der wohl werth 
wäre, zum Bortrage beßerer Dinge gebraucht zu werben. 


Kleine Anefooten-Bibliothek... 1 Bohn. Mit dem Bildn. 
Ti Eulenfpiegeld. Samburg 1796. 


Eine Sammlung, deren Urheber fi) eben fo wenig den Wit 
als die Neuheit bei feiner Auswahl zum Geſetz gemadyt Hat. Se: 
gar die drei Bucligen von Damaffus kommen hier vor, und viele 
andere Gefchichtchen, die zum hundertſten Male ausgefchrieben wor: 
ten find, und wenn fie gleich die Ehrbarkeit nicht beleidigen, doch 
feinen einigermaßen gebildeten Menfchen fehr ergögen Eönnen. 


Maria Therefta bei ihrem Abfchiede von Frankreich, Kantate 
son Br. W. Gotter. Leipzig 1796. 


Diefe wenigen Blätter find, vielleicht eben deswegen, weil fie 
ſo einzeln erfchienen, nicht fo fehr in Umlauf gefommen, als es auf 
der einen Seite ihr poetifcher Gehalt und der Name des Dichters, 
der immer eine vollendete Ausführung verfpricht, auf der andern 
das durch den Augenblick erhöhte Intereffe des Gegenftandes erwar⸗ 
ten ließ. Der Gang diefer Kantate ift einfach und zufammenhän: 
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gend; ein bei dieſer Gattung feltnes Verdienſt. Die Prinzeflin er: 
innert fich bei ihrem Abfchiede vom DBaterlande ihres ehemaligen 
Glücks und der plöglich darauf gefolgten Leiden, und endigt mit 
einem Zurufe der Warnung. An den Grenzen Deutichlands begrüßt 
fie ein froher Chor mit Verheißung einer glüclicheren Zufunft. 
Aber durch fo viele Unglüdsfälle muthlos gemacht, weiß fie ſich 
nicht fogleich zu faßen, noch das ihr dargebotne fehönere Looß mit 
Zuverficht zu ergreifen. Traurige Bilder herrfchen noch immer ihre 
Phantafte. Einige Stimmen ftellen ihr die Schickſale der Ihrigen 
auf eine Art vor, tie etwas Tröftendes hineinlegt: durch ihre tu⸗ 
gendhafte Standhaftigfeit, fo fingen fie, fiegten jene großen Un 
glüklichen noch im Tode. Der Chor fihließt mit einem Hinblid 
auf die ewige Gerechtigkeit, welche den fcheinbaren Triumph des 
Verbrechens und die Unterbrüdung der Unfhuld wieder auszugleis 
chen weiß. Der Ausdrud ift durchhin edel, rein und kräftig. Wie 
mufterhaft ift 3. B. folgendes Bild ausgeführt: 

Noch ſchwindelt mir — noch gleich’ ich einem Kranken, 

Der, zitternd, feines Kerkerd Schranken, 

Nach jahrelangem Gram, durchbricht. 

Der Boden unter ihm — ſcheint ihm zu fliehbn:! Ihn blendet 

Der Sonne lang’ entbehrtes Licht. 

Wohin er feine Schritte wendet, 

Schreckt ihn ein taͤuſchendes Geſicht. 

Des Freundes Stimme ſelbſt erkennt der Arme nicht. 

Sie ruft: ih bins, den dir dein Schusgeiſt ſendet! 

Er weicht betäubt und ſcheu zuruͤck. — 


Sowohl die Recitative als die Arien und Chöre find vortrefflich 
verfificiert. Daß in einem für die Muſik beftimmten Gedichte ein 
fo harter Vers wie Reſt des Herrfcherftamms der Franken' durch⸗ 
fchlüpfen Eonnte , bemerfen wir. bloß als ein Beiſpiel, wie fchwer 
dergleichen in unfrer Sprache zu vermeiden ift. Mebrigens kann 
Rec. den Wunfch nicht unterbrüden, der Dichter möchte bei einem 
Gegenftande, der ein rein menfchliches Intereffe einzuflößen fähig 
war, alles umgangen haben, was parteiifche Leidenschaften wecken 
fönnte. Wer mit Wohlgefallen darauf zurüdfieht, daß er “einft den 
Göttern gleich geachtet ward’ (welches billiger Weife feinem Men- 
fchen wiberfahren follte, am wenigften jemanden, der ſich noch gar 
fein Verdienſt um feine Mitbürger gemacht), der ſchwächt nothwen⸗ 
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dig die Theilnahme an feinem Looße; und Unfchuld, Jugend, Lie 
benswürbdigfeit und Unglüd find unftreitig gültigere Anfprüche an 
diefe , als der zufällige Umftand ber Geburt, worauf in dem be 
grüßenden Chore gleich zuvörberfi und wieberholt gebrungen wirt. 


1) Die Brautfhau oder der Kuß des Schreckens auf der 
Burg Nothweiler. Ein Mährlein aus den Vogeſiſchen 
Gebirgen. Bon C. F. W. Magteburg 1796. 


2) Bilder der VBorwelt. Leipzig 1796. 


3) Die Affeburg. Hiftorifh=romantifhes Gemälde. Dra- 
matiſtrt. Braunſchweig 1796. 


Der Titel, den Nr. 1. führt, iſt ein zu abſchreckendes Aus: 
hängefchild für den Inhalt. Mufäus, den der Verf. zum Vorbilde 
erwählte, würde fich wahrſcheinlich mit der erften Hälfte desſelben 
begnügt haben; und freilich ift fein Ton hier durchgehends in eben 
dem Maße überladen worden. Intefien wohnt doch dieſer Nachäh—⸗ 
mung Manches von feiner wahren ‘Kraft und Weile’ bei, wodurch 
der Verf. eigne Anlagen verräth. Der feigherzige und delikate Helt, 
der feine Sommerfproße an feiner Braut dulden will, ift recht gut 
ausgeführt. 

N. 2. ift nach dem gewöhnlichen Necept der Rittergefchichten 
verfertigt, und zeichnet fi nur durch feine Harmlofigkeit und eine 
etwas menfchlidhere Sprache aus, als die Vorzeit fonft bei ung zu 
führen pflegt. 

Bon Nr. 3. ift vollends gar nichts zu fagen, als daß es un- 
begreiflich ift, wie man ein fo unfchmadhaftes Werk nicht wenigftens 
in Einem Bande endigt. Ungeachtet e8 nicht auf dem Titel ange: 
zeigt ift, fo muß doch noch ein zweiter nachfolgen, um den Knoten 
zu löfen, den man alfo lieber unaufgelöft beruhen laßen wird. 


— — — — —— 
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Dvids zehnte Heriode, Ariadne an Theſeus.. als Probeftüd 
einer neuen Ausgabe aller Heroiden desjelben, von Ch. 8. 
Becher. Görlik 1796. 


Der Widerſpruch, worin der Titel obiger Schrift mit einer 
Stelle der Vorrede flieht, wo es heißt: ‘Man würde mir fehr uns 
recht thun, wenn man dieſe Probefhrift ale Maßſtab zu der Bear- 
beitung und Herausgabe aller Heroiden des Ovids (Ovid) in latei- 
nifcher Sprache anfehen, und mich hiernach beurtheilen wollte, madıt 
es unmöglich, fie anders als für fih und nach ihrem eignen Wers 
the zu betrachten, da der Verf. nicht deutlich genug beftimmt, in 
wie fern fich die angekündigte Bearbeitung von ber jeßigen unters 
fcheiden full. Diefe ift ein erfter Verſuch, der von gründlichen phi- 
lologifchen Kenntnifien und von Belefenheit im Fache ber fchönen 
Litteratur zeugt, aber doch eigentlich für feine Klafie von Leſern 
ganz zwedmäßig eingerichtet iſt. Für gelehrte Kenner des Alterthums 
fcheint Hr. B. feine Arbeit felbit nicht beftimmtzu haben; für Schü- 
ler, die noch fo weitläuftige Grläuterungen nöthig hätten, möchte 
zu viel Kritik des Tertes, und vorzüglich eine viel zu ausführliche 
Zergliederung ber poetifhen Schönheiten und Mängel eingemifcht 
fein. Die unaufhörlichen äAfthetifchen Fingerzeige bei jedem Schritt 
(ob dieſe Methode gleich berühmte Beifpiele für fich hat) find gewiß 
eher gefchickt, feichte Kunſtſchwätzer als gefühlvolle Kenner zu bil 
den. Wo es an Empfänglichkeit fehlt, wird man fie Dadurch nim⸗ 
mermehr hervorrufen; und den Schüler, der felbft fein empfindet, 
laßt man nicht zu dem reinen Gindrud des Gedichts Tommen, wenn 
eine fremde Auctorität ihm beftändig darein redet. Ehe man Dich⸗ 
ter genießen, und noch mehr, ehe man fte beurtheilen kann, muß 
man fie vollftändig verftehen: fo lange dieß noch umftändliche Arbeit 
und Vorbereitung erfordert, ift es zu voreilig, auf jenes zu drin⸗ 
gen. Eine theoretifche Frage, wie bie über den Werth der Heroide 
überhaupt, ift vollends für Schüler viel zu verwidelt, und Liegt 
ganz außer ihrem Gefichtöfreiße. Sie ift auch hier Feineswegs bes 
friedigend beantwortet worden ; und wie follten die gangbaren äfthes 
tiichen Regeln hiezu Hinreihen, da wir gar noch nicht einmal eine 
fefte Theorie der einfachen Dichtarten haben, und die Heroide aus 
ber elegifchen, epifchen und bramatifchen zufammengefeßt if? Et⸗ 
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was Sciefes liegt in der ganzen Erfindung, auf Lie Ovid eben 
nicht flolz zu fein brauchte, wenn fie auch wirklich ihm und nidt 
dem Propertius, oder etwa gar einem Alerandriner zugefchrieben 
werden muß. (Sein eignes Zeugniß ift nicht von großem Gewidt, 
da wir die Stücke jenes Altern Elegifers dagegen haben.) Es iſt 
hier nicht der Ort, zu entwideln, warum die Heroide immer etwas 
Rhetoriſches, das mit dem Nechtpoetifchen im Widerfpruche fteht, an 
fih Haben muß. Gegen den Vorwurf der Unwahrfcheinlichkeit wird 
fie auch ©. 37. nicht hinreichend gerechtfertigt. Den Gebraud ber 
Schrift kann man dem Helbenalter leicht zugeftehen, aber es ent: 
fpringen oft andre fehr Handgreifliche Widerſpruͤche aus ber beſon⸗ 
dern Lage der Heldinnen. Die zehnte Heriode ift in diefer Hinſicht 
vorzüglich tabelhaft. Wenn es V. 3. heißt: 


Quae legis, ex illo, Theseu, tibi litore mitto: 


fo drängen fich natürlicher Weile die Fragen auf: mit welcher Ge 
legenheit dachte Ariadne den Brief von der wüften Infel abzufchiden? 
hatte ihr Thefeus mit Fleiß das Geräth zum Schreiben zurüdge 
laßen, damit fieihre Vorwürfe gegen ihn aufzeichnen könnte? u. ſ. w. 
Was folgender Sat bedeuten fell: Pope verhält fih, nach meinem 
Gefühle, zum Ovid eben fo, wie die Lage ber Heloife zu der Pe 
lenope,' kann fih Rec. nicht erklären; auch weiß er nit, warum 
Hr. Becher eine gute poetiſche Meberfegung bes Ovid ins Deutſche 
für unmöglich) Hält, da in dieſem Fache ſchon weit fchwerere Auf: 
gaben gelöft find. Die burmannifche Necenfion des Textes iſt Bei 
diefem Abdrucke zum Grunde gelegt, aber hie und ba ift der Her: 
ausgeber, nicht immer mit gleich guten Gründen, davon abgemwichen. 
V. 6. feßt er pro facinus ftatt per. Diefes hat tie beften Sant: 
fohriften für fi: der Haupteinwurf dagegen, daß es nämlich mit 
Male im 5. Berfe tautologifch zu fein fcheint, iſt übergegangen. 
Die heufingerfche Conjectur V. 31. ut vidi, ftatt aut, ift unnöthig 
und profaifh. Die Verſetzung DB. 144. ; 


Non tamen est, cur tu sis mihi causa necis, 
ftatt cur sis tu, die Hr. B., wie er fagt, einigen bewährten Aus: 


gaben zufolge in ben Tert aufnimmt, um ben gleichlautenden 
Schluß der beiden Hemiftichien wegzubringen, möchte ebenfalls den 
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Nachdruck fchwächen. Und welch eine unnübe Sorgfalt! Gleich 
V. 142., auch V. 96. 124. 130. u. f. w. flehen ähnliche öuorore- 
ievre. Hm. Bs. Schreibart ift noch viel zu wortreih. Wir fin: 
ben Medensarten, wie: ‘die Verbindung des Zufammenhangs ;’ 
Wiederholungen erregen oft nichts ald Tautologieen.” Auch Sprad;- 
fehler haben fich eingefchlichen : "des Ovids'; ‘mit Gewißheit anneh⸗ 
men, 05’; “erelamatifch genommen’; ‘ein Concetti' u. f. w. 


Samma, ein Irauerfpiel. Glogau 1796. 


Man ift ungewiß, ob dieß eine unbeutiche Ueberfeßung ober 
ein undeutfches Original ift, und eben fo fehr, ob es Dradfehler 
oder Berftöße des Berf.s gegen Grammatif oder Menfchenverftand 
find, was man hier in jeder Zeile Tiefe. ©. 86. ‘Wann, weh 
meinem Schwur, ich bie Schuldigfeit eines blutigen Amtes einzig 
wegen ihm, aufgeichoben, fo flieht er, daß bie Niederträchtigfeit das 
graufame Vergnügen hat, mich verzweifelnd zu machen, und meine 
Wünfche zu verrathen. S. 91. ‘Das Feuer, fo meine Liebe gegen 
dich Hatte, erftife in deinem Blut. ©. 90. ‘Das Anfchauen an 
biefen Degen verbopple deinen Zurn: Er war an die Seite beines 
Vaters gezüft.. S. 72. Liebſte Samma, hab Mitleiden wegen den 
Dualen, die ich empfinde, meine Xiebe hat nicht, als die Natur 
fehr erwürgt.“ Ebendaſelbſt: Ermahn' dich!“ ©. 69. ‘Sch habe 
die überwundene und erniedrigte Perganer ihr Geficht von mir wen- 
den fehen.. ©. 32. Pentroſo wird mit feiner Samma fommen, 
vielleicht fih von Hymnen verbinten lagen? Wir haben in den 
ausgezogenen Stellen Orthographie und Interpunktion genau fopiert. 
Das, worüber man hingegen feinen Augenblid zweifelhaft fein fann, 
iſt die unheilbare Befchaffenheit diefes Produktes, das auch bei der 
reinften Diktion in der Handlung, den Charakteren und Leidenfchafs 
ten völlig unzufammenhängend und wahnwitzig fein würde. 


Verm. Schriften IV. 21 


3233 Lettere inedite 


Lettere inedite del Sig. Abate Pietro Metastasio... a Rinato 
Pindario... Nizza 1796. 


Diefe Eleine Sammlung liefert einen ziemlich unbebeutenden 
Nachtrag zu dem Titterarifchen Briefwechlel des Meetaftafio. Der 
Gifer des Rinato Pindario (unter diefem fehäferlich akademischen Ra: 
men verbirgt fich, oder vielmehr verbirgt fich nicht, Hr. Gattinara, 
Profeſſor der italiänifchen Sprache am Earolinum in Braunfchweig; 
man erfennt ihn daran, daß er fih in den Noten als den Berf. 
des heroifchen Gedichte della Pace angiebt) der Welt alles mitzuthei- 
Ien, was er von der Hand jenes berühmten Dichters befißt, muß 
in der That fehr groß geweien fein, fonft würde ihn die igenkiebe 
bewogen haben, Manches davon zu unterdrücken. Dahin rechnen 
wir befonders die Proteftation Metaftaftos gegen alle Neujahrswün: 
fche, womit fein Korrefpondent fich nicht enthaften fonnte, ihn im 
mer wieder zu begrüßen. Gleich der erfle Brief fängt folgender: 
maßen an: ‘Et & possibile, Gentiliss. Sig., che la formalitä delle 
Buone Feste, flagello de’ poveri Segertarj, non sia detestata da voi? 
Forte regolandovi colla cronologia, m’avete creduto tenace de’ rancidi 
costumi: ma in questo v’ingannate, perchè rispetto all’ abolizione 
delle incommode superfluitä io son ancor giovanissimo.’ Der Her: 
ausgeber fiheint mit einer faft diplometifchen Genauigkeit verfahren 
zu fein, denn in der Vorrede meldet er, daß Metaftaftos Briefe 
alle ganz von eigner Hand und auf Papier mit einem golbnen 
Schnitt gefchrieben feien, und ©. 45. daß ſtatt des vollftändigen 
Namens die Anfangsbuchftaben P. M. in einem ſchön verfchlungenen 
Zuge ſich unter dem Briefe finden. Daß alles was aus Metafta: 
fios Feder floß, auch das Hingemworfenfte, nicht anders als zierlich 
und gefällig fein konnte, ift kaum nöthig zu erinnern, und dieſe 
Summlung beweift e8 von Neuem. Sonft find dieſe Briefe met: 
ſtens furz, und durch den Inhalt nicht ſehr anziehend. Hr. at: 
tinara hatte Metaftafivo dur) eine Empfehlung des Kardinals Ri 
minalti fennen gelernt, gab ihm nachher öfter Nachrichten von feiner 
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äußern Lage und Gefundheit, überfchickte ihm feine poetifchen Pros 
duftionen, und wünfchte ihm Glück zum neuen Sahre. Auf das " 
erfte antwortete Metaftafto mit Theilnahme, auf das zweite mit Ars 
tigfeiten, und auf das britte mit zurücdmweifendem Verdruß. Da- 
zwifchen fommen Klagen über feine Hypochondrie und in den fpä- 
tern Briefen über die Nothwendigkeit vor, auf Befehl feiner hohen 
Gebieterin immer noch neue Opern zu dichten. Er ſpricht in ber 
That von der Poefie wie ein Gefchäftsmann von unangenehmen Akten. 
“Il commercio di quella cicale delle Muse,’ fagt er “invece di solle- 
varmi, mi annoja al presente, e m’inspira malinconia. Die Leb⸗ 
baftigkeit, womit er ©. 42. feinem Korrefpondenten abräth, fein 
Gedicht der Kaiſerin überreichen zu laßen, ift wirklich drollig. Er 
verfichert, daß die Fürften die gröfte Abneigung gegen alle Boefte 
hegen; befonders habe fich bei Gelegenheit mehrerer Töniglichen Ver⸗ 
mählungen eine folche inondazione canora von ganz Italien aus 
nah Wien ergußen, daß man daſelbſt gar nichts mehr von Verſen 
wißen wolle. Was ihn, den Metaftafio, betreffe, fo habe er in ben 
43 Jahren feines Dienftes niemals den Fürften auch nur eine Zeile 
überreicht, die er nicht auf höchſten Befehl verfertigt hatte. Hr. Bat: 
tinnra ließ fich indeſſen nicht abhalten, fein Gedicht della Pace nach 
Wien und an andre Höfe zu fihiden; zur Rechtfertigung dieſes 
Schrittes hat er in die Noten einen darauf empfangenen Brief von 
Friedrich dem zweiten eingerüdt. Diefer Brief ift charafteriftifch 
und ohne Zweifel von dem großen Könige felbft diktiert; allein er 
leidet eine weit weniger fehmeichelhafte Auslegung als die, welche 
Hr. Gattinara angenommen zu haben fcheint, und er koͤnnte zum 
Muſter dienen, wie man für das Geſchenk eines Gedichtes dankt, 
das man nicht gelefen hat, und auch nicht zu leſen geſonnen ift. 
Die Noten enthalten übrigens den fonft wenig befannten Lebenslauf 
bes Rinato Pindario, dieſes unter unfern nordifchen Himmel ver- 
pflanzten arfadifchen Schäfers, indem er darin die Gedichte, welche 
er dem Deetaftafio überfchickt hatte, bei jedem Briefe angiebt. 
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Der Verbannte. Ein Roman aus dem Engl. der Eharl. 
Smith. 2 Theile. Samburg 1795. 


Es würde unftreitig der Ueberſetzung einen beträchtlichen Bor: 
zug vor der Urſchrift gegeben haben, wenn ber Berbeutfcher fleißiger 
Abkürzungen vorgenommen hätte; es wäre Gerechtigfeit gegen die, 
wie es fiheint, bedauernswerthe Verfaßerin geweien, den Geift ber 
Unmuths, der fie befeelte, und der ihr in der Meinung des unbe 
fangenen Lefers fchaden muß, in ihrem Werke fo viel als möglich 
auszulöfhen. Die Schreibart ift gut, die Darftellung lebendig, 
ohne fich irgend einer Ueberladung ſchuldig zu machen; die Begeben⸗ 
heiten find anziehend ohne Abenteuerlichkeit; aber die Weitfchweifig- 
feit drängt fich doch dem Lefer fehr überläftig auf. Auch ohne wei: 
tere DBorerinnerung würde man manche Charaktere für PBorträte, 
und viele Aeußerungen, vorzüglich die Briefe des Mrs. Denzil, für 
ganz individuell halten müßen. Diefe Herzenserleichterungen können 
nicht anders als nachtheilig für ein Kunſtwerk ausfallen, wo fie 
meiftens ein Gemifh von Wahrem und Erdichtetem hervorbringen, 
das fich nicht recht in einander fügen will. Es ift ein Zeichen von 
ber Gejchieklichfeit der Verfaßerin, daß fie ohne fi über ihre Stim: 
mung erheben zu fönnen, doch noch fo allgemein intereffant zu 
bleiben und ein treues Gemälde der Zeit und der Sitten zu ent 
werfen wußte. Ihr politifchen Gefichtepunfte, die in der Gefchichte 
eines franzöfifchen Ausgewanderten, nebit einer Epiſode von einer 
ſchönen Bolin, natürlicher Weife häufig vorfommen müßen, find 
die einer loyalen Englänterin; eine bedingte Xiebe zur Freiheit 
mit einem unbedingteu Abfcheu gegen franzöfifche Ausfchweifungen 
gepaart. Sie nimmt nicht ohne Einfchränfung an den Grundfägen 
des Verbannten Theil, der in ihre Familie geheiratet haben full, 
und defien fonft übertriebne Weichherzigfeit fich fo leicht über die 
Hinrichtung eines republifanifch gefinnten Bruders tröftet, ungeach⸗ 
tet feine eigne Rettung den Anlaß dazu gab. Nur ven heiligen 
Widerwillen gegen die Philofephen Hat fie von ihm angenommen. 
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‘Zum Unglüf’, heißt e8 von einem Landsmanne des Berbannten, 
“war er nur zu befannt mit den verderblichen Erfindern ber fälſchlich 
fogenannten, feit zwanzig Jahren Mode gewordnen Philofophie: 
und wenn ich ihn an die Vorfchriften erinnerte, die allein ich, und, 
wie ich hoffte, mit Glüd, ihm einflößte, fo antwortete er mir mit 
einer Stelle aus Rouffeau oder einem Leutfchen Schriftfteller, den 
er bewundert.’ Vielleicht ift indefien diefe Betrachtung nur als et- 
was Charafteriftifches einem ausgewanderten Fatholifchen Geiftlichen 
in den Mund gelegt. 


Amaliens Feierftunden von Marianne Ehrmann. 1. Bdchn. 
Samburg 1796. 


Ein gefunder beftimmter Sinn belebt die Gedanfen der Berfn., 
tie bier theils in ganz furzen, theils in ausgeführtern Sägen vor: 
getragen werden. Sie find gefchieft Nachdenfen zu erregen, wo ſich 
nur die mindefte Smpfänglichkeit in einen weiblichen Kopfe findet, 
und ftreben den offenbaren ſowohl als den verborgnen Klippen ent: 
gegen, an denen Liebeswürdigfeit, Verdienſt und Glüdfeligfeit fo 
oft untergehen. Die Berf. ſucht auf ihre Geſchlecht nicht bloß in 
Beziehung auf weibliche Anlagen zu wirken, und fcheint felbft von 
einem lebhaften und Achten Gefühl allgemeiner Menfchenwürde durch⸗ 
drungen zu fein. Die Grundlinien ihres Unterrichts können faum 
neu fein, aber ihre einzelnen Anfichten find es mehrentheils, und fie 
deutet mit Nachdruck auf vernachläßigte Seiten hin. So füngt fie 
damit an und fihließt damit, auf beftändige, zwedmäßige, wohl 
eingetheilte Befchäftigung zu dringen. Sie fagt fehr wahr ‘Wer 
Molluft, Verzärtelung, üble Laune, Xüfternheit, furz wer das Bild 
einer lebendigen Todten fehen will, der beobachte eine Habituelle 
Müßiggängerin. ©. 304. fucht fie der Meinung entgegen zu ar⸗ 
beiten, welche die Weiber fat allein auf mechanifche Thatigfeit ver: 
weift: »Iſt der Geift eines Weibes einmal befchäftigt, dann erft 
vermag fie mit voller Kraft die Folgen einer fchlechten Wirthſchaft 
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zu überdenfen’ u. f. w. Berner: Es giebt zwar Weiber, bie man 
im gewöhnlichen Sinne gute Hauswirthinnen nennt, wenn -ihr 
Geiſt auch noch fo unfähig ift, ſich zweckmaͤßig zu befchäftigen, weil 
fie ihn nicht dazu anhielten. Aber wer kann, wer wird es leugnen, 
daß eben biefe Weiber nicht planlos, gefühllos und mechanifch han 
bein? — Kann der Gatte, Eönnen die Untergebnen an ihrer Seite 
fo glücklich fein ald er es fein würde, wenn ihr Geift in Allem 
den Ton angäbe? Nur wird mit dem bei diefer und andern Ge 
legenheiten oft vorfommenden Ausbrude ‘die Denkerin’ bie zärtere 
Geiftesbefhäftigung des Weibes zu pebantifch bezeichnet; und die 
Berfn. ift von Ähnlichen Gefchmadlofigkeiten bei weitem nicht frei. 
Dahin rechnen wir auch ihre etwas trodne und barbarifche Verach⸗ 
tung der Schönheit. "Wenn die Mädchen begreifen Eönnten, wie 
viel Reize ein gebildetes Frauenzimmer für einen denfenden Mann 
bat, fie würden mit Vorbedacht ihr Geficht zerfragen, bloß um mit 
Geiftesvorzügen eine weit rühmlichere Eroberung zu machen. ©. 71. 
nennt fie die Schönheit einen alltäglichen Vorzug von weniger Be 
deutung, der auch dem Pöbel gefällt. “Und kann das, was dem 
Pöbel gefällt, für den Denker auch Werth Haben” Kann eine 
Denferin einen fo falfhen Schluß madjen? — In das Kapitel von 
ber Selbſttäuſchung werden zu fehr alle Triebfedern, alle Anlagen 
im Menichen, die irgend Verblendung hervorbringen fünnen, hin 
eingezogen, jo daß man fich temfelben zufolge eben fo gut ber 
Menfchheit als der Selbfttäufchung entledigen könnte. Die Denkerin 
ift hier nur Moraliftin. ©. 171 u. f. ift Dagegen eine fehr zu be 
herzigende Stelle von 'ſelbſtgenügſamer Hausfchlamperei’ nachzufefen. 
Die Schreibart überhaupt ift weder rein noch richtig, aber an Kraft 
und Fülle mangelt es ihr nicht. 


Die Schwanenritter, von der Frau von Genlid. Aus dem 
Sranzöfifhen überſ. 4 Theile. Hamburg 1796. 


Eine gewißenhafte Ueberfegung eines weitfchweifigen hiſtoriſch⸗ 
moralifchen Ritterromans. Die Wortfülle desjelben, die oft ganze 
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Seiten an Gehalt leer Täßt, wird in der Verdeutſchung noch aufs 
allender. Man darf indefien ben, welder fie übernommen, nicht 
darum tabeln, daß er fie nicht in einer Abkürzung lieferte, da der 
Berleger feine Arbeit nur als eine ſtaͤrkere Auflage zugleich mit dem 
Original veranftaltet Hat. Auch wäre es freilich Teicht gewefen, ei: 
nige Erzählungen, die gar nicht zu fehr als Epifode erſcheinen, wie 
3. B. die Idylle von Zoe im erften Theil ober die Geſchichte der 
Ariane im legten, wegzulaßen. Allein dadurch würde dem Hebel 
noch nicht abgeholfen, und Fein wahres, ſortreißendes Sehen an die 
Stelle gefegt worden fein. Man Hat dagegen. Gelegenheit, die, Ger 
duld des Ueberfegers zu bewundern, ber in biefen langen bier Bäns 
den fih nur felten Nachläßigfeiten, wie folgende, zu Schulden 
kommen ließ: Werfe (wirf) deine Augen auf mein (meinen, in dies 
fer Bedeutung) Schild.” Bon Armoflede: ‘Kurz, (enfin) coquett, 
ehrgeizig’ u. f. f.; eine Stellung ber Worte, wobei man das “Turz’ 
als eine Gigenfhaft mitzählen könnte. — ‘Aber fie erhielt bie pein- 
lichſte Erniedrigung’, ftatt fie ‘erfuhr. Es war nicht anders zu vers 
muthen, als daß die Romanze von Robin Grey, aus ber Franzoͤ⸗ 
fierung der Frau von Genlis hier wieder ins Deutfche übertragen, 
vollends alle urfprüngliche Naivetät einbüßen würde; ſolcher Reime 
wie ‘gefcheitert und ‘gefchleuber” nicht. zu gedenken. Die ſchwachſte 
Seite aber ift bie Vorrede. Daß bie Erfindung, mit deren Neuheit 
ſich die Berfn. tröfet, in Schug genommen wir, ift ſehe begreife 
lich. Doc) hätte man fie lieber auf ſich felber beruhen laßen, als 
eine Allegorie, die, wo möglich, noch barbarifcher wie das Gefpenft 
ift, zu Hülfe rufen, und eine Periode wie folgende hinſetzen follen: 
“Und in der That ift wohl gerade die Entwicklung ber Art, wie die 
ſes in einer eblern Seele wirkt, wie es hier ſich mit allen Empfin- 
dungen und Gebanfen verwebt, mit jeder leiſen Regung zufammen- 
fält, und dod am Ente feinen Gegenfland am Beſten führt, da es 
ihn, nachdem er ausgebüßt hat, für fein Vergehn, ausgeföhnt mit. 
der Gerechtigkeit, in dem Gelbfigefühl wieder emporhebt, da hin: 
gegen ber Schulbige, der fidh diefer Strafe entzieht, in einer ger 
wiſſen Grftarrung Hinbrütet, die ihm abftumpft, wie für die Schläge 
des Gewißens, fo auch für jedes füge Gefühl, oder auch von Ber- 
brechen zu Verbrechen fortfchreitet, bis er endlich aufhört, noch auf 
ber Stufe der Menfchheit zu flehen, da er das verliert, wovon unſte 
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ganze Mürde abhängt, ein fih auf das Sittengefeß beziehender 
Mille, in der ganzen Anlage biefes Romans, einer der am meiſter⸗ 
hafteften ausgeführten Züge.’ Etwas verftändlicher ift ein andrer 
Fehler des Buchs als eine Bollfommenheit herausgehoben, nämlich 
die Mühe, welche die DVerfn. fih gab, einzelne Züge aus jmen 
Zeiten zu benugen, um ihrer Dichtung einen Anſtrich hiſtoriſcher 
Mahrheit zu geben (wobei der Geift jener Zeiten doch fo gänzlich 
verloren gegangen ift) und diefe mit Anfpielungen auf die Gegen: 
wart zu verbinden, ‘Auf eine doppelte Art belehren’ nennt der Bor: 
rebner alſo das, was auf eine doppelte Art irre leiten kann. 


Necenfionen aus der Senaifchen allgemeinen 
Literatur-Zeitung. 1797. 


Mufen:Almanad fürs Jahr 1796. und f. S. 1797. 


Herauögegeben von Johann Heinrich Voß. Hamburg 1796. 
1797. 2 Bohn. 


Die zufällige Verſpätung der Anzeige des vorjährigen 
voßiſchen Muſen⸗Almanachs bis zur Erſcheinung des neuen 
gewährt dem Beurtheiler den Vortheil der Vergleichungen 
und des Ueberblicks. Die geiſtige Fruchtbarkeit iſt wenigſtens 
eben fo ſehr als die phyſiſche mancherlei Einflüßen unter- 
worfen: die Aernte eines Jahres iſt weniger ergiebig als 
die eines andern, und der Herausgeber kann nicht dafür an⸗ 
geſprochen werden, wenn dieß im Kreiße ſeiner litterariſchen 
Verbindungen der Fall iſt, wofern nur ſeine Bemühungen, 
der Geiſt der Sammlung, und die Sorgfalt, womit alles 
Unwürdige ausgeſchloßen wird, ſich immer gleich bleiben. 
Von der voßiſchen Blumenleſe ſind die Freunde der deutſchen 
Boefte ſchon ſeit einer beträchtlichen Reihe von Jahren ges 
- wohnt, dieß mit Zuverficht zu erwarten, und ihre Erwar⸗ 
tungen befriedigt zu finden. Sie bedurfte daher der gefälli= 
geren Geftalt nicht, worin fie fich jet zum erften Male mit 
Iateinifchen Lettern, etwas größerem Format und einem fau= 
bern Umfchlage darftellt; aber fie hatte diefelbe ſchon längft 
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verdient. Wir freuen uns auch dieſer äußern Verjüngung, 
und betrachten ſie gern als ein günſtiges Zeichen, daß der 
vortreffliche Herausgeber noch lange und mit dem beſten Er- 
folge fortfahren werde, für die Fortſchritte der edelſten Mu- 
jenfunft in unjrer Sprache zn wirfen, und die Empfänglih- 
feit dafür zu nähren und zu erhöhen. 

Bei einer allgemeinen Zufammenftellung der vorliegen: 
den Almanache fällt es zuerft in die Augen, daß Hr. Bor 
beide ſehr reichlich mit eignen Gedichten auögeftattet hat. 
Die Zahl der Inrifchen Stüde ift im vorjährigen noch grö- 
Ber (fie beläuft fih auf 21, dießmal auf 15); Dagegen 
enthält der neue drei Idyllen des Theokrit, ald Proben der 
zu boffenden vollftändigen Uebertragung; aud die Nachbil- 
dungen Fleinerer griechiſcher Stüde fowohl in diefem als in 
jenem find von der Hand eines fo geübten Dolmetfcherd der 
Alten fehr willlommen. Bwei Gedichte von Goethe zieren 
vorzugäweife den Alm. son 1796.; fonft find die bekannten 
Dichter, die Beiträge geliefert haben, in beiden meiſtens 
diefelben: Gleim, von Halem, von Nicolay, Overbeck, Pfef- 
fel, von Salis, K. Schmidt, F. 8. Graf zu Stolberg. 
Unter den Ungenannten zieht befonderd ein mit B. unterzeid- 
neter die Aufmerkffamfeit an fid), der den Alm. v. 1796. 
mit einer Menge artiger Suchen, unter andern einer Ro- 
manze von beträdhtlicher Länge beſchenkt hat; feiner dießjäh— 
rigen Beiträge find weit weniger und ſie weichen jenen aud 
an Bedeutung. Dagegen tritt jeßt ein Ausländer, Bagge- 
jen der Däne, ald Mitwerber um den Kranz der Deutfchen 
lyriſchen Mufe auf, und feine Lieder verdienen nicht bloß 
der Seltenheit wegen, einen Fremden unfrer Sprache in jo 
hohem Grade mächtig zu fehn, daß man bei ihnen verweile. 
Wir wollen ohne längere Vorrede zu Betrachtung des Ein 
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zelnen übergehn, und von den empfangenen Cinbrüden fo 
ausführlich Rechenſchaft zu geben fuchen, als die Einrichtung 
dieſer Blätter es gejtattet. 

Den Alm. von 1796. eröffnet ein philofophifcher Gefang 
von Voß, ‘der Geijt Gottes’, mit Nachdruck und Würde. 
Die große und vorzüglid in unferm Zeitalter zu oft vers 
geßene Wahrheit, daB fih das Göttlihe im Menfchen nie- 
mals durch eine braufende und zerftörende Wirkfamfeit an- 
fündigt, daß es viemehr feine Einflüße ftil und mild, wie 
durch einen geheimen Zauber verbreitet, und anfangs son 
der Menge mißkannt, ſich endlid in flegenver Verklärung 
darftellt, ift der Inhalt dieſes ernſten, männlichen Liebes. 
Tür etwas fo Unfinnliches konnte nicht leicht ein- ſchöneres 
Bild erjonnen werden, ald Die Gefchichte ded Propheten, dem 
Gott nit im Sturm, nicht im Erdbeben, nicht im Teuer, 
aber im fanften ftillen Saufen erſchien. Sie tft nicht bloß 
am Ende ald erflärended Gleichniß Herbeigerufen, fondern 
vom Anfang an in die Darftellung des Gedanfend verwebt, 
doch ohne daß der Dichter es bis zur eigentlichen Allegorie 
getrieben Hätte, welde dem Embleme nur ein jheinbares, 
dem verfchleierten Sinne ein mittelbares Xeben läßt, und für 
die lyriſche Begeifterung zu kalt ift. Bild und Gedanke be- 
haupten hier noch in der innigften Verfehmelgung ihre gegen- 
‚ feitigen Rechte: der Gedanke eignet ſich jenes als feinen 
Körper an, und wird dagegen die Seele des Bilded. Daß 
diefes feinem Urfprunge und Gegenftande nad) einen Schim- 
mer von Heiligkeit um ſich hat, macht die Wahl noch glüd- 
licher: denn nun durfte der Ehrfurcht gebietende Ion bes 
Seherd angeftimmt werden. Das Gedicht könnte vollendet 
heißen, wenn es hier und da leichtere Wendungen des Aus- 
drucks, überhaupt mehr Klarheit im Vortrage hätte, und 
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wenn nicht Die häufig, allem Anſehen nach abfichtlih, ein- 
gemifchten Spondeen den harmonifhen Fluß des Silben- 
maßes, der fhönen italiänijchen Stanze, Die ganz vorzüglid 
reine Jamben zu fordern fcheint, unterbräche. Auch einige 
Reime von allzufühlbarem Gewicht (z. B. Crfaltung, Ent 
faltung, Mißgeftaltung) tragen vielleicht dazu bei, die ein- 
fehmeichelnde Rundung vermißen zu lagen, Die bei einem fo 
fleinen Ganzen doppelt nöthig ift. 

Auch von diefem, bloß technifche Aeußerlichkeiten be- 
treffenden, Tadel ift ein andres Lied von Voß im Alm. v. 
96. frei, das vor allen feinen übrigen leicht den Preis da⸗ 
von tragen möchte. Friedensreigen' Heißt Diefer Hymnus 
oder Chorgefang, würdig, daß die veredelte Menfchheit eines 
freien Volfes ihre Triumphe am fchönften aller Feſte damit 
feire. Wir werden freudig überrafcht und entzückt durch die 
Harmonie beinah unvereinbarer Eigenfehaften: wir fehen hier 
trunfne Taumel der Begeifterung neben der wolfenlojen Hei- 
terfeit eine3 befonnenen, in ſich gefammelten Geiſtes; das 
Augenblikliche erregter Gefühle, und die Selbftändigfeit ci- 
ner überfchwänglichen, ewig gültigen Idee; die Wahrheit bes 
Indivituellen und das überlegne Anfehen des Allgemeinen; 
Hoheit in ſchlichter Einfalt; ein leichtes Tebendiges Volslied 
und ein Kunftwerf im groöften Stil. Der Staat, von tem 
dad hier Gerühmte in feiner ganzen Stärke gälte: 

D du Baterland der Gemeine, 

Die für Al und für Einen wirbt, 

Wo für Aller Wohl auch der Eine, 

Mit, Entfchloßenheit lebt und flirbt! 
iſt ſchwerlich vorhanden; eine felbftifche Politik nennt ihn ein 
Sirngefpirinft, was auch die Gefchichte Großes und Serrli- 
ches in Diefem Fache aufzuweifen haben mag; aber vermöge 
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einer unabweislichen Forderung der Vernunft foll die Gemein- 
ſchaft der Menfchen unaufhörlich vervollkommnet werden: und 
dieß ift e8, was dem aufgeftellten Ipeale Beftand und Rea⸗ 
Yität giebt. Dem Dichter wurde das Vorrecht zu Theil, die 
Aufgaben unferd Dafeind durch feine Holden Täuſchungen zu 
löfen, und was feinem Wefen nach zu hoch über der irdischen 
Atmofphäre fchwebt, im Bilde auf den feiten Boden der 
Erde herabzuloden. Das einzig ſchöne Lied, von dem wir 
reden, erfüllt einen fo würdigen Beruf in feltnem Grade; 
e3 nimmt alle Seiten unfrer Natur gleich unwiberftehlich in 
Anſpruch. Die Borftellung von muthig beftegten Schwierig- 
feiten regt das finnliche Leben auf; der Phantafie wird der 
Pomp eined großen Volksfeſtes vorgeführt; das Herz erwei- 
tert fih im frohen Mitgefühl verbrüderter Taufende; und bie 
Vernunft felbft darf die richtende Wage aus der Hand legen 
und die Erfcheinung ihrer vollbrachten Entwürfe mit unbe- 
dingtem Beifall begrüßen. 

Die ganz eigne rhythmiſche Kunſt, die bei dieſem Ge— 
dichte aufgewandt iſt, würde eine umſtändliche Zergliederung 
verdienen. Wir wißen uns nicht zu erinnern, daß in unſrer 
Sprache je ein fo reicher Wechſel melodifcher Wendungen und 
Schwünge, nad) dem Vorbilde der alten Lyrik erfunden und 
geordnet, Durd) den Reiz des Reimes gehoben worden wäre. 
Der Anapäft ift der herrfchende Fuß. Gereimte anapaftifche 
Verſe find bei und zwar nicht felten: entweder ungemifcht, 
bloß mit einem jambifchen Vorfehlage, oder willfürlih mit 
Samben abwechfelnd. Hier ift Dagegen beides anders; Die 
Stellen, wo der Sambus eintritt, find beftimmt, und jeder 
Ders hebt mit einem Anapäſt an. Dieß hat große Schwie- 
rigfeiten, weil nach dem Bau unfrer Sprache felten zwei 
Kürzen von einer Länge hergehen. Es ift aber auch jehr 


336 Mufen-Almanad) 


wichtig, Damit der Anapäft feine ganze Kraft als pes acer 
et animosus beweife. In der Mitte des Verſes laufen die 
Füße in einander, man kann beliebig nadı Daktylen oder Ana- 
päften eintheilen: hat aber das Ohr erft einmal durch bie 
doppelte Anakruſe den Eindruck des anapäftifchen Auffprungs 
empfengen, fo wird e8 auch das folgende mit eben Diefem 
Tuße meßen. Der nachher meiftend am Ende des Verſes 
eintretende Jambus mäßigt den Ungeftüm des Anapaftes zum 
feften Gange; aud der viermal eingemifchte. Dritte Päon 
(vu— 4) hat bei feiner Flüchtigkeit etwas gefällig Mildern⸗ 
bed. Die ganze Strophe, die ſich ungeachtet ihres Umfan⸗ 
ge3 gleich beim erften Hören dem Sinne einprägt, fchlieft 
fih auf die befriedigendfte Art, fowohl dur den Rhythmus 
ald durch den dreifachen männliden Reim. Sie bedurfte 
einen Komponiften, der die muſikaliſche Rhythmik der poeti⸗ 
hen unterzuorbnen verftand, und ſich begnügte, Die vorge 
zeichnete Weife durch angemepne Modulationen auszuführen; 
und fie Hat ihn fchon an Zelter in Berlin gefunden. (©. 
zwölf Lieder von Zelter. Berlin.) 

Ueber Voßens übrige Lieder müßen wir und kürzer 
fügen und Eönnen es auch. Sie zerfallen in zwei Sauptar- 
ten: foldye, wo das Gemüth des Sänger in philofophifchen 
oder religiofen Betrachtungen, oder auch im Gange ber 
Weltbegebenheiten einen allgemeineren Anlaß für feine Re 
gungen fand, und foldye, die dem gefelligen Vergnügen ihr 
Dafein verdanken, und es wiederum begünftigen follen. In 
einigen ift beides mit einander verbunden, 3. B. Aufmun- 
terung’ und “dad Gaftmal’ im Alm. v. 1796. Außer Diejen 
und den ſchon beurtheilten gehören noch folgende’ die erneute 
Menfchheit, Entfchloßenheit, Bitte, Die Milderung, Gebet, 
im diepjährigen Alm. aber nur drei Stüde, Die Duldjam- 
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keit, Die Bewegung’ und “die Kirche’ in die erfte Klaffe. Die 
überall hervorleuchtenden Gefinnungen des Verfs. find ächt 
weltbürgerlich, frei und herzlich, männlid und Doch fanft; 
jeder wird ihnen mit Theilnahme entgegenfommen, wenn aud) 
die Form, worin fie ſich darftellen, feinen Kunftfinn nicht be= 
friedigen, wenn er zuweilen Anmuth, Leichtigkeit und Harmonie 
des Tons vermißen, wenn im Ausdrude ihm nicht weniges 
als fteif und fremd, manches fogar ald peinlih auffallen 
follte. Einige Lieder der zweiten Urt Befingen einen feineren 
Naturgenuß; viele haben Dagegen ein materielle Gewicht, 
und e3 wird darin fleißig gegeßen und getrunfen. Es ift 
gut, daß für die Haushaltung geforgt werde: nur Die Mufen 
müßen es nicht tbun. Sie hören auf, Göttinnen zu fein, 
wenn fte ſich mit dem alltäglichen Treiben des Menfchen fo 
gemein machen, da ſie ihn vielmehr von der unbedeutenden. 
Leere des Lebens, in die er beftändig zu verfinfen geneigt 
ift, bewahren follten. Ein Zamilienfeft, wie das in dem 
Agneswerder' gefchilderte, mochte recht artig fein, wenn es 
durch eine geiftoolle Unterhaltung gewürzt ward; aber wodurch 
fonft, als durch Sprache und BVerfififation, wird es zum Ge- 
Dichte, da die Einheit ganz zufällig und von Außen gegeben 
if, und die Bilder bloß, an einen gleichgültigen Hiftorifchen 
Faden gereiht, auf einander folgen? Wodurch wird es ins- 
befondre zum Inrifchen Ganzen? Der Verf. fiheint hier und 
in ähnlichen Fällen, wo er ſich mit einer gewiffen Nadyläßig- 
feit hingehen läßt (denn einem Geifte, wie der feinige ift, 
fann es nicht begegnen, wenn er ganz fein will, was er zu 
fein vermag), den wefentlichen Unterfchied zwifchen Natur 
und Kunft, den unermepliden Abftand son gemeiner Wirf- 
lichkeit bi zu ſchöner Dichtung ganz aus den Augen verloren 
zu haben. Gern ſieht man in ber Moſenfeier' eine Sitte 
Verm. Schriften IV. 22° 
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erneuert, womit ein zarterer Sinn, ein geiſtigeres Bebürf- 
nip feinen Lebensgenuß erfindfam zu ſchmücken wußte: Al. 
von 1796. ©. 68. 
In ambroſiſchem Rofenfranze 

Trank Anafreon fingend aus. 

Rofen Fränzten ven Held zum Tanze; 

Nofen flocht er nach Kampf und Strauß. 

Roſ', auch Götteraltären 

Ror, auch heiligen Chören 

Gabſt du Kranz' um den Opferſchmaus: 
und man läßt ſich den Flug in die Fabelwelt gefallen, wenn 
er auch nicht ganz gelungen ſein ſollte. Die Ode vor dem 
Braten’ (Alm. v. 96. ©. 75.) iſt dagegen ein rechter Gip- 
fel von hausbackner Poefte. Der Titel ift noch zu allgemein; 
er follte Tauten, wie die umftändlichen Angaben der Situa- 
tion in alten Oebetbüchern: “u fingen, bevor man einen ges 
bratnen Hafen verzehrt, der nicht auf der Jagd gefchoßen, 
fontern von einem Bauern todtgefhhlagen worden. Diefer 
legte Umftand macht obigen Braten zu einer Dichterifchen 
Behandlung noch um Vieles untauglider. Die Vorkehrun- 
gen der Küche pflegt man der Aufmerkfamfeit feiner Gäfte 
jorgfältig zu entziehen; und was ijt gejchiefter, alle Epluft 
zu verjcheuchen, als wenn einem vorerzählt wird, wie das 
hier, wovon man eßen foll, in der Todesangſt gequiekt' 
bat? Um dergleichen Gejellfhaftslieder noch entſchiedener 
aus Dem Gebiete Der ſchönen Kunft zu verweifen, frage man 
fihb nur, weldes Daß von Geiſt und Bildung man wohl 
in gefelligen Kreißen vorausfegen dürfte, Die dadurch nicht 
herab, fondern herauf geftimmt werden, und wo ſie feine Mit- 
theilungen von beperem Gehalt verdrängen follten. Durch Kün⸗ 
fteleien der Sprache und Des Versbaues wird der Mangel nur 
ichlecht serfleidet. In folgenden Verſen z. B. (Alm. v. 97. ©. 146.) 
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Aber jeder bringt, wie billig, 
Auch fein Theil von Muth! 
Seder lacht und lächelt willig; 
Zank und Nerger fleucht vom Drillich 
Meit nach Kalekut! 


Mo des Putervolks Gefoller 
Rothe Kimme fhwellt: 
Dorthin, Brüder, dorthin trolfer, 
Mer als Eiferer und Toller 
Uns den Schmaus vergällt! 


Meg zu Tafelrechtöverlekern, 
Krähn und Ueberfrähn! 
Zu den Pfaffen, die verfeßern, 
Zu den Deutern und den Hebern, 
Die nicht Scherz verftehn! 


macht es einen. widrigen Kontraft, eine in der That etwas 
platte Zaune in wunderlihe Ausdrücke und feltne Reime 
(denen der Verf. überall nachjagt) gezwängt zu fehen. Ob 
Krähn und Ueberkrähn' Infinitinve oder Subftantive im Plu- 
ral fein follen? Manche der voßifchen Stüde find ganz aus 
entftellenden Zügen, unedlen Bildern und gezwungnen oder 
niedrigen Ausdrüden zufammengefeßt, 3. B. “der gute Wirth? 
im Alm. von 1796. und Naturfreude’ im Alm. von 1797. 
Aber auch die fehöneren find nicht frei Davon, und aus die— 
fen nehmen wir nod einige Beifpiele. Chorgeſang an der 
Duelle im Alm. von 1796. ‘Hier trinkt der Hirt bei fei- 
ner Krume;’ “Da galt fein Unter und fein Ober? Vom 
Tadler fern, und fern vom Lober.“ Frühlingstanz' im Alm. 
von 1797. “im violigen Kranz; Fröhlicher entſchwingt ſich 
bes Tanzes Schwung.’ 

Schön tunzt die Braut auf weichem Orafe, 

Und Schön, wie Silberflang, ihr Laut. 

22* 
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Mas hat man wohl unter dem “Laute? der Braut zu ver- 
ftehn, der, wenigftend der Wortfügung nad, mittanzen 
fol? Das Gegenftüd zu Diefem, der Frauentanz', fcheint 
ganz Hinter dem Rüden der Grazien gedichtet worden zu 
fein: die groben finnlichen Aufforderungen der Mädchen an 
ihre Burſche' (fo nennen fle ihre Tänzer) verftoßen eben fo 
fehr wie der Handgreiflihe Triumph der Frauen, die auf 
jene herabfehen, weil nur fie das Männchen' mit zu Bett 
nehmen dürfen, gegen die Gefühle ganz gemeiner, gefchwei- 
ge denn veredelter Weiblichkeit. 

Nicht bloß das Silbenmaß des Friedensreigend ift eine 
Erweiterung unfrer Metrik; aud) für andere Gegenftände hat 
der Dichter pafjende, zum Theil ſehr ſchwierige Silbenmaße 
erfunden und ausgeführt. Der Dithyrambe im Alm. von 
1796., und die für die Jugend beftimmten Strophen in den 
beiden Liedern vom Tanze im Alm. v. 1797. hüpfen oter 
fliegen vielmehr in Anapäften und Päonen dahin. Unter fo 
viel neuen Verſuchen muß dann und wann einer verunglüf- 
fen: die Bacchien und Antiſpaſte in der Braut am Geftade’ 
(Alm. v. 1796.) fallen in unſrer Sprache allzu Hart ins 
Ohr, ala daß das Gefeg des nachahmenden metrifchen Aus- 
drucks fie rechtfertigen Eünnte; und bei der genauen Nach- 
bildung des fapphifchen Silbenmaßes in dem Gedichte “Die 
erneute Menfchheit? ift über dem Beftreben nad) Eurythmie 
die Euphonie zu ſehr ind Gedränge gefommen. *) Einerlei 
‚ Berhältnifje von Längen und Kürzen müßen bei und eine 
ganz andre Wirkung thun, als in den alten Sprachen, weil 
unfre Längen länger, unfer Kürzen weniger kurz find, und 





*), Das Folgende bis zum nächften Abſatze ift wiederholt in ven 
Karaft. u. Krit. II. ©. 352. f. 
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den Sprachorganen mehr Arbeit fchaffen, als in dieſen. Da 
bei und die Quantität der Silben auf ihrer grammatifchen 
Michtigfeit beruht, fo ift überhaupt die Anzahl der Längen 
und Kürzen in einer gewiſſen Maſſe von Wörtern und Sätzen 
ungefähr nach demſelben Verhältniſſe beftimmt. Der 
Dichter kann diefed zwar modificieren; will er aber ein jehr 
großes Uebergewicht an einer oder der andern ©eite erzwin- 
gen, fo wird er der Sprache Gewalt anthun müßen, wie es 
denn aud in den beiden zulegt genannten Gedichten gefche- 
hen ift. Immer wird ein Silbenmaß mit allzu viel Kürzen 
weniger gefährlich fein, als das entgegengefegte, weil es ge= 
rathener ift, die Vielfilbigfeit zu begünftigen und Feine Par⸗ 
tifeln einzufchieben, al8 nothwendige Silben wegzulaßen und 
zu verbeißen, da unfre Längen meiſtens von Konjonanten 
ftarren. 

Goethe hat und (Alm. v. 1796. ©. 42.) mit leichten 
Zügen einige Liebesgötter bingezeichnet, jo muthwillig, fo 
verwegen ſchalkhaft, daß fie ihrer Flatterhaftigfeit gar Tein 
Hehl Haben. Diefe geflügelten Kinder kennen ſich, fie ken⸗ 
nen die Herzen, und geben, was fie davon wißen, in artigen 
Geberden zu verfiehn. Wie raſch auch Alles vorübergaufelt, 
fo ift doch die Hand des einzigen Künftlerd unverkennbar, 
der mit eben fo freiem und fröhlichem Sinn Meifterwerfe zur 
Vollendung ausbildet, als er feelenvolle Skizzen hinwirft. 
Im Wiederfehn’ giebt die zarte beftändige Liebe, gleichſam 
die ältere Schwefter jener flüchtigen Schaar, ein holdes Ge— 
genſtück dazu ab: eine andre DVergänglichkeit des Lieblichften 
Gefühles ergreift dad Herz mit Nührung. 

Bon dem ehrwürdigen Xelteften unjerd Parnafles, Gleim, 
ift jeder der beiden Almanache gerade mit einem Dußend 
Stücke beichenkt worden, Diefer Neftor, der ſchon zwei lit⸗ 
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terariſche Geſchlechter untergehen ſah, und nun mit dem drit⸗ 
ten lebt, dem die Rede ſüßer als Honig von der Lippe fließt, 
erhebt in unſern flreit- und parteiſüchtigen Zeiten eine Stim- 
me der Mäpigung und des Friedens, wie der Homerifche: 

Weil nicht zwei Menfchen gleicher Meinung 

Auf Gottes Erde find und Alles Meinung ift: 

So, Lieber! ift mir die Erfcheinung , . 

Daß du nicht meiner Meinung bift, 

Nichts Unerwartetes! 


Alles, was Gleim der Welt giebt, ift ſchon um des reinen 
MWohlwollens willen, womit e8 gegeben wird, des Danfes 
werth. Es ift nicht möglich, den Mufen freier von allen 
andern Triebfedern außer der Liche zur Sache zu Huldigen, 
als er e8 thut. Das Geringjte von ihm trägt Daher das 
Gepräge einer mühelofen Entftehung, einer unabhängigen, 
anſpruchsloſen Erxiftenz, eines freiwilligen Spield an fd. 
Er ift immer er felbft: natürlich, unbefangen, jovialiſch und 
bis zur Singegebenheit naiv. Originalität fann man feinen 
Gedichten nicht abfprechen, in fofern fie fih mit dem Ma- 
nierierten verträgt. Denn freilih fpielen bloß individuelle 
Eigenheiten cine fo große Rolle in ihnen, daß man nicht 
recht einfehen Fann, was nod übrig bleiben würde, wenn 
ſich durch ein chemifches Verfahren alles, was darin der 
Manier angehört, rein ausfcheiden ließe. Diefe augenblicli- 
hen Ergiepungen find von der Art, daß fie genopen wer- 
den müßen, wie fte entjtanden find, eine zergliedernde Be— 
urtheilung aber nicht zulaßen; font hätte der Dichter felbft 
einen Maßſtab zu Diefer an die Hand gegeben. In dem 
Liede Schlecht und gut’ (im Alm. von 1797.) giebt er fehr 
treffend die Kennzeichen eines guten und eines fchlechten Lie— 
des an, und endigt: 
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Gieb doch, du guter Liedergott, 

Daß ich Fein fchlechtes mache. 
Mer wird nicht jeden aufjteigenten Zweifel unterdrüden, ob 
Apoll feinen alten Freund wohl aud) einmal nicht erhört ha= 
ben möchte? Uns wenigftend würde dieß eher niederfthla- 
gend fiheinen, als in die jubelnde Stimmung verfegen, wo⸗ 
rin der wadre Greid ein andres Mal ausruft: 

Seht, ich lach’, ich möchte plagen 

Ueber's Dumme, das man macht ! 

Die Beiträge von F. L. Gr. zu Stolberg verleugnen 
den allgemeinen Charakter nicht, zu welchem fich feine Poe=' 
jte, bei Anlagen, die etwas Beßeres erwarten ließen, mehr 
und mehr binneigt: froftiges Brahlen mit Empfindung, ohn- 
mächtige Schwärmerei, leeres Selbftgefühl, gigantifche Worte 
und fleine Gedanken. Eins unter den Gedichten im dieß— 
"jährigen Almanach, “Kaffandra’, verdient indeſſen als pſycholo— 
giſche Seltenheit erwähnt zu werden. Nach einer ſehr, ſehr 
langen Schilderung der Kaſſandra und ihrer Weißagungen 
kömmt der Verf. endlich auf ſich ſelbſt, den er dabei immer 
im Sinne gehabt hat, und wendet ſich mit folgenden erſtau— 
nenswürdigen Offenbarungen an Die verblendeten Deutjchen: 

Der Strom der Seiten rollte Sahrtaufende 

Seitdem, bald rein und ftill wie der Waldſee, bald 


Mit trüben, lauten Wogen! niemals 
rüber als nun, und noch nie fo tofend! 


Seit fieben Nernten ward in die Zukunft mir 
Der Bli geöffnet. Aber Kaffandra fand 
Nicht Glauben, ward verlaht! Wohlan denn, 
Deutiche! verlachet den Enfel Hermanns! 


Auf daß ihr höret Bald — denn ihr achtet’s nicht, 
Zu fehn ihr Lächeln! — daß ihr fie höret bald, 
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Die Inute Lache der Verräther, 
Die euch mit gleißendem Zauber täufchen ! 


Die euch verrietben lang, und verfauften lang, 
Die aus dem Sonnenfcheine des Himmels euch 
Ins Labyrinth der Lehrgebäude 
Führen, bei wanfender Fackeln Glanze; 
Bis ihres Mordbrands Gluten vom Untergang 
Bis hin zum Aufgang lodern! O fehet doc 
Noch jett den gleißenden Berräthern, 
Seht den Erleuchteten grad’ ins Auge, 


Merkt ihr verftoctes Schweigen, wenn Hochverrath 
Enthüllet wird! wenn Läfterung brüllet! wenn 
Auf Gottes Altar ſich die Mebe 
Stellt! wenn das Blut der Gerechten fließet ! 


Ihr Heuchler! euer Lächeln bethört mich nicht! 
Berworfne! Abfcheu lehret ihre, Furcht mich nicht! 
Den Frommen mifcht ihr Gift, und Häuptern 
Irrender Völfer den füßen Schlaftrunf! 
Die “Crleuchteten’ werden in einer Note zum Ueberfluße durch 
Illuminaten' erflärt. Man fieht, daß dem Verf. Illumina- 
ten, Jakobiner und Philoſophen einerlei find (vermuthlich 
nad) der Weisheit, die in nichts als Ahndung befteht; Alm. 
von 97. ©. 30.), und daß er befonderd zwifchen den Bemü— 
hungen der Fritifchen Denker und der politifchen Begebenhei- 
ten den genaueften Zufammenhang entdedt hat. Dabei muf 
er feiner Sache doch fehr gewiß fein, Da er nicht einmal die 
bei Dichtern gewöhnliche Vorficht beobachtet hat, Den Erfolg 
abzuwarten, und Hinten nad) zu prophezeien, ungeachtet die 
gläubigen Zeiten leider vorüber find, wo eine Weißagung 
nicht erjt erfüllt zu werden brauchte, um ihr übernatürliched 
Anfehen zu bewähren. So etwas, als ber Verf. hier ges 
jhhrieben hat, würde man, wenn e8 von den poetifchen und 
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prophetifchen Zurüftungen entlaftet erfchiene, eine Denuncia= 
tion nennen; und wie Diefer denuncierende Enfel Hermannd 
(feinem angeblichen Stammvater fehr unähnlih) Zutritt in 
der achtungswürdigen Gefellichaft des Almanachs erhalten 
bat, ift wirklich nicht recht begreiflih. Auch hat das Gedicht 
ſchon eine jchiklichere Stelle gefunden: es ift in die Eudäs 
monia (3. B. 2. St.) eingerüdt, und man darf daher dem 
Berf. zu feiner ehrenvollen fürmlichen Aufnahme in den zahl- 
reihen Orden der Verfinſterer Glück wünſchen. Urtheilte 
man von der beutfhen Kaflandra, wie es der griechifchen 
widerfuhr (dem Volke fihien fte toll,’ heißt es von ihr), fo 
fönnte die Prophetin das für eine Wirkung derfelben Ver⸗ 
blendung halten. Allein der Almanach felbft bietet und in 
einem Gedichte “gegen die Verfinſterer', mit'M. unterzeichnet 
(wir glauben darin einen berühmten Dichter zu erkennen, 
defien Name mit diefem Buchſtaben endigt), Die befte Ant⸗ 
wort bar: | 


° Zumm machen laßen wir uns nicht, 
Mir wißen, daß wir's werden follen ! 
Bernunft heißt das von Gott uns angefteckte Licht, 
Das fie auslöfchen wollen! 
Wir wißen, dag wir tumm, tumm wieder werben follen, 
Und werten’s ganz gewiß mit Gottes Hülfe nicht! 


Wäre die Gedicht unmittelbar nad) der Kaflandra abgedruckt, 
fo würde man nod eher vermuthen können, der Herausge⸗ 
ber habe fie feinen Leſern bloß zu einer erlaubten Belufti« 
gung mitgetheilt. 

In einer Epiftel an Ramler (Alm. v. 96.) bejammert 
9. Nicolay den Verfall der deutſchen Litteratur: 


Werf' ich, erfchöpft an Kräften und Gebulb, 
Den Blick von meinem Schreibepult 
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Auf's weite Reich der deutſchen Lettern: 

Gott! was erblick ich da für eine Schriftenbrut, 

Die hier die Kritiker, die Klubben dort vergöttern! 
In feiner Anftcht wird manchem Lefer der wahre gegenwär- 
tige Zuſtand des allgemeinen Geſchmacks verfehlt fcheinen: 
deſto unzweideutiger ift die Schilderung, Die er von feinem 
eignen, ohne es zu wollen, gegeben bat. Unter den Did- 
tern, Die er gelten läßt (zwei der gröften jetlebenden find 
mit Stillfhweigen übergangen), wird Klopftoc folgendermaßen 
umſchrieben: 

Und jener, der aus Miltons Schule 

Sid uns, fein groͤßrer Schüler, wies, 

Und was im Himmel, in dem Pfuhle, 

Erhabnes er vernahm, in neue Phraſen ftieß. 
Den Berf. der Epiftel könnte man nad dieſer Weife als 
jenen bezeichnen, der alltäglihe Gedanken in abgenußte ober 
ungeſchickte Phrafen ſtieß; Die Befchreibung würde aber auf 
Mehrere paſſen. Wie Die Kritik eines Dichters befchaffen fein 
wird, welchem, der Lehre und Ausführung nad, Phrafen in 
der Poeſie für das Höchfte gelten, ift Leicht zu errathen. 
Auch wird und noch ausdrücklich verfichert: 

Nicht in verftiegnen Lektionen 

Beftehet die Kritik. 
Die Philofophie, wovon in der Epiftel Proben gegeben 
werden, ift würdig, die dritte Diefer verfchwifterten Muſen 
zu fein. Nachdem weitläuftig behauptet worden ift, das 
Schöne lage fih nah innen Gründen ohne Rückſicht auf 
Anfehen und Meinung ficher unterfcheiden, giebt der Verf. 
bald darauf den dauerhaften Ruhm eines Kunftwerfes als 
Das untrüglichfte Kennzeichen vom Werthe desſelben an; Das 
Ende feiner Epiftel vergißt den Anfang. Don der Mager- 
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feit und Trockenheit der Ausführung mag folgende Stelle 
zur Probe dienen: 


Auch du vermenge nichts! wo nur die Sinne richten, 
Was ganz fih auf dein Ich bezieht, 

Da haft du freie Hand, da läßt der Unterfchied 

Der Launen fih nad) Feiner Regel fchlichten. 

Der liebet Roth, und jener Grün, 

Die Blonde reißet den, und den die Braune Hin; 
Und beide haben Recht. Sie fchließen beide 

Nach ihres Baues Unterfcheibe. 

Noch mehr: dein eigener Geſchmack verändert fi 
Don Jahr zu Jahr, und niemand tadelt bih u. f. w. 


Man glaubt, ein in Verſe gebrachtes Kompendium zu Iefen. 
Dennoch verfichert und der Verf. (wer hätte es vermuthet?), 
daß er in der Poeſie vor aufgewärmter Speife mit ſtolzem 
Bahn sorbeigehe. Er erlaube und daher auch, bei feinen 
matten, fihleppenden Erzählungen oder Romanzen, “ver Tur⸗ 
ban’ und Ezzelin', die im Alm. son 97. über funfzig Sei- 


.. ten einnehmen, feinen Augenblicd zu verweilen. 


In einem ganz andern Geifte ift die Romanze im Alm. 
von 96., Die Elfenburg’, von B. gedichte; wir rechnen fic 
ohne Bedenken unter die gelungenften Darftellungen, die unfre 
Litteratur in dieſer Gattung beſitzt. Dieß Iuftige Märchen 
iſt fehon der Erfindung nad) beluftigend: aber es ift mit fo- 

auserleſener Kunft behandelt, die ſich unter äußrer Leichtig- 
feit verbirgt, fo kräftig, keck und zierlich ausgemalt, daß 
ed der Einbildungsfraft ein fehr anziehendes, buntes und 
dennoch vollfommen harmonische Scaufpiel gewährt. Die 
Elfen find Hier nicht gefchildert, wie Wielands BZauberftab 
fie umgefchaffen; noch weniger verlieren fte ſich geftaltlos 
hinter dem Schleier elegifcher Empfindungen; dem alten 
Volksglauben gemäß, den auch Shafeipeare Kewuar , W 
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und weben ſie als leichte, neckende, gutherzige Weſen. Bei 
dieſem mnntern Tone hat es einen erhöhten Reiz, gleichſam 
den fchauerlichen Anhauch der Geifterwelt täufchend zu füh- 
len. Wie anmuthig wird z. B. der Tanz der Elfen aufge: 
führt! 

Er ſprach's, und geiftiges Getön, 

Wie fanft gerühreter Kryftalle, 

Ertönt in leifer Lüfte Wehn 

Zu linder Aeolsharfen Halle. 

Hier tanzet Oberon und Mab, 

Dort Elf und Effin auf und ab, 

Und Edwin fchwinget fih im Reihen 

Mit Nuk, der lieblichften ver Feien. 
Da jeder der beiden Ritter bei feinem Beſuche in der Eifen- 
burg ungefähr Diefelbe Scene erblidt, fo war Der Dichter ber 
Gefahr ausgeſetzt, fich zu wiederholen, wenn ihm nicht ein 
Neichthum von Bildern und Zügen zu Gebote fland. Ar | 
hat die Schwierigkeit gefchickt überwunden, und die Darſtel⸗ 
lung das zweite Mal fo verſchieden nüanciert, daß fie gan 
neu ſcheint. Auch die unerwartete Taunige Wendung, we 
mit man am Schluße in die wirkliche Welt zurück verſetzt 
wird, ift allerliebft: 


Die Märchen las mir, daß ihr’s glaubt, 
Aus einem alten Buch die Bafe; 

Sie flreichelte mein junges Haupt, 

Und nahm die Brille von der Nafe. 
Sohn, ſprach fie, denf der Elfenburg! 
Mer gehen fann, ber fommt wohl durch; 
Mer ohne Werth nah Scheine trachtet, 
Wird ausgehöhnet und verachtet. 


Ungern widerftehen. wir der Verſuchung, auch den übrigen 
Arbeiten von B. eine prüfende Aufmerffamfeit zu wibmen. 
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In einigen davon find franzöfifche Originale nachgeahmt, 
3. B. in der wißigen Nänie' (Alm. von 96. ©. 136.) und 
in der Laune’. Im diefer find jedoch die Worte “die wuns 
derholde Braune’ bis zur Ermüdung wiederholt. Die kür⸗ 
zere Nachahmung beöfelben Liedes im jchillerichen Almanach 
für 1797. unter der Aufichrift “Gefälligfeit’, möchte wohl 
den Vorzug verdienen. Nur ein paar Stüdfe, Barbe und 
Peter' im Alm. v. 96., und “der trinfende Bauer’ im Alm. 
von 97., entfprechen nicht ganz ber Beinheit des Gefchmads, 
wonon bie übrigen zeugen. Wollte ſich der befcheidne Dich- 
ter nennen, ſo würden wir, wenn und nicht Alles trügt, 
einen Namen erfahren, der ſchon lange durch andre Ver⸗ 
dienſte um unfre Ritteratur, als die eines Schriftftellerd, rühm- 
lichſt bekannt if. 

Einen etwas franzöſiſchen Anſtrich Hat das Lied von 
Baggefen: Ja und Nein, oder die Orazie des Widerfpruch?’, 
ob wir gleich fein franzöfifches Vorbild dazu kennen, und 
dem Verf. die Erfindung dieſer niedlichen Kleinigkeit nicht 
flreitig machen wollen. Hingegen der Rundgefang Die ges 
fammte Trinflehre ift ganz originell; die Wißenfchaft des 
Trinkens ift wohl bier zum erftenmale nad allgemein gülti= 
gen Principien vorgetragen. So fehr der Dichter ſchon durch 
die Wahl der Melodie (es hatt’ ein Bauer ein junges Weib’) 
für Popularität geforgt hat, fo wird Doch das Drollige in 
diefer Parodie der neueften philofophifchen Syftemfprache nur 
ſolchen Lefern recht fühlbar fein, Die wenigftend eine ober- 
flaͤchliche Bekanntſchaft mit derfelben haben. Uebrigens ift 
unter den verfchiedenen Arten der Parodie Die, wo wißen- 
fchaftlihe Vorftellungsarten und Ausdrüdfe auf Dinge des 
gemeinen Lebens angewandt werden, gewiß eine der beßeren: 
der Geſichtspunkt ift dabei zu offenbar verrüdt, als daß fle 
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Kunft beruht. Das Beitreben, die Neuheit und Fülle in 
Matthifjond malerifcher Sprache zu überbieten, bat Hemifti- 
hien wie folgende and Licht gebradyt: 'des Leuchtthurms 
Lamp’ entblinkt; “ummölbt von Lerchbaumfproßen’ u. f. w. 
Eine wahre Merfwürdigfeit in dem hei und fo angebauten 
Felde der Disſonanzen ijt ein Vers in dem “Morgenpfalm’: 


Und ferner Meere Grenzfreis glorreich hellt. 


Tiedge hat in Elyſium allerlei glorreiche Dinge geſehen, un- 
ter andern den verftorbenen Paftor Götze in einer Laube mit 
Kleift und Geßner. Für den armen Thom?’ von Ralf 
können wir nichts thun als ihn bedauern. Von den Ge—⸗ 
dichten von K. Schmidt im Alm. von 96. läßt fi wenig 
fagen; dießmal hat er nur eins geliefert, und zwar ein got= 
teödienftliches, welches anfängt Lobſingt dem Allbarmherzis 
gen’ u. |. w. Durch einige Dürftige Einfälle von Haug wird 
der Armuth beider Sammlungen an Epigrammen nicht ab- 
geholfen. Was fie in diefer Gattung und im Sache Fleiner 
Erzählungen und Fabeln beſitzen, befchränft fich ziemlich auf 
die Sachen von Pfeffel, und auf das, was unter den Bei- 
trägen von Gleim und B. dahin gehört. Mehr Mannid- 
faltigfeit würde insbeſondere dem diepjährigen Almanach wohl- 
gethan haben, der und überhaupt feinen Vorgänger nicht zu 
erreichen jcheint. 


Taſchenbuch für Deutſchlands Söhne und Töchter auf das 
Jahr 1797. Herausgeg. von I. B. Klein. Wien. 


Dieſe Heine Sammlung wird mit einer Apoſtrophe an die 
Deutſchen' eröffnet, die in einem fehr Foftbaren Stile abgefaßt ift. 
Der Berf. derfelben, Mare Anton Gotſch, erflaunt felbft über fein 
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vor ihm fo oft vergeblich verfuchtes Unternehmen, ‘das fchlummernde 
Selbftgefühl der Deutfchen zu weden’, und weiß daher faum, wo 
er anfangen foll. Auch fcheint er unter der Hand etwas von diefem 
Vorſatze nachzulaßen, und fich allein an feine Landsleute im enge 
ren Sinn, an die Defterreicher, zu wenden. Wenigftens find man- 
che feiner Anfichten, wie 3. B. folgende der Kreugzüge, nicht auf 
das proteftantifche Deutfchland berechnet: “Der edle Deutfche fah 
das Land, wo fein Heiland gelebt, gelehrt und geftorben, in ben 
Hänten der Ungläubigen...... Das ertrug fein großes Herz nidt. 
Ein gewaltiger Trieb erwacht in ihm, große Bilder fleigen auf vor 
feiner Phantafle, er will am Grabe feines Erlöfers die Feßeln fei- 
ner fernen Brüder zerbrechen u. |. mw.’ Nachdem er den Deutfchen 
nun vorerzählt hat, was fie gethan haben follen, und wie fidh ihre 
Wirkungen über den ganzen Erdboden erftreden, wo er ihnen be 
fonders dankbar dafür ift, daß fie durch die Erfindung des Scief 
pulvers ‘dem nun fernetödtenden und felfenfprengenden Europäer Ame 
rifa unterworfen’; nachdem er ihnen das Wunderwerk ihrer Kon 
ftitution angerühmt, zählt er ihnen auch ihre großen Männer zu, 
und ftellt Wieland und Lefling mit Voltaire und ‘Sheakefpear zu: 
ſammen. Unter vielen, mit deren Werfen er fih, ‘vom fanften 
Liede Jakobis an bis zur Ode Klopftode , und von Beders Noth 
und Hülfsbüchlein bis zu den Fantifchen Kategorien’, als fehr ver 
traut angiebt, feheint ihm doch Gdthens Eriftenz ganz unbekannt 
geblieben zu fein. Zuletzt fieht er im Geift die Völkerſeligkeit' von 
Deutfchland ausgehen, und man fann ebenfalls leicht errathen, daß 
fie fi) von Defterreich aus verbreiten wird. Der poetifche Theil 
diefes Tafchenbuchs hat einen nicht weniger provinziellen Zufchnitt, 
der ſich in der Berfififation am auffallendften äußert. Ein redit 
artiger Kupferftich von der Tänzerin Vigano dient einem Gedichte 
nach der, zu dem Gegenftande ganz unpaffenden, Weife des hohen 
Liedes von Bürger zur Begleitung, worin unter andern Gewalt: 
thätigfeiten “Dannen’ und ‘Schwanen’, ‘Berftummen’ und “Blumen 
gezwungen werden, fich zu reimen. In einem ber Lieder, die auf 
den Krieg Bezug haben, drückt fich ein öfterreichifcher Küraffier ge 
rate fo aus, wie ein ungefchiefter Poet, der einen Küraflier nicht 
reden zu laßen verfteht. 
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‚Srtöne tu mein Lieb, und hauch 
Sn jeden Bufen Wuth, 

Und deinen Griffel, Mufe, tauch 
In Flammen uub in Blut; u. f. w. 


Was die Sammlung fonft an Verſen und fleinen Auffägen von un: 
genannten, oder auch genannten und darum nicht befannteren Ver⸗ 
faßern enthält, ift zu unbedeutend um Beurtheilung au verdienen. 
Nur folgender Zug in der Erzählung ‘Ferdinand H. und Saint 
Hilair’ ift merfwürdig und macht einen komiſchen Kontraft mit ber 
fonftigen Bewunderung Joſephs I. “Kine Acte follte Kaifer er: 
dinand der Zweite unterfchreiben, die der proteftantifchen Religion 
in Defterreich und Böhmen freie Ausübung gleich der Fatholifchen 
gewährte..... Die Abgeordneten verfprachen, baten, brohten, Fer: 
- dinand follte unterfchreiben; aber eben fo leicht Hätten fie Waßer 
aus der Marmorwand feines Gemachs erpreßt, ald das Wort Dul⸗ 
tung aus feinem Munde. Der edle Ferdinand blieb flandhaft, wo 
ed den Glauben feiner Väter galt!’ Diefer Auftritt macht auch ben 
Gegenftand des Titelfupferd aus. 


Poetiſche Blumenleſe für das Jahr 1796. und f. d. J. 1797. 
Göttingen. 2 Bdchn. 


An Maſſe und an derjenigen Mannichfaltigfeit, die aus ber 
Menge der beitragenden Perfonen entfteht, giebt der göttingifche 
Muſen⸗Almanach feinen Nebenbuhlern nichts nach, wie die Negifter, 
die Seitenzahlen und der enge Druck beweifen. Der lebte vermehrt 
aber auch das Unangenehme der typographifchen Einrichtung, in 
Anfehung deren er hinter allen und bekannten Tafchenbüchern diefer 
Art zurücdbleibt. In tiefen lebten Jahren wird er noch durch eine 
Anzahl ſchlechter Kupfer verunziert. Daß eigentliche Kunftforderun: 
gen auf fo Heinen Blättchen nicht befriedigt werden können, veriteht 
ſich von ſelbſt; allein es follte doch wenigftens für einen angeneh: 
men finnlichen Eindruck geforgt fein. Diefe Kupferftiche find aber 
ohne alle Sauberkeit und Yeinheit fo gefragt und Hingefubelt, daß 
man das Auge gern fo fchnell als möglich darüber hingleiten läßt. 
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Das Biltnig von Ebert vor dem Alm. von 96. ift noch leidlich, 
ebgleich leblos, nach einer Büfte,; das von Uz Hingegen vor dem 
Alm. von 97. ift eine wahre Karikatur. Bei einigen ber übrigen 
Nfätter ſcheint nur der Kupferftecher das Merk des Zeichners ver: 
terben zu haben; bei andern iſt Gebanfe und Ausführung gleich 
ſchlecht. Die Kupfer follen indeß ihren Zwed erreicht, und den 
Abſatz beförtert Haben. Iſt dieß wirklich gegründet, fo beklagen 
wir nur tie Faufluftigen 2efer, denen fo etwas ben Almanach em⸗ 
pfehlen konnte. 

Wäre Betriebſamkeit im Sammeln der Beitraͤge das einzige 
Erforderniß zum Vorſteher eines Muſen⸗Almanachs, fo würde ber 
jeßige Herausgeber des göttingifchen Bürgers Stelle bei demfelben 
vollkommen ausfüllen. Allein es gehört noch etwas mehr tazu: ein 
felbfläntiger litterariicher Charakter, gleich weit von Nachahmung 
und von ercentrifchen Berirrungen entfernt; eine dauerhafte Celebri⸗ 
tät; ein Anjehen, welches berechtigt, nicht nur die Verſuche von 
Anfingern abzuweifen ober nach eigner Einfiht zu verbeßern, fon 
tern auch bie unnügen Papierfchnigel, die zumweilen aus den poeti- 
ſchen Brieftafchen felbft bekannter Schriftfteller herausfallen , bei 
Scite zu legen. Jeder Liebhaber der beutfchen Poeſie, ter Hrn. 
Neinbarta gefammelte Gedichte Fennt, urtheile, in welchem Grate 
man ibm dieß alles zufchreiben kann. 

Interien enthält der Alm. von 96., zu dem wir uns zuerf 
wenden, verſchiedne fchäßbare Stücke. Zwei der wichtigften, Bür: 
gene Machtfeier der Venus’, nach feiner lebten Umarbeitung, und ‘die 
Beben, eine Satire von Falk, jind feitdem ſchon wieder erfchienen, 
jene in den ſaͤmmtlichen Schriften Bürgers, diefe als Anhang zu ven 
Wraͤdern von Rom’; ihre Beurtheilung kann alfo am füglichften für 
die Anzeige dieſer Werke aufgehoben bleiben. Die vortreffliche Cie: 
gie auf Buͤrgers Tod von Göckingk wird Fein Freund des Verſtor⸗ 
denen ohne die innigſte Rührung leſen Tönnen. Aber auch ohne 
nadere verſoͤnliche Theilnahme iſt e8 ein Gegenſtand gerechten Schmer: 
wo. cn außerordentliches Talent, gegen das von feiner früheiten 
Gutwickelung an feindliche Geſtirne verſchworen zu fein fehienen, vor 
der Jrit unter körperlichen und geiftigen Leiden erliegen zu fehen. 
Wadrheit und berzlüches Gefühl find die Mufen diefes Gedichtes ; 
Se Sbwechen des biedern Mannes werten leife berührt, ohne fie 
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ganz zu verfchweigen, und eine ſchonende Hand entfchleiert die letz⸗ 
ten unglüdlichen Berhältnifie feines Lebens. Mit Recht wird tie 
Mahl feines Aufenthalts getabelt: 


— feine goldenen Früchte, 
Wie fie der Dimmel Petrachd felten zu reifen vermag, 
Trug er — unglüdlihe Wahl! — am fernen Ufer der Leine. 


und naher: 
Du am Ufer der Lein’ ein Frembling! 


Eo begegnete man ihm auch wirklich dort bis an fein Ende; ja es 
läßt fih in Deutfchland kaum eine andre Stadt denken, wo man 
ihn in dem Grade verfannt und bintangefeßt haben würde. Hätte 
ed nicht von feinem eignen Entfchluße abgehangen (den ihm freilich 
Kränklichkeit nnd allerlei Umftände erfchwerten), einen weniger uns 
fruchtbaren Boden zu fuchen , fo hätte er, wie fhon Haller vor ihm, 
ausrufen Fönnen : 


O recht in feinem Zorn hat das gerechte Wefen 
Mir diefen oͤden Ort zur Wohnung auderlefen ! 


Ramlers berühmte Ode auf einen Granatapfel, die ſchon im Jahr 
1749. gebichtet warb , ift hier fehr verändert abgebrudt, als eine 
Probe der zu erwartenden neuen Ausgabe feiner Gedichte. Diele 
der jebigen Lefearten leuchten gleich auf den erſten Blick als Ber- 
beßerungen ein; von einigen würbe ſich der Werth nur burch eine 
umftändlihe Auseinanderfeßung beftimmen laßen, und eine ober 
die andre ift offenbar nicht glücklich. Dahin gehört befonders vie 
halbe Strophe, die ehedem fo hieß: 

Und fleiget an ber Wefen Kette 

Bid dahin, wo den hoͤchſten Ring 

Beud an fein Ruhebette 

Bu feinen Füßen hing. 
jetzt: 

Verfolgt der Weſen lange Kette 

Bis an den allerhoͤchſten Ring, 


Der an Zeus Ruhebette 
Haͤngt, hangen wird und hing. 


Das Beiwort 'lange' iſt ziemlich müßig; allerhoͤchſten' ſagt nichis 
mehr als hoͤchſten', und iſt noch dazu weniger edel; das doppelte 
23* 
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‘an? beleidigt das Ohr, und die Ordnung der Zeiten in ber lebten 
Zeile befremdet den Verſtand. Ueberdieß ift der vorleßte Vers ganz 
unrichtig ſtandiert, und ber letzte wenigftens fehr hart. Indeſſen 
macht doch ein grammatifcher Fehler in der alten Leſeart hier eine 
Beränderung nothwendig; deren Anlaß (wir erinnern uns nidt 
genau, in welcher Zeitfchrift) man fo unbegreiflih gefunden hat: 
das Imperfekt des unregelmäßigen intranfitiven Zeitworts ‘bangen’ 
war flatt des Imperfekts des ganz verfchiednen, regelmäßigen und 
tranfitiven, Zeitworts “hängen’ (hängte) gebraucht worden. 

Bon Herder finden wir ein liebliches Kleines Idyll (das Mort 
im Sinne der Griechen genommen) im elegifchen Silbenmaße. Es 
enthält zwar nur einen Neujahrswunſch, und war vielleicht nicht 
zur Bekanntmachung beſtimmt; aber eine fo zarte Empfänglichkeit, 
und ein Geift, ter allem, was von ihm ausgeht, reine und edle 
Sormen zu leihen weiß, bie ihm Gewöhnung und Beduͤrfniß find, 
fönnen felbft tie abgenugte Sitte neu und anziefend machen. Gfeim 
theilt wie ein freundlicher Vater feine Gaben unter mehrere pocti: 
ſche Blumenlefen; man bat jedes Jahr Gelegenheit, ſich der fort 
dauernden heitern Etimmung und Bruchtbarfeit des vielgeliebten, 
verehrten Sängers zu freuen. Seine Beiträge in den beiten letzten 
göttingischen Almanachen find tenen in den voßifhen an Zahl un: 
gefähr gleih. Auch Käftner bleibt ter epigrammatifchen Dichtart 
immer noch getreu; nur fcheint fie ihm zumeilen untreu zu werden, 
wie er im Alm. von 96. felbit tarüber Elagt, daß ter Zwang tes 
Versbaues anfange, ihm läſtig zu fallen, und daß er fich daher 
genöthigt fehe, feine Einfälle in Profa zu ergießen. Indeſſen hat 
er doch im Alm. von 97. einige muthige Angriffe auf die Bhilo: 
fophen gethan, vermuthlich als Dichter und als Mathematiker gleich 
fehr dazu berechtigt und geneigt. Die Fabel von Friedrich, ‘ter 
Affe und der Tanzbär’, kommt viel zu Spät: denn wer denkt jept 
noch an Batteux Theorie? Auch tie Epigramme von ihm, ‘ter 
Heim, der Kunftfehler, die Epiſode', alle drei die Dichtfunft betref: 
fend, enthalten etwas Unrichtiges in ten Gedanken, und zeigen ten 
Dichter eben nicht zu feinem Vortheile als Kunftrichter. Wir ſttzen 
das erfte her: 


Dem Billiard gab man das Schellenneg, 
Den Kugelfal dem Ohr des Zählerd anzudeuten. 
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So läßt ein gothiſches Geſetz 

Zum Silbenfalle Reime Iäuten. 
Das Meifterfpiel, dad Geniusgedicht 
Bedarf der Schelle nicht. 


Mas kann eine fchiefe Vergleihung gegen ten Werth des Reims 
beweifen, ven viele der gröften Dichter in den neuern Sprachen 
durch ihre Werke anerkannt, und der fich aus pfychologifchen und 
äfthetifchen Gründen ſehr befriedigend tarthun läßt? Einige Klei- 
nigfeiten von zwei verdienten Männern , deren eigentliches Fach bie 
Borfie nacht ift, von Gedike und Bräter, wird man als Verſe, die 
eine Stunde der Erholung erzeugte, und die weiter Feine Anfprüche 
machen, mit Bergnügen leſen. Die Verf. der übrigen Beiträge find: 
Mad. Brun, Kretfchmann, Matthefius, Maler Müller, Niemeyer, 
Rooſe, Schmidt (E. A.), v. Wildungen; ferner Conz, v. Einem, 
Engelihall, v. Halem, Haug, v. Knebel, Lappe, Mirow, Pape, 
Pockels, Reinhard, Schink, Kl. Schmidt, Tiedge; die Dilettanten, 
die ihre Namen verfchweigen, nicht zu rechnen. 

Die zulegt genannten, von Conz an, treten alle im bießjähri- 
gen Alm. wieder auf, wo noch Grabner, Manfo, v. Schmidt 
Phiſeldek, Mad. Ludwig, von Stramford, hinzugekommen, aud 
von zwei Berftorbnen, Deurer und der Karichin, von Liefer eine 
Epiftel an Gleim, von jenem einige Diftichen eingerüdt find. Die 
Stüde von Bürger, die ter Herausg. aufgefunden und abdruden 
Ingen, hätte der Dichter felbft gewiß nicht der Aufbewahrung für 
würdig erfannt. Das erjte, ‘die Leier', it vom Jahr 1766, alfo 
aus einer faft noch unmündigen Jugend feiner Poeſie (tie älteften 
Stüde in der Sammlung feiner Gedichte find von 1769); es Tönnte 
etwa nur feinem Biographen merfwürtig fein, um daraus auf den 
Grad von Biltung zu fchließen, den er fich damals ſchon erworben 
hatte. Man fieht Hier deutlih, daß Bürger noch nicht zu einiger 
tünftlerifchen Selbfländigfeit gelangt war, und feine Kraft zum 
Fluge mehr auf fremden, als auf eignen Schwingen verfuchte. Der 
Gehalt des Gedichte, An M. W., als fie mir einen Kuß verfagte’ 
(vom J. 1771.), ift zwar um nichts bedeutender, doch finden ſich 
fchon mehr eigenthümliche Züge, auch Bürgerianifmen im nachtheili- 
gen Sinne, 3. B.: 
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aͤſthetiſchen Ganzen vermißen. Freilich iſt auch die Theorie hierü- 
ber noch fehr unzulänglich, und bie Unterfuchung , welche Modifi⸗ 
katienen das Gefeß ber Ginbeit erhalten muß, um auf tas fatiri- 
ſche Gedicht anwentbar zu fein, ift bei weitem nicht aufs Reine 
gebracht. In ten feiniollenten Bolksgejängen ift ter Eatirifer ganz 
aus feiner Sphäre herausgegangen. Gr mag fich hüten, daß man 
bie von ihm fo treffent gelehrte Kunft, Recepte zu Geiftesprotuften 
au verſchreiben, nicht gegen ibn felbit wente. Zu ten Jägerliebern 
ift eine übermäßige Tofis von Trarara, Hufla, Hurra, Halle, Ho: 
bo u. f. w. verbraucht worten, unt zwiſchen bieien Eörnigen In⸗ 
auendonen ſcheint tie eigentlich artifulierte Sprache nur Nebenwerf 
zu fein. 

Ginfachheit und Wahrheit tes Getanfens empfehlen tie Epi- 
gramme in Diſtichen von Knebel; beionters ter ‘ewige Yrühling’ 
giebt eine ſchoͤne Lehre. Unter ten Beiträgen von Halem fcheinen 
und auch Lie fürzeren in tiefer Ferm tie vorzüglichiten zu ſein. 
Rec. iR nicht genug von ben neugriechiichen Eitten und vom Tone 
ter nengriechiſchen Poefie unterrichtet, um fagen zu können, ob in 
der EStickerin' und in ter ‘Mutterflage kei Kalliſtens Tote von 
eben dem Berf. tas Koſtum beobachtet if; tod würde er Berfe, 
wie folgente: 


D wie berett if Natur! mid) erfreun tie zarten Gefühle, 
Wie auf ter Wiefe mich freun tie blinfenten Troyfen bed Thaues, 


an einem antern Orte ohne Anſtand für neudeutſch genemmen ha⸗ 
ben. Die Inriihen Etüde von Tietge im vorigen Alm. find von 
geringerer Beteutung, als Lie im tießjührigen. Das Getidt “an 
Aribalia’ ift eine gefällige Täntelei, und wäre es noch mehr, wenn 
es nicht durch Austrüde, wie ‘entilöten’ unt Glauber', enttellt 
würde. Nur muß man ter ürrigen Bilteriprade dieſes ſonſt ſchaͤg⸗ 
baren Dichters mehr Haltung unt Harmonie wünſchen Ben KL. 
Schmitt wüßten wir etwa nur tie "Träume tes Alterd’ als etwas 
zu nennen, das fd; über tas ganz Gewöhnlihe erhoͤbe. Berge- 
bens Hat fi) Rec. bemüht, in tie Geicichte tes “Gremiten yon 
Relito’ (bie, wie man am Ente erfäbrt, nur eine Bifien if) yon 
Engelfhall unt in ten “Traum auf tem Frauenkerge yon Yufti 
Sinn unt vernünftigen Zuiammenhang zu bringen: es fint in ter 
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That aegri somnıa. Die Erzählung “Palmerine’, ebenfalls vom En: 
gelſchall, ift zwar nicht von einem Ende bis zum andern bloße 
Verirrung der Phantafte, doch wird fie dur feinen Funken wah: 
ren Dichtergeiftes befeelt. Ein Inrifches Gedicht von demfelben, 
Paphos', prangt mit Bildern und tönenden Phrafen, allein fobald 
biefe verhallt find, hat man Mühe, fich irgend eines Inhalts zu 
entfinnen. Eben tas gilt in geringerem Grade von den Inſeln der 
Seligen’, von Manfo. Die Sprade ift rein, der Bersbau fließend, 
aber der ganzen Daritellung hängt eine gewiſſe Ohnmacht an, und 
der Hauptgedanfe (wenn das Gedicht anders einen hat) tritt nicht 
mit Klarheit und Beftimmtheit hervor. Wenn er es thäte, wuͤrde 
wahricheinlich offenbar werden, daß er falſch ift. 

Conz, ber fonft andern Vorbildern zu folgen pflegt, Hat zu 
einer langen Erzählung, ‘der Philofoph’, den Stoff von Voltaire, 
Manier und Ton von Wieland geborgt. Das profaifche Driginal, 
das kurz, munter und geiftreich ift, Hat unter feinen Händen fehr 
verloren. Was die Nachahmung im Bortrage betrifft, fo halte 
man 3. B. die erfien Stangen mit dem Anfange von Mufarion zus 
jammen, und man wird eine Aehnlichkeit finden; freilich eine folce, 
wie zwifchen der Schönen auf dem Kupferftihe S. 260. und ber 
Magdalena von Battoni, womit fie im Gedicht verglichen wirt. 
Man trifft in diefen Blumenlefen noch auf vielerlei andre Spuren 
von Nachahmung , einem äfthetifchen Vergehen, da8 man nicht im: 
mer fo handgreiflich beweifen, als mit Zuverläßigkeit wahrnehmen 
fann. Indeſſen ift Rec. nicht oft etwas ſo Starkes in diefer Art 
vorgefommen, als die Nachäfferei des altenglifhen Balladentong, 
reichlih mit Neminifcenzen aus Bürger untermifcht, in einer Menge 
Romanzen von einem gewiſſen Pape. Sie find meiftens mit refrains, 
sans rime ct sans raison , verbrämt (man fehe 3. B., wie die Zeile 
“im ganzen weiten italifchen Land’ in jeder Strophe wiederzufeh: 
ren gezwungen wird); die Perfonen fterben darin häufig aus heiler 
Haut, und zum Ueberfluße ift über dieſe angeblich altfränfifchen 
Gedichte eine Brühe der neumodigften Empfintelei ausgegoßen. 

Sonſt enthalten beide Almanache noch eine beträchtliche Anzahl 
von Gedichten, deren wir, ihrem Werth nach, gegen die und vorge 
zeichneten Schranken gehnlten, nicht befonders erwähnen koͤnnen. 


— — — — nn — 
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Baron Banini und Nofemont, oder Beilpiele von Berir- 
rungen des menschlichen Herzens. Berlin 1796. 


Ob e8 gleich nicht auf dem Titel angezeigt ift, fo hat man 
doch alle Urfache, dieſe Verirrungen für ein Buch, das ſich aus 
dem Brangöftfchen in unfre Sprache verirrt Hat, und das Original 
für ein ziemlich fades und zufammengeftoppeltes Produft zu halten. 
Zwei Nebenbuhler, die fich recht gut gekannt haben, finden fih in 
einer Ginfamfeit wieter, wohin die Liebe beide verfchlug,, ohne fich 
zu erfennen. Der eine hat fih mit Denfmälern unglüdlicher Be: 
gebenheiten umringt, wozu er gewaltig viel Steine zufammenfchlen- 
ren läßt, und für bie er einen großen Hang zu haben feheint, da 
er überall feinen Weg mit vergleichen bezeichnet. Er erzählt dem 
Ankömmling die dazu gehörigen Gefchichten, und auf dieſe Art wer: 
den einige unbedeutende Novellen eingeführt, worunter bie erfte aus 
. the Orphan, einem befannten engliichen Trauerfpiel, ohne weiteren 
Zuſatz verfertigt worden iſt. In der dritten nehmen fich bie Xeo- 
parden befonters gut aus, die in Portugal zwei Mädchen auf einem 
Spaziergange überfallen und eins davon auffreßen. ‘Zum Glück 
für mich’, fagt die Mebriggebliebene, “hatten fie bei meiner unglüd: 
lihen Freundin angefangen’. Diefe Stelle Iautet nicht ſehr empfints 
fam, und ber Berf. weiß doch fonft wohl, was Empfindſamkeit ift, 
da er feine jungen Berirrten, Roſemont und Luischen, den Ent: 
fchluß faßen läßt, als enthaltfame Einftedler, einzeln, jedoch nach⸗ 
barfih, ihe Leben hinzubringen. Am Ende freilich erkennt man 
ſich, verzeiht ſich, tritt einander die Geliebte ab, und der Leer bes 
fommt ‘die goldne Regel’ mit auf den Weg, ‘daß die Leidenfchaften 
die Feinde unfrer Ruhe find, und daß fie uns nur glücklich machen, 
wenn fie der Verſtand defpotifch unter feinem Scepter hat.’ 


Meine Liebichaften. Ein nachgelaßnes Werk von Chabanon, 
berausg. v. Saint-Ange. U. d. Franz. über. Lpz. 1797. 


Eine ſehr fließende und geſchickte Ueberſetzung der 
Amours du Chabanon, bei der man nichts von der Naive—⸗ 
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unferd- Zeitalterd. Mit Recht vermied Daher ihr ungenann- 
ter Verf. auch die Sprache der Mode, und wählte, um für 
fein inniges Gefühl von der Heiligkeit und Würde der Kunſt 
den lebendigſten Ausdruck zu finden, ein fremdes Koftum, 
aus welchem er ſelbſt in der Vorrede nicht Herausgeht. Seine 
Abſicht ift, angehenden Künftlern und Liebhabern feine an 
Anbetung grängende Ehrfurcht vor den großen Meiftern mit- 
zutheilen, und aufs nachdrücklichſte widerfeßt er fich überall 
einer gewiſſen felbtgefälligen Ktennerei, Die mehr auf einer 
fertigen Zunge als im Innern des Geiftes wohnt, und bie 
erhabenften Schöpfungen des Genius, ald wären fie wirf- 
lich ihrer Gerichtsbarkeit unterworfen, zuoerfichtlich durchmu⸗ 
ſtert. Es iſt gewiß, man ift nicht cher befugt zu richten, 
bis man ein Kunftwerf ganz verfteht, bis man tief in ſei⸗ 
nen und feines Urheberd Sinn eingedrungen iſt. Dieß ift 
aber nicht anders möglich, ald wenn man alle eitlen An- 
maßungen wegwirft, und fid mit fliller Sammlung unt 
liebevoller Empfänglichkeit des Gemüths der Betrachtung bin- 
giebt. Der Charakter eines geiſtlichen Einſiedlers, dem “tie 
Kunft ald eine Sache himmlifchen Urſprungs gleich nach ter 
Religion theuer ift, dem fie eine religiöfe Liebe oder eine 
geliebte Religion wird’, war vielleicht der angemeßenſte, ter 
ih finden ließ, um eine folde Stimmung vorzubereiten, 
jolhe Lehren eindringlich) vorzutragen. Selbſt ein Anftric 
son Schwärmerei fann nicht verwerflich jcheinen, wo er nur 
al3 Gegengewicht gegen Die überhand nehmende Kälte ge 
braucht wird, welde in der Kunft nichts fucht als einen 
zerjtreuenden Sinnengenuß, und es ihr auch unmöglich macht 
anders zu wirfen. Wer wird es dem jchlichten, aber hen- 
lichen, Religiofen verargen, wenn er das Göttliche, was 
allein im Menfchen zu finden ift, aus ihm hinausſftellt, und 
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das Unbegreifliche der Künftlerbegeifterung gern mit höheren 
unmittelbaren Cingebungen vergleicht oder auch wohl ver- 
wechfelt? Wir verftehen ihn doch, und können und feine 
Sprache leicht in unfre Art zu reden überfegen. Iene hat 
überdieß, eben weil fie veraltet ift, den Reiz der Neuheit. 
Sp wefentlich verſchieden die freien Spiele der Einbildungs- 
kraft, worin der Kunftgenuß beftcht, von jener Andacht zu 
fein ſcheinen, welde eine zerfnirfchende Selbftverleugnung 
und gleihfam eine augenblidliche Aufhebung des irdiſchen 
Dafeins fordert; fo ift es doch unleugbar, Daß Die neuere 
Kunft bei ihrer Wiederherftellung und ihrer gröften Epoche 
mit der Religion in einem fehr engen Bunde fland. Es 
ift, ald ob immer ein religiöfer Antrieb das Streben bes 
bildenden Künftlerd, Ideen von höheren Naturen in die Form 
der Menfchheit aufzufagen, anregen und beftimmen müßte. 
Die überirdifchen Darftellungen der alten Kunft bat ber 
Bolföglaube durchaus weranlaßt, und was Die neuere in Die- 
fem Fache Eigenthümliches befigt, hat ebenfalls alles eine 
religiöfe Beziehung. An einem Gotteödienfte, der zum Un- 
tergange der alten Kunft nur allzuviel beigetragen hatte, 
richtete fich Die neuere wieder auf; fie empfieng nicht nur 
Beichäftigung von ihm, ſondern auch ihre höchſten Gegen- 
ftänte, Madonnen, SHeilande, Apoftel und Heilige. Es ift 
fehwer zu fagen, was dieſe Stelle ausgefüllt haben würde, 
wenn die Wiederbelebung der Kunft in Zeiten und unter 
Bölfer gefallen wäre, wo ſchon die firengere Vernunft alle 
finnlihen Ausſchmückungen einer duf das Unfinnliche gerich- 
teten Religion, verworfen, und die Stufenleiter der Andacht, 
welche den Menfchen in jeinem unendlichen Abftande von 
der Gottheit durch die Verehrung befreundeter Wefen gebaut 
wird, eingerißen hatte. Wenn wir, ber Forderung ge 
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tus ter Betrachter fh in tie Welt des Dichters oder Künft- 
lers zeriegen toll, ſogar ten methologiihen Träumen des 
Alteribums gern ibr luftiges Daſein gonnen, warum follten 
wir nicht, einem Kunſtwerke gegenüber, an chriſtlichen Sagen 
unt Gebräuden einen näheren Antheil nehmen, vie font 
unirer Denkart fremd fint? In dieſer Bedeutung ift das 
Wort ‘glauben’ (S. 192.) zu verfiehn, und wir hielten «8 
für wicrig, dieſen Geſichtspunkt, bejonders für Aufſatze wie 
Rapbaels Erſcheinung' und “Brief eined jungen deutſchen 
Maler? in Rom an jeinen Freund in Nürnberg’, ausdrück⸗ 
lich ferzuftellen, weil wir befürdten, daß ihn Lefer einer 
gewiſſen Art serfeblen werden, und daß bei der Wachſam⸗ 
keit gegen ten Katholiciſmus den guten Klofterbruder weder 
iein Beruf noch jeine eigne Toleranz gegen den Vorwurf 
fibern wirt, jeine Kunflliebe habe eine Tendenz zu dem⸗ 
velben. 

Mir großer Wärme empfiehlt der Verf. Die meiftens 
io vernachlaͤßigte Künftlergejchichte, und vorzüglich die Leſung 
tes Vaſari. Indeſſen haben junge Künjtler oft nicht Kennt- 
niſſe genug, um tiefe Sauptquelle für Die Gefchichte des 
wichtigiten Zeitalterd Der modernen Kunft gehörig zu ver- 
fichen, und das Studium derfelben ift durch die Anmerkun- 
gen, Zuſätze und Berichtigungen Der neueren Herausgeber, 
tie man gleichwohl nicht entbehren kann, noch verwickelter 
und mühjamer geworden. Auch fehlt dem Vaſari noch viel 
zum mujterhaften Biographen; beſonders verlieren fich feine ' 
Lobſprüche nicht felten zu ehr in eine rednerifche Unbeftimnt- 
heit, ald daß fie demjenigen eine Borftellung von tem 
Charakter der bejchriebnen Kunftwerfe geben könnten, der fie 
noch nicht hat. (Beiandern fpäteren Malerbiographen, z. B. 
dem Malvaſia, iſt dieß freilich noch weit mehr der Fall.) 
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Durch ein Werk, welches die merfwürbigften Lebensbeſchrei⸗ 
bungen der Künftler nah Vaſari mit Kritif und Benugung 
der Hinzugefommenen Hiftorifchen Materialien auf eben die 
Art Tieferte, wie hier die de3 Franceſco Brancia, Leonardo 
da Vinci und Pietro di Coſtmo verfüngt und durch anſchau⸗ 
liche Darftellung befeelt worden find, würde gleich fehr für 
Belehrung und für Unterhaltung geforgt werden. Bei einer 
Bergleihung mit dem italiänifchen Original wird «8 leicht 
in die Augen fallen, wie glüdlid der Verf. durch Anord- 
nung, durch Auslagung fowohl ald ausmalende Züge und 
eingemifchte Betrachtungen, feinen Stoff umgebildet hat. Als 
Probe zeichnen wir nur einige Stellen aus dem Leben des 
Leonardo aus, an defjen Beifpiel Der Verf. zu zeigen bemüht 
ift, daß der Genius der Kunſt ſich nicht unwillig mit der 
Minerva zufammen paart, und daß in einer großen und 
offenen Seele, wenn fie auch auf ein Sauptbeftreben gerich⸗ 
tet ift, doch das ganze, vielfach zufammengefegte Bild menfch- 
licher Wißenfchaft fih in fihöner und vollkommner Harmonie 
abſpiegelt. S. 65. ‘Zu Erlernung jeder bildenden Kunft, 
feldft wenn fie ernfthafte oder trübfelige Dinge abjchildern 
foll, gehört ein lebendiges und aufgewecte® Gemüth; denn 
ed fol ja durch allmählihe mühfame Arbeit endlich ein voll 
kommenes Werk, zum Wohlgefallen aller Sinne, hervorge⸗ 
bracht werden, und traurige und in fich verfchloßene Gemüs 
ther haben feinen Hang, Feine Luft, feinen Muth und feine 
Stetigfeit Hervorzubringen. Sol ein aufgewecktes Gemüth 
befaß der Jüngling Leonardo da Vinci; und er übte fi 
nicht nur mit Eifer im Zeichnen und Geben ber Farben, 
jondern auch in der Bildhauerei, und zur Erholung fpielte 
er auf der Geige und fang artige Lieder. Wohin alfo fein 
vielbefapender Geift fih auch wandte, fo warb er immer 
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son den Mufen und Grazien, als ihr Liebling, in ihrer 
Atmofphäre ſchwebend getragen, und berührte nie, aud in 
ten Stunden der Erholung nit, den Boden des alltägli- 
hen Lebens’ ©. 71. “Leonardo wußte, daß der Kunftgeift 
eine Flamme von ganz anderer Natur ift, ald der Enthu- 
ſiaſmus der Dichter. Es ift nicht darauf angefehen, etwas 
ganz aus eigenem Sinne zu gebären; ber Kunftfinn joll 
vielmehr emftg außer ſich herumſchweifen, und ſich um alle 
Geftalten der Schöpfung mit behenter Gefchicklichfeit herum: 
legen, und Formen und Abdrüde davon in der Scapfam- 
mer des Geiſtes aufbewahren, fo daß der Künftler, wenn 
er Die Hand zur Arbeit anjegt, jihon eine Welt von allen 
Dingen in fid) finde. Leonardo ging nie, ohne feine Schreib- 
tafeln bei fih zu tragen; fein begieriges Auge fand überall 
ein Opfer für feine Mufe. Dann Tann man fügen daß 
man som Kunftfinne ganz turdglüht und durchdrungen fei, 
wenn man jo Alles um jid) her feiner Sauptneigung unter: 
thinig macht. Sein Tod wird mit rührender Ginfachheit 
erzählt, und Der geiftvolle Blick auf Raphael am Ente voll 
enter Den ernjten Eindruf De8 Ganzen. Beinah vermißten 
wir hier Das Sonett, welches das einzige Ucherbleibfel von 
Yeonardos poetijchen Gaben ift (weil er meiftens all’ impro- 
viso Dichtete, fo ſchrieb er wahrfcheinlich feine Gedichte felten 
auf); ob es gleich nicht eigentlich die Kunft betrifft, fo könnte 
es doch Anlaß zu einer angiehenden Einfleitung son Vor: 
jchriften für fie geben, wenn man dergleichen in feinem Na— 
men und nad feiner Weife Dichterifch vortrüge. Der Tod 
des Franceſco Francia, welden feine Bewunderung Rapba- 
els Tas Leben gefoftet haben foll, wogegen fich jonjt aller- 
dings große Zweifel erheben, ift durd die Wahrheit ter 
Darftellung fo glaublich gemacht worden, wie e8 nur immer 
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möglich war. Die Vermiſchung biftorifcher Wahrheit mit 
Erdichtung in den Aufjage Raphaels Erſcheinung' können 
wir nicht ganz billigen. Raphael hat die angeführten Worte 
wirklich geſchrieben; allein es ift darin nicht von einer Mas 
“Donna, fondern von der in der Farneſina abgebilpeten Meer- 
göttin Galaten die Rede, welde, wie man weiß, nicht zu 
den höchſten Idealen gehört, die Raphaels Pinfel heroorge- 
bracht: mithin fällt auch der geheimnißvolle Sinn jener Worte 
ganz weg. Daß übrigens ein in Raphaels Religion erzoge- 
ner Künftler, auch ohne Sang zur Schwärmerei, . dergleichen 
artiftifch-religiöfe Viſtonen haben könne, Tieße ſtich aus des 
Benvenuto Gellini Leben vertheidigen, wo freilich ein® außer- 
ordentliche Lage fie hervorrief. Die Blätter über Michelan- 
gelo enthalten ein ſchön durchgeführtes, erhellendes Gleich- 
niß. Don deutſchen Künftlern ift nur dem alten Albrecht 
Dürer ein verdiente Ehrendenkmal gefeßt: die von ihm ge- 
gebene Schilderung ift fo ganz in dem chrenfeften Tone und 
nah den graden Sitten feines Zeitalterd abgefaßt, Daß fle 
den Leſer täufchend dahin verfegt. Ueberhaupt befommıt Die 
Schreibart des Verf. durch eine gewiſſe altuäterlihe Ein- 
falt bei the: bildlichen Neichthum etwas Eigenthümliches. 
Sonft ift e8 fichtbar genug, daß er ſich den gröften Meifter 
der darftellenden Proſa in unfrer Sprache zum Vorbilde ge- 
wählt. ec. erwähnt dieß gar nicht ald einen Tadel; das 
Streben nad gründlicher Aehnlichfeit mit dem, was man 
für das Beſte erkennt und ohne eine gewifle Höhe der 
Bildung nit dafür erfennen könnte, ift ſehr verfchieden 
som Haſchen nad bloßen Aeußerlichkeiten der Manier, nod) 
mehr vom Entlchnen einzelner Gedanken und Ausdrücke. 
In einigen Heinen Gedichten, die feinen Anſpruch auf Eunft- 
solle Korrektheit machen, athmet wahres uud herzliches 
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Gefühl, und man lieft fie gern an ihrer Stelle. Die Idee, 
Gemälde dadurch zu fhildern, daß man die gegen einander 
in Verhältniſſe gefegten PBerfonen reden einführt, ift origi- 
nell und kann für mande Fälle fehr angemepen fein: bie 
beiten Ausführungen derfelben gefallen dur ihre Naivetät; 
doch hätte dabei vielleicht mehr Sorgfalt auf Die Form 
gewandt werden follen. Das einzige Stüf in der Samm- 
lung, welches feine Beziehung auf bildende Kunſt Hat, if 
die Gefchichte eines unglüdlichen Muftfere, den “die bittere 
Miphelligkeit zwifchen feinem angebornen ätherifchen Enthuflas- 
mus und dem irdifchen Antheil an dem Leben eined jeden 
Menſchen, der jeden. täglich aus feiner Schwärmerei mit Ge: 
walt berabzichet, fein ganzes Leben hindurch quälte” Die 
Wahrheit, daß Selbftändigfeit des Charakters ein unent- 
behrliches Erforderniß zum Künftler fei, damit er das Un⸗ 
gemach der Wirklichkeit, dem ſich Doch nicht immer entfliehen 
läßt, entfchloßen zu überwinden vermöge, damit er unter 
mannichfaltiger Abhängigkeit die Freiheit feiftes Geiſtes er- 
halte, und nicht zwifchen phantaftifcher Ueberjpannung und 
kranker Erſchlaffung Hin und her ſchwanke, prägt ſich bei 
diefer Erzählung dem Gemüth des Leferd auf eine ſchmerz⸗ 
lid) ergreifende Weife ein. Der Verf. macht Hoffnung zu 
einen zweiten Theile, Der Beurtheilungen einiger einzelnen 
Kunftwerfe enthalten foll; ein Gefchäft, wozu eine liebevolle 
Phantaſie, nach Michelangelo Ausdruck: 
— l'affettnosa fantasia, 
Che l’arte mi fece idolo e monarca, 


beßer berichtigt, wie uns deucht, als ſcharf beobachtende, 
aber auch gern verkleinernde, Kälte. *) Wir wünſchen recht 


— — — — 


*) Statt des folg. Schlußes hat der Abdruck in ten Charaft. 
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jehr, daß die Aufnahme diefer Schrift ihn auffordern mag, 
fein unverfennbared Talent zur Darftellung weiter zu üben; 
und wir zweifeln um fo weniger daran, da ſchon das ge= 
ſchmackvolle Ueußere des Buches es der Aufmerkſamkeit des 
noch nicht Damit befannten Xeferd empfehlen muß. 


und Kit. II. ©. 215. diefe ‘Anmerkung. Obige Anzeige fchrieb ich 
ohne perfönlich von. dem Verfaßer zu wißen, an dem ich vielleicht 
in der Folge einen Freund gewonnen hätte, wenn nicht alle Hoff: 
nungen durch feinen frühzeitigen und herben Tod wären vereitelt 
worden. Seinen Nachlaß hat fein Herzensfreund Tiel, von dem 
auch Einiges in dem Klofterbruder herrührt, in den Phantafieen 
über die Kunft mit eigenen verwandten Aufſätzen herausgegeben, 
und fein Andenken durch rührende Gedichte gefeiert.’ 


Neue Sammlung von Gedichten von Caroline Rudolphi. 
veimzi 1796. 


Dieſe ſchon Tängit belannte und geſchaätzte Dichterin beſchenkt 
die Freunde ihrer Muſe von Neuem mit den nicht glaͤnzenden, aber 
ſanft erfriſchenden Gaben derſelben, die man ohne eigenfinnige For: 
derungen empfangen wird, wie fie mit anfpruchslofer Unbefangen= 
heit dargeboten werden. Nichts ift hier durch kalte, mühfame Kunft 
hervorgelodt: diefe Lieder find wie von felbft einem Herzen entfloßen, 
das feinen immer edlen, zarten und weiblichen Gefühlen nur Stimme 
zu geben fuchte. Und es ift meiftens eine harmonifche Stimme: vie 
Sprade ift gefällig und blühend, nicht mit Bildern überhäuft, aber 
auch nicht zu arm daranz der Versbau hat eine natürliche Leichtig- 
feit, Hauptfächlich in den gereimten Silbenmaßen, ob man glei 
fieht, daß die Berfn. fi) nie ein Studium daraus gemacht hat, und 
daher in Källen, wo dieß unumgänglich vorausgefegt wird, häufig 
gegen die Regeln verftößt, 3. B. in den wenigen herametrifchen 
Gedichten. Wie anmuthig und doch zugleich wie finnvoll find folz 
gende Zeilen, womit ein Lied auf ‘die Kindheit” anhebt: 
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Lieblich find ber Kindheit Spiele, 
Schön bed Lebend Morgentraum , 
Süß die daͤmmernden Gefuͤhle, 
Süß die Frucht vom Lebendbaum. _; 


Unſchuld ift der Baum bed Lebens 
In der Kindheit Parabied: 
Der Erkenntniß Frucht, ded Streben, 
Reift erfi, wo fie es verließ, 


Das Lob der Denkkraft' fchliegt mit einer uͤberraſchend glüd- 
Iihen Bergleihung. In fühnen Zügen wird die gegen jede finnli- 
he Gewalt unendliche Energie des Geiftes gefchilbert- Der Gedanke 

— faßt (wie Simfon Gaſas Thor und Riegel) 
Was feine Urkraft laͤhmen will, 
Und traͤgt's davon auf feinem raſchen Flügel; 
Wer mag ihm fagen: ftehe ftill! 


Nachher heißt es mit Anfpielung auf diefe Strophe: 
Er ſtellt fie fe, der Möglichkeiten Schranken, 
Schwingt fi im Nu vom Nihtd zum AU, 


Bom AU zum Nichts — was macht ihn wanten? 
Was fordert des Giganten Fall? 


O daß er feine hehre Kraft verſchwendet! 
O daß die Dand der Leidenfchaft 
Des Hauptes Loden Eofend ihm entwendet, 
Und ihn zur Schmach mit Blindheit firaft! 


Den gröften Theil der Sammlung machen Iyrifche Gedichte aus; 
voran fleht eine Anzahl lehrender Rhapfodien in reimfreien Sam: 
ben, gegen das Ende einige artige Fabeln und Dialoge in Berfen. 
Manche Stüce kündigen ihren Inhalt gleich als ganz moralifh an, 
in andern nehmen Ergießungen einer fanften Schwermutb, Genuß 
ber Naturfreude oder Mittheilungen des Wohlwollens eine fittliche 
Mendung. So fcherzt die Berfn. mit einem kleinen Mädchen: 
Sorglos forderft du von mir, 

Sei e8 groß, und fei’d geringe, 

Was dir mangelt, hältft mich ſchier 

Fur den Inbegriff der Dinge. 
Aber das gute Kind Laßt fich auch Verfagungen von ihrer muͤtter⸗ 
lich gefinnten Freundin gefallen, ohne zu murren. 
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D der Jugend goldned Stud! 
Wunfd und Sehnfuht zu verſchmerzen 
Iſt des Weifen Meifterftüd: 

Und ihre wohnt die Kunft im Herzen. 


Wie ungezwungen und vertraulich fchließt fich Hier bie Lehre 
an den naiven Gegenftand an, ber fie veranlagt! In einigen rha- 
pfodifchen Darftellungen, mit Liedern untermifcht, “an meine Sung- 
frauen’, erfcheint das Talent der Berfn. auf eine Art, die Achtung 
einflößt, mit dem näheren Beruf ihres Lebens vereinigt: bie befcheidne 
Dichterin wird hier gern ber liebenden und einfichtsvollen Erzieherin 
einen Theil des Beifalls abtreten. Sie wird das legte in einem 
noch weitern Umfange fein, wenn junge Xeferinnen, denen ihre Ge 
dichte vorzüglich zu empfehlen find, ihr Herz und ihre Sitten wie 
ihren Gefhmad daran bilden; und fie tritt durch die Belanntma- 
hung berfelben Feineswegs aus den Gränzen der Beftimmung, bie 
fie ihrem Gefchlechte jo wahr vorzeichnet: 

Sn uns gekehrt, verfünden weiblich wir 
Dem engen Kreiß des Hauſes den Genuß, 
Die Seligkeit, die reiner Lieb’ entſtroͤmt, 
Aud ungepriefner Tugend lohnend quillt, 
Die ftiller Thätigkeit fo frifh entkeimt. 
Dieß iſt der Dienft, dieß ift das Prieſterthum, 
Das in der Grazien Gebiet allein 
Der reinen Weiblichkeit nur ziemt und frommt. 


Das. verlaßene Dörfchen, aus dem Engl. überf. von ©. ©. 
Bürde. Breslau 1796. 


Nicht Teicht wird es jemanden einfallen, was Hr. B. in der 
Vorrede für möglich hält, ihn wegen der Wahl bes überfeßten Ge: 
dichtes zu tabeln. The deserted village von Goldſmith ift ein rüh⸗ 
rend fehönes elegifches Gemälde. Das einfache und innige Gefühl, 
das darin athmet, befeelt die zarten, ungeachtet ihrer großen Naive- 
tät von jeder unedlen Beimifchung reinen Schilderungen des laändli⸗ 
chen Lebens; und die hebenden Kontrafte, in dem glänzenden Elende 
und den Laftern ber großen Welt, machen die Ruückkehr zu denfelben 
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noch erquidender. Die Ueberfebung ift, für ſich Betrachtet, ganz 
lesbar, aber eine Vergleihung mit dem Originale hält fie auf keine 
Meile aus. Kein billiger Beurtheiler wird fordern, daß bei einer 
poetifchen Webertragung gar nichts verloren gehen foll; aber tie 
Aufopferungen find. bier zu groß und zahlreih, als daß wir fie, fo 
fehr wir die Schwierigfeit des Unternehmens anerfennen,, für un: 
vermeidlich Halten könnten. Da einmal der weit weniger fchöne 
und mannichfaltige Alerandriner flatt der fünffüßigen Samben ge 
wählt war, fo hätte wenigſtens die Zahl der Verſe der Regel nad 
nicht überfchritten werden follen, wie hier Häufig, leeren Zufägen 
zu lieb, gefchehen if. Im Original heißt es von dem Geiftlichen 
des Dorfes: 


His house was known to all the vagraut train, 
He chid their wanderings, but relieved their pain. 


In der Ueberſetzung: 


Dem heimatlofen Volk war längft fein Haus bekannt; 
Shr Wandern fehalt er zwar und ihred Leichtſinns Sitten, 
Doch immer öffnete fein Herz fih ihren Bitten. 


Hier ift mit der Kürze zugleich der ganze Nachbrud des Gegenſatzes 
vernichtet. Noch übler ift e8 folgender Stelle ergangen, mo ter 
Abſchied der auswandernten Landleute von ihrer Heimat befchrie: 
ben wird: 


His lovely daughter, lovelier in her tears, 
The found companion of his helpless years, 
Silent went next, neglectful of ber charms, 
And left a lover’s for a father’s arms. 


Dieß ift fo überfegt: 


Verſchoͤnt dur ftillen Darm, 
Sn Thränen reizender, Ihlang um ded Vaters Arm 
Die holde Tochter fih, — fein zärtlihfier Geführte 
Und feined Alterd Troſt. — Ein Bräutigam erfchwerte 
Das Sheiden ihr; — fie flog, verfchmerzend ben Verluſt, 
Aus ded Geliebten Arm, an ihred Vaters Bruft. 


Beinah von jedem Zuge des Originals findet man hier ein doppel⸗ 
te8 Cremplar: der fchönfte, neglectful of her charms, ift wegges 
lagen, und an befien Stelle ein Zufaß gefommen, der die ganze 
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Wirkung aufhebt. Auch das ‘flog’ ift fehr ungeſchickt: und wie ift 
burch die veränderte Ordnung der leichte melodifche Fortfchritt des 
Bildes zerflört! Doc wir wollen: dieß traurige Verzeichniß von 
Schönheiten, die man vergebens fucht, nicht durch mehrere Stellen 
erweitern. Die Sprache ift ziemlich korrekt, allein fie fallt nicht 
ſelten ins Profaifche, Hauptfächlich duch bie verworrnen und fchleps 
penden Wortfügungen. So ift ebenfalls der Bersbau fließend, aber 
fraftlos; auch ift das Hinüberfchreiten aus einem Verſe in den an- 
dern mit wenigen Silben, 3. B. 


Daß dem getäufchten Blick ſich die verfehrte Seite 
Berbarg, 


welches eigentlich der Natur des Alerandriners twiderfpricht, zu hau: 
fig gebraucht worden. Die angehängten drei Stüde von Beattie, 
Seott und Jerningham hätten immerhin unüberfeht bleiben mögen: 
ten Begriff des deutichen Leſers von englifcher Poeſie werden fie 
eben nicht erhöhen, Die erfte enthält gemeine moralifche Betrach- 
tungen; die zweite die Beichreibung eines ſchwülen Sommertages, 
nebft ſehr unpoetifchen Gedanken, wie man fie allenfalls haben mag, 
wenn einen die Hike unfähig macht, etwas gefcheites zu benfen ; 
bie britte ift eine von ben vielen mißlungenen Nachahmungen von 
Grays Elegie auf einem Kirchhofe. 


Natur und Kunft, oder der Charakter des Menfchen gründet 
fich auf die Erziehung. ine Gefchichte aus dem Engl. der 
Miſtreß Inchbald. Leipzig 1797. 


. Ein Berk von der Verfn. der ‘einfachen Gefchichte” konnte man 
nicht anders als mit den günftigften Gewartungen zur Hand neh: 
men: aber freilich entfcheidet es fich bald, daß fie Hier nicht im 
mindeften befriedigt werben. Die Noth, welche M. I. damals als 
ihre Mufe angab, hat ihr ungleich ſchoͤnere Dienfte geleiftet, als 
die lehrende Abficht, welche ihr jest zur Seite fteht, und durch den 
Titel ſchon fo beſtimmt angekündigt if. Man vermißt gänzlich das 
lieblihe und innige Intereffe, welches fie fonft ber eigenfinnig 
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in diefer Sammluug die außerlefenften Lieder eines längſt 
geftorbnen und auch aus dem Andenken der Welt abgefihiede- 
nen Dichters neu belcht Hat. An ihm bewundern wir nicht 
allein die eben fo rege als zarte, vielfeitige, ja man möchte 
beinah fagen, allfeitige Empfänglichfeit; den reinen, unbe= 
ftechlichen und dennoch milden Sinn, der, durch innige Ver⸗ 
wandtfhaft zu dem Edelſten und Schönften hingezogen, auch 
das Geringere nicht verfchmäht, wofern es der Menſchheit 
angehört; das innere Gleichgewicht, Die ruhige Ueberlegen- 
beit des Gemüths, wodurch es in den Stand gefeßt wird, 
eine Welt der verfchiedenartigften Eindrüde, jeden in feiner 
Eigenheit, ohne Streit und Verwirrung in ſich zu bewah- 
ren; fondern auch die Biegfamkeit, mit der fich feine Ein- 
bildungsfraft aller Formen bemäßhtigt, und, wie unverfenn- 
bar auch das Gepräge jelbitändiger Beitimmtheit. in allem 
dem ift, was er urfprünglich gedichtet Hat, dennoch auch Die 
Kunftgebilde andrer Meifter,. aus den verfchiedenften Zeiten 
und Völkern in treffenden Kopien darzuftellen verfteht. Jetzt 
erweckt er einen einheimifchen Dichter aus dem Grabe einer 
ausgeftorbenen Sprache, worin er über ein Jahrhundert ge= 
ſchlummert hatte, und giebt ihm feine Mutterfprache zurüd, 
Balde, der vergeßne Balde, fand nicht nur einen vortreff- 
lichen Ueberfeger, was ſich do in unfern Zeiten kaum er- 
warten ließ: ein Geift, der den feinigen durch Umfang und 
Höhe der Bildung entjchieden verbunfelt, verbrüdert ſich mit 
ihm und führt ihn verfüngt der Nachwelt entgegen. 

Es giebt für die Prüfung der vorliegenden Gedichte 
einen doppelten Geſichtspunkt. Man Tann entweder fragen: 
wos find fie, für fich felbft betrachtet? oder: wie verhalten 
fie fidh zu ihren Iateinifchen Originalen? Da unfre Lands- 
leute Hier wicht mit einem Schriftitellee des Alterthums be= 
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fprud) zu thun. Ueber feine Poefte hingegen ließe ſich gar 
wohl ein davon unabhängiges Urtheil fällen; ja fie müßten 
fogar geflißentlid bei Seite geftellt werden, wenn es ein 
reined Kunflurtheil fein ſollte. Die Geſetze des Schönen 
gelten überall und zu allen Zeiten: nichts Tann den, der fih 
als einen Eingeweihten in die Geheimniſſe desſelben, als ei- 
nem Dichter ankündigt, von ihrer Befolgung losſprechen. Bei 
Balde erhalten und noch überdieß die Sprache, worin er ge⸗ 
dichtet, und die dem Alterthume abgeborgten Formen bie 
höchſten Forderungen der Kunft gegenwärtig. Wenn wir 
erft darüber zu einer Entſcheidung gelangt find, in wie weit 
er ihnen Genüge geleiftet oder nicht, fo kann ein Blid auf 
ben Stand, auf dad Zeitalter, auf die ganze umgebende 
Melt des Dichters dazu dienen, feine Mängel und Berir- 
rungen zu erklären und zu entſchuldigen. 

B. dichtete lateiniſch. Einer fremden Sprache kann man 
fih allerdings, auch für den dichteriſchen Gebrauch, in dem 
Grade bemaͤchtigen (und die Beifpiele davon find nicht ſel⸗ 
ten), daß die Vorftellungen und Empfindungen eben fo in- 
nig mit ihren Zeichen verjdwiftert und damit Eins gewor- 
den feinen, als hätten fie fich ſchon beim Erwachen bes 
Bewußtſeins, an der Duelle des Lebens, zu einander ges 
fellt, und gemeinfhaftlid zum Strome ausgebreitet. Be⸗ 
traͤchtlich anders verhält es fih, wenn die vom Dichter er- 
wählte fremde Sprache zugleich eine todte if. Zwar haben 
Spraden, die fih bis zur Vollendung entfalteten, das Vor⸗ 
recht, in unfterblihen Denkmalen ſich felbft zu übertauern. 
Allein das geiftige Leben, das dieſe Wunbergebilde bis in 
die zarteften Adern durchglüht, kann nur gefühlt, allenfalls 
nachgeahmt werben, nie ſich wahrhaft mittheilen. Eine Spra- 
de, die nicht mehr im Munde eines ganzen Volks if, kann 
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der alten vernehmen, fo haben wir auch an Ddiefen einen 
Mapftab des Urtheild, und müßen nothwendig Haltung und 
Harmonie vermißen, wenn wir Brucftüde aus dem Latein 
des Plautus oder Catullus mit dem tes Statius, Martialis 
u. f. w. verflodten finden. Wie dem auch fei, es war ein 
Glück für Balte, dag ihm dieſer Ausweg ind Alterthum 
offen fand. Hätte er nie anders als in feiner Mutteripra- 
che gefchrieben, jo wäre fein Achter Dichtergeift wahrfcheinlich 
nie erfannt worden, ja er bätte vielleicht in ihm felbft im- 
mer gefchlummert. Daß feine deutfchen Verſe fo unfein und 
niedrig find, Laßt fih wohl nicht ganz aus dem damaligen 
Zuftande unfrer Sprache im Allgemeinen, aber mehr aus 
feiner befondern Lage, entfchuldigen. Mit kräftiger Hand 
hatte Luther ſchon früher die Umriße der deutfchen Profa 
angegeben; Opig, Flemming und andre proteftantifche Dich- 
ter, die eine ganz neue Bahn für Die vaterländifche Poeſie 
eröffneten, lebten wie Balde zur Zeit des breißigjährigen 
Kriegs. Doch für den Fatholifchen Geiftlichen war dieß alles 
vermuthlich fo gut als nicht vorhanden. Aus dem Elſaß 
gebürtig, hatte er gewiß eine fehlerhafte und rauhe Mundart 
des Deutfchen an fih, die er in Baiern eben nicht wird 
verfeinert haben. Auch glaubte er fih nach der Gemüths- 
art des Volks im ſüdlichen Deutjchland, die überhaupt fröh- 
licher ift und Handgreifliche Schwänfe forderte, bequemen zu 
müßen. Dan bat ja den Fall öfter gehabt, dag Männer, 
die von einer gefchmadlofen Welt umgeben waren, den Sinn 
für würdigen Ernft und für Anmuth des Ausdrucks erft mit 
den alten Sprachen, wo diefe Vorzüge einheimifch find, ein- 
zuathmen ſchienen und ihn nur in denſelben wieder aus⸗ 
hauchen konnten. 

Ein tiefes, regſames, oft ſchwärmeriſch ungeſtümes Ge⸗ 
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Nede. Andre Heilige Iungfrauen, Walpurgis, Agnes, The: 
refla, Urfula u. f. w. wünſchen von mir befungen zu wer- 
den, und verfprechen mir noch obendrein Belohnungen. 


Una centenas gerit inter intra- 

ctabile nomen. 
Forte vult cogi. Quid agis, poeta ? 
Saepe, quod nunguam pudor assecutus, 
Cepit audendo violens amator, 

Ruris alumnus.’ _ 


Er führt den Entfhluß aus, und begrüßt fie, den Regeln 


der Silbenzeit zum Trotz, in der adoniſchen Schlußzeile der 
Ode: Virgo Maria. 


Sp weit Balde entfernt ift, fih auf die Sprache des 
Horatius zu befchränfen, fo gebraucht er Doch mehrmals die 
eignen Worte deöfelben auf eine Art, die man nicht wohl 
ander ald Parodie nennen fann. Im Gegenſatze mit ter 
Mater saeva Cupidinum wird die heil. Jungfrau decentium 
Mater blanda Cupidinum. Ein andres Lied an te hebt nad 
Horat. C. I. Od. 4. an: Ne tibi servi sit amor pudori. 
Wiederum Lyr. IV. 4.: 


Intermissa diu redi, 
Virgo, Davidicis edita regibus. 


Mollte der Dichter im Ernſt, daß wir unfre Gedanfen auf 
die heil. Jungfrau richten follten, indem er und zu gleicher 
Zeit an die Angriffe der Venus auf den römijchen Lyriker 
und an die Abkunft des Mäcenad erinnert? Und wie ganz 
mußte der Sinn für das Schidlidhe bei ihm fchlafen, als 
er über die Madonna mit dem Kinde auörief: 


O nate in usum laetitiae puer! 
O matre pulcra parvule pulcrior ! 
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Ihm mochte dieß für einen frommen Raub an jenen unhei- 
ligen-Öegenftänden gelten; aber da er nur auf Xejer rechnen 
durfte, die mit dem Horatius vertraut find, fo hätte er ſich 
hüten follen, ihre Stimmung durch die Anregung fo ver- 
fhiedenartiger Cindrüde, befonderd beim Anfange eined Lie- 
des, gänzlich zu verfälfchen. Eine Mufe, die, obgleich mit 
einer römifchen Stola bekleidet, nicht felten ihre barbarifche 
Herkunft verräth, hatte noch andre Gründe, die Vergleichung 
mit dem urbanften aller Dichter auf jede Art zu meiden. 
Balde fcheute fie eben nicht: er wollte nicht nur feine Yrei- 
heit und Eigenthümlichfeit neben dem Römer behaupten 
(Sylv. V. Od. 4.), ſondern er ftrebte ihn auch zu über- 
treffen; gewiß nicht auf dem richtigen Wege, wenn er, wie 
wir nad feinen Aeußerungen glauben müßen, Die weife 
Mäpigung, die vollendete, einfache Anmuth feines Vorbildes 
ale Schwäche oder Armuth mißdeutete. Offenbar ift es, 
daß Horatius Außerlih weit mehr begünftigt war, und fei- 
nem fpätern Nebenbuhler alfo durch manches überlegen fein 
Eonnte, was nicht zu ihm felbft gehörte. Wenn in ihm, 
wie Herder fo ſchön fagt, “die Grazie des Lebens wohnt, 
wie konnte Balde unter den trübeften Ausſichten in einer 
gräuelogllen Zeit andre als furchtbare Grazien haben? Der 
Römer Enüpfte feine Dichtkunſt an den feinften Lebendgenuß 
an; der Deutfche rettet ſich aus der einengenden Wirklichkeit 
in da8 Gebiet der Poefte hinüber. Wenn jener bei feiner 
wandelbaren Philofophie immer liebenswürdig ift, fo hat 
Dagegen bie ftrenge, auf Entfagung und Abhärtung gegrün= 
dete Lebensweisheit des Ießten oft einen großen Charakter. 
Dieg führt und auf die allgemeinere Betrachtung, daß er 
über das meifte, was wir oben gerügt, mehr beklagt als 


getadelt zu werben verdient. Allein wo tritt wohl der Kell 
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ein, daß der freie Menfch mit der Natur und dem Schid⸗ 
fale ganz reine Abrechnung halten Eünnte?] 

Vielleicht waren bier alle perfünlichen Anlagen zu ei- 
nem einzig großen Dichter vorhanden: nur eine Dichterifche 
Mutterfprache fehlte. Die Summe der für feine Bildung 
ungünftigen Umftände, ob fie fich gleich in die wenigen 
Worte zufammenfaßen läßt: er war ein deutfcher Iefuit und 
Ichte zur Zeit des breißigjährigen Krieges in Baiern, war 
fo groß, dag man über das, was dennoch aus ihm gewor- 
den, billig erflaunen muß. Und wer würde untheilnehmend 
oorübergehn, wenn er auf dem Grabmale des edeln Man- 
ned, den jo viele Feßeln und Entbehrungen niederbrüdten, 
die traurige Geſchichte feines Lebens, von ihm felbft ges 
ſchildert, läſe? 

Tristibus imperiis spatio retinemur in arclo, 
Et curtum male perdimus aevum. *) 

Der Zwed alle Bisherigen war, zu zeigen, was und 
wie Hiel ein Dichter wie Balde dabei gewinnen Fonnte, daß 
er mit geläutertem Geſchmack und einer umfaßendern Anftcht 
der Dinge in unfer Zeitalter verpflanzt, daß feine Lieder 
aus einer freier athmenden Bruft von Neuem gefungen 
wurden. Jetzt müßen wir unterfuchen, mit welchem Glüde 
dieß gefchehen if. Die Art, wie ſich der würdige Vf. über 
feine Arbeit äußert, zeugt von tiefer Einflcht in das, worauf 
es hier wejentlich anfam. “Ich folgte dem Geift feiner Mufe, 
nicht jedem feiner Worte und Bilder. Bei feinen Iyrifchen 
Stücken behielt ic den eigenthümlichen Ton jedes Dderfelben 
im Obr, den Sinn und Umriß desjelben im Auge. Schön- 


*) [Hier Tchließt der Aufiag über Balde in ten Charaft. unt 
Krit., fo wie in den Kit. Schr. a. a. O.] 
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beiten habe ich ihm nicht gelichen, wohl aber Flecken hin⸗ 
weggethan, weil ich feinen großen Genius zu fehr ehrte, 
ald dag ich mit Fleinfügigem Stoß ihn in diefen zur Schau 
ftellen jollte. Wo dem Umriß feines Gedichte etwas zu 
fehlen dien, zog ich mit leiſer Sand, wie bei einer alten 
Zeichnung, die Linien zufammen, damit ich ihn meiner Zeit 
darftellte.’ In Einem Stüde müßen wir diefer allzu ge- 
mäßigten Andeutung der Bemühungen des Ueberfegerd wi- 
derfprechen. Man darf behaupten, daß Vereinfachung, Ab- 
fürzung ‚und WMilderung bier nad) der Natur der Sadıe 
ſchon an fih oft wahre Verfchönerung fein muß; aber und 
find aud viele Züge in der Terpfichore werth, wovon fi 
in den Originalen feine Spur findet. 


Wir gehen zu einzelnen Beifpielen fort. Die Ode 
Lyr. III. 14. Argonautae, heißt im Deutfchen “die Schiffen- 
ten’, und lautet fo: 


Daß die Kühnen des Meeres heifge Rechte, 

Daß den hohen Trident fie frech beleidigt, 

Klag’ ih. War es ein Fell, das golone Fell werth, 
Daß ihr, o Schiffer 

Argonauten, die Blige Zeus und alle 

Neols Winde, den Grimm Neptuns verfchmähtet ? 

Hat die Erde nicht Grüfte gnug? Bedarf es 
Urnen des Abgrunds? 

Sieh die Schuldigen, die der Klotho Faden 

Murrend läftern, er fei zu zart, zu brüdig:' 

Und vom brüdigen Faden fpannen Segel 
Sie an den Maftbaum, 

Rudern feldft mit der Parze heil'ger Spindel — 

D ihr Götter des Meere, warum erfäuftet 

Ihr die Sträflichen nicht, die nur der Habfucht 
Linder vereinen? 


EN Tarrfidhore 


> zemmie Anfang: lus sacri laesım refero tridentis 
x mer md gehalmer; Der deutſche reißt Leidenfchaftlicher 
—Serrr mit ſich fort. Es ift in der Urt des erregten 
merlems, daß er, um Den Frevel zu bezeichnen, den er 
sin turie Ausdrücke häuft, deren Achnlichkeit dann keines— 
sure me leere Wiederholung if. Auch daß die Thäter 
sau genannt werten, obgleich auf eine unbeftimmte 
Ser, mu ter Eigenjdaft, welche fie durd ihre That 
‚penvarer, die Rubnen’, belcht Die Sache mehr ald Die dort 
rorauune leidende Form. ‘Klag’ ic’ flatt des ruhigen 
were it Den übrigen Beränderungen angemeßen, und ber 
Wypelfinn (bier micht verwerflich, weil er Feine Undeutlich⸗ 
u oerurſacht), Tas es entweder für “beflagen’ oder “anfla- 
a eben Kamm, vereinigt in dem Worte die Kraft beider 
Sieummum Auch Tas iſt weit Inrifcher, daß der deutſche 
ame nd mühe erit uber den Zug der Urgonauten hifto- 
„a wett Per truces Quctus et opaca ponti, Thessalam 
or uefe Muukse Currere pinum), jondern von Herab— 
uni Xr Triebfeder ihres Unternehmens ausgeht, und 
Soon .me Frage verwandelt. Die DVerichtlichkeit des 
wer Sees wuste Balde nicht anders als durd eine 
my zmemebung auszudrücken: Huc ovis flavae scabies 
in pa Wie viel feiner iſt cd im Deutfchen bloß 
mg een. daß dell ſtatt Vließ' gefeßt, und ter 
int re wir Gold war, ald etwas Unbedeutentes 
new ntes erſt nachgeholt wird. Der Vorlefer 
Se wur das Beiwort ‘goldne’ durch Erhebung 
Sun guilsnußmen, jondern fo leicht wie möglich 
re we DE Cinerleifagende in den Worten 
Zen Wear mit Vefer, welche Die alten Spra— 
ot Sum wumiwr beleidigen: es hätte durch cin 
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Komma am Ende der erften Strophe gemilvert, oder noch 
beper ganz vermieden werden können. Balve fährt fort: 
tantı fuerat, timere Fulmen et spumas, et equos, et aerei 
Flammea tauri! Die zulegt erwähnten Abenteuer, welche 
die Argonauten in Kolchis zu beftehen hatten, find der Ab- 
ſicht des Liedes fremd; mit Recht ift daher dieſer zerftreuende 
Schmuck nicht in der Nachbildung aufgenommen. Dagegen 
haben die im Lateinifchen nur flüchtig berührten Gefahren 
des Meered eben ſo ſchicklich eine vollere Ausführung er- 
halten, und dadurch, daß bei jeder zerftörenden Wirfung die 
Gottheit genannt wird, welcher der Volfsglaube fie zufchrieb, 
ift obige Ankündigung der Sache als einer heiligen Ange- 
legenheit durchgeführt, und auf das Ziel des Ganzen, Die 
Schiffahrt als einen die Naturgefege verlegenden Frevel dar⸗ 
zuftellen, hingearbeitet worden. Baldes dritte Strophe: 

Ergo telluri locus et sepulcra et 

Asseres desunt, quibus inferantur 

Ossa! de fundo pelagi petendae 

Funeris urnae! 

it in zwei Zeilen zufammengezogen; aber die Hälfte ift hier 
unftreitig mehr als dad Ganze. Die asseres erinnern neben 
den Urmen an die heutige Weife in Särgen zu begraben, 
und quibus inferantur ossa ift nad) sepulera ein jchwächen- 
der Zufat. Im Deutfhen haben die Furzen, raſch auf ein= 
ander folgenden, Bragen einen größeren Nachdruck, und Die 
Urnen des Abgrunds’ find weit Dichterifcher, ald Begräb- 
nißurnen, die vom Grunde. des Meeres heraufgeholt werden”. 
In den folgenden Zeilen: En reos: parcam Lachesin que- 
runtur Pensa de vili glomerare lana, ift der verftärfte Aus- 
druck Murrend läſtern' ſtatt queruntur die bedeutendfte 
Veränderung, die mit dem gleich anfangs lebhafter bezeug⸗ 
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ten Unwillen vollfommen übereinftimmt. ine äußerft kühne 
und finnreiche Wendung ift es, wenn hierauf der Gedanke: 
die Menfchen feßen beim Seewefen ihr Leben auf das ge 
wagtefte Spiel, fo eingefleidet wird: ſie gebrauchen daß, 
woran dasſelbe hängt, die Werkzeuge der Parzen, zum 
Schiffsgeräthe: 
Nec colum totam dubitant trementi ad- 
nectere malo. 
Unus in remi quoque forsan usum 
Fregit, ut stantes agitaret undas: 
Alter intextae data vela vitae ig ! 
Carbasa vertit. 


Die beiden erften Zeilen find zum Vortheile der Ueberfeßung 
ganz weggeblieben; denn foll das Bild Zufammenhang ha- 
ben, jo müßen die Werkzeuge der Parzen ald tauglich zur 
Einrichtung eines Schiffes vorgeftellt werden, und man fleht 
nit ein, wozu der an den Maft gefnüpfte Spinnroden 
dienen ſoll. Ueberhaupt durfte der Dichter hiebei nicht zu 
lange verweilen, damit nicht die Wahrheit der finnbilplichen 
Beziehung durch das bemerkte finnliche Mißverhältniß ver- 
tunfelt würde: Die abgefürzte Nachbildung ift alfo auch bier 
für Gewinn zu halten. In der legten Strophe: 

Di maris, cur non prius obruistis 

Quam reversura Minyae carina 


Magna dissecti traherent in unum 
Foedera mundi? 


fehrt Der deutſche Dichter fchicklicher nicht wieder zu ben 
Argonauten zurüf, von denen er zu der allgemeinen Be- 
tradhtung Anlaß genommen hat, und durd den Fleinen Zu- 
ja “der Habſucht' ift dem Einwurfe vorgebeugt, die Verbin- 
tung der Erbtheile fei ja etwas Wohlthätiges, und Die fitt- 
liche Richtung bed Gedichtes erſt recht beſtimmt. 
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Wir Haben diefe Obe nur deswegen gewählt, weil fie 
furz ift, und eine ſolche durchgängige Zergliederung einer 
ber längeren und zu weit geführt hätte. Uebrigens finden 
wir faft überall, wo wir aufſchlagen, Beftätigungen des 
Urtheils, das aus der eben angeftellten Vergleichung ber- 
vorgehen muß. “Das Schachſpiel', eind von Balded ange- 
nehmften Stüden, eilt bier noch rafcher und leichter zu fei- 
ner Entwidlung fort, und die fürzeren Anwendungen auf 
das menfchliche Leben ſind bei dem ernften Sinn, den fte 
wirklich einfchließen, durch eine leife Einmifchung von Scherz 
und Laune noch mehr gewürzt. Es wird mit dem Spiele 
in der That fehr artig gefpielt. Im Thomas Morud’, den 
Balde als einen zweiten Regulus befang, finden ſich bie 
Worte, welche dem zum Tode gehenden in den Mund ge= 
legt werben, und bie heiterfte Gemüthsruhe darftellen, nicht 
im Original. In ber erften Strophe der Ode “Kronen? ift 
an die Stelle eines übertriebnen Bildes ein weit gemäßig- 
tere8 und edleres getreten. Im der Obe. ‘ver Blinde’ ift 
ed ein rührend verfchönernder Zug, daß der Blinde feine 
glüfliche Blindheit befingt, da er bei Balde nur mit fi 
felbft davon ſpricht. Dieß fchöne Lied hat überhaupt noch 
fehr gewonnen: eine Tieblichere Schwärmerei ſchwebt gleich 
einem zarten Hauche über dem Ganzen. Auch in den beiden 
Stücken ‘an die Bildfäule eines ſchönen Knaben’. und “auf 
einen Garten, die Sternenau genannt’, find Die faft zu 
glänzenden Farben des Driginald fanfter verfchmekt. In 
der eben jo dichterifchen als maleriſch dargeftellten Erfchei- 
nung Malerei und Dichtkunft’ ift Die ausdrückliche Beziehung 
auf König Belfazerd Geſicht, welche nicht in dieſen Bilder- 
freiß gehörte, weggelaßen, und ftatt der aus der Wand 
beroorgehenden Hand nur der goldne Griffel, den fie führt, 


6. 
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Gemüth anftellt, da fie Dort erft in den beiden legten Zeilen 
erfolgt. Die verwandelte Geftalt einer zweiten Daphne, einer 
Heiligen, die nach der freundlichen Legende vor dem Tempel 
der Mutter Gotted, der fie ſich geweiht Hatte, fterbend zur 
Linde aufwuchs, wird in folgenden Zeilen bejeelt vorgeftellt: 
Thut fie nicht noch, was fie lebend gethan? Sie dienet der Göttin, 
Und wacht vor ihrem Tempel hier, 
Neiget das Haupt und bewegt die Arme mit füßem Verlangen, 
Und grüßt mit fanftem Säufeln fie. 
Könnte dein Ohr vernehmen die zarten Worte der Blätter, 
Du höreteft ihr Ave noch. 


Der ſchönſte Zug “fle bewegt die Arme mit jüßem Verlan⸗ 
gen’, ift flatt des Windes, der bei Balde “ihre Haare 
fämmt’, bhinzugefommen. Uber dad, warum" und Diefe 
Schilderung im Deutfchen überhaupt weit Tieblicher anfpricht, 
Laßt fich eher fühlen als zergliedern. Wie veredelt ift das 
mehr ald um die Hälfte verfürzte Lied “an einen jungen 
Helden’, befonterd durch Die bedeutende Lehre am Schluße, 
ftatt deren im Original ein niedrig fomijches Bild völlig 
zwecklos angehängt war. Diele Stücke, ‘tie Todtenflätte‘, 
Dad flühtige Wort’ u. j. w. haben fih durch Milderungen 
ben Gejeßen ter Wahrheit unt Echönheit nacgiebiger ge- 
fügt. Im andern, 3. B. Ter Waltraft’, ift durch Entlatung 
von überflügigem Schmucke mehr Naum für ten einfachen 
Ausdruck Des Gefühld gewonnen; nob aus andern icheint 
gleichſam nur Der reine Geift gezogen zu fein, 3. B. tie 
Tadelloje. Selbſt bei iolhen Yietern, teren Uebertragung 
eine Art von Wageftüf war, bat fid ter Leutihe- Tidter 
mit großer Geſchicklichkeit zu helfen gewußt. Dan vergleide 
3. B. Tie Langiſam⸗-Sterbentde' mit tem Lriginale, wo ter 
bithyrambiibe Bramgeſang ter heil. Gencvefa an ten Iot 
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ſowohl das Gemüth ald die Sinne durch eine furchtbare 
Mipfülligfeit zerreißt. Die Sprache des wärmjten Verlan⸗ 
gend ift von der Liebe entlchnt; dazwiſchen erfcheinen bie 
jhaubderhafteften Larven des Todes: was ift ewig entgegen- 
gefegter, ald ein glühender Wonnetaumel in ven Kalten 
Armen der Derwefung? Im Deutfchen ift alles Sinnlid- 
MWiderwärtige entfernt, der Ton gemäßigter, und die Be 
leuchtung des Ganzen, wenn man fo jagen darf, verfchwimmt 
mehr in eine fanfte Dämmerung, die auch in der Wirklich: 
feit wohl ein Sterbebett mit füßen Empfindungen und Ahn⸗ 
dungen umgeben mag. 

Ob ſich gleich Die angeführten Beifpiele noch mit einer 
Menge andrer häufen ließen; fo wollen wir doch nicht ber 
haupten, daß Balde überall und in jedem Theile der über 
tragnen Gedichte gewonnen habe. Aus der Befchaffenpeit 
ber beiden Sprachen ergiebt es ſich ſchon, daß manche kunſt⸗ 
solle Schönheiten der DVerfnüpfung, der Wortftellung unt 
des Versbaues auc bei einer forgfältigen Behandlung ver: 
Ioren gehen mußten. Allein gerade dieſe find am wenigiten 
das Eigenthum eines Dichters, der als ein fpäter Fremd: 
ling auf den angebauten Gefilden einer Sprache, wie bie 
römifche, Blumen fammelte. Wenn 3. B. der Ausruf über 
die Eitelfeiten des Lebens, womit das Lied am Grabe cines 
Mächtigen fchliept: 

Somnia, somnia 


Emissa per rimas eburnae 
Mox iterum revocanda portae! 


Träume der Träume, die 
Aus Riten jener Trugespforte 
Wieder zurüd in die Rige jchlüpfen. 


im Lateinifhen einen Zauber bat, der auf der tönenten 
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Fülle, auf dem Gebrauch ter beiden Mittelwörter der ver- 
gangnen und Fünftigen Zeit, befonderd aber auf der Tren- 
nung des Beiwortes von feinem bi8 an das Ende verfpar- 
ten Sauptworte beruht, wofür unfre Sprache folglich gar 
nicht empfänglich ift, fo wird ihn der deutſche Leſer auch 
nicht vermißen. Wir wollen nicht entjcheiden, ob nicht ein 
andresmal die zierlihe Wendung des Dichter, der ſich ge- 
gen die Anfälle des Schnupfend auf feine Magerfeit beruft 
(Lyr. II. Od. 35.): 
Quid in poetas immeritos furis, 
Heu! praedo vocis ? nos graciles sumus, 
Genusque Divüm, 

Mas fälleft frech du, Räuber der Etimme, ſelbſt 

Auf dürre Dichter, bie, dem Olymp verwandt, u. |. w. 
glücklicher hätte getroffen werden können, als gefchehen ift. 

Genug, daß ein folder Verluft bei einzelnen Feinheiten 
ber Ausführung gegen den Gewinn im Ganzen in feine 
Betrachtung kommt. Schon dadurch find dieſe Gedichte nun 
zu einer lebendigen Wirkung weit gefchickter gemacht, daß 
fle, ſelbſt die Sprache abgerechnet, ein weniger gelehrtes 
Anſehen haben. Vortrag und Einkleitung find ſchmuckloſer; 
eine Menge Unfpielungen auf das fabelhafte oder gefchicht- 
lihe Alterthum find weggefallen, aud nähere Zeit- und 
Ortbeziehungen ausgelöfcht, zum Theil jchon durch Die ver- 
änderten Ueberfchriften, die bei Balde meiftens wirkliche oder 
bedeutend erdichtete Namen, aud wohl andre genauer be- 
flimmende Zufäge enthalten. Es ift gut, wenn der Stand- 
punft des Hörer in eine gewifje Weite gerückt wird, wohin 
Seftengeift und parteiiſche Leidenfchaften, Die feinen unbe- 
fangnen Genuß der Dichtkunſt geftatten, nicht reichen. Nach 
der Zerpfihore kann man nicht umhin, Balve, den heftigen 
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einbüßen, wo ſie ernfte Lehrerin wird, denn ſie ift es im- 
mer mit Anmuth. Liebt jemand gefällige oder würdige 
Sinnbilder in ſchönem Leben? Er findet ſie in “der Leyer 
der Pothagoras’, “dem Hirtenleben’, “den Königen’, “der 
heiligen Begeifterung’ und den zwo Göttinnen’. Sinnreiche 
Einkleidung oder auch Leichte Saunen der Phantafle? In 
der Verwandlung’, ‘der Zigeunerin’, “der PVirginifchen 
Pflanze’, ver zweiten Eurydice. Brifche, blühende Scenen 
des ländlichen Naturgenußes? In ‘dem Sänger des Früh— 
lings' und “dem Stadt- und Landleben'. Chrwürdig dar- 
geftellte fittlihe Vorbilder? In den “Menfchenfürften’, 
Trajanus Schwerte, “dem fchlummernden reife. Männ- 
liche flrafende Satire? In dem Gedichte ‘gegen die falfchen 
Staatsfünftler’, in der Kriegszucht', “der Mutter der Dinge. 
Farbenpracht Ddichterifcher Gemälde? In dem Lobe des 
Gartend, die Sternenau genannt’ und in “dem Sternen- 
Himmel. Sanfte Wehmuth, rührende Klagen? In dem | 
Liede an den Schlaf, in ‘der fterbenden Nachtigall’, in 
der Melancholie. Erſchütternd ernfte. Betrachtungen über 
‚die Nichtigkeit des Irdifchen? In der Grabſchrift', “der 
Todtenftätte, “den Ruinen’ u. a. Innige Empfindungen 
der Andacht, ihre Entzückungen, ihre Hoffnungen auf bie 
Zufunft? In dem Gedichte ‘Gott’, “dem Götterleben’, “der 
Nachtfeier der Liebe. Tiefe Blicke in die fittlichen DVer- 
bältniffe des Menjchen, genügfame und felbftftändige Lebens⸗ 
weidheit, wohlthätige Warnungen, eindringliche Aufforderun- 
gen, gewictige Lehren und Denkfprühe? Ju einer großen 
Anzahl Lieder, durch das ganze Buch hin verfireut. Eben 
dieſes reifen Gehalte wegen verdient ed, daß man es ſich 
zum Freunde und Begleiter mache, nicht viele Stüde auf 
einmal leſe, fondern bald viefes, bald jenes beherzige, und 





von Herder. 1797. 401 


Sängerd der heiligen Jungfrau in diefer Sammlung eine 
Kapelle geftiftet worden if. Die zum Theil fehr Eleinen 
Lieder an ſie find von einer wunderbaren Süßigfeit: bald 
begrüßen fte, wie innige Seufzer, die jchöne Madonna mit 
dem Kinde, beide vom reinften Odem der Liche ummeht; 
bald werden ſie auf den Altar der Himmelskönigin, deren 
Glorie Fein Sterblicher ertrüge, als ſchüchterne Huldigungen 
niedergelegt. Was wir von den Nahbildungen der Gedichte 
Baldes überhaupt gefagt haben, gilt von Diefen ganz vor- 
züglich. Nur geftehe ich, dag mir in dem Anblick der Liebe’ 
die in der dritten Strophe erfcheinende mater dolorosa: 


Der am Kreuze, fo oft mit Mutterblicken 
* Du ihn fchaueteft an, der Liebe Stärfung 
Ihm zufendend, mit feftem Blick Hinauffah, 
Auf zu dem Vater. 


gar nidt zum Kolorit der vorhergebenden zu pafjen feheint, 
und daß er flatt derfelben den Tauſch Tächelnder Blicke zwi- 
ſchen Mutter und Kind, den das Original fhildert: 


Ille suspensus, quoties ocellis 

Dulce connives, et amoris ignem 

Visa suspiras, toties parenli 
Dulce renidet: 


wieberzufinden gewünfcht hätte. Auch darin kann ih dem 
Herauögeber nicht beiftimmen, daß “die Himmelfahrt’ in 
demfelben Geifte gedacht fei, wie dad Gemälde Raphaels in 
Dresden. Mich erinnerte fie vielmehr an die in Düſſeldorf 
befindlihe Himmelfahrt der Jungfrau von Guido Reni. 
Dort ift ber firenge, alles Irdiſche zurückweifende, Begriff 
von Göttlichkeit ausgedrückt, wo das Unendlihe an bie 
‚Stelle jeder beflimmten Regung tritt, hier Vie heiten? 
Berm. Schriften IV, 926 
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liche Befeligung eines unſchuldvollen Weibes, ohne Bewußt- 
fein eigner Hoheit: und jo aud in dem Liede. 

In. einer angehängten Nachſchrift legt der Bf. unter 
andern feine metrifchen Grundfüße dar. Jeder Sachkundige 
wird mit ihm einverftanden fein, wenn er behauptet, man müße 
einen Dichter fo viel ald möglich in feine eignen Silben- 
maße übertragen, aber .auf der andern Seite der Sprade 
feine aufzwingen, die ihr, nach ihrem Baue fremd und zu- 
wider find. Nur möchte die letzte Vorfchrift bei der An- 
wendung mandem Streit unterworfen fein. Wie Vieles 
hielt man für unverträglid” mit der proßodijchen Befchaffen- 
heit unfrer Sprache, ehe es ſich durch die Ausführung als 
ihr angemeßen bewährte! Wenigftens können wir, fo Jange 
tas Dorlefen nod fo wenig als Kunft unter und geübt 
wird, es unmöglid für einen Beweis der Untauglichkeit 
eined Silbenmaßes gelten laßen, wenn der Dichter die For- 
mel voranjchreiben muß, Damit es nicht mißserftanden werte, 
wie Klopſtock und Voß, bei zum Theil jchr glücklich erfund- 
nen Silbenmapen, gethan Haben. Sie hatten Recht, ver 
Unerfahrengeit der Leſer auf Diefe Art zu Hülfe zu kommen. 
Schwerlich möchte unjer japphifcher Vers “ver Versart feiner 
Erfinderin näher jein als der römische felbft. So wie cr 
hier gebraucht ift, wo der Daktylus nicht einmal eine fejte 
Stelle hat, follte er gar nicht ſapphiſch heißen: es fine 
Trochäen, in jeder Zeile mit einem Daftylus untermiſcht. 
Warum jollten wir nicht dieß Silbenmaß, ohne Den Mo- 
lofjus immer erfünfteln zu wollen, durch Häufigern Gebrauch 
des männlichen Abſchnittes und anapäftifchen Aufiprungs 
(die der deutfchen Sprache gar Feine Gewalt anthun, wie 
unfre Serameter zeigen) der Schönheit feines alten Vor— 
bildes näher zu bringen ſuchen? Von unfern gereimten 
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Jamben, und “dem Pferdetritt’, den fich Die deutſchen Did- 
ter (wir wißen nicht, ob die guten oder die fchlechten ge— 
meint find; son den legten verlohnte es nicht der Mühe zu 
reden) darin erlaubt haben follen, wird viel Schlimmes ge⸗ 
jagt. Iſt eine beſtimmte Prosodie in unfrer Sprache mög- 
lich, jo muß fie durch die Silbenmaße der Alten in unfer 
Ohr gebracht werden; durch das kurz pflodt und pflodt 


furz unſrer Jamben wird fle ed nie. Wie follte fie nicht 
möglih fein, da fie Längft vorhanden, aud von Klopftod 


- und nachher von Moriz auf das gründlichſte erörtert ift? 


— 


In der Note unterſcheidet der Vf. die wahre Quantität der 
Silben noch vom Accent des Sinnes. Dieſe Ausdrücke 
werben hier in einer der Natur unſrer Sprache nicht ange- 
meßnen Bedeutung gebraucht, oder fie find gleichgeltend, da 
die deutſche Silbenzeit nad) der Wichtigkeit des bezeichneten 
Begriffs (aljo nad) Dem Sinne), in den Verhältniffen der 
verfchiednen grammatifchen Nedetheile, der Stammfilben, 
Ableitungsfilben und Biegungsfilben gegen einander abge- 
wogen wird. Uebrigens ift der Jambus ja auch ein GSilben- 
maß der Alten; und es fragt fid) noch, ob unfer fünffüßiger 
dem Trimeter unähnlicher ift, als unſer Hexameter oder 
unfre alcäifche Sprache Den alten Silbenmaßen dieſes Na— 
mend. Die Beforgniß, ein immer fortgehender Jambus 
müße in unſrer Spradye Außerft drüdend werden, welche 
durdy Goethens, Wielands u. a. Meifterwerfe von großem 
Umfange in diefer VBersart widerlegt wird, gründet fich eben 
jo wohl wie der vorhergehende Tadel «auf die Vorausfegung, 
ala ob durchaus alle Füße in einem jambifchen Verſe Jam— 
ben fein müßten. Dieß war ja aber bei den Alten felbit 
nicht der Tall: warum follten wir nicht, eben fo wohl wie 
26 * 
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fie den Spondeus und Anapäft, den Spondeus und nad 
der verſchiednen Natur unjrer Sprade den Porrhichius, ja 
fogar in einigen Fällen den Trochäus einmifchen dürfen? 
Unfre beften Dichter haben dieß ohne Schaden des Wohl: 
klanges gethan, und ed fehlt weiter nichts, als daß ein 
Kenner an ihnen die nöthigen Einfhränfungen dieſer Frei- 
heit, und die Stellen des Verſes, wo fremde Füße den 
Rhythmus nicht flören, erforfhe und auf Regeln bringe. 
Hieraus laßen ſich auch Die Tächerlih gemachten Beifpiele 
von zwei langen einfilbigen Wörtern, Die fo oder anders 
geftellt in Jamben vorkommen (ziſcht laut und laut ziſcht) 
ohne Echiwierigfeit rechtfertigen: es find nämlich beide Male 
Sponteen. Keinem Dichter, der nur etwas vom Mechani⸗ 
ichen feiner Kunft verfteht, wird in unfern Zeiten nod bie 
Zumuthung an den Vorlefer einfallen, daß er dergleichen 
zu Jamben zwängen fol. 


Der Bf. hat feinen Tadel durch Die Urt, wie er hier 
den Jambus in Iyrijchen Silbenmaßen gebraucht, zum Theil 
nit Hexametern abwechſelnd (wo am wenigften Freiheiten 
verflattet werden, Damit der raſche Gegenſatz Der Rhythmen 
nicht wieder zweideutig werde), felbft wieder zurückgenommen. 
Er miſcht Spondeen ein: Denkbilder des uralten Noms’; 
Und Tieblicher als Weihraudy aufwärts fteigt’; Pyrrhicien: 
Ich rettete es wahrlich nicht'; auch am Ende des Verſes, 
wo dieſer Fuß den Nachdruck am merklichſten mindert: 
Umglänzeten die Himmliſche'; einen Pyrrhichius und Spon— 
deus unmittelbar nach einander: Sophiſtiſcher Staatsſchrif⸗ 
ten oben drauf'; Trochäen: ‘Schön, daß auch Paris ihr 
vielleicht ; Wagt mit der Aber Wettgelang’ u. ſ. w. 3 
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dergleichen in ardilochifhen Silbenmaßen erlaubt, fo muß 
es mit noch größerem Rechte in ununterbrocdnen jambiſchen 
Versarten gelten, wo durch die Gewalt des immer wieher- 
£ehrenden Rhythmus einzelne Abweichungen unmerflicher 
werden. Auch fonft finden wir die Silbenzeit oder die ge= 
wählte Strophe nicht genau beobachtet, z. B. Abydus als 
Daktylus; Alter gleich nacheinander ald u - und ald — 
(unftreitig ift Die erſte Skanſion die richtigere, wie ohne 
Rückſicht auf die lateiniſche Silbenzeit die Biegung Altares 
beweift) ; die erfte Silbe in “Unftnnige fu, u. f. w. Am 
Ende des aleäifchen Verſes ein Moloffus ftatt des Daktylus 
oder Amphimacer: “ftrebt zu dem Lichtkreiß auf’; “flöge dem 
Spielball gleich'; wenigſtens läßt fich die mittelfte Silbe in 
diefen Zufammenftellungen nit ohne die Außerfte Härte 
fürzgen. Ein Amphimacer jtatt des einzig erlaubten Dakty— 
lus zum vorlegten Fuße: Hößflich anſcherzete'; ſcheiden un- 
werthe Furcht'. Noch mehr zerſtört ein Trochäus zu An- 
fange des Verſes ftatt ded Jamben, der bei und in Er- 
mangelung der Spondeen eingeführt ift, den alcäifchen 
Rhythmus. Eicheln verzehren, oder mit ſchnödem Geiz’; 
Muſen Gefünge, Bilder der Sterne ſeid'. Auch 
möchte wohl der Abſchnitt in Verſen wie folgende: “Ich 
haße die zwei=züngelnden, die im Gold’, allzufehr ver— 
nachläßigt fein. Indeſſen unterbrechen ſolche Verletzungen 
der Regeln den ebnen und ſchönen Fluß des Wohlklanges 
nicht häufig. | 

Chen das läßt fih auf Die Sprache anwenden, in wel- 


der wir doch auch einige kleine Unrichtigfeiten bemerken. 
3. B. ver Balle des Glückes' Statt “ver BU, te Sm 
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ja im Plural für die Scheufale’; die vollftändige Biegung 
der Beimörter flatt der unbeftimmten, mehrmals: ‘die 
ſchwere (n) Pfunde’; “ihre lindeſte (n) Saiten’; oder umge 
fehrt, Die unbeftimmte flatt der vollftändigen: “unfer Ich- 
zende (r) Baum’. Wenn auch “gülden’ ſich gegen die 
Sprahähnlichfeit rechtfertigen Tieße, fo thut es doch dicht 
neben ‘golden’ Feine gute Wirfung. Habſucht zeih’ id 
euch nicht” muß durchaus heißen “der Habſucht'. Ob ‘er- 
finfen’ ſtatt “verfinken’, Schwender’ flatt Verſchwender', ob 
bei den unfichern Regeln der Zufammenfegung in unfrer 
Sprache neue Formen derfelben wie Heeresſtraße', Wachſes⸗ 
püppchen’, wo der Gebraud) ſchon andre, Heerſtraße', Wachs⸗ 
püppchen’, eingeführt, erlaubt find, mögen Sprachkenner ent- 
fheiden. Vielleicht werden neue Wörter wie “verabelict‘, 
Felſungen', die “wellenfanfte Salmacis’, Beifall finden; ‘ein 
Kluftgemüth’ (mens hiulca bei Balde) möchte wohl ten 
meiften Leſern unverftändlich fein. 

Um die beiden Aufſätze am Ende de8 zweiten Theiles 
“Die Lyra; von der Natur und Wirkung der Iyrijchen Dicht⸗ 
funft’, und Alcäus und Sappho; von zwei Hauptgattungen 
der Inrifchen Dichtkunſt', mehr als oberflächlich zu prüfen, 
würde eine Abhandlung nöthig fein, wozu bier der Raum 
fehlt, fo ſehr auch den Necenfenten auf der einen Seite 
das viele Schöne und mit einnchmender Beredſamkeit Vor: 
getragene, auf Der andern feine Zweifel gegen manche Saͤtze, 
fowohl was die Ausdehnung, worin fie zu verftchen find, 
ald den bündigen Zuſammenhang Der Beweife betrifft, zu 
dem Gefchäfte hinziehn. Der Hauptgedanfe in Dem zweiten 
Auffage, der einen interefjanten Beitrag zur Gejchichte ter 
gricchifchen Lyrik Liefert, it folgenter: daß zwei Gattungen 
der Ode, die aufregende, erhebende, und Die befänftigente, 
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durch Alcäus und Sappho zur Vollendung gediehen ſind; 
daß, ehe das ſchönſte Maß getroffen ward, die archilochiſche 
und die elegiſche Dichtart, jene den männlichen Charakter 
der Empfindungen bis zur Härte, dieſe den weiblichen bis 
zur Weichheit bezeichnend, die Vorboten der höheren lyri— 
ſchen Kunſt waren. 

Wir können den wackern vaterländiſchen Dichter Balde 
nicht verlaßen ohne eine Stelle herzuſetzen, welche beweiſt, 
wie ſehr manches Wort von ihm noch jetzt beherzigt zu 
werden ‚verdient. ‘Eile’, fo ruft er (die Ueberſetzung iſt 
hier dem Originale genau treu geblieben) einem fchreibfeli- 
gen Gelehrten zu, 


Eile der Welt zu fehenfen ein Buch, das Herkules felber 
Kaum zu tragen vermag. 

Menn wir fhreiben, fo bringen wir Deutfche mit ängftlicher Eile 
Blinde Hünblein ans Lidht...... 

Deutfche Natur ift’s, hohe Gebäude von Hirn zu erbauen, 
Etwas in Allem zu fein, \ 

Maler und Todtengräber, Sterndeuter, Faͤrber und Tänzer, 
Gerber, Schmidt und Poet, 

Und wohl dazu noch gar ein Bote der Götter, ein Augur; 
Alles find wir und Nichte. — 

Deutfche Natur iſt's, viele Bapiere mit offenem Munde 

Auszuwerfen, vergnügt. 

Raſend läuft man dem Ruf in den Rachen: es wäre ja Schande 
Zangfam zu ihm zu gehn...... 

Aber wir nähren als Patrioten mit unferen Schriften 
Motten und Krämer dafür. 


[Borftehende Recenfion gab zu folgendem Briefe des Verfaßers 
an Chriftian Gottfried Schüg, welcher auch in der Darftellung feines 
Lebens u. f. w. von feinem Sohne F. K. 3. Schüb, Halle 1835. 
Br. I. ©. 423...28. unter dem Datum 1798. abgebrudt ift, 
Beranlaßung :] 
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den vorgenommenen Beränderungen, über die allein ich nie ein 
Wort verloren hätte, wie Sie auch daraus fehen fünnen, daß ich 
die Weglaßung defien, was ich zur Einleitung der zuletzt angeführ: 
ten Stelle von Balde gefagt, gar nicht einmal erwähnt habe. Ich 
gebe es Ihnen felbft anheim, ob durch folgende Veränderungen 
nichts als “die Politur des Stils’ befördert worden. 1) Sft der 
ganze Sak weggelaßen: Nicht was ſich lehren und lernen läßt, die 
ächte oder angeblihe Wißenfchaft der Kunft, macht den feelenvollen 
Kenner. Wie der Künitler felbit, wird er das, was er ift, nur 
durch die freifte Ausbildung feltner und felten vereinigter Natur: 
gaben.” Die war ja eben das Wefentlichite, was ich durch die 
ganze Kinleitung ausführen wollte. In den erworbenen Fertigkei⸗ 
ten eines Kenners ber Poeſie Fann mancher Andere Herdern über: 
treffen; aber er hat “Genie zum Kenner’, wie er durch die Fritifchen 
Mälder und viele andere Schriften beweift. 

2) Wenn Ihnen der Satz: ‘Er hat uns fowohl die rauheften, 
einfältigften Weifen des Volksgeſanges, als die Vollendung fremder 
Meifterwerfe näher gebracht, bie Lieblichften Blüten eines griechi- 
fhen Frühlings und die Eoftbaren Blumenteppiche des Morgenlandes 
mit gleichem Gluͤck auf deutfchen Boden gepflanzt’, zu pretiös für 
eine Recenfion vorkommt, fo beweift cd nur, daß unfere Begriffe 
vom Bretiöfen und von ber Schreibart einer Recenfion von einander 
abweichen. Ich kann mich unmöglich überreden, daß die Art, wie 
leider fo viele Recenfionen gefchrieben find, nämlich dürftig und 
teoden, ein allgemeines Gefeb für fie abgeben könne, und glaube, 
man müße überall, wo der Gegenftand es fordert, Fräftig, blühend 
und mit Wärme fchreiben. Pretiös' nennt man nur eine leere 
Pracht mit überflüßigen Bildern; durch die von mir gebrauchten 
wird aber bie verfchiedene Cigenthümlichkeit der morgenländifchen 
und griechiſchen Poefien, welche Herder übertragen, auf das Kür- 
zefte bezeichnet. Geſetzt aber auch, diefe Bilder hätten durchaus 
weggeftrichen werden müßen, was war gegen die erfte Hälfte des 
Sabes bis ‘gebracht’ einzuwenden? Wenn eine ‘fchonende” Hand 
die Ausbeßerung unternommen hätte, würde fie auch gewiß ftehen 
geblieben fein. — Sie fagen, ‘der Lefer konnte und mußte fih das 
binzutenfen’, und wenn alles Webrige unverändert geblieben wäre, 
fo hätte dieß noch einigen Grund gehabt, denn der in meiner Hant- 
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dergleichen in archilochiſchen Silbenmaßen erlaubt, fo muß 
es mit noch größerem echte in ununterbrocdnen jambijchen 
Berdarten gelten, wo durd) die Gewalt des immer wieder- 
kehrenden Rhythmus einzelne Abweichungen unmerflicher 
werden. Auch ſonſt finden wir die Silbenzeit oder die ge- 
wählte Strophe nicht genau beobachtet, z. B. Abydus als 
Daktylus; Altar gleich nadheinander ald „- und ald - u 
(unftreitig ift Die erſte Skanſion die richtigere, wie ohne 
Rückſicht auf Die lateiniſche Silbenzeit die Biegung Altares 
beweift) ; die erfte Silbe in “Unfinnige kurz, u. f. w. Am 
Ente des alcäifchen Verſes ein Moloffus ftatt des Daftylus 
oder Amphimacer: “ftrebt zu dem Lichtkreiß auf; “flöge dem 
Spielball gleich’ ; wenigftend läßt fich die mittelfte Silbe in 
diefen Zufammenftellungen nicht ohne die Außerfte Härte 
fürzen. Ein Amphimacer ftatt des einzig erlaubten Dafty- 
lus zum vorlegten Buße: Höflich anſcherzete'; “jcheiden un- 
werthbe Furcht'. Noch mehr zerftört ein Trochäus zu An- 
fange des Verſes ſtatt des Iamben, der bei und in Er- 
mangelung der Spondeen eingeführt ift, den alcäifchen 
Rhythmus. Eicheln verzehren, oder mit ſchnödem Geiz’; 
Mufen Gefänge, Bilder der Sterne ſeid'. Auch 
möchte wohl ter Abfchnitt in Verſen wie folgende: “Ich 
haße Die zwei=züngelnten, die im Gold', allzufehr ver- 
nachläßigt fein. Indeffen unterbrechen folde Verlegungen 
der Regeln den ebnen und fhönen Fluß des Wohlklanges 
nicht häufig. 

Ehen das läßt fi auf die Sprache anwenden, in wel- 


her wir doch auch einige kleine Unrichtigfeiten bemerfen. 
3.8. der Balle des Glückes' flatt “der Ball’; die Scheu- 
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ja’ im Plural für die Scheufale’; die vollftändige Biegung 
der Beiwörter ftatt der unbeftimmten, mehrmals: ‘vie 
fchwere (n) Pfunde’; “ihre Tindefte (n) Saiten’; oder umge 
fehrt, die unbeftimmte ftatt der vollftändigen: unſer lech— 
zende (r) Gaum’. Wenn auch ‘gülden’ fich gegen Bie 
Sprahähnlichkeit rechtfertigen Tieße, fo thut es doch dicht 
neben ‘golden’ feine gute Wirkung, Habſucht zeih’ id 
euch nicht” muß durdaus heißen “der Habſucht'. Ob ‘er: 
finken’ ftatt verſtnken', Schwender' ſtatt Verſchwender', ob 
bei den unſichern Regeln der Zuſammenſetzung in unſrer 
Sprache neue Formen derſelben wie Heeresſtraße', Wachſes⸗ 
püppchen’, wo der Gebrauch ſchon andre, Heerſtraße', Wachs⸗ 
püppchen’, eingeführt, erlaubt find, mögen Sprachkenner ent- 
fheiden. Vielleicht werden neue Wörter wie 'veradelicht', 
Felſungen', die “wellenfanfte Salmacis’, Beifall finden; “ein 
Kluftgemüth” (mens hiulca bei Balde) möchte wohl ten 
meiften Leſern unverftändlich fein. 

Um die beiden Aufjäge am Ende des zweiten Theiles 
“Die Lyra; von der Natur und Wirkung der Iyrifchen Dicht- 
funft’, und Alcäus und Sappho; von zwei Hauptgattungen 
der lyriſchen Dichtkunſt', mehr als oberflählich zu prüfen, 
würde eine Abhandlung nöthig fein, wozu bier der Raum 
fehlt, fo fehr auch den Recenſenten auf der einen Seite 
das viele Schöne und mit einnehmender Beredſamkeit Vor: 
getragene, auf Der andern feine Zweifel gegen manche Sätze, 
fowohl was die Ausdehnung, worin fie zu verftchen fint, 
ald den bündigen Zufammenhang der Beweife betrifft, zu 
dem Gefchäfte Hinzicehn. Der Hauptgedanke in dem zweiten 
Auffage, der einen intereffanten Beitrag zur Gejchichte Der 
griehifchen Lyrik Liefert, ift folgender: daß zwei Gattungen 
der Ode, die aufregende, erhebende, und die befänftigente, 
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durch Alcäus und Sappho zur Vollendung gediehen find; 
daß, che das fihönfte Maß getroffen ward, Die archilochifche 
und die elegifche Dichtart, jene den männlichen Charakter 
der Empfindungen bis zur Härte, Diefe den weiblichen bis 
zur Weichheit bezeichnend, die Vorboten der höheren Ihri- 
fhen Kunft waren. 

Mir können den wadern vaterländifchen Dichter Balde 
nicht verlaßen ohne eine Stelle herzufeßen, welche beweift, 
wie jehr manches Wort von ihm noch jetzt beberzigt zu 
werden verdient. ‘Eile’, fo ruft er (die Ueberſetzung ift 
hier dem Originale genau treu geblieben) einem fehreibfeli- 
gen Gelehrten zu, 


Eile der Welt zu fehenfen ein Buch, das Herkules felber 
Kaum zu tragen vermag. 

Menn wir fchreiben, fo bringen wir Deutfche mit ängftlicher Eile 
Blinde Hündlein ans Liht...... 

Deutſche Natur iſt's, hohe Gebäude von Hirn zu erbauen, 
Etwas in Allem zu fein, 

Maler und Todtengräber, Sterndeuter, Faͤrber und Tänzer, 
Gerber, Schmidt und Poet, 

Und wohl dazu noch gar ein Bote der Götter, ein Augur; 
Alles find wir und Nichte. — 

Deutfche Natur iſt's, viele Bapiere mit offenem Munde 
Auszumwerfen, vergnügt. 

Raſend läuft man dem Ruf in den Rachen: es wäre ja Schande 
Langfam zu ihm zu gehn. ..... 

Aber wir nähren als Batrioten mit unferen Schriften 
Moiten und Krämer dafür. 


[Borftehende Necenfion gab zu folgendem Briefe des Berfaßers 
an Ehriftian Gottfried Schüß, welcher auch in der Darftellung feines 
Lebens u. f. w. von feinem Sohne F. K. 3. Schuͤtz, Halle 1835. 
Br. I. ©. 423...28. unter dem Datum 1798. abgebrudt ift, 
Beranlaßung :] 
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Sena, 10. Dec. 1797. 

MWerthefter Herr Hofrath! Es muß mic freilih auf eine un 
angenehme Art befremden, meine Anzeige der Terpfichore von Herder 
in einer Hauptftelle, die, weil fie den Eingang ausmacht, doppelt 
in die Augen fällt, wefentlich verändert abgedrudt zu finden, ta 
Sie mir muͤndlich und fohriftlih Ihre völlige Zufriedenheit mit der: 
felben bezeugt, auch mir eine Einwendung gegen eine andere Stelle 
mitgetheilt Hatten, der zufolge ich noch etwas daran veränderte. Ich 
babe bei der Klage, die ich hierüber gegen Herrn Juſtizr. Hufelant 
geführt, mir nicht fchlechthin alle Aenderungen in meinen Recenfio: 
nen verbeten, fondern nur gefagt, ich fände es billig, daß man fid 
mit mir vorher darüber befpreche, da ich Hier am Orte lebe. Diele 
Erwartung geht fo natürlich aus einem freundfchaftlichen Berhält- 
niffe hervor, daß mir gar nicht einfallen Eonnte, fie würbe bei ter 
Recenfion der Terpfichore, deren mühfame Ausarbeitung Sie felbft 
mehrmals für eine Gefälligfeit von meiner Seite erklärt Hatten, ge 
täufcht werden. Da Sie in ber Hauptfache meinem gegen Herm 
3. Hufeland geäußerten Verlangen nachgegeben (denn, wenn mir 
die in meiner Recenfion gemachten Aenderungen mitgetheilt werden, 
und die Abfürzung derfelben, wo fie nöthig fein follte, mir felbit 
überlaßen wird, fo bleibt mir dann immer noch die Wahl, ob id 
fie ganz zurüdnehmen will), fo erlauben Sie mir einige Mißver: 
ftäntniffe in Ihrem Briefe aufzuklären. 

Zuerft Tann ich Feinesweges eingeftehen, daß die Aenderung 
bloß ein Paar Phrafen betreffe. Ich pflege zwar nicht in fo be 
deutungslofen Phrafen zu fehreiben, daß man viel daran verändern 
könnte, ohne daß der Sinn darunter litte. Auch das avaxolovdor: 
„an Herder bewundern wir nicht allein — und noch unnadahmli: 
her ift er u. f. w.‘ war mir gewiß nicht aus Berfehen entjchlüpft. 
Die Lebhaftigkeit der Schreibart gewinnt dabei, wenn man ba, wo 
feine Zweideutigfeit zu fürchten ift, dergleichen mechanifche Regeln 
vernachlägigt. Sch glaube das durch das Beifpiel der beften alten 
und neuern Schriftiteller beftätigen zu können. Auf Lefer, die nicht 
im Stande find, hinzuzudenfen, wenn gefagt wird, gewiſſe Gigen- 
fhaften feien noch unnachahmlicher, als die vorgenannten, daß jene 
auch noch mehr bewundert werden müßen, verlohnt es kaum der 
Mühe, Rückſicht zu nehmen. Doch dieß ift die unbedeutendfte unter 
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den vorgenommenen Beränderungen, über die allein ich nie ein 
Mort verloren hätte, wie Sie auch daraus fehen fünnen, daß ich 
die Weglaßung befien, was ich zur Einleitung der zuletzt angeführ- 
ten Stelle von Balte gefagt, gar nicht einmal erwähnt habe. Ich 
gebe es Ihnen ſelbſt anheim, ob durch folgende DBeränderungen 
nichts als “die Bolitur des Stils’ befördert worden. 1) Iſt der 
ganze Sat weggelaßen: Nicht was fich lehren und lernen läßt, die 
ächte oder angebliche Wißenfchaft ver Kunft, macht den feelenvollen 
Kenner. Wie der Künftler felbft, wird er das, was er ift, nur 
durch die freifte Ausbildung feltner und felten vereinigter Natur- 
gaben. Dieb war ja eben das Weſentlichſte, was ich durch die 
ganze Einleitung ausführen wollte. In den erworbenen Fertigkei⸗ 
ten eines Kenners der Boefie kann mancher Andere Herdern über: 
treffen; aber er hat “Genie zum Kenner', wie er durch die Eritifchen 
Wälder und viele andere Schriften beweift. 

2) Wenn Ihnen der Sag: ‘Er hat uns fowohl die rauheften, 
einfältigften Weifen des Volfögefanges, als die Vollendung frember 
Meifterwerfe näher gebracht, die Lieblichften Blüten eines griechi- 
fhen Frühlings und die koſtbaren Blumenteppiche des Morgenlandes 
mit gleihem Gluͤck auf deutfchen Boden gepflanzt’, zu pretiös für 
eine Recenfion vorfommt, fo beweift es nur, daß unfere Begriffe 
vom Pretiöfen und von der Schreibart einer Recenfion von einander 
abweichen. Ich fann mich unmöglich überreden, daß bie Art, wie 
leider fo viele Recenſionen gefchrieben find, nämlich dürftig und 
troden, ein allgemeines Geſetz für fie abgeben könne, und glaube, 
man müße überall, wo der Gegenftand es fordert, Eräftig, blühend 
und mit Wärme fchreiben. Pretiös' nennt man nur eine leere 
Pracht mit überflüßigen Bildern; durch die von mir gebrauchten 
wird aber die verfchiedene Cigenthümlichkeit der morgenländifchen 
und griechifchen Poefien, welche Herder übertragen, auf das Kür- 
zefte bezeichnet. Geſetzt aber auch, diefe Bilder hätten durchaus 
weggeftrichen werden müßen, was war gegen die erfte Hälfte bes 
Sabes bis ‘gebracht’ einzuwenpen? Wenn eine “chonende’ Hand 
die Nusbeßerung unternommen hätte, würde fie auch gewiß ftehen 
geblieben fein. — Sie fagen, ‘der Lefer Eonnte und mußte ſich das 
hinzutenfen’, und wenn alles Uebrige unverändert geblieben wäre, 
fo hätte dieß noch einigen Grund gehabt, denn der in meiner Hand⸗ 
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fchrift vorangehende Eaß bereitete die näheren Beftimmungen vor. 
Aber jet full fich der Lefer Hinzu denfen, was nicht auf bie ent 
ferntefte Meife angedeutet iſt? Er koͤnnte ſich eben fo gut die ganze 
Recenfton hinzu denfen. 

3) Wenn der fiheinbare Mangel an Folge in der oben ange: 
führten Mortfügung die Veränderung: “fondern auch’ u. f. w. 
nöthig machte, fo hätte doch alles Folgende mit Ausfchließung 
defien, was Sie für gut hielten, wegzulaßen, unverändert ftehen 
bleiben fünnen, wenn nur ein einziges ‘und’ weggeftrichen worden 
wäre. ‘An ihm bewundern u. f. w. — fontern auch die Biegfam- 
feit, womit fich feine Einbildungskraft aller Formen bemädhtigt. 
Wie unverkennbar auch das Gepräge felbfländiger Beftimmtheit in 
allem dem ift, was er urfprünglich gedichtet hat, fo ift doch feine 
Mufe gern eine gefellige Dolmetfcherin der Zeiten und Voͤlker, die 
allen Zungen nadjzufingen und jeden Ton zu treffen weiß.” Statt 
defien haben Sie einen bimmelweit von diefem verfchiedenen Sag 
eingefchoben, der, wie ich fogleich zeigen werde, gar nicht auf Her: 
dern paßt: “dennoch auch die Kunftgebilde anderer Deeifter, aus 
ten verfchiebenften Zeiten und Bölfern in treffenden Kopien darzu- 
ftellen verfteht.’, 

a) Kunſtgebilde' ift ein unpaßender Ausdruck, weil die meiften 
von Herder übertragenen Gedichte, die Volkslieder, das hohe Lied 
u. f. w. gar nicht zur eigentlichen Kunft zu rechnen find, fontern 
nur ald Naturpoefie intereffant werden. 

b) Wenn ‘Kunftgebilde” gefeßt werden follte. fo dürfte nicht 
hinzugefügt werden ‘aus ben verichiedenften Zeiten und Bölfern’. 
Die eigentliche Kunſtpoeſie befchränft fich auf fehr wenige Zeitalter 
und fehr wenige Völker. Herder hat wenigftens gewiß nicht *Kunfl: 
gebilde aus den verfchiedenften Zeiten und Voͤlkern' übertragen. 

c) Der Ausdruck ‘fremder Meifter’ iſt ebenfalls unpaſſend. 
Menn auch Herder einige “fremde Meifterwerfe’ übertragen hat, wie 
man 3. B. einige Stüde in der Anthologie wohl fo nennen kann, 
fo hat er doch, fo viel ich mid) erinnern Tann, von feinem einzigen 
fremden Dichter die Werke überfegt, defien Anfehen groß genug wäre, 
um ihn einen ‘Meifter in der Poeſie' zu nennen. 

d) Das Wort ‘Kopien’ deutet auf anhaltenden, auch wohl 
Heinlichen Fleiß; aber in Rückſicht folcher Vorzüge, die dadurch 
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erreicht werten, fint Herbers Uebertragungen gar oft mangelhaft. 
Ihre Vortrefflichkeit berubt auf ter erftaunlichen Zartheit des Ge⸗ 
fühls, womit er jede dichterifche Eigenthümlichkeit auffaßt, und in 
ber glüdlichen Leichtigkeit, womit er fie in feiner Sprache wieder 
ausdrüdt. Für einen poetifchen Ueberſetzer, der fich mit forgfälti- 
gem Fleiße auf das Feinfte Detail einläßt, wie etwa Voß, würten 
diefe Austrücde angemeßen fein; Herder Art zu überfegen charaftes 
rifieren fie turchaus nit. Und Doch gieng mein ganzes Beftreben 
in der Einleitung dahin, zu zeigen, daB das, was Hertern als 
Kenner, und was ihn als poetifchen Ueberfeßer auszeichnet, aufs 
genauefte zufammenhängt und in feiner Quelle eins if. Sn der 
That, ich muß mich fehr ſchlecht ausgedrüdt haben, wenn e8 mir 
nicht gelungen ift, dieß deutlich zu machen. 

e) Endlih, was noch das Allerfchlimmfte if, fo ift es nad 
der Wortfügung, wie fie jet gebrudt ſteht, nicht Herder felbft, der 
die Kunftgebilde fremder Meifter in treffenden Kopien darzuftellen 
verfieht, fondern nur feine Cinbildungskraft. Es ift gewiß erlaubt, 
diejenige Seelenkraft ftatt der ganzen Berfon zu nennen, welche bei 
einem gewiflen Gefchäfte vorzüglich thätig ift; aber wer hat jemals 
mit der bloßen Einbildungskraft überfeßt? 

Es thut mir fehr leid, werihefter Herr Hofrath, durch Ihren 
und meinen Brief Ihnen fo viel Zeit über Eine Stelle rauben zu 
müßen, worüber wir ung mündlich vor dem Drud in fünf Minu: 
ten hätten verftändigen fünnen. Indeſſen weiß ich nur mit Grün: 
den zu fireiten, und dieſe bedürfen Raum zu ihrer Entwickelung. 
Menn die meinigen Sie noch nicht befriedigt haben, fo bin ich fehr 
bereit, e3 auf ten Ausfpruch jedes srenners, ten Sie wählen wer: 
ven, ankommen zu laßen, ob meine Recenfion durch obige Veraͤn⸗ 
derung an ‘Politur des Stild gewonnen’ hat, oder ob nicht viel- 
mehr in Lie Charafteriftif von Herders Geifte etwas Unzufammen: 
hängentes, ja völlig Verfehltes hinein gefommen, und ob nicht der 
eingefchobne Schluß gegen den Anfang feltfam abfticht ? 

Ungern fehe ih in Ihrem Briefe in diefer Berbindung den 
Kontrakt und die Generalnorm erwähnt, da meine Klage fih gar 
nicht auf die mir diefen zufolge zuftchenden Rechte, fondern auf das 
Berhältnig einer näheren Befanntfchaft bezug. Jetzt werden Sie 
mir aber erlauben, zu fagen, daß ich aud nach dem Kuntraft und 
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ter Generalnern Urtache habe, mich zu befhweren. Das Net, 
ten Stil zu verbeßern und abzufürzen, haben fich die Herren Re: 
tafteren vorbehalten. Bon Abkürzung konnte bier nicht die Rebe 
ſein, ta jo wenige Zeilen bei einer Recenfion von diefer Länge gar 
nichts austragen. — Ich finde nirgends in der Generalnorm cr: 
wähnt, daß ein Recenient es fih muß gefallen laßen, wenn jeine 
Hantichrift durch zweckloſe und willfürliche Auslaßungen, Verſetzun⸗ 
gen unt Sinichiebfel (Sie werten es nicht übel deuten, daß ich Ihre 
Difenberzigkeit erwitere) unheilbar verborben wird. 

Menn ich Hertern eine Abfchrift der veränderten Stelle meines 
Breuillens zufchidte, fo würde dieß eine nothgedrungene Mechtfer: 
figung meiner ſelbſt, tie mich gewiß weder in Herders, noch in ir 
gend eined andern mit Ginfiht in tie Sache urtheilenden Mannes 
Achtung berabſetzen fünnte. Ich fehe auch nicht, daß mir der Kon: 
traft oder tie Generalnorm beliebige Privat - Mittheilungen meines 
Breuillens verwehrte. Da Ihnen die Ausführung meines Vorſatzes 
unangenebm zu jein fcheint, fo will ich e8 gerne dabei bewenden 
lagen, den Fall ausgenommen, daß ich erführe, Herder habe bie 
Stelle als verfehlt getatelt, und fi über bie kalte Abfertigung 
teiner Verdienſte in ben legten Zeilen beklagt. 

Sch bin weit entfernt, mir einzubilten, ich fehreibe unverbeßer: 
lich. Allein wenn dieß von Niemand gerühmt werden fann, fo wirt 
auch wohl Niemand unverbegerlich zu verbeßern verftehen. Da ich mit 
vielem Bedacht Schreibe, jo fcheint mir die Forderung billig, daß man 
mich auch mit Betacht verbeßere. Und wie kann dieß kürzer und fiche: 
ver geichehen, ald wenn man mit mir tarüber fpricht, und auch Die 
Gruͤnde anhört, wodurch ich das, wobei man Anſtoß nimmt, viel⸗ 
leicht vertheidigen kann? 

Wenn der Recenſent, der keine Verbeßerungen in ſeinen Arbei— 
ten leiten konnte, derjenige iſt, auf dem meine Vermuthung fällt, 
namlich der Appellationsrath Körner in Dresden, fo hat die A. L. 8. 
in der That einen vortrefflihen Kunftrichter an ihm verloren. Es 
wäre zu wünſchen, daß wir oft fo meifterhafte Beurtheilungen zu 
lefen befämen, wie die des Wilh. Meifter im 13. St. der Horen 
1796., ſelbſt nach Schillers und Goethes Kinfichten, ift. 

Da ver viele Platz Sie dauert, welchen die Recenfion ter 
Terpfichore eingenommen, fo muß ich beflagen, daß Sie die Fänge 
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derſelben nicht eher bemerkt; ich hätte fie ganz zurüd genommen, 
und es wäre Raum für Mecenfionen, wie die ‘der Kunft zu Heben’, 
‘des Schillerſchen Almanachs von 1796.’, ‘ver Kratterichen Schau: 
fpiele' u. f. w. erübrigt worden. Ich werde, wenn ich künftig für 
die Lit.Zeit. arbeite, mich, wie bisher, fo kurz zu faßen fuchen, als 
tie Grüntlichkeit es mir zu erlauben fiheint Sollten Sie aber 
glauben, von andern Beurtheilern in diefem weſentlichſten Punkte 
der Kürze beßer bedient werden zu können, fo achte ich meine Arbeit 
zu fehr, ald daß ich fie auf irgend eine Art aufbringen möchte. Ich 
werde die mir aufgetragenen und noch nicht gelieferten Recenfionen 
mit der gröften Bereitwilligfeit abtreten. Walls fich Fein Verzeich⸗ 
niß davon auf der Erpebition fände, bin ich bereit, Ihnen unverzüg- 
!ich eins zu ſchichm. Cine ziemlich flarfe Unpäßlichfeit muß mich ent: 
fchuldigen, daß R. HN früher antwortete. Ich Habe die Ehre u. f. wm. 


Die Netto-Brüder. Em Luftfpiel vom Leibarzt Pantolphi, 
aufgeführt in der Leipziger Jubilatmeſſe 1795. 


Die tramatifche Einkleidung ift nicht bedeutend, und der Auf: 
wand von Wig und Laune bei diefer Kleinen Flugfchrift, die felbft 
dem Titel nach nur darauf berechnet fcheint, den zahlreichen Buch: 
händlern, welche die Mefje nach Leipzig zieht, einige leere Augen: 
blicke zwifchen ihren Gefchäften auszufüllen, ziemlidy gering. Die 
Handlung ift eine Verbindung ber übrigen, befonders der Reiche: 
buchhändler, gegen diejenigen, welche nur mit ihrem eignen Verlage 
hanveln, ohne Sortimentöhandel zu treiben (Nettobuchhäntter, 
weil fein Taufchhandel mit ihnen flattfindet, und ihre Rechnungen 
alfo ohne Abzug bezahlt werden müßen). Jene wollen allen Ber: 
kehr mit diefen aufheben, bis fie fich zum Biichertaufch bequemen, 
und fegen. noch allerlei andre Anorönungen zur VBerbeßerung des 
Buchhantels fett. Die Nettobuchhändler, von denen einer fein Ber: 
hältniß zu den übrigen durch Gründe zu vertheidigen gefucht Hat, 
lachen über das Projekt als unausführbar, und weiter wird nichts 
entfchieten. Die Sache fcheint bier mit einer gewiſſen Barteilichkeit 
gegen die fogenannten Nettobrüber behandelt zu fein: fie verdiente 
aber eine gründliche Erörterung. Bielleicht würbe man - 





Drud von 3. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


er 





3 6105 010 vor uca 
mm 


— — ———— 


STANFORD UNIVERSITY LIBRARIES 
STANFORD AUXILIARY LIBRARY 
STANFORD, CALIFORNIA 94305-6004 
(415) 723-9201 
All books may be recalled after 7 days 


DATE DUE 





= 


WS JUN ED 1996 
8 











